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Y  o  r  v  e  d  e. 


Als  unser  Baumgarten-Crusius  am  letzten  Maitage  des  Jah¬ 
res  1843  ohne  Krankheit  und  ohne  Lebewohl  von  uns  schied, 
war  von  dem  zweiten  Theile  dieser  Dogmengeschichte  der  erste 
Bogen  gedruckt,  die  Handschrift  fertig  bis  §.15  Note  k,  vom 
(ihrigen  fand  sich  der  Text  vollständig  ausgearbeilet  (der  in  bei¬ 
derlei  Druck),  aber  ohne  die  Noten;  und  man  weiss,  wie  der 
Verfasser  die  ganze  Ausführung  im  Kleinen,  die  Fülle  seiner 
unermesslichen  Gelehrsamkeit  und  eine  Menge  feiner  Notizen  in 
diese  Noten  zu  legen  pflegte.  Es  steht  mir  noch  deutlich  vor 
Augen  ,  wie  er,  wenn  ich  zuweilen  darüber  klagte  ,  dass  es  mit 
dem  zweiten  Theile  der  Dogmengeschichte  nicht  vorwärtsgehe, 
mir  lächelnd  ein  Päcktchen  grosser,  zur  Hälfte  beschriebener  Bo¬ 
gen  entgegenhielt  und  sagte  :  Hier  ist  das  ganze  Buch  ,  es  feh¬ 
len  hlos  noch  die  Noten. 

Das  ist  freilich  eine  ausserordentliche  Weise  Geschichte 
zu  schreiben,  —  wie  sie  nur  einem  Manne  möglich  war,  der 
nicht  hlos  die  höchste  Vertraulichkeit  mit  den  Quellenschriften 
besass,  sondern  auch  ,  was  er  je  gelesen  ,  auf  immer  zur  Dispo¬ 
sition  klar  im  Geiste  stehn  hatte,  —  eine  Geschichte,  welche 
durchweg  auf  den  Quellen  und  oft  auf  dem  bestimmtesten  Aus¬ 
drucke  einer  einzelnen  Urkunde  ruht,  frei  und  leicht  zu  schrei¬ 
ben  wie  einen  Roman,  um  dann  nach  Monaten  und  nach  Jahren 
die  urkundlichen  Belege  und  die  ganze  gelehrte  Ausführung  mit 
sicherer  Hand  hinzuzulhun. 

Als  ich  die  Hinterlassenen  meines  abgeschiedenen  Collegen 
desshalh  zu  berathen  hatte,  erschien  es  mir  unberechtigt  und  gar 
zu  traurig  ,  den  ersten  Theil  dieses  Buchs  als  Torso  zu  lassen, 
indem  wir  dasjenige,  was  wir  vom  zweiten  Theile  hesassen ,  der 
Welt  und  der  Wissenschaft  vorenlhielten.  Die  Herausgabe  die¬ 
ses  Textes  für  sich  als  ein  Nachtragsheft  wäre  zwar  für  die  Ken¬ 
ner  immer  bedeutend  gewesen,  aber  die  allgemeine,  im  edeln 
Sinne  der  Wissenschaft  populäre  Bedeutung  des  Buchs  wäre 
daran  zu  Grunde  gegangen.  Sonach  blieb  nichts  übrig,  als  die 
Noten  von  fremder  Hand  möglichst  im  Sinne  des  Verfassers  hin- 
zutliun  zu  lassen. 
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Dass  ich  dieses  auf  mich  genommen  habe,  dazu  war  mein 
äusserer  Beruf  nicht  unberechtigt.  Ich  darf  mich  rühmen, 
den  nächsten  Anlass  zu  diesem  Buche  gegeben  zu  haben,  indem 
ich  meinem  liehen  Collegen  und  Gevatter  vorstellte,  dass  seine 
Dogmengeschichte,  das  sogenannte  Lehrbuch,  bei  allem  gedie¬ 
genen  Reichthum  des  Inhaltes,  doch  durch  ihre  Form  das  allge¬ 
meine  Bedürfniss  nicht  befriedige,  namentlich  nicht  das  der  stu- 
direnden  Jugend,  für  die  auf  diesem  Gebiete  noch  gar  nicht  ge¬ 
sorgt  sei;  denn  damals,  im  Jahre  1834,  bestand  ja  das  treffliche 
Werk  von  Hagenbach  noch  nicht.  So  versprach  er  mir  ein  ei¬ 
gentliches  Compendium  der  Dogmengeschichte  zu  schreiben, 
wenn  es  schon  in  der  Ausführung,  —  und  wir  mögen  jetzt  uns 
dessen  erfreuen,  —  etwas  Anderes  geworden  ist,  nehmiich  eine 
neue,  etwas  kürzere,  aber  höher  durchgebildete  Bearbeitung 
des  Lehrbuchs  der  Dogmengeschichte.  Ich  hatte  alles  Aeusser- 
liche  mit  meinem  eignen ,  mir  nah  befreundeten  Verleger  abge¬ 
schlossen  ,  und  die  Bogen  des  Manuscripts  sind  insgemein  durch 
meine  Hand  in  die  Druckerei  gegangen,  unter  mannigfacher  Be¬ 
sprechung  mit  dem  Verfasser.  Und  so  lag  es  mir  am  nächsten, 
Sorge  zu  tragen  für  die  Vollendung.  Was  meinen  innern  Be¬ 
ruf,  diese  selbst  zu  übernehmen,  betrifft,  um  von  demjenigen  zu 
schweigen,  was  sich  in  ehrlicher  Bescheidenheit  von  seihst  ver¬ 
steht,  so  habe  ich  mich  schlecht  dazu  geschickt,  über  Jahr  und 
Tag,  oft  in  mühseliger  Erwägung  dessen  ,  was  der  Verfasser  im 
Sinne  gehabt  haben  möge ,  zu  einem  fremden  Werke  die  Noten 
zu  schreiben,  und  es  hat,  nachdem  ich’s  einmal  übernommen 
hatte,  die  ganze  Zähigkeit  meines  Charakters  und  mein  ganzes 
herzliches  Andenken  zu  Baumgarten-Crusius  dazu  gehört,  um 
die  Hände  nicht  wieder  sinken  zu  lassen.  Aber  es  giebt  über¬ 
haupt  nur  Wenige,  die  dieses  Buch  wahrhaft  vollenden  konnten, 
wie  es  unter  allen  deutschen  Gelehrten  dem  Verfasser  am  eben¬ 
bürtigsten  Herr  Consistorialrath  Thilo  in  Halle  gekonnt  hätte : 
allein  der  ist  uns  noch  die  Hymnen  des  Synesius  samt  den  Apo¬ 
kryphen  des  Neuen  Testamentes  schuldig;  und  so  möchte  wohl 
allen  diesen  Wenigen  das  Leben  zu  kurz  erscheinen,  um  eigne 
grosse  Unternehmungen  zu  vollenden.  Ich  habe  darin  hei  anderer 
Gelegenheit  eine  schwere  Erfahrung  gemacht.  Als  mir  anheim- 
gestellt  war,  den  rechten  Mann  zu  suchen,  der  Tzschirner’s 
„Fall  des  Heidenthums“  vollenden  werde,  nachdem  der  gelehrte 
Herausgeber  des  ersten  Theils  sich  davon  zurückgezogen  hatte, 
habe  ich  jahrelang  nach  diesem  Manne  gesucht^  und  als  ich  ihn 
endlich  gefunden  zu  haben  ineinte,  hat  er  wieder  nach  Jahren 
mit  Rücksendung  der  hinterlassnen  Papiere  sich  von  seiner  Ver- 


y 


heissung  losgesagt,  und  so  nach  wiederholter  Fehlschlagung  ist 
jetzt  nach  17  Jahren  jenes  grossartig  angelegte  Werk  noch  so 
unvollendet,  als  Tzschirner  es  hinterlassen  hat.  Ich  mochte  nicht 
noch  einmal  Aehnliches  erleben ,  und  hielt  daher  am  sichersten, 
mich  in  dieser  Sache,  auch  hei  geringerer  Fähigkeit,  so  weit 
Verlass  auf  Menschen  ist,  allein  auf  mich  selbst  zu  verlassen. 
Als  ich  einst  zu  Baumgarten-Crusius  kam  ,  in  einer  Stunde  der 
Verstimmung,  klagte  er  mir,  wie  er  an  der,  aus  dem  Nachlasse 
unsers  guten  Schott  übernommenen,  4.  Ausgabe  des  Neuen  Testa¬ 
mentes  so  mühselige  Arbeit  habe,  und  niemand  werd’  es  ihm 
Dank  wissen.  Ich  habe  dasselbe  zu  erwarten.  Doch  vielleicht, 
wenn  auch  ich  früh  oder  spät  etwas  halbvollendet  hinterlassen 
sollte,  das  noch  der  Mühe  verlohnte  veröffentlicht  zu  werden, 
findet  sich  auch  für  mich  ein  College  oder  Freund,  der  es  getreu 
zu  Ende  führt. 

Mein  Geschäft  hat  aber  in  Folgendem  bestanden.  Am  Texte 
habe  ich  mir  nur  hie  und  da  eine  kleine,  fast  unmerkliche  Wort- 
Veränderung  oder  Umstellung  erlaubt,  wie  sie  jeder  Schriftstel¬ 
ler  bei  der  letzten  Redaction  vollzieht.  In  den  ersten  Bogen  der 
Handschrift,  so  weit  der  Verfasser  die  Noten  noch  seihst  hinzu¬ 
geschrieben  hat,  ist  auch  der  Text  von  ihm  vielfach  durchcorri- 
girt ,  und  dieses  würde  wahrscheinlich  auch  weiterhin  geschehn 
sein,  da  er  sich  nimmer  genugthun  konnte.  Mir  dagegen  ziemte 
ein  Vorgefundenes  Erbe  nur  treu  zu  überliefern.  Die  Noten  von 
S.  38  an  habe  ich  allein  zu  vertreten.  Eine  besondere  Hülfe 
schien  anfangs  in  den  dogmengeschichtlichen  Sammlungen  des 
Verfassers  zu  liegen,  ganze  Stösse  von  Auszügen,  meist  aus  den 
Kirchenvätern  ,  auch  aus  den  von  Angelo  Maio  neu  aufgefunde¬ 
nen  Schriften,  ein  wahres  mare  rnagnum  von  Collectaneen.  Aber 
es  ergab  sich  bald ,  dass  es  noch  mehr  Zeit  gekostet  hätte 
diese  Hieroglyphen  nur  zu  entziffern,  als  sie  niederzuschreiben, 
und  ich  habe  diese  Schätze  wehmüthig  bei  Seite  gelegt,  darin 
nur  auf  meine  eignen  Excerpte  angewiesen ;  dergleichen  mühe¬ 
volle  Arbeit  wird  mit  dem  begraben,  der  sie  gemacht  bat.  Noch 
blieben  mir  dreierlei  Hülfsmiltel :  Vorerst  die  Vorlesungen  über 
specielle  Dogmatik,  welche  Baumgarten-Crusius  zum  letztenmal 
im  Winter  1840  auf  41  gehalten  hat,  von  denen  ich  sowohl  sein 
eignes,  meist  nur  in  Andeutungen  geschriebenes  Heft,  als  das 
eines  zuverlässigen  Zuhörers  benutzt  habe ;  der  Inhalt  fand  sich 
jedoch  meist  schon  in  unsern  Text  aufgenommen,  der  gleichzei¬ 
tig  mit  jenen  letzten  Vorlesungen  entstanden  zu  sein  scheint. 
Sodann  die  parallel  laufenden  Stücke  in  dem  ältern  Eehrbuche 
der  Dogmengeschichte.  Wie  dies  bereits  im  ersten  Theile  durch 
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den  Verfasser  selbst  geschehen  ist,  so  habe  ich,  —  nur  vielleicht 
mit  dein  noch  bestimmteren  Bewusstsein  des  Verhältnisses  beider 
Bearbeitungen  zu  einander,  —  den  Inhalt  derselben,  so  weit  er 
dem  neuen  Texte  angemessen  war,  in  die  Noten  verarbeitet. 
Endlich  sind  mir  Notizen ,  welche  der  Verfasser  in  sein  durch¬ 
schossenes  Exemplar  jener  altern  Dogmengeschichte  eingetragen 
hatte,  zuweilen  verständlich  und  förderlich  gewesen. 

Bei  dieser  Notenschreibung  habe  ich  zweierlei  im  Auge  ge¬ 
habt.  Einestheils,  als  die  ursprüngliche  Bestimmung  dersel¬ 
ben,  die  Gedanken  des  Verfassers  auszuführen  oder  zu  belegen. 
Es  entspricht  einer  gelegentlichen  Aeusserung  desselben  und 
schien  der  Sache  angemessen,  dass  die  Quellenbelege,  besonders 
aus  den  Kirchenvätern,  überhaupt  aus  der  ersten  Bildungszeit 
eines  Dogma ,  zahlreicher  und  ausführlicher  mitgetheilt  wurden, 
als  im  Lehrbuche  geschehn  ist.  Auf  die  Ansichten  des  Verfas¬ 
sers  einzugehn,  ist  mir  iin  Ganzen  nicht  schwer  geworden  ,  da 
wir,  als  einst  ein  gutes  Geschick  uns  zusammenführte,  bei  aller 
Verschiedenheit  des  Charakters  und  der  Bildung,  doch  bereits 
auf  befreundeten  theologischen  Standpunkten  standen,  welche  in 
freundlicher  Wechselwirkung  unsers  collegialen  Beisammcnle- 
bens  sich  noch  näher  kamen,  wie  wir  denn  auch  als  Dogmatiker 
meist  nebeneinander  gestellt  worden  sind.  Einigemal  wenn  hei 
controversen  Resultaten  der  Geschichtsforschung  meine  Ue her¬ 
zen  gung  von  der  des  Verfassers  abwich,  habe  ich  zwar  seine 
Behauptung  unverkümmert  im  Texte  stehn  lassen,  auch  in  der 
Note,  wo  es  dessen  bedurfte,  diejenigen  Quellenbelege  angeführt, 
auf  welche  sich  diese  Behauptung  beruft :  aber  es  dürfte  dann 
allerdings  aus  den  angeführten  Stellen  seihst  erhellen,  dass  diese 
Ansicht  keineswegs  über  allem  Zweifel  steht.  So  §.  74  kann  ich 
mir  die  Behauptung  nicht  aneignen,  dass  schon  die  ältesten  Kir¬ 
chenlehrer  einen  festen  Unterschied  gemacht  hätten  zwischen 
dem  Logos  und  dem  Pneuma  als  verschiedenen  Persönlichkeiten, 
und  dass  die  Vermischung  beider  nur  auf  einem  Scheine  beruhe  ; 
aber  die  dafür  anzuführenden  Stellen  dürften  vielmehr  auf  die 
Unbestimmtheit  und  ursprüngliche  Gleichheit  beider  Begriffe  hin- 
weisen.  Oder  wo  §.  52  in  dem  Gedanken  des  Papias,  durch  den 
Geist  steige  man  auf  zum  Sohne,  durch  den  Sohn  zum  Vater, 
eine  hohe  Metaphysik  gefunden  wird  ,  habe  ich  in  der  Note  c 
darauf  hindeuten  müssen  ,  dass  dieser  Gedanke  nur  im  Chilias- 
mus  begründet  sei,  und  das  tausendjährige  Reich  des  Judenchri- 
stenthums  ist  nichts  weniger  als  metaphysisch.  Oder  w7enn  ein 
Ausspruch  Abälard’s  am  Schlüsse  von  §.  56  der  Sinnlosigkeit 
beschuldigt  wird,  so  dürfte  allerdings  aus  Note  d  ein  bestimmter 
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Sinn  und  Grund  desselben  erhellen.  Anderntheils  war  es 
meine  Absicht,  dass  in  der  Art  der  ersten  Abtheilung  eine  auch 
für  den  Unterricht  brauchbare  Dogmengescbichte  herauskomme, 
daher  in  den  Noten  hie  und  da  Lücken  ausgefüllt  sind,  welche 
der  Verfasser  schwerlich  im  Texte  gelassen  haben  würde,  wenn 
ihm  beschieden  gewesen  wäre,  sein  Werk  zu  vollenden. 

Es  liegt  auf  der  Hand ,  wenn  wir  überhaupt  in  deutschen 
Landen  uns  noch  immer  bei  gelehrten,  selbst  epochemachenden 
Schriften  auch  etwas  spröde,  ungefüge  Formen  gefallen  lassen, 
dass  ein  Buch,  dessen  Autor  seinen  grossen  Namen  in  der  Theo¬ 
logie  gründlicheren  Vorzügen  verdankt ,  als  denen  einer  leich¬ 
ten ,  correcten  Form,  und  in  dessen  unvollendeten  Entwurf  ein 
zweiter  Noth-  und  Noten-Autor  eingetreten  ist,  in  dieser  Hin¬ 
sicht  eine  besondere  Vergünstigung  ansprechen  muss.  Doch  wird 
man  bemerken  ,  und  hat  es  wohl  auch  am  ersten  Theile  be¬ 
reits  bemerkt,  dass  diese  neue  Bearbeitung  von  dem  Verfasser 
selbst  auch  in  der  Form  tüchtig  forlgebildet  worden  ist.  Gewiss 
gehört  es  zu  diesen  Fortbildungen,  dass  die  ,, allgemeine  innere 
Dogmengeschichte“  in  der  frühem  Bearbeitung  neben  der  soge¬ 
nannten  ,, allgemeinen  äusseren  Dogmengeschichte“  als  eine  blose 
Abstraction,  nicht  eine  Geschichte,  weggefallen,  oder  vielmehr, 
soweit  sie  nicht  zur  Einleitung  gehörte,  mit  jener  als  ihrem  con- 
creten  Inhalte  verschmolzen  worden  ist.  Dagegen  hat  der  Ver¬ 
fasser  die  Haupteintheilung  in  allgemeine  und  specielle 
Dogmengeschichte  fest  gehalten.  Ihre  Ineinanderfassung  mag  für 
die  Dogmengeschichte  als  selbständige  Wissenschaft  eine  höher 
gebildete,  kunstreichere  Form  sein,  auch  lässt  sich  nicht  bergen, 
dass  hei  ihrem  Auseinanderhalten  in  dem  speciellen  Theile  zwar 
nicht  Wiederholungen  nöthig  geworden  sind,  aber  doch  Verwei¬ 
sungen  auf  den  ersten  Theil ,  und  zwar  meist  gerade  da,  wo  ein 
Dogma  seinen  epochemachenden  Entwickelungspunkt  hat,  durch 
den  es  als  eine  Macht  hervortrat  in  die  allgemeine  Bewegung 
des  kirchlichen  Bewusstseins  und  ehendadurch  Gegenstand  der 
allgemeinen  Dogmengeschichte  werden  musste.  Dennoch  ist  hier¬ 
durch  die  Streitfrage  über  diese  Einlheilung  noch  nicht  entschie¬ 
den.  Erinnern  wir  uns,  wie  die  Dogmengeschichte  entstanden 
sei,  so  ist  sie,  abgesehn  von  polemischen  Untersuchungen  über 
einzelne  Dogmen  ,  theils  aus  der  Dogmatik,  theils  aus  der  Kir¬ 
chengeschichte  hervorgewachsen,  aus  jener  die  specielle,  aus 
dieser  die  allgemeine  Dogmengeschichte,  und  wie  selbständig  sie 
auch  ihren  Haushalt  begründe,  immer  wird  sie  im  Dienste  beider 
Wissenschaften  stehn,  wiefern  dieser  Dienst  ein  edler  und  freier 
ist,  nehmlich  ein  Theil  der  Sache,  beider  Wissenschaften  selbst. 
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Diese  Scheidung  ist  daher  wenigstens  die  der  Genesis  der  Dog¬ 
mengeschichte  angemessene,  ist  ihre  naturwüchsige  Form.  Die 
Kirchengeschichte  wird  immer  die  allgemeine  Dogmengeschichte 
in  sich  festhalten,  und  in  denen,  welche  dieselbe  eigenthümlich 
entwickeln,  ihre  besten  Mitarbeiter  sehn,  während  die  Dogmatik, 
was  selbst  Strauss  in  seinem  Bruche  mit  der  Geschichte  sehr 
wohl  erkannt  hat ,  erst  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
einzelnen  Dogmen  das  Verständniss  derselben  bereiten  kann; 
sie  hat  daher  das  Interesse,  jedes  Dogma  für  sich  in  seiner  gan¬ 
zen  geschichtlichen  Entwickelung  zu  übersehn,  in  der  die  spe- 
cielle  Dogmengeschichte  es  darstellt.  Wie  dagegen  ein  dogmen¬ 
geschichtliches  Werk,  das  sich  jener  Unterscheidung  entzieht, 
bei  einer  blos  allgemeinen  Periodentheilung,  deren  Epochen  mit 
den  Entwickelungspuukten  der  einzelnen  Dogmen  nicht  durch¬ 
aus  zusammenfallen,  schon  in  Verlegenheit  ist,  wohin  es  die 
zarten  Anfänge  manches  Dogma  stellen  soll ,  die  an  sich  noch 
gestaltlos,  wie  der  Anfang  eines  künftigen  Menschen ,  erst  in 
ihrer  spätem  Entwickelung  ihre  Bedeutung  erhalten  :  so  bat  es 
auch  für  manche  dogmatische  Bildungen,  wie  sie  z.  B.  im  ersten 
Artikel  dieser  speciellen  Dogmengeschichte  zusammengefasst 
sind,  gar  keine  besondre  Stätte. 

Es  wird  auch  Andere  überraschen ,  dass  der  selige  Baum- 
garten-Grusius ,  der  sonst  so  mild  wrar  und  eher  zu  vermeiden 
schien  ein  entscheidendes  Urtheil  in  Glaubenssachen  abzugeben, 
als  dass  er  sich  damit  vordrängte,  hier  zuwreilen  mitten  in  der 
geschichtlichen  Darstellung  ein  abschliessendes  theologisches  Ur¬ 
theil  ausspricht.  Nach  dem  blos  formellen  Rechte  der  Wissen¬ 
schaft  mag  zweifelhaft  sein  ,  oh  da  nicht  mehr  der  Dogmatiker, 
als  der  Dogmenhistoriker  spreche:  allein,  nun  er  von  uns  ge¬ 
schieden  ist,  ohne  dasjenige  Werk,  was  er  seit  seiner  „Einlei¬ 
tung  in  das  Studium  der  Dogmatik44  verheissen  und  auf  dem 
Herzen  getragen  hatte,  eine  Dogmatik,  zur  Ausführung  zu  brin¬ 
gen,  werden  mindestens  seine  Freunde  auch  den  Dogmatiker 
gern  vernehmen,  der  dem  religiösen  Geiste  in  seinem  Vor¬ 
wärtsschreiten  so  fest  vertraut,  während  er  doch  immer  liebevoll 
nach  dem  einfachen  Christenthum  der  heiligen  Schrift  zurück¬ 
blickte. 

Wiefern  aber  diese  Dogmengeschichte,  so  gewissenhaft  sie 
auch  ihren  Inhalt  aus  Urkunden,  aus  sichern  Quellen  geschöpft 
hat,  doch  einen  bestimmten  dogmatischen  Standpunkt  voraus - 
setzt ,  dürfte  angemessen  sein  ,  an  eine  authentische  Darlegung 
desselben  zu  erinnern ,  die  sich  in  einer  Note  meines  Hutterus 
findet.  Ich  nenne  sie  authentisch,  weil  ich  sie  nicht  geschrieben 
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habe,  sondern  Bauragarten-Crusius  selbst  hat  für  jene  Stelle,  wo 
in  der  Geschichte  der  Dogmatik  die  seine  zu  charakterisiren 
war,  auf  meine  Bitte  diese  Charakteristik  im  J.  1832  geschrie¬ 
ben  ;  und  es  begab  sich  in  Folge  davon,  was  uns  beide  nicht  we¬ 
nig  ergötzte,  dass  in  damaligen  Streitigkeiten,  in  die  ich  gera- 
then  war,  ein  Gegner  mir  vorhielt,  dass  jene  Darstellung  unwahr 
und  ungerecht  gegen  Baumgarten-Crusius  sei.  Er  nun  hat  so 
von  sich  geschrieben :  ,,In  der  Ueberzeugung ,  dass  sich  das 
Evangelium  nicht  habe  im  Widerspruche  mit  der  sittlichen  und 
religiösen  Anlage  des  Menschen  und  mit  seinen  höhern  Angele¬ 
genheiten  aufstellen  können,  und  dass  die  Sache  Gottes  von  je¬ 
her  auch  die  der  Menschheit  gewesen  sei,  hat  ihn  die  genauere 
Durchforschung  der  heiligen  Sache  und  Schrift  vollkommen  und 
innigsl  befestigt.  Das  Evangelium  will  nur  eine  Ankündigung 
und  Aufforderung  sein,  welche  sich  auf  ein  geistiges  Gottesreich 
unter  den  Menschen  bezieht.  Dabei  hat  er  sich  gewöhnt,  immer 
mehr  an  die  Göttlichkeit  der  Sache  und  ihrer  Erfolge,  als  an  die 
Inspiration  der  Personen,  zu  denken.  Die  Fragen  über  das  Un¬ 
mittelbare  und  Mittelbare  der  göttlichen  Offenbarung  scheinen 
ihm,  tiefer  aufgefasst,  so  unauflöslich  als  unerheblich.  Das  Aus¬ 
serordentliche  in  der  christlichen  Urgeschichte  dünkt  ihm  auch 
in  historischer  Hinsicht  wenigstens  nicht  dafür  geeignet,  die 
Sache  des  Evangelium  darauf  zu  gründen :  wenn  er  gleich  eben 
so  geneigt  ist,  aussernalüriiche  Kräfte  in  jener  Zeit  wirksam  zu 
denken  ,  als  sich  ihm  Person  und  Rede  Christi  entschieden  als 
einzig  in  der  menschlichen  Geschichte  darstellen.  Aber  selbst 
wenn  jenes  Ausserordentliche  nur  in  den  Gefühlen  und  Ansich¬ 
ten  der  Zeitgenossen  gelegen  hätte,  würde  das  bedeutend  genug 
sein  ,  dass  Zeit  und  Person  Christi  einen  solchen  lichten  Kreis 
um  sich  zu  ziehen  und  auf  einen  solchen  Standpunkt  zu  treten 
vermocht  hätten.  Die  Dogmen  der  Kirche  sind  ihm ,  nach  man¬ 
nigfachen,  philosophischen  und  historischen  Studien,  zum  Theil 
als  unvollendete,  oft  auch  entstellte  Auffassungen  des  Urchristen- 
thums,  zum  Theil  als  Nachklänge  fremder  Lehren  aller  Art  er¬ 
schienen,  welche  er  ebensowenig  behaupten,  als  speculativ  oder 
moralisch  deuten  mag,  sondern  die  er  vollständig  zu  erklären, 
und  hinter  denen  er  die  reine  Urgestalt  des  Evangeliums  aufzu¬ 
fassen  stets  bemüht  gewesen  ist.“ 

Diess  wird  ergänzt  durch  die  Betrachtung,  mit  welcher  er 
in  demselben  Jahre  die  erste  Bearbeitung  der  Dogmengeschichte 
abschloss :  „Es  stellen  sich  hier  noch  einmal  alle  Resultate  der 
Dogmengesehichle  vor  uns  zusammen.  Eine  unendliche  Ver¬ 
schiedenheit  der  Meinungen  :  zum  Theile  nur  leicht  mit  den  hei- 


X 


ligen  Büchern  und  dem  Urchristenthum  zusammenhängend,  zum 
Theile  auch  aus  fremden  Begriffen  und  Gewohnheiten  herüber¬ 
gekommen  ;  viele  Zerstreuung  ,  Trennung,  Anfeindung  über  das 
Unnötbige,  ja  über  das  Nichtige  ;  die  reinste  und  geistig  leben¬ 
digste  Sache,  das  Evangelium,  hier  und  da  für  falsche  Zwecke 
gemisbrauchf,  oft  zu  rohen  Vorstellungen  und  zu  todten  Formen 
verfälscht.  Dennoch  hei  alledem  (und  so  mächtig  ist  der  Geist 
gewesen  ,  welcher  diese  Sache  geschaffen  hatte  und  hielt)  zeigt 
sich  auch  ein  stetes  Zurückstreben  der  Kirche  zum  Einfachen 
und  Geistigen  ;  es  legt  sich  selbst  in  dem  Meinen  und  Wähnen 
der  Menschen  oft  ein  edlerer  Stolf,  ein  lauterer,  freierer  Sinn 
dar;  endlich  kündigt  sich  durch  alle  diese  Zeiten  über  allem 
Leeren,  Falschen,  Unlaulern  das  Bleibende  an,  welches  oft  mit 
Einem  Schlage  den  alten  Wahn  und  Trug  vernichtet  hat:  das 
Eine  was  Noth  ist,  und  welches  nicht  von  uns  genommen  werden 
soll.“  Daher  er  dafür  hält:  ,,dass  die  christliche  Welt  nach  lan¬ 
gen  Kämpfen,  die  sie  im  Inneren  und  äusserlich  bestanden  hat, 
mit  Freiheit,  Einsicht  und  geläuterter  Kraft  dahin  zuriiekkebre, 
von  wo  sie  mit  begeisterte  m ,  aber  unentwickeltem 
Glauben  ausgegangen  war.“ 

Und  so  mag  diese  Dogmengeschichle  als  ein  ernster,  zur 
Besinnung  und  Selbsterkennlniss  mahnender  Rückblick  der  Kir- 
che  auf  die  Gedankenwelt,  die  sie  bereits  durchlebt,  durchkämpft 
und  durchlitten  hat,  in  die  leidenschaftliche  Bewegung  der  Ge¬ 
genwart  treten,  wenn  diese  noch  Raum  und  Ruhe  hat  für  solche 
Erwägungen. 

Ich  habe  einst  an  der  vorhin  bezeichneten  Stelle,  wo  ich 
gleichsam  in  einem  Ahnensaale  der  Dogmatiker  auch  das  Bild 
oder  doch  Sinnbild  von  Baumgarten-Crusius  mit  wenig  Worten 
aufzustellen  halte,  ihn  den  Historiker  des  religiösen 
Geistes  genannt,  und  diesen  Titel  wird  er  sicher  vor  der  Nach¬ 
welt  behaupten.  Uns  freilich,  die  wir  ihm  nahe  standen,  und  den 
Hunderten  seiner  Schüler  ist  er  unendlich  mehr  gewesen.  Was 
wir  an  ihm  verloren  haben  ,  darauf  hinzudeuten  mögen  hier  ne¬ 
ben  anderen,  beredteren  und  umfassenderen  Schilderungen*), 
einige  einfache  Worte  stehn,  welche  ich  am  Anfänge  meiner 
Morgenvorlesung  nach  dem  Abende  seines  Ablebens  zu  meinen 
Zuhörern  geredet  habe ,  wie  sie  mir  durch  treue  Hand  aufbe- 


*)  //.  C.  A.  Eichstadius ,  oratio  L.F.  0.  Baumgartenii  Cn/sii 
memoriac  dicata.  Jen.  843.  E.  L.  Th.  Henke,  ii.  Baunig.  Crusius.  In 
Bruns,  Repertor.  845.  B.  I.  II.  1. 
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wahrt  und  wiedergegeben  worden  sind  ;  ist  es  mir  doch  immer 
noch  so  zu  Muthe,  als  hätten  wir  ihn  gestern  verloren. 

„Ich  komme  heut  zu  Ihnen  mit  betrübter  Seele  und  durch 
Sie  alle  geht  wohl  dasselbe  Gefühl,  denn  Sie  kommen  nicht  mehr 
von  ihm  her,  so  plötzlich  ist  er  von  uns  geschieden,  der  treue 
Lehrer,  der  die  heilige  Schrift  so  tiefsinnig  ausgelegt  und  die 
geschichtliche  Entwickelung  des  Glaubens  der  Kirche  so  geistvoll 
erforscht  hat.  In  ihm  war  ein  Chaos  des  Wissens,  und  ein  gött¬ 
licher,  oder. doch  ein  lebendiger  und  frommer  Geist  schwebte 
darüber.  Die  Vorzeit  der  Kirche  lag  vor  ihm  ausgebreitet  wie 
vor  keinem  Andern,  und  doch  war  er  ein  Mann  der  Zukunft,  in 
welchem  die  Theologie,  die  einst  herrschen  wird,  bereits  zu  Tage 
kam  :  ein  Herz  voll  Anhänglichkeit  zum  allen  Christus  mit  der 
kühnen  Freiheit  des  Gedankens,  der  durch  allen  Wechsel  der 
Zeiten  und  durch  alle  Zertrümmerung  der  Formen  das  Wesent¬ 
liche  und  Ewige  suchte. 

Er  hat  vielleicht  von  ächten  Freuden  der  Welt  wenig  ge¬ 
habt,  als  die  an  der  Wissenschaft  und  an  seinen  Schülern,  denn 
davon  hat  er  mehr  als  einmal  zu  mir  gesprochen,  wie  diese  jun¬ 
gen  Gesichter  vor  ihm  und  diese  noch  unbefangenen,  der  Wahr¬ 
heit  offenen  Herzen  ihm  selber  das  Herz  frisch  und  jung  mach¬ 
ten.  Aber  wenn  wir  Andern  in  den  Ferien  hinauszogen  ,  fremde 
Länder  zu  sehn  oder  alte  Freunde  aufzusuchen,  da  hielt  er  im¬ 
mer  Haus  in  seiner  Clause,  die  nur  Raum  hatte  für  einen  Freund, 
wenn  er  einen  Wust  von  Büchern  hinweggeschoben  hatte.  Und 
doch  waren  seine  Gedanken  so  grossartig,  so  hoch  über  aller 
Kleinstädterei.  Sein  lächelnder  Scherz  und  seine  feine  Ironie 
waren  furchtbare  Waffen  gegen  alles  Eitle  und  Nichtige.  Aber 
er  brauchte  sie  so  gutmülhig,  so  unpersönlich,  ein  Mann  des  Frie¬ 
dens,  mit  fast  kindlichen  Neigungen.  So  hatte  er  eine  besondre 
Neigung  zu  Kindern,  Haussieren  und  Blumen.  Noch  eine  Vier¬ 
telstunde  vor  seinem  Tode  hat  er  mit  scherzender  Miene  gesagt: 
Wenn  ihr  mich  einmal  begrabt,  so  legt  mich  in  Blumen  bis  an 
die  Nase  !  Und  seine  letzte  Forderung  an  diese  Erde  war  ein 
frischer  Blumenstrauss. 

Gestern  Morgen  hat  er  mir  den  ersten  Band  seiner  Ausle¬ 
gung  des  Johannes,  seines  Herzensverwandten  ,  geschickt.  Ich 
konnte  ihm  am  Abende  nur  die  kalte  Hand  dafür  drücken.  Dem 
Buche  hat  er  das  Wort  Luthers  vorgesetzt:  „Wollen  in  Gottes 
Namen  das  Evangelium  St.  Johannis  für  uns  nehmen,  und  uns  nicht 
bekümmern,  ob  die  Welt  nicht  viel  darnach  fraget.“  Die  Guten 
in  der  Welt  werden  fleissig  darnach  fragen.  Einige  Zeilen,  mit 
denen  er  mir’s  sandte,  waren  voll  Muth  und  Entschluss,  nun  die 
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ganze  Kraft  auf  die  Vollendung  seines  dogmenhistorischen  Werkes 
zu  wenden.  Die  Geschichte  der  Geister  liegt  jetzt  in  grossem 
Weiten  vor  ihm,  aber  mag  sein  Geist  auf  uns  ruhen  und  unter  uns 
bleiben  !  Und  das  Nächste  gewiss  in  seinem  Geiste  ist,  dass  wir, 
ungestört  selbst  durch  sein  Scheiden,  an  dem,  was  uns  grade  ob¬ 
liegt,  fortstudiren.“ 

Jena,  am  10.  November  1845. 

Der  Herausgeber. 
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Zweite  Abtheilung. 

Spezielle  D  o  g  m  e  n  y  esc  hi  c  h  t  e. 

Erster  Artikel.8) 

Eom  Evangelium  und  vom  Glauben. 

§.  *. 

Wo  die  Religion  (die  eigentliche  Religion,  von 
der  Idololatrie  in  allen  ihren  Formen  wohl  zu  unterschei¬ 
den)  eine  freie ,  lebendige  Entwickelung  findet,  iui  Le¬ 
hen  der  Einzelnen ,  in  der  Gesellschaft  und  in  den  Völ¬ 
kern }  da  tritt  sie  aus  der  Unmittelbarkeit,  d.  i.  aus 
dem  frommen  Gefühle  und  der  frommen  That,  in  das 
Streben  ein  sieh  ihrer  bewusst  zu  werden  }  sie  schlägt 
dabei  leicht  in  das  A  eu sserlich c,  Objeclivc,  um;  je 
nach  dem  Charakter  der  Menschen,  in  denen  sie  sich  ent¬ 
wickelt,  werden  Begriffe  und  Dogmen  oder  Cultus 
in  ihr  zur  Hauptsache  und  für  ihr  Eigentliches,  Wesent¬ 
liches  angesehen^  sie  zerstreut  sich  hierbei  über  Gegen¬ 
sätze,  zerfällt  in  Schwankungen,  Systeme  und  Parteien. 
Aber  sie  vermag  sich  wieder  zu  sammeln  im  Leben  oder 
in  Gedanken  :  und  in  ihrer  Vollendung  wird  sie  sich  ih¬ 
rer,  als  eines  Zustandes,  einer  Vollkommenheit  des  gan¬ 
zen  Menschenlebens  bewusst. 


a)  Einige  haben  das  Meiste  aus  diesem  Artikel  für  ungeeignet  ge¬ 
halten,  in  der  D  0  gm  e  n  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e  behandelt  zu  werden.  Zu  den 
Dogmen  gehört  nun  Vieles  hiervon  gewiss  nicht:  aber  die  verschie¬ 
dene  Auffassung  desselben  giebt  die  Grundlage  von  den  Hauptdißeren- 
zen  ab,  welche  durch  die  Dograengeschichte  hiudurchgehen.  Gewiss 
die  älteste  kirchliche  Schrift,  welche  diese  Artikel  eigens  behandelt, 
ist  Cyrill  von  Alex.  :  ntQ'i  rtjs  iv  nvtvfiari  xai  dhfösia  nQosxvvijotws 
x.  XaTQbias  (17  Bß.)  Aubert.  I. 

Zur  Geschichte  der  Religionsidee:  Hegel  Vorll.  ü.  d.  Philos.  d. 
Rel.,  Werke  11.  12.  B.  C onstant  de  la  rel.  1824 — 31  IV.  (D.  von 
Petri).  Eiwert  ü.  das  Wesen  der  Rel.,  Tüb.  Zeitscbr.  835,  3. 


6  Zweite  Abtheilung.  Specielle  Dogmengescliichte. 

§. 

Auch  in  der  christlichen  Anstalt,  derjenigen  unter 
den  religiösen  Stiftungen  der  Welt,  welche  allein  aus- 
schlüsslich  und  rein  Für  die  Religion  gemacht  worden 
ist,  hat  der  religiöse  Geist  dieselben  Epochen  durchge¬ 
gangen.  Die  Religion  trat  auch  hier  zuerst *)  nur  als 
Frömmigkeit  auf,  sie  zog  sich  dann  in  Dogmatik 
und  Kirchendienst  hinein,  sic  kehrte  in  der  Mystik 
und  in  der  Rcligionslchre  2)  zu  sich  zurück:  sie  er¬ 
kennt  sich  endlich,  wo  sie  durchgebildet  ist,  als  Sache 
des  gesammten  Lehens  3). 

1.  Die  Religion  unterschied  sich  anfangs  im  Bewusstsein  der 
Christen  gar  nicht  vom  Christenthum.  Auch  die  N  a  m  e  n  ver¬ 
tauschten  sich:  fromm  und  christlich  bedeutete  dasselbe.  Es 
wurde  bedeutend,  und  zwar  nach  mehr  als  Einer  Seite,  dass  die 
fremden  Namen,  religio  und  auf  die  christliche 

Frömmigkeit  angewendet  wurden a).  Dann  hat  auf  den  späteren, 
mannichfachen  Gebrauch  des  Namens,  religio  in  der  Kirche, 
bald  die  altrömische  Bedeutung  desselben  eingewirkt,  bald 
die  jedesmalige  kirchliche  Denkart  über  das,  was  christliche 
Frömmigkeit  sei.  Doch  hing  die  herrschende  Ansicht  von  dem, 
was  Religion  sei,  nicht  immer  mit  dem  Gebrauche  zusammen, 
welchen  man  von  dem  Namen  machte  b). 

d)  Durch  die  Anwendung  jener  Worte  des  allgemeinen  Sprachge¬ 
brauchs  wurde  vornehmlich  Zweierlei  möglich  :  dass  man  das  Christen¬ 
thum  in  engsten  Zusammenhang  mit  einem  allgemeinen  Bedürfnisse  in 
der  menschlichen  Natur  brachte,  und,  dass  man  auch  die  nichtchristli¬ 
chen  Gottesverehrungen  als  Erscheinungen  jenes  Bedürfnisses,  folglich, 
obschon  weit  untergeordneter,  in  dieselbe  Allgemeinheit,  dieselbe  Kat¬ 
egorie  mit  dem  Christenthum  setzte. 

b)  Qpiioxeia  (zuerst  bei  Justinus  M ,,  in  den  Clementinen  7,  8.  9,  8. 
19  u.  and.)  und  religio  (von  Tertullianus  an)  wurde  zuerst  ganz  nur 
in  ausserlicher  Bedeutung  gebraucht,  von  Anstalten,  Gottesverehrun¬ 
gen,  der  christlichen  vorzugsweise.  (Bei  Tert.  apol.  26  religiositas  von 
der  Frömmigkeit,  hier  des  Römischen  Volks).  Aber  bei  Lactantius  wird 
rel.  in  der  altrömischen  Bed.  genommen  (Nitzsch  ü.  den  Rel. begriff 
der  Alten.  832)  als  Sache  des  Lebens,  und  so  von  sapientia  unterschie¬ 
den  (I.  D.  4,  4  —  intelligi ,  quod  est  sapientiae,  honorari ,  quod  est 
religionis  —  alterinn  est  in  sensu ,  alter  um  in  actu ,  Erkenntniss  — 
Leben),  wiewohl  auch  bei  ihm  jener  üusserliche  Begriff  oft  vorkommt, 
wie  wenn  er  von  der  religio  sancta ,  rel.  Dei ,  den  heidnischen  Gottes¬ 
verehrungen  gegenüber,  spricht.  In  den  Stellen  des  Isidorus  Hisp. 
(Origg.  8,  2.  —  Differentt.  486),  wo  die  Religion,  als  Gottesverehrung, 
sich  in  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  vollenden  soll,  findet  auch  die  prak¬ 
tische  Bedeutung  Statt. 

Auch  noch  in  der  scholastischen  Sprache  hat  sich  diese  Bedeu- 
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2.  Die  allgemeine  Religionslehre  (Religiousphilosophie), 
seit  Kant  aus  natürlicher  Theologie  zur  Wissenschaft  von  der 
Religion  geworden,  vollzieht  sich  natürlicherweise  in  drei  Fra¬ 
gen  c) :  über  das  Wesen,  über  Si tz  und  Ursprung  und  über 
die  Stelle  der  Religion  im  Gemüth  und  im  Leben  der  Men¬ 
schen.  Beim  Wesen  der  Religion  war  die  Frage,  ob  sie  Be¬ 
griff  und  Lehre  oder  Leben  sei?  beim  Sitz  und  Ursprung 
die,  ob  sie  in  Erkenntniss ,  Willen  oder  Gefühl  beruhe?  und, 
worin  sie  zuerst  erscheine,  ob  im  Selbstbewusstsein,  Gedan¬ 
ken,  oder  im  Gewissen,  Sehnsucht,  Liebe,  oder  im  Fühlen,  An¬ 
schauen,  oder  wie  man  es  sonst  nennen  mochte d).  Es  gab  hier 


tung  des  Wortes,  religio ,  erhalten  (Tbom.  Sumin.  2,  2,  81,  und  bei 
Alexander  Hai.  und  Albert  wird  sie  zur  Gerechtigkeit  gerechnet).  An 
die  Stelle  der  sapienlia  des  Lactantius  trat  theologia.  Auch  in  der 
kirchlichen  Sprache  des  Mittelalters,  indem  sie  (in  älterer  Zeit  Sal- 
vianus  allein)  jenes  Wort  und  seinen  Plural  von  Mönchsleben  und  den 
Mönchsorden,  als  dem  Höchsten  des  religiösen  Lebens,  gebrauchte.  Da¬ 
gegen  z.  B.  bei  Lucifer  die  unbedingt  theoretische  Bedeutung  herrscht, 
eben,  wie  er  das  Christenthum  ansahe.  Und  von  dieser  ist  selbst  Etwas 
auf  Augustinus  übergegangen:  bei  welchem  diese  Bedeutung  vor¬ 
herrscht  (vgl.  de  vera  religione ,  und  wo  er  rel.  und  pietas  unterschei¬ 
det  de  pecc.  wer.  et  rem.  2,  2  :  rel.  qua  imbuti  surnus ,  pietas ,  qua 
Dcum  colimus :  anders  aber  C.  D.  10,  1.  4,  wo  es  mit  pietas  abwech¬ 
selt).  Die  Idee  der  Rel.  ist  bei  ihm  eine  weit  lebendigere. 

c)  D.  Hume  legte  diese  verschiedenen  Fragen  zum  Theile  ausein¬ 
ander  in  der  natürlichen  Geschichte  der  Rel.  und  in  den  Ge¬ 
sprächen  über  die  nat.  Religion  (allg.  DG.  S.  453).  In  alter 
Zeit  haben  die  beiden  ersten,  die  über  das  Wesen  und  die  über  den 
Sitz  der  Religion,  bei  Keinem  mehr  Erwägung  gefunden  als  bei  Augu¬ 
stinus  in  den  Confessionen  ( Confess .  I,  1  :  da  mihi  scire  et  intelligere , 
utrum  sit  prius ,  invocare  te  an  lau  dar  e  te ,  et,  si  scire  te 
prius  sit  an  invocare?  Ob  Religion,  Leben  sei  oder  Vorstellung, 
und  ob  Begriff  oder  Gefühl  das  Ursprüngliche  in  dieser?) 

Diese  Fragen  sind  übrigens  oft  ineinander  geflossen,  vornehmlich 
die  über  Wesen  und  über  Sitz  und  Ursprung  der  Religion  ;  und  wieder¬ 
um  die  über  Silz  und  Ursprung:  diese  z.  ß.  wenu  man  den  Gefühls¬ 
grund  der  Rel.  erörterte. 

d)  Die  fromme  Sprache  alter  Zeiten  ,  ja  auch  die  philosophische, 
und  diese  bis  auf  uns  herab,  hat  diese  Begriffe  selten  genauer  geschie¬ 
den.  Das  Gefüh  l  (unten  wird  von  ihm  in  Beziehung  auf  Offenbarung 
die  Rede  sein)  ist  hier  bald  als  unmittelbare  Wahrnehmung  im  Ge¬ 
müth,  bald  als  sub  jeeti  ve  Erregung,  entweder  im  Leben  oder  durch 
eine  Vorstellung,  in  Betracht  gekommen.  Für  das  Erstere  haben  die 
Clementinen,  4,  11,  das  Wort  TryohTppis,  die  Recoguitt.  5,  22  naturalis 
motus  der  ratio  entgegengesetzt.  Des  Augustinus  per  interiora  Deum 
quaerere ,  und  teipso  interior ,  in  Ps.  74,  gehört  hierher.  Hilar.  de 
trin.  1,  7  setzt  intelligere  und  sentire  sich  entgegen.  Das  Zweite  giebtuns 
Apelles  (vgl.  allg.  DG.  51.  468)  in  seiuem  xive7o&ou  p,övov.  Auch  Gre¬ 
gor  von  Nyssa  gebraucht  oft  (wie  c.  Eun.  1.  p.  6):  didvoia  evotßojc 
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überall  auch  extreme  Richtungen  in  alter  und  neuer  Zeite).  Die 
Stellung  der  Religion  war  in  früheren  Zeiten  durch  die  herr¬ 
schende  Denkart  anerkannt,  geheiligt:  Religion  war  das  Höch¬ 
ste  im  Leben,  jedoch  hat  es  immer  auch  eine  indifferentistische 
und  eine  hypergnostische  Denkart  in  dem  Geiste  der  Zeiten  ge¬ 
geben.  In  vielen  Denkarten  und  Systemen  neuerer  Zeit  zeigt 
sich  eine  zwiefache  Unterordnung  ihrer  Stellung:  die 
unter  die  sittliche  Anlagef)  (eine  andere  war  es,  in  wel¬ 
cher  man  von  jeher,  auch  in  der  Kirche,  die  Religion  auf  sitt¬ 
liche  Gr  und  1  a  ge  haute5))  ,  und  die  speculative,  die  Un¬ 
terordnung  unter  das  Wissen  ,  indem  die  Religion  lediglich  auf 


yuvovutvt].  In  die  Mystik  führte  Gerson  das  sentimentum  ein  :  im  Pie¬ 
tismus  wechselten  Gefühl  und  ,,Gemüthu  ab.  (Iin  alexandrinischen  ü&ia, 
aio'&tjoie  nach  Plato  und  Phil.  1,  9.  Hehr.  1,  14.  Or.  Cels.  1,  48.  7,  34. 
princc.  4,  37.  divinus  sensus ,  lag  mehr:  übersinnliche  Wahrnehmung: 
im  altlat.  kirchlichen  sensus,  wie  Lact.  ob.  a.  0.,  weniger).  —  Be¬ 
wusstsein  Gottes  Tert.  c.  Marc.  1,  10.  de  an.  41  —  etwas  Anderes 
als:  Religion  im  Selbstbewusstsein  liegend  —  und  dieses  wieder  entwe¬ 
der  pantheistisch  oder  wie  von  Jacobi  u.  A.  gefasst.  —  Sehnsucht  — 
Fenelon’s  berühmtes,  nach  Ps.  118,  20:  concupivit  anirna  mea  desi- 
derare  und  (nach  Dan.  10,  11.  19)  vir  desideriorum  er  selbst.  —  An¬ 
schauung,  inluitus  mentis  Orig.  hom.  in  Lev.  13,  1.  Vieles  An¬ 
dere  zu  übergehen. 

e)  Eine  extrem  theoretische  Auffassung  des  Religionsbegriffes  lag 

allerdings  in  der  Lehre  des  Eunomius,  indem  er  neben  der  Be¬ 
hauptung  von  der  Erkennbarkeit  des  Göttlichen,  aussprach  ,  dass  das 
pvozißiov  tt}q  evasßtias  nur  in  dem  Gedanken  bestehe  (xvqovo&cu  t f] 
Soyjuarojv  dxQißtlq,  ev  juövoi?  Sdy/uaaiv  tJvai )  Greg.  Nyss.  or.  10.  278. 
Extrem  praktisch:  in  der  alten  Kirche  die  yvtooi  /uayoi  des  Joh.  Da- 
mascen.  haeres.  88  (xalai  — *  p,rj§ev  yi'ojorinijs  'rtQay/uareiai 

nolvTrpay/uovsiv) ,  Rhetorianer  Philastr.  91  (das.  Fabric.,  vgl.  Ullmann 
Nicetas  52  1L).  Aber  die  alte  und  neue  Scholastik  und  Mystik  bewegt 
sich  ja  ganz  und  gar  in  diesen  Extremen. 

f)  Gegen  die  Kantische,  einseitig  sittliche  Behandlung  der  ReL, 
Schleiermacher’s  Reden  über  die  Rel.  (Vgl.  Rosenkranz  Kritik  der 
Schleierm.  Glaubenslehre  S.  16).  —  Der  Socinianismus  und  Arminia- 
nismus  zum  Theil,  dann  der  Deismus  war  vorangegangen. 

g)  Wie  in  dem  bekannten  bei  Greg.  Naz.  or.  20,  12 :  Sid  nohrsias 
avtXd’z  —  TtQa^ii  inißaat?  xtso^nnc. 

Auch  das  vielgebrauchte  Pascal’sche  :  die  göttlichen  Dinge  müsse 
man  lieben,  um  sie  zu  erkennen,  geht  auf  den  Gedanken  aus,  dass  die 
Rel.  im  heiligen  Sinne  werde  und  gedeihe.  Es  ist  ein  altkirchliches 
Wort,  aus  1  Kor.  8,  2  f.  hervorgegangen  :  zuerst  bei  Augustin,  mor. 
eccl.  calh.  47  :  —  ut  e  um  ip  s  u  m ,  quem  cognoscere  volumus , 
prius  plena  caritate  diligamus.  Daun  z.  B.  Bernard.  serm.  in 
Gant.  8  — :  nequaquam  pater  plene  cognoscitur ,  nisi  cum  perfeete  dili- 
gitur,  und  der  dem  Hildebert  beigelegte  tractatus  th.  21 :  tan  tum  Deus 
cognoscitur  quantum  diligitur.  Nur  der,  mehr  sinnreiche  als  wahre, 
Gegensatz  b.  Pascal,  von  den  weltlichen  Diogen,  gehört  diesem  eigeu. 
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das  Gebiet  der  Vorstellung  (so  bei  Hegel  selbst),  oder  des  Ge¬ 
fühls,  oder  der  Phantasie,  oder  wie  bei  den  Jüngeren  aus  dieser 
Schule,  aller  dieser  zugleich11)  versetzt  wurde.  Dem  mora¬ 
lisch-einseitigen  Begrilfe  der  Religion  hat  sich,  neben  der 
wahren  Idee  der  Religion,  oftmals  auch  eine  dichterische 
Auffassung  derselben  entgegengestellt* 1). 

3.  Der  kirchlich -dogmatischen  Beschränkung  des 
Religionsbegriifes  setzte  sich  vormals  schon  oft  ein  unbefange¬ 
ner,  frommer  Sinn  Vieler  entgegen14).  In  unserer  Zeit  hat  sich 
die  Wissenschaft,  immer  mehr  und  immer  bestimmter ,  je¬ 
ner  vollen  Idee  der  Religion  bemächtigt,  dass  sie  dem  ge¬ 
summten  Leben  angehöre,  das  ganze  Leben  umfasse. 

§.  S. 

Aber  auch  das  Evangelium  bat  ganz  dieselbe  Ent¬ 
wickelung  gehabt,  weil  es  ja  eben  die  vollkommene  und 
reine  Darstellung  der  Religion  ist.  Die  frühesten 
Erklärungen  über  das  was  es  sei,  geben  alle  darauf,  und 
sprechen  es  in  inannicli fachen  Formen  aus:  es  sei  Nichts 
als  frommes  Leben.  Aber  solche  Erklärungen  geschahen 
nur  zufällig“),  denn  mau  hatte  noch  kein  Bedürfnisse 

h)  Dieser  jüngste  Tbeil  der  specul.  Schule  hat  auch  den  Begriff 
der  Religion  alles  intelligirenden  Inhalts  entkleidet,  und  ihn  mit  jener 
extrem  -  p  ra  k  ti  sc  h  en  Ansicht  lediglich  auf  das  Leben  bezogen.  So 
schon  Spinoza,  tr.  th.  13:  Rel.  sei  obedire  Deo ,  auch  die  materialisti¬ 
sche  Partei  der  früheren  Naturphilosophie,  wie  B.  H.  Blasche. 

i)  Der  poetische  Begriff  von  Religion  in  der  romantischen  Schule  — 
Fr.  Schlegel,  Novalis  —  uud  in  den  theologischen  Romanen  J.  A.  Fess- 
ler’s  (dess.  Ansichten  über  Rel.  u.  Kirchenthum.  Berl.  805.  III.)  „Er¬ 
höhung,  Schwung,  Begeisterung  des  inneren  Lebens,  selbst  auf  sinn¬ 
lichem  Gebiet.“ 

k)  Rousseau  —  Spaldiug  (Religion,  eine  Angelegenheit  des  Men¬ 
schen.  Berl.  806.  4.  A.)  Herder  über  Religion,  Lehrmeinungen  und' Ge¬ 
bräuche  (1798)  Chr.  Sehr.  3.  u.  A. 

a)  Den  Erklärungen  der  Apologeten  über  das  Christenlhum  lag  nur 
das  Interesse  zum  Grunde,  das  Christenthum  von  seiner  bürge  rli  c  h 
ungefährlichen  Seite  darzustellen  („die  Christen  Just.  M. 

apol.  I.  4.  Tertull.  apol.  3.  Lact.  I.  D.  4,  7).  In  der  heidnischen 
Ansicht  der  Sache  (das  Mildeste  war,  sie  als  eine  Hetärie  anzusehen: 
Plin.  10,  97)  zeigt  sich  doch,  wie  ihr  L  e  b  e  n  s  Charakter  wahrnehm¬ 
bar  gewesen  sei. 

Jene  Erklärungen  stellten  sich  zugleich  den  gnostischen  Specu- 
lationen  [ohojv  tTriyvojoi?  der  chr.  Endzweck ,  nach  Theodoret)  und 
dem  ebionitischen  Gesetzesdiensle  entgegen.  Die  ausschlüssliche 
Lehransicht  vom  Christenthum  zeigt  sich  in  der  altkirchl.  Apologetik 
grade  bei  den  wenigst  Kirchlichen,  Lactantius  (I.  D.  4,  13:  summus 
Deus  cum  religionem  suam  transj'erre  voluisset ,  doctorem  iusliLiac 
misit  —  ut  novis  culloribus  novain  legem  daret )  und  Arnobius. 
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über  Wesen  und  Bedeutung  des  Evangelium  zu  reflecti- 
rcn,  und  hielt  sieh  lediglich  an  seine  Kraft,  seinen  Se¬ 
gen  }  auch  ging  allerdings  die  erste  Christenheit  von  dem 
Gedanken  aus,  dass  das  Christentum  nur  eine  kurze, 
geistig-sittliche  Vorbereitung  sei  auf  eine  Weltkatastro¬ 
phe,  oder  auf  die  neue  grosse  Zeit  des  Himmels  auf  Er¬ 
den:  jenes  mehr  in  der  heidnischen,  dieses  mehr  in  der 
judaisirenden  Ansicht b). 

§• 

Indem  sich  aber  das  Christenthum  mehr  und  mehr  be¬ 
festigte,  indem  es  eben  hiermit  äusserlicher  wurde,  bil¬ 
dete  es  sich  als  Dogma  und  als  Kirche  aus.  Als  Dog¬ 
ma  in  den  zwei  Richtungen  (vgl.  bibl.  Vorher,  zur 
DG.  §  20):  dass  sich  die  Ideen ,  welche  in  ihm  lagen, 
und  in  denen  es  zuerst  hervorgetreten  war,  begriftsmässig 
entwickelten,  und,  dass  cs  sich  als  eine  neue  geistige 
Macht  in  der  Welt,  in  alle  Sphären  und  Richtungen  des 
Menschengeistes,  welche  vor  ihm  lagen,  hineinsenkte, 
sie  in  sich  aufnahm,  um  sie  zu  durchdringen.  Eben  aber, 
weil  cs  geistige  Macht  war,  wurde  es  nach  der  anderen 
Seite  hin  nicht  blos  Cultus,  sondern  Kirche a).  Vom  An¬ 
fänge  an  bildete  sich  die  kirchliche  Richtung  mehr  in  der 
abendländischen,  besonders  der  römischen,  die  dogmati¬ 
sche  mehr  in  der  griechischen  Theologie  aus,  und,  wenu 
gleich  das  Mittelalter  vorzugsweise  im  Abendlandc  die 
speculative  und  dogmatische  Entwickelung  der  christli¬ 
chen  Lehre  gefördert  hat,  so  blieb  doch  bis  zur  Refor¬ 
mation  das  kirchliche  Interesse  stets  vorherrschender. 

§.  5. 

Aber  der  religiöse  Geist  des  Evangelium  hat  die  Vor¬ 
stellung  niemals  unbedingt  auffassen  lassen:  dass  das 
Christenthum  Lehre  sei.  Es  zeigt  sich  vielmehr  durch 
alle  christliche  Zeiten  liina),  und  nicht  blos  gegenüber 

b)  Unten  in  der  Eschatologie. 

a )  Die  Idee  der  Kirche  gehört  unbedingt  allein  dem  Christen- 
thum  an  (auch  keine  j  ü  d  i  s  c  h  e  Kirche  hat  es  gegeben).  Die  prak¬ 
tische  Seite  aller  alten  Religionen  war  nur  Cultus. 

a)  Das  Christenthum,  Sache  und  Anstalt  des  Lebens  (allg.  DG.  S. 
115)  Iren,  in  den  diaHt-eis  Frgm.  343  Massu.  :  tu  e'gyov  tov  X9l~ 
oxiavov  ovdtv  «AAo  ionv  i)  jxeXerav  oiTroßvS/Oxsiv.  Alex.  Lycop.  c. 
Man.  c.  1 :  7]  xgLOTia.vojv  (piXouocpia  dnXrj  —  tnt  ttjv  tov  i'/ftove  /«- 
TaaxsvTjv  ttjv  nldori]V  imuiltiav  noiuxou  u.  s.  w.  Euseb.  II.  E.  I,  4. 


Erster  Artikel.  Vom  Evangelium  u.  vom  Glauben.  11 

der  dogmatischen  Auffassung  des  Christentliums ,  son¬ 
dern  selbst  innerhalb  derselben,  und  nicht  blos  in  ein¬ 
zelnen  Erklärungen ,  sondern  als  bleibender  Hinter¬ 
st  ndb),  die  IJeberzcugung  und  das  Bckenntniss,  dass 
die  eigentliche  Bestimmung  der  christlichen  Sache  im  Le¬ 
hen  liege. 

§.  6. 

Doch  nun  auch  für  das  Chrislenthum  traten  in  seinen 
kirchlichen  und  dogmatischen  Zeiten  oftmals  Epochen 
und  Momente  jener  zwiefachen  Besinnung'  ein,  welche 
wir  in  der  Geschichte  der  Religion  nachgewiesen  ha¬ 
ben:  hei  ihm  kam  noch  Eines  hinzu,  da  cs  ja  einen  ge¬ 
schichtlichen  Boden  hatte.  Die  christlichen  Geister 
strebten  zu  der  Ursprünglichkeit  des  Evangelium  zurück 
in  der  Mystik,  im  biblischen  Cliristenthum  und 
in  der  christlichen  Philosophie.  Ist  dieses  nun 
gleich  durch  alle  Jahrhunderte  geschehen  5  so  doch  zu- 
sammengefasst  und  so,  dass  cs  der  christliche  Geist  der 
Zeiten  geworden  ist,  in  den  zwei  letzten  Perioden,  wel¬ 
che  die  allgemeine  Dogmengeschichte  dargestellt  hat1). 
Das  geistige  Ziel  jener  Entwickelung  ist  die  Erkenntniss 
des  Evangelium  als  geistiger  Macht  für  die  Gründung 
des  göttlichen  Reichs2). 

1.  Die  Frage:  was  das  Christenthum  sei?  ist  in  verschie¬ 
denem  Sinne  bei  den  Deistena)  und  in  der  Zeit  der  L äu te- 
rung  aufgeworfen  worden.  Jene  hatten  bei  der  Frage  immer 
einen  feindseligen  Grund :  die  Meinung,  dass  das  Chr. ,  gegen¬ 
wärtig  zwar  eine  Realität,  ja  eine  Macht,  ursprünglich  entwe¬ 
der  etwas  Zeitliches  und  Dürftiges ,  oder  auch  lediglich  eine 
äusserliche,  weltliche  Sache  gewesen  sei.  Dieses  Zweite  war  es 

Die  zwei  Schriften  Gregor’s  von  Nyssa,  ri  r 6  ygiarcavojv  ovo/ua  —  und 
ttsqi  TtltiörTjTo g  Opp.  I.  966  ss.  Cyrill.  Alex.  ob.  erw.  Schrift  II.  p.  75: 
rj  tvayyehyß  nohrtia  oIotqottoj?  woneg  dyisgovoa  toj  xIsoj  tovS  ygiorov 
ysyovora?  u.  A.  Nicht  im  Sinne  der  manichäischen  Gesammtheit  Fau- 
stus  b.  Aug.  c.  F.  5,  1  :  ,, nisi  forte  ncscis  quid  sit  quod  evangelium 
dicitur.  Est  nihil  aliud  nisi  praedicatio  et  mandatum  Christi  etc.“ 
wobei  freilich  das  Cliristenthum  einseitig  moralisch  gefasst  wird,  Avie 
es  immer  bei  einem  solchen  Gegensätze  gegen  Kirche  und  Dogma  ge¬ 
schehen  ist. 

b)  Wie  in  der  katholischen  Idee  der  Bestimmung  der  Christen  für 
die  Kirche,  und  in  der  protestantischen,  dass  das  Christenthum  we¬ 
sentlich  in  der  Erlösung  bestehe.  (Melanchthon  Apol.  79:  quid  est 
notitia  Christi  nisi  nasse  beneßeia  Christi.) 

ö)  Vgl.  von  Thoin.  Chubb  allg.  DG.  429.  G.  V.  L  e  c  h  1  e  r  Gesell, 
des  engl.  Deismus  841.  S.  443  —  58. 
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auch,  was  man  mit  der  Bezeichnung'  vorn  Plan  Jesu  meinte, 
dieser,  unter  uns  später  zu  Ehren  gekommenen,  Bezeichnung.  Un¬ 
ter  uns  geht  diese  Frage  aus  jener  Besinnung  des  kirchlichen. 
Geistes,  aus  seinem  Zurückstreben  zum  Ursprünglichen  hervor  b). 

%.  Die  zwei  Gedanken ,  in  denen  sich  die  freiere  und  rei¬ 
nere  Vorstellung  vom  Wesen  des  Christenthums  unter  uns  am 
öftersten  ausgesprochen  hat,  das  Chr.  sei  ein  Geist,  und,  es  sei 
die  Predigt  vom  ltei  che  Gottes:  sind  in  der,  hier  oben  ge¬ 
gebenen,  der  vollen  urchristlichen  Idee,  zusammenzufassen. 

§.  9. 

Die  Mystik,  ilie  Eine  von  jenen  Gegenstrebungen 
gegen  die  unbedingte  Herrschaft  des  Dogma ,  wie  gegen 
den  nur  äusserlicli  kirchlichen  Sinn ,  bat  sich  durch  die 
christlichen  Zeiten  hin* 1),  bald  praktisch,  bald  spe- 
culativ,  dann  verschieden  nach  dem  Vorherrschen 
des  Einen  der  beiden  Momente  aller  Mystik  vor  dem  an¬ 
deren  (allg.  DG.  §  99)  2) }  verschieden  endlich  auch  in 
den  f r ii h ereu  Zeiten  und  in  den  zwei  letzten  Perio¬ 
den,  dargcstellt 3).  Das  Verliältniss  der  Mystik  zum  kirch¬ 
lichen  Dogma  war  verschieden  nach  der  Entschieden¬ 
heit,  wie  sie  hereintrat4 S.). 

a)l.  Io  dem  eigentlichen  Heidenthum,  als  der  Herrschaft 


b)  Neuere  über  Wesen  und  Bedeutung  des  Christenthums  sind  auf- 
gefdhrt  worden  :  Grundz.  der  bibl.  Th.  S.  46.  Von  den  verschieden¬ 
sten  Standpuncten  aus  hat  es  ein  tieferer  Sinn  immer  gefunden.  Neben 
Luther  Leibnit.  Opp.  V.  142:  Constat,  primarium  Christi  scopum 
fuis.se  potius ,  inspirare  voluntatis  sanctitatem,  quam  intelleclui  im - 
mittere  notiones  veritatum  arcanarum:  und  so  die  Zeugnisse  aller 
Jahrhunderte.  Im  Ausland  neuerlich  :  Ed.  Diodati  essai  sur  le  c/iri- 
stianisme.  Gen.  830.  F.  Bruch  etudes  philos.  sur  le  christianisme . 

I.  Par.  839. 

Th.  Schwarz  versch.  Ansichten  des  Christenthums.  Brl.  829. 

Rückkehr  zum  feindseligen  Sinne  jener  Frage  (abgesehen  vom  mo¬ 
dernen  philosophischen  Judenthum)  z.  B.  bei  Feuerbach  im  B. 
vom  Wesen  des  Christenthums. 

a)  Die  Geschichte  der  christlichen  Mystik  :  allg.  DG.  unter  Anderem 

S.  257  —  59,  272—79,  407  —  11,  478  —  80.  Neben  G.  Arnold’s  Lei¬ 
stungen  (hist.  th.  mysticae  700  u.  in  deutscher  Sprache,  wie  in  s.  Ii. 
und  K. gesell.)  machen  sich  aus  älterer  Zeit,  wenigstens  in  materieller 
Hinsicht,  für  Geschichte  der  Mystik  bemerklich  :  die  Anhänge  zur 
Theologie  reelle  (oben  S.  275)  und  P.  Poiret  ob.  erw.  bibliotheca  mystica 
( 1798).  Dann  aber  Görres  oftmals  erw.  Werk,  dazu  Ad.  Helfferich 
(d.  christl.  Mystik,  Hamb.  842.  bis  jetzt  II.)  und  II.  Marteuseu  (Meister 
Eckart.  Hamb.  842):  vgl.  Ullmann  Rcformaloren  vor  der  Bef.  II. 
18  11*.  202  (f.  :  auch  in  der  verdienstlichsten  Weise  die  Monographie’n  von 


Erster  Artikel.  Vom  Evangelium  u.  vom  Glauben.  13 


des  Weltlichen  und  der  sinnlichen  Persönlichkeit,  konnte  es 
nicht  zur  Mystik  kommen.  Denn  dieser  liegt  wesentlich  ein 
Zug  zum  Uebersinnlichen  zum  Grunde.  Wiederum  gehen  die 
Religionen  des  tieferen  Orients  über  alle  Mystik  hinaus  zur 
Unpersönlichkeit,  als  dem  Wesen  und  Ziele  der  Religion.  Auch 
das  gemeine  Judenthum,  so  wie  der  Islam,  sind  unfähig  für 
die  Mystik ,  weil  sie  auf  dem  Gedanken  beruhen ,  dass  der 
Mensch  durchaus  willenslos  der  göttlichen  Macht  unterworfen 
sei,  weil  sich  ihnen  also  die  Vorstellung  von  freier  Hingabe  des 
Lebens  an  die  Gottheit  verschliesst.  Ist  also  diesen  Religionen 
die  Mystik  näher  getreten ,  so  ist  es  durch  Einflüsse  aus  der 
Fremde ,  unter  fortwährenden  Widersprüchen  aus  ihnen  seihst 
heraus,  geschehen.  Die  christliche  Welt  allein  trug  die 
Möglichkeit  der  Mystik  in  sich  ;  indem  sie  zugleich  die  Idee  der 
Freiheit  hat  und  die  Aufforderung  zur  Hingabe  des  Geistes 
und  Lebens  an  die  Gottheit :  und  in  ihr  allein  giebt  es  also  eine 
Geschichte  der  Mystik. 

2.  Die  praktische  Mystik  der  christlichen  Kirche  hat  ihre 
Wurzeln  im  Mönchslehen.  Den  frühesten  und  bleibend  vorherr¬ 
schenden  Ausdruck  der  speculativen  Mystik  gab  Diony¬ 
sius  Areopagita;  durch  ihn  allein  erhielt  die  Mystik  auch 
ihren  Namen b),  und  in  ihm  erhielt  der  kirchliche  Platonismus 
einen  Zusammenhang  mit  der  Mystik. 


Neander,  H.  Schmid,  Engelhardt,  Liebner,  C.  Schmidt,  welche  bei 
den  Einzelnen  oben  genannt  sind.  (Dazu  C.  S  ch  in  i  d  t ,  Johannes  Tau- 
ler.  Hamb.  841.)  Die  ältere  Geschichtsauffassung  der  Mystik  war  be¬ 
fangen,  zu  Gunst  oder  zu  Ungunst :  die  Mystik  entweder,  als  christli¬ 
che  Frömmigkeit,  innerliches  Leben  überhaupt,  oder  von  der  anderen 
Seite  als  ein  aus  der  Fremde  (dem  Platonismus)  herangebildetes  Er¬ 
zeugnis  angesehen.  Die  wissenschaftliche  Auffassung  neuerer  Zeit  be¬ 
schränkte  sich  oft,  bald  rationalistisch,  indem  sie  die  M.  auf  jeden 
Glauben  an  göttliche  Erregung  deutete,  bald  durch  die  populäre  Vor¬ 
stellung,  in  welcher  M.  das  Vorherrschen  des  Gefühlslebens  bedeutet. 
Zu  materiell  fasste  Görres  die  M.  auf,  indem  er  unter  ihr  nur  die  ex¬ 
tremen  Erscheinungen  der  Ekstase  u.  s.  w.  verstand,  in  ihrem  Zusam¬ 
menhänge  mit  der  Speculation  und  als  Ahndung  der  speculativen  Ideen 
(von  Einheit,  Einswerden  mit  Gott,  und  Verwirklichung  der  Gottheit), 
Helfferich  und  Martensen. 

Das  Aelteste  zum  Be  griffe  der  Mystik  :  Leibnitz  (über  die  wahre 
th.myst.),  Guhrauer  L.  d.  Schrr.  I,  410  lf.  ,, dem  Unwesen  absagen, 
und  dem  Selbstwesen  anhangen.“  Unter  and.  Neueren  Theremin,  Abend¬ 
stunden,  1,  103  lf.  (von  dem  Wesen  der  mystischen  Theologie). 

b)  Der  Gegensatz  des  fivanxöv  und  yvojorntov  gehört  dem  späteren 
atheniensischen  Platonismus  an  :  er  findet  sich  auch  bei  Proklus  (Th. 
pl.  1,25:  d'tt  ov  yvojamoji  —  ro  ayad'ov  tm^rs^v ,  aiV  ZjudovTaS 
tavrovt  aal  fivaavra s  (und  auch  er,  und  dieses  ganze  Halten  über  die 
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Die  Hingabe  des  Lebens  an  Gott  oder  die  Rückkehr  zu  Gott, 
eigentlich  die  Idee  aller  Religion,  überspannt  sich  in  der 
Mystik  zum  Aufgeben  der  Persönlichkeit,  uni  in  Gott  zu  leben. 
Hier  herrscht  nun  eben  bald  das  negative  Moment  (Passivi¬ 
tät),  bald  das  positive  vor  (Unmittelbarkeit  des  Verhältnisses 
zu  Gott).  Ueberblicken  wir  die  mystischen  Erscheinungen  der 
allgemeinen  Dogmengeschichte ,  so  stellen  in  der  Epoche  des  ei¬ 
gentlichen  Hervortretens  der  Mystik  in  der  Kirche,  Bernhard 
von  Clairvaux  die  praktische,  Hugo  und  Richard  von  St. 
Victor  die  speculative  dar:  Bonaventura  und  Gerson  fol¬ 
gen  Jenen  nach ,  dieser  mehr  mit  philosophischer,  obwohl  abge¬ 
schwächter,  jener  mehr  mit  asketischer  Auffassung.  Die  specu¬ 
lative  Mystik  in  der  areopagitischen  Form  stellen  diejenigen 
Scholastiker  des  13.  Jahrh.  dar,  welche  zugleich  Mystiker  wa¬ 
ren,  später  Dionysius  der  Karlhäuser :  Ruysbroek  schlägt 
in  die  orientalische  Selbstvernichtung  über.  Die  deutschen  My¬ 
stiker  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  zum  Theile  speculativ  (bis¬ 
weilen  auch  wohl,  wie  Eckart,  in  Pantheismus  und  Unkirch¬ 
lichkeit  übergehend),  zum  Theile  praktisch:  wobei  bald  wieder 
das  negative  Moment  (Ta  ul  er)  ,  bald  das  positive,  als  Liebe 
Gottes  (Suso)  hervortritt.  Die  asketische  Richtung  geht  in 
dieser  altdeutschen  Mystik  allmälig  in  die  sittliche  über  (deut¬ 
sche  Theologie).  Die  Mystik  der  griechischen  Kirche 
theilt  sich  zwischen  areopagitischer  Form  (Maximus)  und  rei¬ 
ner  platonischer  (Hesychasten) :  sie  ist  übrigens  einförmiger  als 
die  der  lateinischen.,  und  blieb  immer  wesentlich  Mönchs¬ 
sache. 

3.  Die  Mystik  der  protestantisch-Lutherischen  Kirche  nahm 
als  speculative,  an  der  Stelle  der  areopagitischen  Auffassung 
die  Theosophie0)  au,  welche  zu  jener  in  demselben  Verhält¬ 
nisse  stand  wie  Gnosis  zum  Platonismus,  aber  in  ihren  vornehm¬ 
sten  Vertretern  einen  materialistischen  Zug  erhielt,  welchen  jene 
nicht  gehabt  hatte  (Paracelsus,  Weigel,  Böhm):  die 
praktische  schlug  oft  in  einen  revolutionären  Charakter  um 
(vornehmlich  in  den  protestantischen  Seelen  heim  Ausgange  des 
17.  Jahrhunderts).  Der  Pietismus  hat  sein  Wesen  in  der 
Vereinigung  von  Mystik  mit  den  beiden  Hauptdogmen  der  pro- 

Verborgenheit ,  Transcendenz  der  Gottheit,  deutet  auf  einen  Eiufluss 
des  Christlichen  hin.  Der  frühere  Neuplatonismus  ,  wiewohl  er  auch 
nur  den  passiven  Weg  weiss ,  spricht  doch  geflissentlicher  von  dem 
Wege  des  Streben  s  zum  Göttlichen  in  der  Vereinfachung. 

c)  Der  Name  trat  als  Verstärkung  der  <&eoloyia  zuerst  in  Porphy- 
rius  Schule  herein. 
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test.  Kirche,  Erbsünde  und  Versöhnung  (allg.  DG.  S.  352).  In 
der  katholischen  Kirche  wurde  die  praktische  Mystik  zu  ei» 
nem  innerlichen  Befriedigungsinittel  in  der  Aeusserlichkeit  und 
unter  den  Schroffheiten  der  Kirche :  ihre  Blüthe  war  wieder 
die  Mystik  der  Liebe  Gottes  bei  Franz  von  Sales  und  Fe¬ 
il  e  Ion,  von  der  Sinnlichkeit  Suso’s  entkleidet,  und  wiederum 
mehr  negativ  gefasst,  als  in  der  Mystik  des  12.  Jahrhunderts d). 
Hiergegen  wurde  von  der  jesuitischen  Partei  die  areopagi- 
tische  Mystik  mit  grosser  Geflissenheit  erneut.  In  den  poeti¬ 
schen  Ausbildungen  der  Mystik  hei  Fr.  von  Spee  und  Ange¬ 
lus  Silesius,  legen  sich  sehr  verschiedene  Richtungen  und 
Zustände  des  Geistes  und  Gemüths  dare).  Seitdem  die  theoso- 
phische  Mystik  den  Weg  in  die  katholische  Kirche  des  Auslands 
gefunden  hatte,  eignete  sie  sich  einen  mehr  praktischen  (kabba¬ 
listischen)  Charakter  an f).  Die  Mystik  neuerer  und  neuester 
Zeiten ,  falls  man  sie  mit  jenen  Erscheinungen  alter  Zeiten  zu¬ 
sammenstellen  wollte ,  beruht ,  umgekehrt  als  vormals  ,  in  der 
Verteidigung  des  Bestehenden  gegen  die  kirchlichen  Neue¬ 
rungen. 

4.  Das  Verhällniss  der  Mystik  zum  Dogma  war  bald  das, 
neben  sich  stehen  zu  lassen,  bald  schlug  es  in  geistige,  inner¬ 
liche,  bald  in  speeulative  Deutung  desselben  um6). 

§• 

Auch  im  Bestreben  um  ein  biblisches  Christen¬ 
thum  hat  sich  der  Geist  der  Kirche  oftmals  vom  beste¬ 
henden  Dogmatisch-Kirchlichen  abgewendet *).  Ein  bibli¬ 
sches  Christenthum  hat  man  dann  bald  nur  reformatorisch 
gefordert,  bald  ein  solches  darzustellcn  gesucht, 
und  zwar  beides  entweder  mit  vorherrschender  Hin¬ 
sicht  darauf,  dass  jenes  nur  einfacher  sei  als  das  kirch¬ 
liche,  oder  darauf,  dass  cs  von  anderem  Sinn  und  In¬ 
halt  sei  als  dieses2).  Aber  die  neue  Theologie  richtete 
diesen  kritischen  Prozess  gegen  das  Urcliristenthum 


d)  Das  heisst,  mehr  als  Entsagung  ( Fenelon  max.  des  saints  5. 
sainte  indifference ,  höher  stehend  als  die  heil.  Resignation),  denn  als 
Verlangen. 

e)  Bei  jenem  treibt  ein  kindlieh  liebevolles  Gemüth  ein  keusches 
Spiel  mit  ,,der  Gespons  Jesu“,  bei  diesem  täuscht  sich  der  Pantheis¬ 
mus  über  sich  selbst  mit  den  poetischen  Formen. 

f)  Gregoire  ob.  erw.  W.  II.  207  ff.  and. 

g )  Für  das  erste  steht  Bernhard,  für  das  zweite  die  deutsche  My¬ 
stik  des  Mittelalters,  für  das  dritte  Joh.  Erigena  an  der  Spitze. 
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selbst,  bis  sieb  auch  liier  die  Ausgleichung  gefunden 
bat 3) a). 

1.  Von  dem  Forschen  nach  dem  biblischen  Christenthum  sind 
die  biblischen  Studien  zu  unterscheiden,  welche  die  biblische 
Begründu  n  g  des  kirchlichen  Chrislenthums  zum  Endzwecke 
hatten  :  wenn  gleich  diese  Studien  niemals  ganz  ohne  Opposition 
treaen  das  kirchlich  Anerkannte  bleiben  konnlen.  In  besonderen 
Untersuchungen  haben  sich  solche  Studien  in  der  biblischen 
Theologie  der  Alexandriner b) ,  iu  den  Schriftauslegungen  der 
Antiochener,  wie  in  der  früheren  biblischen  Theologie  der  Prote¬ 
stanten  dargelegt. 

2.  Die  Forderung,  ein  biblisches  Christenthum  zu  suchen, 
sprachen  die  Vorläufer  der  Reformation,  vor  Allen  aber  bedeu¬ 
tend,  D.  Erasmus  ausc).  Die  Reformatoren  selbst  begannen 
damit,  sich  um  ein  solches  zu  bemühen.  Von  der  freien  Bahn 
ahgekommen,  sollten  die  Protestanten  vornehmlich  durch  die  Ar¬ 
ni  inian  er  auf  sie  zurückgeführt  werden.  Eigentümlich  ver¬ 
suchten  dasselbe  auch  die  C  occeja  ner,  ja  auch  die  Pietisten. 

3.  Seit  den  rationalistischen  Entwickelungen  neuerer  Zeiten 
geschähe  es ,  dass  sich  die  biblische  Theologie  zur  Kritik  der 
Schrift  und  des  Urchristenthums  selbst  wendete.  Sie  hat 
sich  aber  von  dem  Princip  der  Auflösung,  welches  in  ihr  von 
vorn  herein  herrschte ,  in  der  Wahrnehmung  der  tieferen  Ein¬ 
heit  in  Idee  und  Geist  der  Schrift  zurechtgefunden,  um  nur  eine 
Scheidung  des  Eigentlichen  und  Wesentlichen  in  der  Schrift¬ 
lehre  von  dem,  was  es  nicht  ist,  zu  sein,  dann  aber  die  Rück¬ 
kehr  zu  dem  Ursprünglichen,  zum  Evangelium,  aus  späteren  For¬ 
men  und  Fälschungen  zu  bewirken. 

§• 

Das  philosophische  Christ enth um a)  kommt 
hier,  wo  von  Bemühungen  um  den  ursprünglichen  Sinn  des 
Evangelium  die  Rede  ist,  nur  nach  dem  Begriffe  in  Be¬ 
tracht  ,  in  welchem  sie  in  dem  Evangelium  eine  philoso¬ 
phische  Lehre  voraussetzt ,  welche  sie  aus  dem ,  ihr  als 


a)  Die  Ausführungen  in  der  bevorstehenden  neuen  Ausarbeitung  m. 
biblischen  Theologie. 

b)  Die  Hypotyp  ose  n  des  Clemens  und  Origenes. 

c)  Reformatorische  bibl.  Theol. ,  Ullmann  a.  0.  I.  35  f.  II.  433  ff. 
and.  K.  Hagen,  Deutschlands  literarische  und  religiöse  Verhältnisse 
im  Reformalionszeitalter  (Erl.  841)  I.  301  f. 

ä)  Die  verschiedenen  Begriffe,  welche  man  mit  dem  Namen, 
christliche  Philosophie,  verbunden  hat,  s.  allg.  DG.  S.  4G5. 
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wahr  geltenden,  Vorstellungen  entwickeln  will1).  Aber 
weit  öfter  ist  die  Philosophie  für  die  Läuterung  des  Be¬ 
stehenden,  Kirchlichen  als  prüfende  Auctorität,  und  liier 
seihst,  um  über  das  Ursprüngliche  zu  entscheiden,  ange¬ 
wendet  worden. 


§. 

Die  ursprüngliche ,  volle  Idee  des  Evangelium ,  die 
vom  Reiche  Gottes,  als  von  einem  Ideal  des  Men¬ 
schenlebens,  ist  erst  allmälig,  und  dann  vielfach  unterbro¬ 
chen,  in  das  Bewusstsein  der  Kirche  eingetreten.  An¬ 
fangs  durch  die  Scheu  vor  dem  Cliiliasmus  zurückge¬ 
drängt,  vielleicht  auch  durch  die  vor  der  inanicliäi- 
sehen  Missdeutung  des  göttlichen  Reichs,  und  vor  p  o li¬ 
tis  che  m  Missverständnisse  A),  dann  niedcrgehalten  bald 
durch  nur  ausschliesslich  jenseitige  Auffassung  des  Evan¬ 
gelium,  bald  durch  die  dogmatisch-kirchliche  Richtung: 
wurde  sie  auch  in  der  Schriftauslegung  meistens  be¬ 
schränkt  gefasst2).  Die  Mystik  wendete  den  Begriff  des 
göttlichen  Reichs  auf  einen  idealen  Zustand  des  inne¬ 
ren  Lebens  an.  Die  Sprache  des  lateinischen  Mittelalters 
fasste  das  Reich  Gottes  als  eine  Gegenwart,  aber  gleich¬ 
bedeutend  mit  dem  Begriffe  der  Kirche3).  Nachdem  die 
frühere  rationalistische  Theologie  jene  Idee  noch  nicht 
in  ihrem  vollen  Sinne  erkannt  hatte,  begriff  neuerlich  zu¬ 
erst  die  Philosophie  die  Bedeutung  derselben  4)  :  aber 
die  reinere  Anschauung  des  Urchristenthums  hat  sie  als 
den  Mittelpunkt  des  Evangelium  erkannt. 

l.a)  Nur  Augustinus  hat  das  Gottesreich  im  Gegensätze  zu 
den  irdischen  Reichen  aufgefasst,  als  ein  Ideal,  in  welches  sich 
diese  auflösen  sollten15)  ;  aber  damals  war  schon  die  Zeit  dieser 


b)  Das  Princip,  mit  welchem  dieses  in  den  speculativen  Schulen 
unserer  Zeit  geschehen  ist  (von  der  jüngsten  Entwickelung  derselben 
verworfen),  ist  dargestellt  worden,  allg.  DG.  S.  473. 

ä)  D  as  politische  Missverständnis  schon  in  der  bekannten  Erzäh¬ 
lung  des  Hegesippus,  Euseb.  //.  E.  3,  20 :  igojT7]x)ivTas  nsgi  tov  Xg.  aal 
rijg  ßaeihsia ?  avrov — ?  Xoyov  Sovrai ,  ojS  —  inovgävios  aal  ayytXia?) 
Tvyyävu  —  aber  hier  nur  in  jüdischer  Art  ausgeführt;  so  wie  es  Ter- 
tullianus  thut,  Marc.  4,  35:  in  adventu  regnum  eins  substantialiter 
revelabitur. 

b)  Dieses  in  der  Anlage  des  ganzen  Werks,  de  civitate  Dei.  Im 
Einzelnen  aber  fasst  er  das  Gottesreich  öfters  nicht  als  ein  Ideal,  son¬ 
dern  als  die  kirchliche  Gegenwart.  So  20 ,  9 :  Ecclesia  et  nunc  est 
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Auflösung  eingetreten  ,  und  es  kam  nur  darauf  an ,  die  Recht¬ 
mässigkeit  und  das  Wüoschenswerthe  derselben  darzulegen. 

Uebrigens  schwebt  ihm  bei  seinem  Gottesstaate  mehr  der 
Platonische  Staat  als  die  urchristliche  Idee  vorc). 

2.  Durch  den  Sprachgebrauch  der  gesammten  alten  Kirche 
ist  Gottesreich  (und  natürlich  mehr  noch  Himmelreich)'1)  das 
jenseitige  Leben  (wie  in  der  oft  aufgeworfenen  Frage  :  ob 
schon  Moses  vom  Reiche  der  Himmel  geredet  habe?)®),  das 
Geisterreich  nach  Sap.  10,  10  mit  eingeschlossen  f).  Selten  hat 
die  Schriftauslegung  eine  Spur  des  wahren  Begriffes  gefunden5), 
oder  sie  hat  dann  den  Begriff  immer  auf  die  schon  bestehende 
Kirche  bezogen.  Näher  dem  evangelischen  Begriffe  sind  dieje¬ 
nigen  Ausdrücke ,  mit  denen  die  allchristliche  Zeit  die  höhere, 
ideale  Kirche  zu  bezeichnen  pflegte h). 

3.  Die  Anwendung  der  Idee  vom  göttlichen  Reiche  auf  das 
innere  Leben  in  der  mystischen  Theologie  ging  aus  der  in  ihr 
vorherrschenden  Behandlungsweise  der  urchristlichen  Begriffe 
überhaupt  hervor1).  Aber  in  jener  Auffassung  ging  die  biblische 


regnum  Christi  regnumque  coelorum  —  und  nach  einer  falschen  Wort¬ 
erklärung:  regnant  itaque  cum  illo  etiam  nunc  sancti  eins  — . 

c)  Wie  damals  das  Ideal  des  Gottesreiches  dem  bestehenden  Staat 
entgegengestellt  wurde,  so  haben  es  neuere  Erörterungen  oft  dem  Staate 
und  der  Kirche  zugleich  gethan. 

cl )  Die  Formeln  wurden  nicht  unterschieden  im  altkirchlichen  Ge¬ 
brauche  (spätere  Lexikographen  unterschieden,  wieZonaras,  doch  nicht 
der  Idee  nach  —  ovQavös  erklärt  er  von  Engeln  und  Heiligen):  nur  war 
nach  der  herrschenden  Deutung  ßaoiX.  tojv  ovgavojv  das  gewöhnlichere. 
Pelagius  (allg.  DG.  S.  179)  gebrauchte  natürlicherweise  für  seinen 
Begriff  ausschliesslich  das  Wort  regnum  coelorum. 

e)  Method.  de  resurr.  c.  13:  rj  ßao.  r.  aiojvios  Lojy  —  und  so 
fort.  Die  erwähnte  Frage  über  Moses  findet  sich  z.  ß.  in  Photii  Amphil. 
b.  Mai.  N.  Coli.  IX.  357 — 61  erörtert. 

Eine  dritte  Bedeutung  der  ßao.  r.  H.,  r.  ovp.,  ist  die  von  der  Pa- 
rusie  Christi  (Chrysost.  Hom.  15  zu  Matth,  u.  a.),  eigentlich  gehörte  sie 
nur  der  Formel  an  egysoxtai  iv  t fj  ßaoiXsiq. 

f)  Eusebius  v.  Cäsarea  CrjTquara  x.  Xvosis  bei  Mai.  N.  Coli.  I.  p. 
51  :  ov  rtjv  i'v&sov  avrov  ßaoifai'av  tniStl^ajv  eXrjXv-Qsv.  Hierher  gehören 
auch  die  beiden  Reiche,  das  irdische  und  das  himmlische  :  Clement. 
Hom.  13,  8.  15,  7.  Recogn.  1,  24.  5,  9.  Geister-Si  nnenwelt. 

g)  Stellen  des  Chrysostomus  von  dem  Gottesreiche  auf  Erden  (Be¬ 
herrschtwerden  der  Menschen  von  Gott)  vgl.  bei  Suicer  unter  ßao.  Ueber 
das  tX&troj  rj  ßao.  trennen  sich  die  altkirchlichen  Ausleger,  indem  sie 
bald  ein  innerliches,  bald  das  himmlische  Gottesreich  verstehen.  Ori- 
genes  über  die  Xsyo^tvi]  ß.  r.  Cels.  4,  1,  2.  nach  Matth.  21,  43. 

h)  Vgl.  unten  Art.  von  der  Kirche. 

i)  Das  äusserlich  Gestiftete,  Erschienene,  Bestehende,  Alles  auf 
innerliche  Zustände  im  Einzelnleben  hinzudeuten. 
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Idee  ganz  und  gar  und  insbesondere  das  ihr  wesentliche  Moment 
verloren,  das,  worauf  sich  freilich  die  Mystik  überhaupt  im¬ 
mer  am  wenigsten  gerichtet  hat:  die  Idee  der  Gemeinschaft 
für  das  geistigste  Wirken  und  für  die  höchsten,  menschlichen 
Güter. 

Eher  wurden  die  Protestanten  und  ihre  Vorgänger  zu 
der  evangelischen  Bedeutung  des  Namens  hingeführt :  doch  we¬ 
niger  durch  die  h.  Schrift,  welche  sie  ja  im  Allgemeinen  mit 
dem  ganzen  dogmatischen  Ueberzuge  der  Kirche  aufgenommen 
hatten,  als  durch  den  Gegensatz  gegen  das  Gottesreich  der  Hier¬ 
archie  (die  sichtbare  Kirche).  In  ihren  Darstellungen  der  un¬ 
sichtbaren  Kirche  finden  sich  Anklänge  an  die  biblische 
Idee.  Doch  die  vorzugsweise  biblisch-fromme  Richtung,  später¬ 
hin  im  Pietismus k)  mit  eigenthümlicher  Färbung  dargestellt,  kam 
dem  Ideale  am  nächsten.  Aber  sie  überspannte  sich  in  fanati¬ 
schen  oder  träumerischen  Parteien l) :  und  dadurch  wurden  die 
kirchlichen  Protestanten  wieder  entfernt  von  jenem  Ideal. 

Die  katholische  Kirche  hat  übrigens  auch  ausser  ihrer  hier¬ 
archischen  Ausbildung,  schon  durch  ihre  Richtung  auf  das  Le¬ 
hen,  oftmals,  und  früher  als  die  neuere  protestantische  Theo¬ 
logie,  die  Idee  des  Reiches  Gottes  als  höchstes  christliches  Prin- 
cip  aufgefasst,  für  volksmässige,  wie  für  wissenschaftliche  Dar¬ 
stellung111),  aber  eben  nur  im  Zusammenhänge  mit  der  beste¬ 
henden  Kirche. 


Aber  so  erklärt  auch  Evagrius  Pontikus  (vgl.  Socr.  H.  E.  3,  7. 
4,  23)  ns(Ji  TTQaxTMr/?,  das  Mönchsleben  heisst  ihm  so  der  yvojorty.p  ge¬ 
genüber  ( Coteler .  monn.  eccl.  gr.  III.  68  ss.),  die  ßao.  r.  und  tojv 
ovq.  von  der  Ruhe  (dnaD-eia)  in  der  Betrachtung  (yrojot?)  des  Göttlichen. 

Die  Stelle,  Luk.  17,  21  (wie  bei  Athanas.  slo.  rrp.  'ElX.  31  :  t'rSuv 
syojv  tciotlv  xal  n)v  ßaail.  r.  #.),  ist  in  der  Mystik  des  Mittelalters  bei 
Bernhard,  (de  gr.  et  lib.  arb.  4:  necdum  ex  toto  pervenit  ad  nos. 
Quotidie  tarnen  paulatim  adventat  sensimque  in  dies  suos  terminos 
dilatat  in  Iris  etc.)  Bonaventura,  (itin .  c.  6),  dann  bei  Fenelon  u.  s.  w.  das 
bleibende  Hauptwort.  —  In  gleichem  Sinne,  in  etwas  kühnerem  Aus¬ 
drucke,  sagt  Tau  ler  in  d.  Sonntagspr.  :  ,,das  Reich  Gottes  ist  Gott 
selbst  mit  seinen  himmlischen  Schätzen.“ 

Ä)  Ph.J.  Spener,  Behauptung  der  Hoffnung  besserer  Zeiten.  693 
(S.  27  —  ,,dass  also  sein  Reich  —  in  dem  Genuss  der  Güter  des  Evan- 
gelii,  sobald  er  gekommen  ist,  angefangen  hat ;  obwohl  nachmal  es  erst 
recht  vollkommen  gegründet  worden  ist“). 

J.  V.  A  n  d  reä  ,  die  Christenburg.  Zeitschr.  f.  hist.  Th.  1836.  231  ff. 

l)  Dippel,  Christenstadt  auf  Erden.  1700;  Wegz.  Frieden  (Samm¬ 
lung  s.  Sehr.)  445  ff.  In  älteren  Zeiten  hatte  sich  dieser  Missbrauch  bei 
den  Anabaptisten  gefunden. 

m )  F.  Brenner,  freie  Darst.  der  Theologie  in  der  Idee  des  Himmel¬ 
reichs.  Bamb.  813.  III. 

«>  * 
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4.  Der  ältere  Rationalismus  hielt  mit  Recht  die  Vor¬ 
stellung  vom  Reiche  des  Messias  für  die  Grundlage  des  RegrifFs 
vom  Reiche  Gottes:  aber  er  meinte,  dieses  jüdische  Rild  sei  die 
einzige  Rasis  seines  Regriffs  gewesen,  und  Christus  und  die 
Apostel  hätten,  anbequemenderweise,  oder  sie  selbst,  nur  jenes 
Rild  in  seiner  gemeinen  Redeutung  wiederholt11);  nicht  aber 
dasselbe  zur  evangelischen  Idee  vergeistigt.  Demnach  galt  es 
als  blosse  Zeitvorstellung,  ohne  dass  man  erwog,  wie  man  hier¬ 
mit  dem  Evangelium  seihst  seinen  Boden,  wie  seine  Bedeutung, 
nahm. 

Kant  und  Fichte  haben  die  Idee  vom  göttlichen  Reiche, 
als  dem  Ideal  der  Menschheit,  hervorgezogen  ,  und  sie  auch  als 
die  wesentliche  des  Evangelium  erkannt0).  Den  Philosophen  war 
sie  schon  durch  die  uralte  vom  höchsten  Gute  näher  gelegt. 
Im  Gegensätze  nun  gegen  diejenige  biblische  Ansicht,  welche  sie 
obenan  gestellt  hat,  behauptete  sich  ausser  der  altdogmalischen, 
noch  eine  beschränkt  biblische,  welche  das  Wesen  des  Christen¬ 
thums  in  einer  Erlösungsanstalt  findet,  die  altrationali¬ 
stische  ,  welche  im  Evangelium  nur  eine  Unterweisung  über  die 
allgemeinen  Ideen  der  Religion  und  Sittlichkeit  findet ,  und  die 
speculativen  Ansichten  ,  von  welchen  hier  nicht  weiter  gehan¬ 
delt  werden  kann. 


§.  11. 

Mit  dem  Cliristentlium  sind  vier  Begriffe  tlieils  zu 
höherer  und  reicherer  Bedeutung*  gelangt,  tlieils  in  tiefere 
Erörterung  gezogen  worden,  welche  vordem  entweder 
jene  Bedeutung  nicht  gehabt,  oder  mehr  nur  in  der  reli¬ 
giösen  Sprache  des  Volks  gegolten  hatten.  Es  sind  die 
von  Glaube,  Offenbarung*,  Wunde r  und  heili¬ 
ger  Schrift* 1).  In  der  geschichtlichen  Erwägung  der¬ 
selben,  wie  sie  in  dem  Geiste  und  in  den  Schulen  der 
Christen  bestanden  haben ,  hat  man  im  Allgemeinen  zu 
bemerken ,  dass  in  der  urcliristliclien  und  seihst  in  der 
altkirchlichen  Denkart  noch  nicht  jene  schroffe  Auffas- 


ri)  So  Seniler,  oft,  (dagegen  Storr,  de  notione  regni  coelestis  Opuscc. 

I.  253  ss.)  —  anderwärts  mehr  anerkennend  ( Pavaphr .  in  1  Jo.  ep.  p, 
17:  augustissimam  illam  Jormulam  nimis  exiliter  descripsere  chri- 
stiani  de  ecclesia  locali). 

o )  Kant,  Rel.  innerh.  d.  Grenzen  d,  Vern.  3.  Abschn.,  Fichte, 
Anweisung  z.  sei.  Leben.  Doch  ist  die  Idee  bei  Kant,  dem  Zwecke  jenes 
Buchs  gemäss,  mehr  nur  noch  Anbequemung,  während  sie  sich  bei 
Fichte  in  ihrer  vollen  Bedeutung  darstellt. 
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sung  und  jener  Gegensatz  stattgefunden  bat,  in  welchen 
man  diese  Begriffe  zu  Allem  zu  setzen  gewohnt  ist,  was 
auf  dem  natürlichen  und  menschlichen  Gebiete  liegt  =). 

1 .  Die  Neuheit  und  Eigenlhümlichkeit  dieser  Begriffe,  welche 
in  den  christlichen  Zeiten  zu  einer  solchen  geistigen  Macht  ge¬ 
worden  sind,  stellt  sich  schon  theils  in  den  Vorwürfen  dar, 
welche  von  den  Gegnern  der  christlichen  Sache  den  Christen 
eben  um  jener  willen  gemacht  wurden,  theils  darin,  dass  sie 
alle  auch  hei  den  Nebenbuhlern  des  Christenthums  in  der  neu¬ 
platonischen  Schule  zu  besonderer  Bedeutung  erhoben  wur¬ 
den.  Der  Glaube  wurde  hei  den  späteren  Neuplatonikern  zum 
Organ  des  höheren  Geisteslebens  und  des  höchsten  Erkennens'1)  : 
0  ff en  b  a r  u  n  g  b)  (auch  in  dem  neuen  hebraisirenden  Aus¬ 
drucke,  ano xddmfug)  ®)  wurde  als  das  göttlich  dargebolne  Mit¬ 
tel  für  die  Golteserkenntniss  angenommen  ,  sowohl  als  Milthei¬ 
lung  an  die  Einzelnen,  wie  als  heilige  Tradition  und  Geschichte. 
Auch  das  Wunder  erhielten  jener  Schule  eine  Bedeutung  über 
den  Volksglauben  hinaus ,  auf  welchen  dasselbe  vormals  be¬ 
schränkt  gewesen  war:  man  forderte  es,  um  heilige  Männer  zu 
bestätigen,  oder  um  einem  heiligen  Lehen  zur  würdigen  Umge¬ 
hung  zu  dienen  d) .  Heilige  Schriften,  welche  vormals  im¬ 
mer  mehr  nur  im  Orient  gesucht  und  verehrt  waren ,  wurden 
nunmehr,  und  wieder  vorzugsweise  in  jener  Schule,  in  Eifer¬ 
sucht  gegen  die  kirchliche  Schriftverehrung,  eifrig  aufgesucht, 
vorgezeigt,  ja  erdichtet.  Als  christliche  Idee  lag  in  jenen  vier 
Begriffen  die  nothwendige  Unterordnung  des  Weltlichen  und 
Menschlichen,  auch  in  seiner  Vollendung,  im  Geiste,  unter  Gott 
und  das  Göttliche. 

2.  Der  Gegensatz  von  Glauben  und  Erkennen,  Offen- 


a)  Noch  nicht  bei  Plotinus  :  denn  die  ugcj/uoto ?  nlon s  1,  3,  3,  an 
welche  die  Mathematik  gewöhne,  ist  die  Ueberzeugung  auf  dem  Gebiete 
der  Abstraction*.  und  5,  5,  2,  unterscheidet  er  das  Evidente  (irapyts) 
sowohl  von  dem  Demonstrirten  als  vom  Geglaubten  ,  auch  spricht  er  4, 
7,  15,  gegen  Solche,  welche  bedürften  nioxtuji  aio&tjoioji  xtxQapevtjf. 

Aber  Jamblichus,  sect.  5  c.  26,  spricht  von  der  nlon?  ntgl to  ywv, 
und  noch  mehr  haben  Proklus  und  seine  Schule,  jener  tlieol.  Plat.  1, 
25,  den  Glauben  verkündigt ,  als  Einigungsstreben  und  Einigung  mit 
dem  Absoluten.  (So  auch  Dion.  Ar.  die.  nom.  2,  11  tvujots  xal  nions.) 
Der  Sp  rache  nach  war  ihm  : riong,  Hingabe,  Sichverlassen. 

b)  T.  C.  A.  Harle ss ,  de  supernaturalismo  gentilium.  Erl.  838. 
(nach  Jamblichus  de  mysteriis). 

c)  'AnoxalvxpeiS  des  Zoroaster  inPorphyrius  Schule  ;  bei  den  Gno¬ 
stikern  war  das  Wort  (pavsQo'jotic  mehr  im  Gebrauche. 

d)  Die  Biographien  von  Porphyrius,  Jamblichus,  Eunapius,  Marinus. 
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barung  und  Vernunft,  Wunder  und  Natur,  heiliger  Schrift 
und  lebendigem  Wort,  war  in  dem  urchristlichen  und  alt¬ 
kirchlichen  Gebrauche  nicht  so  fest  und  starr ,  dass  sich  nicht 
in  ihm  Göttliches  und  Menschliches,  und  in  jenem  wieder  Un¬ 
mittelbares  und  Mittelbares  hätte  vereinigen  können. 

§.  f®. 

Der  christliche  G laub cn sh e griff  unterscheidet 
sich  von  dem  in  der  alten  Welt  und  Sprache  3)  darin , 
dass  er  eine  Uehcr  ze  u  gung,  und  zwar  eine  zu¬ 
gleich  demiitliige  und  sichere,  bezeichnet.  Indem 
man  also  auf  der  Einen  Seite  das  Glauben  dem  Wissen 
entgegensetzte,  fand  man  die  Sicherheit,  welche  der 
Glaube  dennoch  gewährte,  auch  wohl  über  das  Wissen 
hinaus,  entweder  in  der  göttlichen  Offenbarung,  oder  im 
Lehen,  oder  in  einer  unmittelbaren  Erkenntniss,  deren 
Org  an,  Ausdruck  der  Glaube  wäre2).  Die  Frage  über 
Glauben  und  Wissen  stand  in  der  älteren  Zeit  immer  in 
Beziehung  auf  die  positive  Lehre,  in  der  neuen,  philoso¬ 
phischen  Periode  hat  sie  meistens  eine  mehr  allgemeine 
Bedeutung  gehabt  3). 

1.  Im  Hebraismus ,  aus  welchem  sich  der  ehrisliche  Glau¬ 
bensbegriff  zunächst,  wenigstens  insofern  entwickelt  hat,  als  er 
dort  ein  religiöser  Begriff  war  (was  er  in  der  antiken  Welt 
nicht  gewesen  war)a),  ist  der  Glaube  nur  eine  Sache  des  Wil¬ 
lens  und  Lebens  gewesen  :  Annahme  einer  Verkündigung  oder 
Veranstaltung,  Hingabe  an  eine  Person.  Dieses  blieb  denn  auch 
der  allgemeinste  Begriff  des  Glaubens  in  der  ältesten  christli¬ 
chen  Zeit1')  ;  und  der  protestantischen  Lehre  vom  Glauben  lag 
dieser  ursprüngliche  Begriff  zum  Grunde.  Aber  der  geistige 
Charakter  des  Christenthums  drängte  darauf  hin  ,  den  Glauben 
in  die  Intelligenz,  in  eine  Ueberzeugung  zu  setzen  ,  und  zwar  in 
der,  oben  bezeichneten  ,  zwiefachen,  sich  anscheinend  wider¬ 
sprechenden,  Weise,  dass  er  bescheidene,  aber  um  so  sichrere 


a)  Vorherrschend  war  in  der  griechischen  Sprache  (ausser  dem  phi¬ 
losophischen  Gebrauche  :  vgl.  das  Folgende)  die  Bedeutung,  welche  den 
Glauben  nur  in  das  äusserliche ,  gewöhnliche  Leben  setzte  :  Zuversicht 
zu  sich  selbst  (Casars  nioris  oojTtjQia?  bei  Dio  Cass.)  oder  Zuverlässig¬ 
keit  (Dio  Chrysost.  or.  73.  74  ntQl  niorst/jg  —  amoriag). 

b)  II  nioTig  utjTijQ  tcÜvtcdv  y/uwv  Polycarp.  ep.  3  —  einfachster 
Ausdruck  der  christlichen  Urzeit:  in  der  spätem  Dichtersprache  oft 
Aehnliches ;  wie  Nonuus,  bei  Job.  1,  7,  den  Glauben  atkQjxova  /U7jxk@a 
xoo/uov  nennt. 
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Ueberzeugung  wäre.  Der  Brief  an  die  Hebräer  ging-  voran  : 
seine  Glaubensdefinition  (11,  1)  hat  vornehmlich  das  Mittelalter 
beherrscht0).  Darauf  die  Philosophie  unter  den  Gnostikern'* 1 * * 4 *), 
dann  die  Alexandriner. 

2.  Neben  dem  Wissen  setzte  zuerst  Augustinus  dem  Glau¬ 
ben  auch  das  Meinen  entgegen6):  es  geschah  in  Nachah¬ 
mung  einer  berühmten  platonischen  Stelle  ,  in  welcher  unter  den 
geistigen  Auffassungen  jene  drei  vornehmlich  hervorgetreten 
waren  f).  Diese  Unterscheidung  blieb  auf  dem  logischen  Gebiete 
stehen.  Was  in  bedeutenderem  ,  in  metaphysischem  Sinne  von 
einer  neueren  Schule  dem  Glauben  und  Wissen  an  die  Seite  ge¬ 
stellt  worden  ist,  die  Ahnung:  auch  dieses  deutet  auf  einen 
platonischen  Gedanken  hin,  den  von  der  Erinnerung  an  die  Ideal¬ 
welt,  zu  welcher  der  Geist  unter  der  Anschauung  der  Sinnenwell 
erwache. 

s)  Die  Sicherheit  der  Glaubensüherzeugung  durch  die  gött- 


c)  Die  Katechese  über  diese  Stelle  bei  Dante,  Paradies  24,  52 — 78, 
ist  bekannt. 

d)  Basilides  ( Clem .  Al.  Strom.  2,  C)  erklärt  den  Glauben  sehr  ein¬ 
fach  :  ovyycazdHsoiv  ttqos  r i  tojv  prj  kivovvzojv  alod'ijoiv  Sia  r 6 

I ui }  naQ&ivai.  Bedeutender  c.  3  :  rd  pnOpuaza  dvaTrodslxzojs  stpl- 
oxovoa  aarab]xp£L  vorjzivtj}.  Die  Yalentinianer  legten  nur  den  Einfälti¬ 
gen  Glauben  bei. 

e)  Util.  er.  1  ( intelligere  —  credere  —  opinari).  Bernhard  v.  CI. 
de  Consid.  5,  3:  fides  in  der  Mitte  zwischen  intellect-us  und  opinio. 

f )  Neben  dieser  Stelle,  de  rep.  6,  5 1 1  Steph.  (ztzzaga  zavra  naHi)- 
uura  iv  zfj  ipvyp  yiyvoptva  *  vörjoiv  plv  intzoj  diojzdzvj,  Sidvoiav 
Sb  stcI  zd)  Ssvztgoj  •  zoj  zoizoj  nioziv  dnoSos  y.a)  z<u  zkbvzalojai- 
y.aolav)  die  7,  534  (vierfache  po7ga ,  statt  vörpis  dort  tTriozrjprj — 
die  beiden  ersten  zur  vojjois,  die  beiden  andern  zur  S6£a).  Vgl.  Tren¬ 
delenburg  zu  Arist.  de  an.  p.  232. 

Hatte  Plato  die  nlozis  in  eine  niedere  Sphäre  gestellt,  so  bezeichnet 
dagegen  bei  Aristoteles  die  niozis  alle  Ueberzeugung.  Das  be¬ 
rühmte  Wort,  jüngst  von  Schelling  mit  Bedeutung  gebraucht,  Soph.  el. 

1,  2,  Sb7  TTiozbvsiv  zov  pavHavovra ,  hat  also  Nichts  mit  unserem  Glau¬ 

ben  zu  thun  :  es*  ist,  sich  überzeugen  wollen.  So  dnavza  Triozevouev, 

Anal.  pr.  2,  23,  auch  auf  Demonstrirtes  bezogen.  Die  Stelle,  Topic. 

4,  5,  die  nlozie  sei  xgizrjQiov  zr/S  biriozz]  prj?,  wird  schon  von  Clemens 

Strom.  2,  4,  aber  für  den  christlichen  Begriff,  gebraucht.  Auf  gleiche 
Weise  ist  im  Eingänge  des  Gedichts  von  Parmenides  niozif  dlrjd’rjs 
von  Hegel  einmal  geradezu,  und  richtig,  durch  ,, wahres  Wi  sse  n“ 
übersetzt  worden. 

g)  Definitionen  des  Glaubens  zusammengestellt  von  Clemens  Al. 
Strom.  2,  2,  und  Theodoret  Cur.  Gr.  affeett.  I.  p.  717.  1J  .  Hai.  Die  mei¬ 
sten  setzen  Etwas  voraus  (doch  dieses  hat  sich  in  den  Erklärungen  des 
Glaubens  oft  wiederholt)  :  nehmlich  dass  das  Unsichtbare,  Liebersinnliche 
nur  durch  Glauben  erkannt  werde.  Im  Abendlande  hat  Augustiu’s  Deli- 
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liehe  Offenbarung’  war  die  in  der  allgemeinen  Kirchenlehre 
angenommene11),  durch  alle  Bestimmungen  hindurch,  welche 
dieser  Offenbarungsglaube ,  vom  einfachen  Autoritätsglauben 
bis  zu  dem,  mit  dem  Wissen  versöhnten,  wie  die  Versuche 
dafür  im  Folgenden  dargestellt  werden  sollen ,  durchgangen 
hat.  Der  Glaube  durch  das  Leben  gesichert,  dessen  Bedürf¬ 
nissen  ,  Interessen  er  entspreche  und  genüge  :  dieses  war  der 
Glaube,  zuerst  der  skeptischen  Schulen,  vornehmlich  D.  Hume’s, 
dann  der  moralische  Glaube  Kant’s  und  der  verwandten  Lehren. 
Die  Sicherheit  des  Glaubens,  als  einer  unmittelbar  gegebe¬ 
nen  ,  selbständigen  Ueberzeugung  ,  welche  (was  in  populärem 
Sinne  schon  Viele  in  den  ältesten  Zeiten  der  Kirche  ausspra- 
chen) *)  allem  anderen  Wissen  und  Kennen  zum  Grunde  liege  : 
dieses  war  der  Glaube  hei  Jacobi,  und  hei  denen  sonst,  welche 
der  Religion  einen  solchen  unmittelbar  sprechenden  Glauben  zum 
Grunde  legten,  von  denen  oben  die  Rede  gewesen  ist. 

3.  Von  Glauben  und  Wissen  in  positiver  Beziehung 
haben  zuerst  die  Alexandriner  gehandelt  unter  den  Namen  ni~ 
orig  und  yvwfug,  oh  sie  selbständig  nebeneinander  bestehen  soll¬ 
ten,  und  welcher  Rang  ihnen  beiden  zukommek).  Dann  haben 

nition  (tr.  40  in  Jo.  c.  9):  quid  cst ßdes ,  nisi  credere  quod  non  vides? 
—  die  meiste  Geltung  gehabt. 

C.  A.  Hase ,  de fide.  Tub.  823.  8. 

h)  Greg.  Nyss.  encom.  in  Greg.  Thaum.  c.  4:  intl  dvsnißavo ? 
tozi  loyiofioi?  dv&QOjTcivoiZ  rijs  vntQXSiyivyg  qvotojsi}  y.ardkyqn?,  rov- 
rov  yv.Qiv  y  nloTi?  avrl  Xoyia/Lidjv  yirtrai,  roT?  irrig  kdyov  aal  y.ard- 
Xqxpiv  iavryv  intxztii’ovaoi  —  dieses  ist  der  stehende  kirchliche  Glau¬ 
bensbegriff  geblieben. 

i )  Wie  Origenes  Cels.  4,  1,  2.  Augustinus  de  tilil.  cred.  (vgl. 
retr.  1,  14)  es  ausführen,  dass  wir  Alle  im  Glauben  geboren  werden. 

k)  Die  Reden  der  Alexandriner  über  diesen  Gegenstand  sind  sehr 
einfach,  klar,  zusammenhängend.  ,,Der  Glaube  hebt  an,  ist  Bedingung 
des  Wissens  ( Str .  2,6:  ororysiojdtoTiga  — tojv  dgervjv  rys  yvowsojs 
y  nt'oTis  —  xgynis  abjösias) ,  ja  (nach  jener  aristotelischen  Stelle) 
an  ihm  hat  sich  das  Wissen  zu  orientiren  (x gtrypiov  rys  t7tioryjuys, 
avvro/uos  yvatots  ist  er  Str.  7,  10).  Im  Wissen  aber  vollendet  sich 
der  Glaube  (Str.  5,  4  yvojonxy  rtbiörys  und  oft  sonst).“  Aber,  wenn 
gleich  bei  den  Alex,  das  Wissen  in  der  höheren  T  r  a  d  i  ti  o  n  seinen  ei¬ 
gentlichen  Boden  und  Anhalt  hat  (Str.  7,  10:  y  yvvjois  ix  nagaSootojs  (ha- 
didoyivy,  6,  7  u.  a.),  so  ist  doch  der  Glaube  nicht  allein  auf  die  S  c  h  ri  ft 
angewiesen.  Vielmehr  umfasst  er  auch  die  allgemein  menschlichen 
Ideen  (der  epikur.  Tigdhyx/ns  entsprechend  :  fvSid&trov  ayaftöv  heisst  der 
Glaube  Str.  7,  10.  ff  dvanod&lxTOJv  4,  2)  und  in  der  Schrift  gehört  bei¬ 
den  nur  das  an,  was  daselbst  allgemein  ausgesprochen  worden  ist,  und 
so  vom  Glauben  aufgenommen  wird,  vom  Wissen  entwickelt.  —  Neben 
Clemens  hat  auch  Origenes  dieses  Verhältniss  oftmals  besprochen  ;  so 
vornehmlich  in  Jo.  to.  13,  52.  19,  1. 
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Johannes  Erigena* 1)  und  Abälardm)  in  diesen  Erörterungen  Epo¬ 
che  gemacht-,  weiter  gehören  hierher  die  im  Folgenden  darzu¬ 
stellenden,  umfassenden  Erörterungen  über  das  Verhältniss  zwi¬ 
schen  Vernunft  und  Offenbarung,  vor  und  nach  der  rationalisti¬ 
schen  Parteiung.  Gegen  den  Sinn  der  Kirche  Hessen  Erigena 
und  Ahälard  das  Wissen  dem  Glauben  vorangehen:  in  einer 
ganz  andern  Weise  hat  es  neuerlichst  G.  Hermes  (allg.  DG. 
S.  486  f.)  gethan“).  Dasselbe,  aber  bis  zur  Auflösung  des  Glau¬ 
bens,  der  schroffere  Rationalismus.  Auch,  wo  der  Glaube  ein 
allgemeines  Organ  des  Geistes  oder  Gemütbs  ist,  richtet  sich 
die  Frage  über  Glaube  und  Wissen  auf  jenes  Beides:  auf  die 
Selbständigkeit  und  auf  den  Ptang  des  Glaubens  neben  dem  Er¬ 
kennen.  °). 


§»  IS* 

In  der  Fassung  des  Begriffs  der  Offenbarung  zeigt 
das  kirchliche  Denken  eine  grosse  Verschiedenheit.  Je¬ 
ner  Begriff  wurde  bald  real,  bald  dogmatisch  aufgc- 


Vgl.  die  Schriften  von  Neander  de  fidei  gnoseosque  idea  sec.  Clem. 
Al.  Ildlb.  811.  und  Dähne  de  yvo'joei  Clementis.  L.  831.  und  Baur  ehr. 
Gnosis  502  ff. 

Ganz  dieselben  Grundsätze  stellt  Theodoret  auf  a.  0.  —  ovrs 
Tliorie  dvev  yvojoscus,  ovrs  yv.  diya  niarsojs  ytvotzo  dv. 

l)  Zu  Erigena  allg.  DG.  S.  199.  Die  von  Schlüter  Vorr.  der  oben 
angef.  Ausg.  XIV  ff.  gegen  den  Rationalismus  jenes  Mannes  aufgeführ¬ 
ten  Aeusserungen •  desselben  (vom  göttlichen  Lichtstrahle,  der  in  die 
Seelen  fallen  müsse),  beziehen  sich  nur  auf  einen  höheren  Geist  ( sa - 
pientia  —  intellectus ),  welcher  vor  dem  Begriffs-  und  Erkenntnisswerk 
hergehen  müsse. 

m)  Abälard  ( non  credendum  ,  nisi  prius  intellectum.  lntr.  2,  3.): 
allg.  DG.  S.  252  f. 

Abälard’s  und  Bernhard’s  (Br.  an  Innoc.  190.)  Streit  über  den 
Glauben  {Hist,  liier,  de  la  Fr.  12,  138  s.  Franck,  Beitrag  zur  Wür¬ 
digung  Abälard’s.  Tüb.  Ztscbr.  840.  4.)  beruhte  darin,  dass  Ab.  den 
Glauben  mehr  als  ein  actives  Geistesvermögen  fasste,  B.  mehr  als  ein 
passives.  Sie  theilten  sich  daher  in  die  Definition  des  Briefes  an  d.  He¬ 
bräer  existimalio  oder  aestimatio  rer  um  non  apparentium  (Ab.) 
—  sub  stantia  rerum  sperandarum  (B.).  Im  ersten  Satze  zog  Bern¬ 
hard  die  Uebersetzung  durch  argumentum  vor. 

n)  J.  Kuhn,  Glauben  und  Wissen.  Tüb.  Quartalschr.  839.  3. 

Die  Bücher  Augustin’s  contra  Academicos  —  in  denen  sich  Aug. 
über  den  Zweifel  verständig  ausgesprochen  hat  —  gehören  zur  Würdi¬ 
gung  dieses  Streites  auf  kirchlichem  Standpunkte. 

o)  Fr.  Ancillon,  ü.  Glauben  u.  Wissen  in  der  Philosophie.  Brl.  824. 
Mehr  zu  dem  ältern  Sinne  der  Frage  gehört  J.  Görres,  Glauben  u.  Wis¬ 
sen.  Münch.  805.  Fr.  Baader,  ü.  das  Verhältniss  des  Wissens  zum 
Glauben.  Münst.  833.  (Speculative  Begründungen  des  Kalholicismus.) 
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fasst J)  (man  hat  es  auch  substantiell  uinl  formal  genannt), 
der  dogmatische  bald  mehr  m ateri  al ,  bald  form  a  1  2) $ 
und  neben  dem  Begriffe  von  un  m  i  1 1  c  I  b  ar  er  Offenba¬ 
rung ,  dem  eigentlichen ,  haben  sich  zu  Zeiten,  aus  man- 
nichfachen  Gründen  3),  auch  die  Begrilfe  gefunden:  von 
mittelbarer,  von  historischer  Offenbaru ng ,  fer¬ 
ner  der  m  ys  ti  s  c  h  c  ,  und  manche  andere,  oft  mehr  po¬ 
puläre  ,  u  n  eigentliche  Begriffe 4).  Der,  neben  dem 
alten  Olfenbarungsnamen  eigentlich  erst  in  neueren  Zei¬ 
ten  mitgebrauchte  Name,  positive  Religion,  ist  im  theo¬ 
logischen  Sprachgebrauche  eine  vieldeutige  Bezeichnung 
geblieben  5). 

1. a)  Der  reale  Begriff  von  Offenbarung  (das  Ilervortre- 
ten,  Erscheinen  des  Göttlichen  in  der  Menschenwelt)  ist  der  vor¬ 
zugsweise  neutestamentliche  Begriff  der  anoxodmßg  (da¬ 
neben  die  persönliche  Apokalypse  Christi  als  Rückkehr  dessel¬ 
ben  aus  dem  Geisterreiche) ;  die  Offenbarung  der  Gnostiker  und 
Manichäer  war  nichts  mehr  oder  vielmehr  nur  die  That  der  Er¬ 
lösung.  In  der  Kirche  begünstigte  der  Sabellianismus  diesen  Be¬ 
griff,  indem  er  die  göttlichen  Offenbarungen  weit  über  die  Lehr¬ 
offenbarungen  hinausstellte.  Auch  die  areopagitische  My¬ 
stik  machte  die  realen  Offenbarungen,  die  wesentlichen  Mitthei¬ 
lungen  der  Gottheit  (txcpapTOQiu ,  iXXupafjHg)  zur  Hauptsache. 
Endlich  herrscht  derselbe  Begriff  vor  in  der  speculativen 
Auffassung  der  Offenbarung :  das  Durcharbeiten,  Eintreten,  Her¬ 
vortreten  Gottes  (nicht  blos  des  Bewusstseins  von  Gott)  im 
Geiste  ’’). 

2.  Der  altkircliliche  und  gewöhnliche  Offenbarungsbegriff, 
Offenbarung  im  Le  h  r  sinne  c) ,  war  zugleich  material  und 

ä)  Noch  unterscheidet  sich  in  den  kirchlichen  und  philosophischen 
Begriffen  der  offenbare  (( pavepos  {teös  dem  aeparrjs  gegenüber)  und 
-  der  geoffenbarte  Gott.  Ferner  anders  im  gnostischen  Sinne  (da 
er  dem  ßv&os  entgegensland)  ,  im  k  i  r  c  h  l  i  c  h  e  n  (da  er  Christus  be¬ 
deutet)  ,  und  im  prädestinatianischen  (wie  Calvin  und  Luther, 
de  servo  arbitrio,  den  verborgenen  und  offenbaren  Gott  schieden). 

b)  Auf  einem  materielleren  Standpunkte  hat  Johannes  Erigena  die 
Natur  die  Offenbarung  Gottes,  in  der  realen  Bedeutung  des  Offenba¬ 
rungsbegriffes,  genannt:  3,  12:  omne  quod  intelligitur  et  sentitur , 
nihil  aliud  est ,  nisi  non  apparentis  apparitio  ,  occulti  manifestatio, 
negati  ajjinnatio  —  inßniti  deßnitio .  Es  ist  dasselbe  mit  seiner  divi- 
sio  naturae. 

c)  Der  Gegensatz,  religio ,  theologia  naturalis  seit  der  Scholastik 
(damals,  auch  bei  Itaymund  noch  von  der  ä  u  s  s  e  r  e  n  Natur  benannt : 
seit  Wolf  von  Menschennatur  ,  Menschenvermögen)  ganz  anders  (man 
hat  Beides  oft  verglichen)  als  in  der  Unterscheidung  des  Varro  von  drei- 
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formal,  d.  h.  bezog  sich  zugleich  auf  Uebernatiirliches  im  In¬ 
halte  und  in  der  Art  der  Bekanntmachun  g.  Die  deistische 
Bestreitung  hatte  sich  zwar  auf  Beides  gerichtet,  folglich  die 
Begriffe  geschieden ,  vorzugsweise  jedoch  das  Erste ,  den  ge- 
heimnissvollen  Inhalt,  angegriffen.  In  gleichem  Sinne,  das  Ue- 
bernatürliche  des  Offenbarungsa  ctes  wenigstens  als  möglich  ein¬ 
räumend,  erfasste  die  Kantische  Schule ,  vornehmlich  die  Fichti- 
sche  „Kritik  aller  Offenbarung“  den  Offenbarungsbegriff  (allg. 
DG.  S.469).  Daher  die  Parteiung  im  Rationalismus  möglich  wurde, 
in  welcher  der  Eine  Theil  sich  den  Namen  des  formalen  Su¬ 
pernaturalismus  beilegen  konnte  (a.  0.  S.477),  indem  er  die 
Offenbarung  als  einen  Wunderact,  ein  unmittelbares  Wirken 
Gottes  ansahe,  aber  lediglich,  um  das  Allgemeine,  Vernünftige, 
Menschliche  einzuführen,  zu  unterstützen,  zu  empfehlen. 

3.  Dem  weiteren  Offenbarungsbegriffe  lag  in  der  altkirch¬ 
lichen  Denkart  allerdings  das  zum  Grunde,  dass  das  gewöhn¬ 
liche  Denken  das  Unmittelbare  und  Mittelbare  des  göttlichen 
Wirkens  nicht  so  schroff  schied,  und  dieses  weniger  aus  logi¬ 
schem  Unvermögen,  als,  weil  man  auch  das  weltliche  und  mensch¬ 
liche  Dasein  überhaupt  in  einem  näheren  Verhältnisse  zu 
Gott  dachte'1).  Daher  wir  in  der  Sprache  der  alten  Kirche 
von  mittelbaren  Offenbarungen  Gottes  schlechthin,  ohne  Unter¬ 
scheidung,  ohne  genauere  Bestimmung,  als  von  wahrhafter  Gottes¬ 
offenbarung  geredet  finden®).  Der  Gedanke  von  den  zwei  Bü¬ 
chern  ,  welche  Gott  den  Menschen  gegeben ,  ist  stehend  ge-  - 
worden  durch  die"  ganze  ältere  Zeit  der  Kirche f).  Spinoza  zu¬ 


facher  Theologie  (Deutung  der  Mythen  aus  der  Natur,  also,  als  physika¬ 
lische  Symbole  und  Allegorie’n) :  von  dieser  Filloison,  de  triplici  theo - 
logia,  an  St.  Croix  recherches ,  A.  von  de  Sacy  II.  Anh.  In  der  griechi¬ 
schen  Kirche  ist  in  demselben  Sinne,  wie  natura  bei  den  Lateinern, 
xoival  l'vvoiai  gebräuchlich.  Didyrn.  in  d.  Cat.  zu  Job.  6,  45  :  6  xaza 
rag  xoivag  h'vvoiag  dxovoag  —  tQ/srai  Sid  niorsoj?  —  Aiddoxojv  dC 
an  o  x  a  ip  s  oj  s  d  naryg  ayei. 

d)  Es  wirkte  hierbei  auch  die  Vielsinoigkeit  des  Logosbegriffes 
mit,  bei  welchem  ja  zugleich  an  Christus  und  seine  Offenbarung,  an  den 
Weltschöpfer  und  an  die  Menschenvernunft  gedacht  werden  konnte. 

e)  Vielen  solchen  Reden  der  KW.  lag  Paulus  Wort  Rom.  1 ,  19 
zum  Grunde.  So  Orig.  c.  Cels.  6,  3:  6  Utog  tepavigojoev  avrolg  oaa 
xalojg  liksxtai.  Iren.  2,6:  omnia  cognoscunt ,  quando  ratio ,  men- 
tibus  infixa  moveai  ca  et  revelet  vis  —  dass  Ein  Gott  sei.  So  noch 
in  kirchlichen  Symbolen.  Confess.  Gail.  art.  2:  unicus  Deus  talem  se 
patefecit  hominibus,  primum  in  operum  suorum  tum  creatiohe ,  lum 
conservatione  et  gubernatione  :  deinde  multo  clarius  in  verbo  suo. 

J)  Antonius  b.  Socr.  4,  23  :  rd  tpov  ßtßtiov  i )  (pvoig  ro>v  yeyovo - 
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erst5)  legte  eine  Absicht  in  diese  Unbestimmtheit  des  Offenba- 
rungsbegrilFes :  er  deutete  ,  wie  Moses  Maimonides  früher  im 
Judenthum11),  den  kirchlichen  Begriff  in  einen  allgemeinen  Sinn 
hinüber.  Seitdem  ist  auf  der  Einen  Seite  die  bestimmtere  Schei¬ 
dung  jener  Begriffe,  auf  der  anderen  das  Ausdeuten  des  kirch¬ 
lichen  Begriffs,  mehr  und  mehr  hervorgetreten.  Die  Angewöh¬ 
nung,  den  Offenbarungsnamen  in  einem  anderen  als  dem  kirch¬ 
lichen  Sinne  zu  gebrauchen  ,  kann  sehr  verschiedene  Gründe 
haben:  sogar  nur  den,  dass  man  den  liebgewordnen  Namen  nicht 
fallen  lassen  wollte.  An  die  Absicht,  seine  Lehre  zu  v  e  r  d e- 
cken,  hat  man  wohl  bei  den  Wenigsten  zu  denken,  welche  in 
diesem  uneigentlichen  Sinne  von  Offenbarung  sprachen. 

4.  Der  Begriff  der  mittelbaren  Offenbarung* 1)  ist  in 
zweifachem  Sinne  aufgeslellt  worden  :  durch  Mittel  gegebene, 
und  zwar  durch  natürliche  Mittel,  Natur,  Vernünftigkeit,  Le¬ 
hen  ,  denn  vormals  hiess  auch  eine  Art  übernatürlicher  Offenba¬ 
rung  mittelbar k),  und  vermi  ttelt,  durch  Mittelglieder,  entweder 

tojv  eoTi  Kai  'iraQSOTiv  oti  ßovlopai  rovg  Xoyov?  dvayivojOKSiv  rovs  rov 
d~6ov.  Bis  auf Raymund  von  Sabunde  (allg.  DG.  S.  270). 

g)  Spinoza  tract.  1h.  pol.  1.  Qnae  lutnine  naturali  cognoscimus , 
a  sola  Dei  cognitione  eiusque  aeternis  clecretis  clependent ,  verum  quia 
haec  rognitio  naturalis  omnibus  hominibus  communis  est,  ideo  a  vulgo 
non  tanti  aestimatur  etc. 

li)  More  Nevochim  2.  Buch,  z.  B.  c.  36. 

i)  M.  Abh.  de  immediati  et  mediati  notionibus ,  in  disciplina 
theologica  caute  constituendis.  Opuscc.  43  ss.  Bei  Aristoteles,  welcher 
die  Ausdrücke  eingefübrt  bat  (vgl.  Trendelenburg,  eiern,  log.  Ar. 
p.  12  s.),  haben  sie  durchaus  nur  logische  Bedeutung  (das  unmittelbar 
Erkannte  —  das  ermittelte).  Anders  die  Scholastik,  welche  im  Inter¬ 
esse  der  philosophischen  Fragen  über  Freiheit  und  göttliche  Determina¬ 
tion  sich  vielfach  mit  diesen  Begriffen  beschäftigte.  Albert  erklärte  alles 
göttliche  Wirken  für  unmittelbar.  Thomas  unterschied  die  ratio  und 
exsecutio  gubernationis,  jene  sei  unmittelbar  ( Summa  I.  qu.  103  art.  6) 
Durandus  erklärte  die  göttliche  Wirksamkeit  nur  für  mittelbar;  im  ma¬ 
terialistischen  Sinne  dasselbe  die  Araber  (Verurtheilung  von  Artikeln 
dieser  Philosophen  durch  Stephanus  zu  Paris  1270.  Argentre  I,  215). 
Doch  geschah  keine  Anwendung  dieser  Begriffe,  weder  auf  den  Begriff 
der  Offenbarung,  noch  auf  den  der  sittlichen  Einwirkung.  Erst  Raymund 
v.  Sab.,  Th.  nat.  tit.  211  :  sicut  creaturae  sunt  immediate  a  Deo  (er 
meint  die  Schöpfung,  die  Natur  im  Allgemeinen),  eiiam  verba  biblica 
sunt  immediate  a  Deo.  (Ganz  wie  wir,  nur  mystisch  erweiternd  den 
Begrill  der  unmitt.  Offenbarung  Gerson  deßnitt.  termm.  Opp.  Dup.  III. 
P.  I.  111.  Immediata  re v.  heisst  ihm  auch  irradiatio.) 

Im  altkirchlichen  Sprachgebrauche  bat  das  a/ueoov  mehr  die  Be¬ 
deutung  vom  Dasein  (unvermittelt  vereinigtem,  mit  nQOSeyrjQ,  7TQo?syws 
gleich  gebraucht):  in  der  Scholastik  und  in  unserm  Gebrauche  mehr  die 
vom  Wirken. 

k)  Die  ältere  Dogmatik  nannte  mittelbare  Off.  auch  die,  bei  welcher 
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an  unsere  Person* 1),  oder  zu  unserem  Bewusstsein"1)  gelangt. 
Die  Behauptung,  dass  die  unmittelbare  und  mittelbare  Offenbarung 
an  sieb  nicht  verschieden  seien,  geschah  entweder  zu  Gunsten  der 
unmittelbaren  (pantheistisch  oder  mystisch) ,  oder  der  mittelba¬ 
ren  (dass  auch  in  ihr  ein  unmittelbares  Wirken  Gottes  sei)11). 
Historische  Offenbarung  hat  entweder  zur  mittelbaren  ge¬ 
hört  (dieses  ist  der  populäre  Begriff:  Offenbarung  durch  die  Ge¬ 
schichte,  neben  der  durch  die  Natur)  °) ,  oder  man  hat  dabei 
an  eine  besondere  Geschichte  gedacht,  die  urchristliche ,  als 
welche  die  Idee’n  der  Religion  habe  darslellen  sollen1*):  oder 
man  hat  unter  der  geschichtlichen  Offenbarung  die  Veranstaltung, 
den  Plan,  das  Wirken  der  Gottheit  für  die  religiöse  Entwickelung 
der  Menschheit  verstanden,  wie  sich  dieses  Alles  durch  die  ge- 
sammte  Menschengeschichte  hindurchziehe q).  Gehen  diese  Be¬ 
griffe,  von  mittelbarer  und  von  historischer  Offenbarung,  über  die 
Provideoz  hinaus,  meinen  sie  etwas  Besonderes  im  göttlichen 
Wirken  :  so  fallen  sie  in  den  der  unmittelbaren  Offenbarun«*  zu- 
rück.  —  Der  mystische  Offenbarungsbegriff  besteht  in  der 
Vorstellung,  dass  jedem  Gemüthsleben  eine  Berührung,  Erhebung 
durch  Gott,  eine  Einigung  mit  ihm  möglich  sei,  ja  dieses  die  gei¬ 
stige  Bestimmung  des  Menschen  ausmache r).  —  Die  uneigent¬ 
lichen  Offenbarungsbegriffe“)  verstehen  entweder  das  gött- 


Himmelsgeister  gewirkt  hätten,  wie  der  heidnische  Platonismus  die  Dä¬ 
monen  in  den  geistigen  Angelegenheiten  der  Menschen  wirksam  sein 
liess:  Max.  Tyr.  14,  8.  15,  2.  u,  s.  w.  nach  Platon  im  Symposion:  §ia 
tovxov  ( tov  Saiyovlov)  ndoa  iarlv  y  öyilia  xai  diälexros  xtsoiG  tcqoS 
avd'QOJTTOV  s. 

l )  An  unsre  Person;  durch  eine  heilige  Schrift.  Auch  so  wurde 
der  Name,  mittelbare  Off.,  in  der  altern  theologischen  Sprache  gebraucht. 

m )  An  unser  Bewusstsein:  wie  Löffler  (,, welche  Off.  Gottes  an  uns 
ist  die  unmittelbare,  die  durch  unsre  Natur  und  die  Welt,  oder  die 
durch  andere  Menschen  und  ihre  Schriften  ?u  1814.  Kl.  Schrr.  II.  Nr.  3). 

n)  Hierbei  musste  man  auf  die,  obenerwähnte,  nur  scheinbare, 
Distinction  des  Thomas  hinauskommen. 

o)  In  den  theologischen  Erörterungen  über  die  Vorsehung. 

p)  C.  L.  Nitzsch  ,  de  revelatione  religionis  externa  eademque 
publica.  L.  808.  8.  u.  andere  Schriften  desselben  Vfs. 

q)  Lessing:  Die  Erziehung  des  Menschengeschlechts  (1780). 
Werke.  Lacbm.  X. 

r)  Vgl.  Neudecker  zu  v.  Cölln  DG.  III.  126  f.  (Er  ist  der, 
in  meinem  Lehrb.  der  DG.  gegebenen,  Entwickelung  des  Olfenbarungsbgr. 
gefolgt.)  In  einer  den  Mystikern  ähnlichen  Weise  H.  Plank,  über  Off. 
u.  Insp.  Gött.  1817. 

s)  Deutungen  des  Olfenbarungsbgr.  bei  Schleiermacher  (Reden  über 
d.  Rel.),  de  Wette  u.  A.  Gebrauch  desselben  bei  F.  H.  Jacobi  (von  den 
göttl.  Dingen  und  ihrer  Offenbarung)  und  H.  B.  Bla  sc  he  (Philosophie 
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liehe  Princip  in  der  Offenbarung  von  dem,  was  man  das  Gött¬ 
liche  in  uns  nennen  kann,  oder  das  göttliche  Wirken  da¬ 
von,  wie  innerliche  Regungen  unmittelbar  oder  unvorbereitet 
oder  übermächtig  hereintreten,  oder  man  versteht  die  göttlichen 
Erfolge  im  inneren  Leben  geradezu  nur  von  dem  Gottes  wür¬ 
digen.  Noch  ist  der  Begriff  einer  ursprünglichen,  u r anfäng¬ 
lichen  Offenbarung  an  das  Menschengeschlecht,  als  einer  von 
denen  zu  bemerken ,  in  welchen  sich  der  kirchliche  oft  überge¬ 
tragen  hat1). 

5.  Der  bedeutsamere  Gebrauch  des  Namens,  positive 
Religion,  neben  oder  auch  ausser  dem  der  geo  f  fe  nb  a  rte  nu), 
gehört  auch  der  Kantischen  Epoche  an  (allg.  DG.  S.  467)  :  und  al¬ 
lerdings  lag  der  Grund  jenes  Gebrauchs  in  einer  Bemühung,  die 
Frage  über  Offenbarung  dem  allgemeinen  Menschenleben  näher 
zu  bringen.  Ob  man  aber  nun  das  Positive  überhaupt  von 
dem  verstand,  was  zur  natürlichen  Erkenntniss  hinzukäme v), 
oder  von  dem  mit Auctoritätw),  oder  durch  eine  äusserliche 
Veranstaltung,  oder  auch  neben  einer  bestätigenden  Geschichte 
(mit  Thatsachen ,  wie  man  es  heisst,  oder  auch  nur  wirklich, 
concret) x)  Gegebene,  oder  ferner  von  dem,  was  mit  Will¬ 
kür  der  Menschen  oder  auch  (so  drückte  man  sich  wohl  aus) 
der  Göttlichen y)  hingestellt ,  eingeführt  worden  sei :  das  stand 

der  Offenbarung.  Gott.  829.).  Spinoza  schon  in  einer  von  diesen  Deu¬ 
tungen:  omnia ,  quac  clare  et  distin c te  intelligim us,  Deiidea  et  natura 
nobis  dictat. 

t)  Diese  Idee,  mit  dem  kirchlichen  Begriffe  von  der  Tradition  ver¬ 
bunden  ,  von  F.  Schlegel  (im  D.  Mus.  1812.  Jan.:  über  Jacobi  von  den 
göttlichen  Dingen),  in  dem,  unten  zu  enwähn.  Werke  :  Philosophie  der 
Geschichte,  und  von  Lamennais  vielfach  ausgeführt. 

?/)  Auf  theologischem  Gebiete  (denn  die  neuere  Zeit  entlehnte  ihn 
aus  der  Rechtswissenschaft)  hat  ihn  wohl  Abälard  zuerst  und  allein  ge 
braucht,  dialog.  int  er  p/iil.  ,  Jud.  et  Christian.  Der  Name  theo- 
logi  positivi  (Auctoritätsgläubige  unter  den  Scholastikern)  ist  erst  im 
15.  Jahrh.  aufgekommen;  es  lag  in  ihm  eine  Andeutung  des  jetzt  gang¬ 
baren  Begriffes.  Dagegen  erhielt  die  positive  Theologie  eine  andere  Be¬ 
deutung  in  den  älteren  dogmatischen  Schulen. 

v )  ln  der  Frage  der  alten  Philosophie  über  den  Ursprung  der  Spra¬ 
che,  seit  Platons  Kratylos,  bestand  dieser  Gegensatz  von  xtiost,  q)lo£i — 
doch  jenes  immer  mit  der  Bedeutung  von  Willkür.  Gell.  N.  A.  10,  4: 
positurn  —  arbitrarium ;  so  auch  fterixtbs  S.  Ernp.  P.  H.  1,  38.  Noch 
mehr  gehört  hierher  S.  Emp.  Math.  9,  33,  von  der  Gotteserkenntniss : 
ov  d'toet  7taQsSi^avTO  oi  na'kaioi  — . 

re)  Das  Positive  mit  dem  Begriffe  der  Gesetzgebung  (vo/uo  &  s  o  l  a) 
zusammengeb  alten. 

x)  Der  Ilegelsche  Begriff  des  Positiven. 

y)  J.  A.  Ernesti ,  vindiciae  arbitrii  div.  in  rel.  constituenda. 
Opera  th.  171 . 
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im  Sprachgebrauche  der  Theologen  hierbei  immer  fest,  dass  sich 
der  Begriff  des  Positiven  auf  den  Charakter  und  Gehalt,  der 
des  Geoffen  harten  sich  auf  den  Ursprung  einer  Religion  be¬ 
ziehe.  Die  Erörterung  von  Werth  und  Nothwendigkeit  des  Po¬ 
sitiven  wurde  dadurch  zweideutig,  dass  man  oft,  nicht  den  Ge¬ 
gensatz  zwischen  positiv  und  natürlich,  sondern  zwischen 
positiv  und  negativ,  in  Gedanken  hatte.  In  der  That  scheint 
dieser  Doppelsinn  auch  in  der  neuesten  Verkündigung  einer  po¬ 
sitiven  Philosophie  zu  liegen  z). 


§.  14. 

Die  Idee  einer  unmittelbaren  Offenbarung 
bat  sieb  in  der  Kirche  durch  die  gesammte  alte  Zeit  hin 
ungetrübt  und  unbeschränkt  behauptet1).  Das  Ideale, 
oder  in  der  Sprache  der  Frömmigkeit,  das  Himmlische 
des  Christenthums  kam  ganz  besonders  auch  in  dieser 
Vorstellung,  dass  es  unmittelbar  göttlich  unter  die  Men¬ 
schen  hereingetreten  sei,  zum  Bewusstsein.  Dabei  war 
denn  auch  von  einem  Erweise  der  Möglichkeit  der  Of¬ 
fenbarung'  bis  in  das  Zeitalter  des  Deismus  gar  nicht  die 
Rede2).  Dagegen  wurde  die  Nothwendigkeit  einer 
unmittelbaren  Offenbarung  immer  behauptet;  doch,  wenn 
man  dabei  nicht  etwas  Concretes,  die  Nothwendigkeit  der 
Erscheinung  Christi  und  des  Evangelium  verstand,  ge¬ 
wöhnlich  in  einem  beschränkteren  Sinne3). 

1.  Nur  Einmal  in  alten  Zeiten,  und  zwar  in  der  ältesten 
Kirche  schon,  treffen  wir  auf  eine  entschiedene  Bestreitung  der 
Offenbarung  im  gangbaren  Sinne,  in  den  Clementiuischen  Homi- 
lie’n :  aber  der  Offenbarungshegriff  im  Allgemeinen  bleibt,  er 
wird  nur  vergeistigt3).  Wenn  also  in  alter  Zeit,  wie  unter  den 
geistigen  Erregungen  des  13.  Jahrhunderts,  dem  Christenlhum 

z)  Die  endlich  offenbar  gewordene  positive  Phil,  der  Offenb.  (Schel- 
ling’s  Vorles.  1841)  vorgelegt  v.  Paulus.  Darnist.  843. 

a)  Zugleich  hier  die  ältesten  Definitionen  der  Offenbarung:  gött¬ 
liche,  unbegreifliche  Erregung  dessen,  was  im  Gemüthe  des  Menschen 
Hohes  inneliegt.  17,  18:  (Petrus,  auf  seine  eigene  Erfahrung  sich  be¬ 
rufend,  Matth.  16,  13)  to  ddidäxzojg ,  avev  dnzaaiag  xal  oveiQOJV  /ua- 
d'eiv  ,  cnzoxctlvxpig  eoziv  —  ev  yd.Q  ztj  ev  fjuTv  ex  (Hov  ze&eioj]  (xapdici) 
G7T€Q/uazrxo)g  zcäoa  eveoztv  rj  aXrf&eia’  fieov  de  yeiQi  oxenezat  xal  ano- 
xaXvnzezcu —  zd  de  e^ojd'tv  d?]Xojx)~Tjvai  zi,  ovx  eonv  aTZOxaXvifjeojg,  dXXa 
oQyrjg  (nach  4  Mos.  12,  6  —  6(jy?}  soll  die  geistige  Se-heidung  von  Gott 
bedeuten).  18,  6  :  dnoxälvxpig  eoziv ,  zd  ev  Tzäoaig  xagdiaig  —  d,7To(idv~ 
züjS  xeifxevov ,  xexaXv/n/uevov,  dvev  (pojvijs,  zrtg  avzov  ßovXijs  (zfi  avzov 
ßovXij)  dnoxaXvnzöfjievov. 
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der  Olfenbarungscharakter  abgesprochen  wurde ,  so  pflegte  man 
dasselbe  sofort  unter  die  menschlichen  Täuschungen  zu  stel¬ 
len:  nicht  nur,  weil  es  sich  doch  für  göttlich  gegeben,  son¬ 
dern  auch,  weil  man  sich  nicht  gewöhnt  hatte,  in  der  christlichen 
Sache  etwas  rein  und  vollkommen  Menschliches  vorzu¬ 
stellen. 

2.  Also  die  Möglichkeit  einer  Offenbarung  über¬ 
haupt  leugnete  die  alte  Denkart,  in  der  Kirche  und  in  den  Par¬ 
teien,  niemals  ah:  auch  die  sogenannten  deistischen  Secten  der 
ältesten  Zeit  (allg.  DG.  S  112)  hielten  fest  an  jener  Idee,  ja  sie 
machten  von  derselben  im  weitesten  Umfang  Gebrauch ,  wie  ja 
noch  im  Anfänge  des  späten,  eigentlichen  Deismus  Herbert 
(allg.  DG.  S.  426)  ,  welchem  es  nur  entschieden  war,  dass  jene 
Offenbarung  jedem  Einzelnen  widerfahren  müsse,  der  sich  daran 
halten  sollte b).  Der  Angriff  auf  die  Möglichkeit  aller  Offenba¬ 
rung  beginnt  mit  Spinoza,  und  D.  Huiue  hat  denselben  zuerst 
eingehender,  aber  freilich  von  seinem  eigentümlichen  skepti¬ 
schen  Standpunkte  aus,  geführt. 

3.  Die  Kirche  war  von  Anfang  an  von  dem  christlichen 
Heile  zu  überzeugt,  und  sie  stellte  die  Person  Christi  zu  ent¬ 
schieden  in  den  Mittelpunkt  der  Wellzeit,  als  dass  sie  nicht  die 
unbedingte  Noth wendigkeit  dieser  Offenbarung,  insbesondere 
auch  für  die  geistige  Entwickelung  der  Menschen,  hätte  leh¬ 
ren  sollen.  Dieser  Gedanke  geht  denn  durch  alle  Arten  und  Zei¬ 
ten  der  kirchlichen  Meinung  hindurch0).  Auch  fehlt  es  nicht  an 
bestimmten  Aeusserungen  über  das  Bedürfniss  des  Menschengei¬ 
stes,  durch  Gott  selbst  zum  Göttlichen  geführt  zu  werden.  Doch 
findet  sich  dieses ,  abgesehen  von  Zweideutigkeiten  in  solchen 
Ausdrücken  d),  mehr  in  der  kirchlichen  Philosophie:  es  werdeu 

b)  Wiewohl  die  kirchliche  Denkart  zu  keiner  Zeit  die  Vorstellung 
entschieden  abgewiesen  hat,  dass  es  fortwährend  unmittelbare  Got¬ 
teserleuchtungen  geben  könne  :  so  wurde  dieselbe  doch  im  Streite  mit 
dem  Fanatismus  immer,  auch  wohl  uDter  dem  Namen,  Glauben  an  un¬ 
mittelbare  Off.,  verworfen.  (Joach.  Lange,  Unterr.  von  unmittelba¬ 
ren  Offenbarungen.  Halle  715.) 

So  hat  der  Swedenborgianismus  unmittelbare  Off.,  als  die  höhere, 
von  der  mittelbaren  (durch  die  sogen.  Correspondenzen)  unterschieden. 

c)  Des  Mönchs  Hiob  oixovouiy. rj  TtQayparsia  bei  Photius  222  (allg. 
DG..  S.  190)  führt  dieses  Heil  der  Sache  Christi,  vornehmlich  in  Hinsicht 
auf  diese  geistige  Erleuchtung  der  Menschheit,  aus. 

d)  Wie  Jo.  Erig.  2,  31:  nisi  ipsa  lux  initium  nobis  revelaverit, 
nostrae  raliocinationis  Studium  ad  eam  revelandam  nihil  proficiet. 
Er  meint  die  Idee  der  Gottheit  in  uns  unter  dem  Lichte.  Hierher  gehö¬ 
ren  auch  Augustinus  Reden  von  Gott  als  der  Wahrheit.  Vgl.  II.  Rit¬ 
ter,  Gcsch.  d.  gr.  Ph.  II.  269. 
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daher  hierfür  gern  Aussprüche  der  Philosophen  alter  Zeit ,  ins¬ 
besondere  platonische* * * * 6 7 * * *),  gebraucht.  Die  abendländische  Kirche 
richtete  sieh,  mit  Tertullianus  und  Augustinus,  mehr  auf  die 
Nothwendigkeit  einer  Äuctorität  für  Geist  und  Lehen  der 
Menschen f).  Eine  absolute  Nothwendigkeit  der  Offenbarung 
wurde  erst  von  der  Skepsis  innerhalb  der  Kirche  (allg.  DG. 
S.  415)  und  hier  zwar  mehr  noch  zu  Gunsten  der  kirchli¬ 
chen  Äuctorität,  dann  von  den  Vertheidigern  der  Offenbarung 
gegen  Deismus  und  Naturalismus  immer  bestimmter  ausgeführt. 
Zweifelhaft  war  eine  Zeitlang  die  Stellung  der  Kanlischen  Lehre 
zu  diesen  Fragen  (allg.  DG.  S.  466).  Gewöhnlicher  war  in  der  al¬ 
ten  Kirche  die  Behauptung  einer  nur  relativen  Nothwendigkeit 
der  Offenbarung,  nämlich  um  der  Sünde  willen,  welche  den  Geist 
getrübt,  vom  Göttlichen  und  die  Gottheit  von  ihm  entfernt  habe  s)  ; 
ob  dieses  nun  allgemein,  oder  im  bestimmt  gedachten  Zusammen¬ 
hänge  mit  dem  Sündenfalle  aufgefasst  wurde11).  Doch  galt  in  der 

e)  Hier  insbesondere  die  Stelle  des  Timäus  28  C.  Stepk.:  xbv  piv 

ovv  TUHrjTTjv  aal  naxsqa  xovös  tov  itarxb g  svquv  ts  i’qyov  aal  svqövra 

sie  7i ävr as  dbvvaxov  Xiysiv — vgl.  Stallbaum’s  Ausg.  (1838)  S.  115,  wo 

die  kirchlichen  Schriftsteller  von  Clemens  Al.  und  Origenes  an  aufge- 

führt  werden,  welche  sich  der  Stelle  bedient  haben.  Origenes  (c.  Cels. 

7,  42.)  führt  die  Stelle  aus  :  ova  avxäqa?/g  ?/  avd'qomivi]  cpvoi.g  ^rjxrjoai 
xbv  Ssov  aal  svqsiv  aa&aq ojS,  pij  fioiyd'rid'uoa  vno  tov  C?]xovpsvov. 
Auch  Gregorius  Naz.  handelt  von  der  Stelle  or.  34.  Unter  den  Latei¬ 
nern  Lactant.  1,  8.  In  gleichem  Sinne  Irenaus  4,  10:  sine  Deo  impos- 
sibile  est  (liscere  Deum.  Tertull.  de  an.  1  :  cui  Deus  cognitus  sine 
Christo  ?  cui  Christus  exploratus  sine  Spiritu  S.  ?  cui  Spiritus  S.  ac- 
commodatus  sine  fidei  sacramento  ?  (Beziehung  auf  die  in  der  Kirche 
mitgebrauchte  Stelle,  Matth.  11,  27.)  Zu  erwähnen  ist  aus  altkirchli¬ 
cher  Zeit  die  vorzügliche  Ausführung  der  Nothwendigkeit,  dass  sich 
Gott  dem  Menschen  nabe,  um  ihn  zu  sich  zu  erheben,  bei  Euseb.  c. 
Hierocl.  c.  6  :  xo  ■Q'vpxov  avd'QOjnojv  ysvog —  oqoig  'jtsqiyiyqaTCxai,  £ fsioig  • 
—  sv^aixo  xiva  ovvsqyov  arojd'sv  il-d'siv,  —  ttelav  (pvoiv  —  avd’qomoig 
TTOXt  sie  bfiiMav  ild's'iv ,  ovdslg  dv  ansiqyoi  Aoj'oS. 

f)  Augustin,  quant.  an.  7  :  aucloritati  credere ,  magnum  com- 
pendium  est  etnullus  labor  —  und  de  utilitate  credendi.  Aber  er  meint 
eigentlich  nur,  dass  die  Äuctorität  die  Vernunft  vorbereilen ,  anleiten 
müsse.  Demor.  eccl.  cath.  et  man.  1,  25:  in  lucem  veritalis  inducit 
auctoritas. 

g)  Der  Gedanke  bei  den  Apologeten,  mannigfach  durchgeführt,  von 
Justinus  an  bis  Athanasius  (an  die  Heiden  und  von  der  Menschwerdung). 
Euseb.  H.  E.  1,  2.  entwirft  eine  sittliche  Geschichte  der  Menschheit 
unter  diesem  Gesichtspunkte. 

h)  Der  Pelagianismus  bezog  die  Gnadenwirkung  Gottes  vorzugs¬ 
weise  auf  diese  geistige  Unterstützung.  Doch  konnte  er  in  seiner 
Consequenz  auch  rationalistisch  werden.  Vornehmlich  spricht  Ju¬ 
lianus  oft  in  diesem  Sinne:  Aug.  op.  irnperf.  2,  144:  sanctas  apostoli 
paginas  conßtemur  non  ob  aliud ,  nisi  quia  rationi ,  pietati,  ßdei 
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kirchlichen  Denkart  diese  relative  Nothwendigkeit  ziemlich  so¬ 
viel  wie  die  unbedingte,  da  man  die  Sünde  als  etwas  Wesent¬ 
liches  in  der  menschlichen  Natur  vorzustellen  pflegte  ;  zu  ge- 
schweigen  die  alexandrinische  Lehre ,  in  welcher  die  Sünde  ja 
als  Grund  und  Ursprung  des  irdischen  Daseins  ,  also  der  Men¬ 
schennatur,  gedacht  wurde*).  Die  Frage  über  die  Nothwendigkeit 
der  Offenbarung  erhielt  eine  eigentümliche  Wendung,  w  enn  sie  in 
Beziehung  auf  Glaubens  ge  h  e  i  in  n  i  s  s  e  aufgefasst  wurde.  Denn 
dann  ging  sie  auf  die  Behauptung  hin ,  dass  zur  Seligkeit  not¬ 
wendig  sei  das  göttliche  Wesen  zu  erkennen  ,  nach  der  alten 
kirchlichen  Voraussetzung ,  dass  schon  das  Nichtwissen  um  das 
Göttliche  verdammungswerth  mache11). 

§.  f5. 

Aber,  wie  bestimmt  auch  die  Kircbe  den  Offenba- 
rungsglauben  in  seiner  vollen  Bedeutung  festgelialten 
bat,  und,  was  hiermit  damals  zusammenhing,  das  Wissen 
dem  Glauben  unterziiordnen  entschieden  war,  ,wie  sicher 
ihr  auch  seit  dem  Arianischen  Streite  die  Idee  des  Lehr- 
gelie  imn  iss  cs  gewesen  ist* 1):  dennoch  ist  es,  bis  auf 
die  Zeiten  einer  supernaturalistischen  Uebertreibung,  nie¬ 
mals  die  Meinung  der  Kirche  gewesen ,  dass  Offenbarung 
und  Vernunft  einander  fremd  wären,  und  dass  es  die 
Bestimmung  beider  sei,  einander  feindselig,  zerstörend 
gegenüberzustehen.  Vielmehr  haben  die  harten  Aussprü¬ 
che  beglaubigter  Lehrer  der  alten  Kirche  über  Vernunft  und 
Menschenwissen  immer  einen  milderen  Sinn  in  der  Tiefe 
gehabt,  die  Würde  des  Geistes  und  die  Kräfte  der  Vernunft 
werden  oft  von  denselben  Schriftstellern  anerkannt 2)  $ 
Vernunft  und  Offenbarung,  Glauben  und  Wissen,  wurden 


congruenies  erudiunt  nos  u.  andw.  Faust,  de  gra Ha  et  lib.  arb.  2,  9 
dagegen,  dass  man  so  lehre:  ut  homo  ad  cogjioscendum  Deurn  nuper 
putetur  eruditus  ,  cui  universus  ab  exordio  rerum  testis  est  mundus. 

i)  Zweideutig  war  die  Frage  über  die  Nothwendigkeit  der  Off.  bei 
den  Scholastikern.  Thomas  (wie  Hugo  a  S.  Vict.  de  anima  2,  23:  ad 
coelestia  penetranda  ratio  per  se  non  fufficit )  erklärt  sich  Summa 
t,  1,  1  für  die  absolute,  Scotus  für  die  relative.  So  Scotus  bei  der  Frage 
in  prolog .  Mag.:  utrum  necessarium  sit  homirii  pro  statu  isto  (via- 
toris)  aliquam  doctrinam  speciatem  supcrnaturaliter  inspiräri? —  na¬ 
turalem  cognitionem  dico  secundum  statum  naturac  lapsae.  —  Ber- 
nard.  de  gr.  et  lib.  arb.  8.  spricht  nur  von  relativer:  habet  liomo  ne~ 
cessarium  Christum  qui  —  verum  ei  sapere  reinfundat  etc. 

k)  Minuc.  Fel.  (Jet.  35  :  imperilia  Bei  svfficit  ad  poenam ,  ita  ut 
notitia  prosit  ad  venia m. 
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in  mannigfacher  Weise,  über  welche  man  sieb  gewöhn¬ 
lich  nicht  allzubestimmt  ausgesprochen  hat,  zu  vereini¬ 
gen  gesucht3). 

1.  Der  Hauptgedanke  des  Athanasianismus  hat  in  dem 
Glaubensgeheimnisse  gelegen  (allg.  DG.  S.  114.  123) 
und  die  frühere  Zeit  hat  weder  den  Namen  pvariqoiov  so  ge¬ 
braucht,  vielmehr  wurde  derselbe  ganz  noch  im  apostolischen 
Sinne  von  einer  Sache,  nicht  von  einer  Lehre,  und  nicht  von 
etwas  absolut  Verborgenem  gebraucht1),  noch  den  Gedanken 
vom  Uehervernünftigen,  welchen  sie  immer  ausgesprochen  hatL), 
so  aufgefasst,  wie  ihn  von  dort  an  die  Kirche  nahm.  Die  erste 
unbedingte  Bestreitung  des  Geheimnisses,  die  von  J.  Toland 
(allg.  DG.  S.  427),  ging  schon  über  die  Kirchenlehre  hinaus,  und 
richtete  sich  auf  das  Geheimniss  überhaupt,  dass  es  unge- 
denkbar  sei  für  den  Menschengeist,  wie  für  eine  göttliche  Of¬ 
fenbarung. 

2.  Die  anscheinend  misologischen  Aeusserungen  in  der  al¬ 
ten,  ja  in  der  Sprache  der  Kirche  überhaupt0),  halten  sich 
vielmehr  in  dreierlei  Gedanken:  sie  meinen  entweder 
die  Vernunft  gewisser  Systeme,  Parteien,  Schulen;  oder  die 
hochmüthige ,  das  ist,  sich  gegen  Offenbarung,  Geschichte, 
Auctorität  abschliessende  Vernunft;  oder  auch  nur  die  specula- 


a )  Der  lilleste  Gebrauch  des  Wortes  pvGzrjgiov,  noch  verwandt  mit 
dem  biblischen  ,  zeigt  sich  in  einer  Stelle  des  Ignatius,  welche  zu  viel 
Originalität  hat,  als  dass  wir  sie  nicht  für  authentisch  halten  sollten, 
Ephes.  19  :  vt  nag-Osvia  Magiag  v.al  6  zoxszbg  avzijg,  dfzoi'ojg  xal  6  ■dä- 
vazog  zov  xvgiov,  zgia  [xvoz^gia  y.gavyijg,  dziva  iv  povyia  -Je ov  tTtgayO'q. 
—  MvGzrjgta  xgavyijg ,  aus  dem  göttlichen  Käthe  Iiervorgegangene  Er¬ 
eignisse,  deren  Ruf  nun  durch  die  Welt  geht.  So  bezieht  sich  noch 
bei  Origenes  der  Ausdruck  ztfg  'd'siözTjzos  pvozygia  (in  Jo.  to.  6  ,  2) 
auf  den  Weltplan,  welchen  Christus  ausgeführt  habe. 

Mehr  noch  im  Spracbgebraucbe  des  griechischen  Lebens  war  die, 
auch  seit  dem  4.  Jahrhundert  neben  dem  kirchlichen  Geheiinnisshegrilfe 
geltende,  Bedeutung  des  [zvozzjqlov  vom  heiligen  Gebrauche.  Das  rö¬ 
mische  sacraihenturn  nahm  dieselben  beiden  Bedeutungen  an.  Bei  Gre¬ 
gor  v.  Nyssa  gegen  Eunomius  und  bei  Andern  heisst  die  Taufformel 
loyog  pvazi]Qiov  mit  Beziehung  auf  beide  Bedeutungen:  heiliger 
Brauch  und  Geheimniss. 

b)  Ta  intQ  vovv —  loyto/xov  ( Cyr.Al .  c.  Nest.  2,  9  :  za  uTroggyza 
aXrjd’ojg  vnlg  vovv  iozi  aal  loyiopov).  Bei  Chrysostomus  ist  es  ein  sehr 
gebrauchter  Ausdruck,  Xöyov  vnegßali  ovxa.  Hilarius  de  Irin.  3 , 26  : 
sapientiac  est  —  ea  interdum  sapere  quaenolis.  'Tnig  qjvGiv(Or.  Cels. 
5,  23)  und  supra  naturam ,  wird  im  altkirchlichen  Spracbgebraucbe  nur 
von  den  W  u  n  d  e  r  n  gebraucht. 

c)  Beurtheilung  solcher  Aeusserungen  der  alten  Kirchenlehrer  hei 
Cbr.  G.  Joecher,  philosophia  haeresium  obex.  L.  732.  4. 
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tive  Einseitigkeit,  welche  an  kein  tieferliegendes,  religiöses 
Bedürfnis  glauben  mochte.  In  diesen  Bedeutungen  war  ja  die 
Vernunft  auch  von  den  Aposteln  zurückgewiesen  worden.  Bei 
Tertullianus,  dem  vornehmsten  Vertreter  der  Misologie  d)  ,  kam 
der  afrikanische  Geist,  die  rhetorische  Uebertreibung  und  seine 
Freude  an  der  Paradoxie  hinzu  ,  die  Aeusserungen  mit  solcher 
Schroffheit  hervortreten  zu  lassen.  Daher  finden  sich  neben  sol¬ 
chen  vernunftschmähenden  Reden  überall  in  der  alten  Kirche 
auch  Reden  ganz  des  entgegengesetzten  Sinnes* 1 * * * * 6 *):  abgesehen 
von  dem  ,  worauf  ja  Alles  in  der  Dogmengeschichte  hinführt, 
dass  im  Geiste  ihrer  Lehren  und  in  der  Behandlung,  welche 
man  einzelnen  Begriffen  und  Streitfragen  angedeihen  Hess ,  das 
ganz  Entgegengesetzte  gelegen  hatf).  Vollends  nun,  je  tiefer 
und  geistiger  die  Auffassung  und  Lehre  in  der  Kirche  war,  de¬ 
sto  mehr  erhielten  Geist  und  Vernunft  ihr  Recht8).  Der  schroffe 


d )  Tertullian’s  berühmte  Reden,  welche  jedoch  auch  im  Einzelnen 
oft  milder  aufzufassen  sind:  nobis  curiusitate  non  opus  est  post  Chri¬ 
stum  u.  s.  w.  ( pvaesc .  8)  und  :  cliristiano  amplius  quaerere  non  licet , 
quam  quod  invenivi  licet  {de  an.  2),  sind  gegen  die  Parteien  und  Schu¬ 
len  gerichtet,  wie  Hermog.  8:  philosophi  haereticorum  patriarchac, 
und  wo  er  sonst,  in  grossem  Irrthum,  den  Platonismus  als  Quell  der  Gno¬ 
sis  bestreitet.  An  solchen  Aeusserungen  hatte  denn  immer  auch  der  Wi¬ 
derspruch  gegen  jene  oben  erwähnte  speculative  Einseitigkeit  Theil, 
welchen  der  Montanismus,  so  ganz  auf  das  Leben  gerichtet,  vornehm¬ 
lich  unterhielt.  Die  vielgebrauchte  Stelle  de  carne  Christi  5:  non  pu- 
det ,  quia  pudendum  est  —  prorsvs  credibile,  quia  ineptum  est  —  ve¬ 
rum  est ,  quia  impossibile  etc.,  ist  ein  sarkastischer  Anklang  an  1  Kor. 

1,  20:  das  Falsche,  Unmögliche  ist  das,  was  als  solches  in  den  Schulen 

gilt.  Aehnlichen  Sinnes  ist,  der  s  i  n  nli  ch  e  n  Wahrheit  entgegengesetzt, 

de  resurr.  3 :  ratio  divina  in  medulla  est ,  non  in  superßeie ,  et  plerum- 
que  aemula  manijestis  (mit  diesen  streitend). —  Viel  in  gleichem  Geiste 
geben  Ephraem’s  Lieder  gegen  die  Grübler. 

e)  Tertullian’s  Aeusserungen  über  das  testimonium  animae  in  der 
Schrift  darüber  und  apol.  17 :  vgl.  conscientia  jiaturae,  de  vel.  virg.  5. 
Res  Dei  ratio  est  —  nihil  non  ratione  tractari  intelligique  vult  — 
poen.  1.  meint  freilich  mehr  Ueberlegung,  Erwägung,  als  das  Vermö¬ 
gen  der  Vernunft,  und  spricht  von  Dingen  ,  von  denen  die  Schrift  nicht 
ausdrücklich  gesprochen  habe. 

f)  In  der  ganzen  ältern  Zeit  haben  sich  nirgends  so  bestimmte  An¬ 

kränge  an  den  späteren,  strengen  Supernaturalismus  gezeigt,  als  in  der 
Abendmahlslehre,  seit  sie  sich  dogmatisch  mehr  entschied.  Aber  wir 
wissen,  dass  in  diesem  Artikel  sich  auch  bei  den  Reformatoren  die  stren¬ 
gere  Lehre  von  Vernunft  und  Offenbarung  ausgebildet  hat. 

g)  Es  ging  der  Kirche  dabei  voran  ,  weniger  der  freie  Geist  des 
Paulus,  als  zwei  Johanneische  Darstellungen:  die  vom  Logos  und  die 
1  Jo.  2,  7.  8.  Auf  diese  scheinen  schon  die  Clementinen  hinzudeuten  : 

8,  10  (rö/zos  aldjviog )  18,  10  (o  dir'  uQyijgviög),  vgl.  Credner,  Einl.  in  d. 
N.  T.  681.  Dann  stammt  dorther  Augustinus  berühmtes  Wort,  Retract. 
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Supernaturalismus  also  seit  dem  17.  Jahrh.  ist  in  seinem  Ver¬ 
nunfthasse  vom  Geiste  der  Kirche  verlassen  gewesen11).  Weni¬ 
ger,  wenn  er  den  Gedanken  gefasst  hat,  dass  auch  die  allgemeine 
Menschenreligion  nur  durch  Offenbarung  entstanden  sei :  wie¬ 
wohl  dieser  in  der  alten  Kirche  nicht  so  strenge  Bedeutung  halte, 
so  lange  die  ursprüngliche  Logoslehre  in  derselben  galt* 1). 


1,  13  ( res  ipsa  quae  nunc  christiana  nuncupatur ,  erat  et  apud  an- 
tiquos,  nee  dej'mt  ab  mitio  generis  humani  — )  freilich  dieses  in  einem 
andern  Sinne  als  es  die  Schrift  Tindal’s  (ailg.  DG.  S.  428)  ausführte,  dass 
das  Chrisenthum  so  alt  sei  als  die  Welt.  Denn  Aug\  versteht  unter  dem 
Christenthum  auch  Geheimnisslehren  ,  welche  doch  auch  der  Vernunft 
zugänglich  wären.  Der  zweite  Spruch  ,  welchen  Tindal  seiner  Schrift 
voranstellte,  Euseb.  H.  E.  1 ,  4.  (ix  TtQujTrjg  av&QOJTtoyovlas)  gehört 
gar  nicht  hierher:  denn  es  ist  die  Religion  des  alten  Bundes  gemeint, 
dieselbe,  der  kirchlichen  Ansicht  zufolge,  vom  Anbeginne  der  Menschheit. 

Die  bekannten  Ausführungen  der  Apologeten  und  der  Alexandriner 
von  der  geistigen  Macht  und  Wirksamkeit  des  Logos  vom  Anbeginne. 
Just.  apol.  II.  8.  10.  Clem.  coh.  9  (ydis  xoivov  6  Xoyog).  Orig.  to. 
6  in  Jo.  2.  voyrtj  inidypia  rov  koyov.  Clemens  auch  Sir.  1,  5.  331  : 
ixävrojv  xahjjv  alriog  6  Utog ,  dXXd  tujv  utv  xara  TCQoyyovfxtvov  —  tojv 
di  xax"  iixaxoXovJ'ypa  (d.  i.  des  unmitt.  oder  mittelbar  Guten).  Dane¬ 
ben  der  Ruhm  der  Philosophie  bei  denselben:  nicht  blos  in  der  forma¬ 
len  Hinsicht  wie  in  Greg.  Thaumaturgus  Rede  auf  Orig.,  sondern,  wie 
z.  B.  bei  Athenagora^  resurr.  2  :  nävxa  dvd’QojTrov  ygy  q)iXoooq)£iv. 

In  die  lateinische  Kirche  erhielt  jene  Ausführung  der  Logoslehre  na¬ 
türlicherweise  keinen  Zugang:  sie  hatte  keine,  der  Vielsinnigkeit  des 
griechischen  Namens  völlig  entsprechende  ,  Bezeichnung.  Aber  für  die 
Vernunft  überhaupt  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens:  Augustin,  ad  Con- 
sentium  ep.  120.  ßened. 

h)  Daher  der  alte  Eifer  der  Kirche  gegen  die  Trennung  der  philo¬ 
sophischen  und  der  theologischen  Wahrheit,  und  die  kirchlich  stehende 
Formel,  welche  auch  Luther  bei  bekanntem  Anlasse  gebrauchte,  in 
welcher  h.  Schrift  und  Vernunftgründe  verbunden  werden.  Greg.  Nyss. 
c.  Eun.  1.  p.  63  ed.  Par.  :  dno  Utias  q)üjvijg —  ix  Xoyiouojv  dxoXovxtiav. 
Epiphan.  76  ,  3  :  ix  Heiojv  ygarpwv  xal  oq&ov  loyiouov.  Augustin,  de 
Gen.  ad  lit.  7,  24:  nulla  Script urae  auctoritas  vel  veritatis  ratio. 

i)  Es  war  keine  Inconsequenz  bei  den  Apologeten  und  Alexandri¬ 
nern,  wenn  sie  die  höhere  Erkenntniss  im  Heideuthuin  bald  vom  Logos, 
bald  aus  der  heiligen  Schrift  ableiteten  (seit  dem  4.  Jahrhundert  freilich 
wurde  dieses  Zweite  herrschende  Lehre  ( Eus .  praep.  ev.  10,  1  s.) : 
es  war  ja  Ein  und  derselbe  Logos  da  und  dort;  nur  im  Heidenthum 
unvollständig,  getheilt  (ptQog  rov  Xoyov  ,  OTtSQpaxixög  —  dieses  bei 
Justin  anders  als  in  der  stoischen  Philosophie :  zerstreut  —  und 
dasselbe  nahm  Clemens  Alex,  zu  Gunsten  seines  Ekleklicismus  an 
Strom.  1,  7.  338:  die  Weisheit  sei  aus  allen  Schulen  zusammenzustellen, 
ebendaher  schwach,  einer  Beihülfe  bedürftig,  welche  man  freilich  erst 
in  der  Erscheinung  Christi  vollkommen  erfolgt  glaubte. 

Clem.  Str.  1  ,  20.  376:  peyi&ei  yvujoeojg ,  aTtodei^ec  xvgioniQct, 
&tla  dwägeo  xal  xois  opoioig  unterscheiden  sich  hellenische  und 
christliche  Wahrheit. 
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3.  Es  zeigen  sich  in  den  dogmatischen  Erörterungen  und 
Arbeiten  der  Kirche  vornehmlich  fün f  Wege,  auf  denen  man 
Vernunft  und  Offenbarung ,  diese  auch  als  Geheimniss  aufge¬ 
fasst ,  mit  einander  auszugleichen  suchte;  Viele  haben  mehre 
von  ihnen  zugleich  betreten  :  aber,  mit  wenig  Ausnahmen,  im¬ 
mer  ist  jene  Ausgleichung  geschehen,  unbeschadet  des  kirchli¬ 
chen  Princips  (vgl.  §.  12),  dass  der  Glaube  dem  Wissen  vor¬ 
an  gehen  solle k).  Aber  auf  diese  Versöhnung  der  Vernunft 
mit  dem  Glauben  wurden  unwillkürlich,  im  natürlichen  Interesse 
des  Geistes,  immer  selbst  die  Anhänger  jener  schroffen  Denkart 
hingeführt.  Wenigstens  wurde  die  protestantische  Orthodoxie 
schon  durch  den  Widerspruch  gegen  den  Socinianismus  (allg.  DG. 
S.  426)  aufgefordert,  die  sogenannte  natürliche  Religion  nach  Be¬ 
deutung  und  Würde  festzuhalten,  und  es  fehlte  nicht  an  einzel¬ 
nen  Anlässen  ,  dieses  mit  Geflissenheit  zu  bekennen  (allg.  DG. 
S.  349). 

Erstens,  und  dieses  ist  das  älteste  Philosophem  der  Kir¬ 
che  über  diesen  Gegenstand,  wurde  die  Offenbarung  für  die  Ba¬ 
sis  der  Vernunfteinsicht  gehalten,  so  dass  sie,  wie  man  es  nun 
ausführen  mochte,  allgemeine  Anschauungen  oder  Begriffe  dar¬ 
böte,  welche  durch  Vernunft  zu  entwickeln  wären.  Wie  dieses 
vereinbar  sei,  darüber  finden  wir  keine  Theorie  in  dem  kirchli¬ 
chen  Denken.  Eigentlich  ging  der  Begriff  des  Geheimnisses  in 
dieser  Vorstellungsweise  verloren.  Mit  merkwürdiger  Ueherein- 
stimmung  wurde  hierbei  schon  seit  dem  2.  Jahrh.  bis  weit  über 
das  Mittelalter  hin  das  falsch  übersetzte  :  iav  prj  TunrevarjTe  ovda 
pi]  ovvrjze,  aus  Jes.  7,  9  gebraucht ;  seit  Augustinus  kam  Joh.  7, 17 
hinzu  ( intellectus  merces  ßdei)* 1).  Anselmus  hat  das  crede ,  ut 
intelligas  in  der  kirchlichen  Philosophie  herrschend  gemacht m). 

k)  Ausnahmen  sind,  das  Wissen  dem  Glauben  voranstellend,  in  der 
älteren  Kirche  Johannes  Erigena  (Allg1.  DG.  S.  199.)  und  Abälard 
( Homo  subtilis  facilius  irafiitur  per  rationem  quam  perfidem,  vrg.  allg. 
DG.  S.  253),  vielleicht  auch  R.  Lullus;  unter  seinen  verurtheilten 
Sätzen:  das  Wissen  stehe  über  dem  Glauben. 

Was  man  sonst  für  Rationalismus  entschiednerer  Art  erklären  kann 
in  der  alten  Kirche  ,  das  war  es  nicht  im  Princip,  sondern  in  der  Aus¬ 
führung.  Kühne  Formeln  ausserdem  hier  und  da;  wiejenes  Wort 
des  Justinus  Martyr  bei  Iren,  und  Euseb.  4,  18  :  avz<Z  t<Z  xvqi'oj  ovx  av 
tTC&iod'rjV ,  wenn  er  mit  den  Gnostikern  gelehrt  hätte ;  und  wenn  Orig. 
c.  Cels.  \,  9  fordert  eraoig  twv  ntTCiGtsv^itvoJV. 

l )  August.  Tr.  in  Jo.  40  :  fidei  merces  est  videre.  Prosper  de 
vila  contempl.  1,  19:  nisi  credideritis,  non  intelligetis. 

m)  Dieses  wurde  das  Princip  der  Scholastik,  nicht  das  Gregoriani¬ 
sche ,  Hom.  in  Ev.  26  :  fides  non  habet  mei'ilum ,  si  ei  ratio  praebet 
experimentum. 
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Zweitens  (die  Mystik,  hielt  sieh  hieran,  wenn  sie  sich 
mit  der  Scholastik  verband)  meinte  man  ,  der  Glaube,  die  gött¬ 
liche  Lehre  darbietend,  erhebe  oder  läutere  die  Vernunft,  so 
dass  die  nun  auch  über  ihre  natürlichen  Schranken  hinauszustre¬ 
ben  vermöge11). 

Drittens  man  legte  der  Vernunft  höhere  Regungen,  Ah¬ 
nungen  des  Geheimnisses  bei,  welche  von  der  Offenbarung  be¬ 
lebt  und  vollendet  würden,  so  dass  das  Christenthum  nur  die 
volle,  höchste  Vernunft,  der  Menschengeist  von  Natur  christlich 
wäre.  Auch  dieser  Gedanke  lag  in  der  Logosidee0). 

Oder  viertens  man  gab  der  Offenbarung  gar  nicht  die 
Bestimmung,  in  Begriff  und  Lehre  gefasst  zu  werden,  sondern 
in  Gefühl,  Leben,  kurz  im  Gemüth,  in  welchem  auch  das  Glau- 
bensgeheimniss  seinen  Anklang,  seine  Stätte  finde.  Dieses  ist  die 
pietistische  Ausführung  der  Gefühlsansicht  auf  dem  religiösen 
Gebiete. 

Dazu  sind  fünftens  die  vermittelnden  Principien  seit  der 
Reformation  und  unter  dem  Confiicte  der  Philosophie  und  der 
kirchlichen  Theologie  gekommen,  diejenigen,  in  welchen  die  alte 
Unterscheidung  der  Lehren  über  und  gegen  die  Vernunft  die 
Anwendung  erhielt,  dass  es  nur  Geheimnisse  jener,  nicht  dieser 
Art  gebe,  auch  der  formale  und  materiale  Vernunftgebrauch  un¬ 
terschieden  wurde p);  schwer  durchzuführende  Grundsätze,  de¬ 
ren  Aufstellung  aber  von  jenem,  niemals  ganz  zu  verdrängenden 
Bestreben  Zeugniss  giebt,  Vernunft  und  Glauben  zu  versöhnen. 


ff!  Vrg.  Neander,  d.  heil.  Bernhard.  S.  145  If. 

o)  Das  bekannte  Wort  Juslin’s:  {/ ipol .  I.  46)  oi  per d  Xöyov  ßio>~ 
oavrss  yQLOTtavoi  sioi,  xav  ad  ecu  tvofiio-d'qoav *  oiov  ivaEKXrjai  JfoiXQa- 
T7]G  xal  cH()<xxA.£itos  x.  x.  A.  Tertul.  Jpolog.  17  :  o  testimonium  animae 
naturaliter  christianae !  Grundgedanke  der  Alexandriner.  Im  vollen 
Uebergange  zum  Rationalismus  A  b  ä  I  a  r  d  und  Duns  Scotus.  Jener 
fordert  das  Begreifen  als  Bedingung  des  Glaubens  an  die  Offenbarung 
{non  credendum  nisi  prius  intellectnm)  ,  dieser  leitet  von  der  Offen¬ 
barung  nur  die  Erregung  der  hohem  Vernunft  her  {cognitio  svperna- 
turalis  dicitur ,  non  per  eomparationem  intel/ectas  ad  notitiam ,  sed 
ad  agens)  ,  und  unterwirft  sich  nur  mit  einem  fast  höhnischen  Zuge 
der  kirchlichen  Auctorität. 

p)  Hildcberl ,  Tract.  8  :  ßdes  non  est  contra  rationem,  sed  supra 
rationem.  —  F.  W.  Pb.  v.  Ammon  ,  die  Vernunft  im  Sinne  Luther  s, 
Mel.,  Zwingli’s  u.  Calv.  (Winer,  Zeitsehr.  f.  wiss.  Theol.  H.  1.  2  ) 
Calvin  spricht  entschieden,  nur  weniger  rauh  wie  Luther,  Zwingli 
freier  in  seiner  praktischen  und  speculativen  Richtung.  —  Die  durch- 
gefdhrte  Theorie  von  der  rat  io  regenerata,  die  der  Offenbarung  bei¬ 
stimmt,  und  der  raiio  rcgeniti ,  die  noch  nicht  beistimmt,  vom  gebiL 
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Anmerkung.  Mit  den  Fragen  über  Glauben  und  Wis¬ 
sen ,  Offenbarung  und  Natur,  hat  immer  und  nothwendig  zusam¬ 
mengehangen  die  über  das  Verhältniss  der  Philosophie  zur 
Theologie.  Es  ist  hei  derselben  ,  wer  n  sie  wis  s  e  nsc  h  aft- 
1  i  c  h  gefasst  und  besprochen  wurde,  der  Name  Philosophie  niemals 
in  blos  formaler  Bedeutung  genommen  worden,  in  welcher  die  Phi¬ 
losophie,  von  allem  Inhalte  entkleidet,  nichts  sein  könnte,  als  lo¬ 
gische,  als  Verstandesbildung ;  von  der  denn  oft  ganz  richtig 
gesagt  worden  ist,  dass,  wenn  ein  Streit  über  sie  geführt  würde, 
der  sie  Zurückweisende  eine  contradictio  in  adiecto ,  und  der 
sie  Zulassende  eine  petitio  principn  begehen  würde.  Aber  die 
Anwendung  der  Philosophie  d.  i.  philosophischer  Lehren  ist 
in  der  Kirche  geschehen  :  entweder  in  sie  hinüherdeutend,  oder 
verbindend  die  Philosophie  mit  der  Schrift-  oder  Kirchen-Lehre, 
oder  das  philosophisch  ausfiihrend,  was  Schrift  oder  Kirche  hin¬ 
gestellt  zu  haben  schienen,  oder  im  Gegensätze  zu  allem  diesen, 
kritisirend  mit  Philosophie,  was  man  positiv  empfangen  hatte q). 
Dagegen  hat  der  Gedanke ,  dass  die  Philosophie  keine  Anwen¬ 
dung  finden  solle  auf  die  Theologie,  wenigstens  eine  zweifache 
Bedeutung  gehabt:  die  (hei  Schleiermacher),  dass  Religion  und 
Philosophie  ganz  verschiedene  Sphären  des  innern  Lehens  inne¬ 
hätten ,  die  des  Gefühls  und  die  des  Erkennens ;  und  die,  dass 
Philosophie  und  Offenbarung,  beide  als  Lehren  vom  Göttlichen 
genommen,  unvereinbar  seien,  was  dann  wiederum  entweder  auf 
dem  gläubigen  oder  auf  dem  ungläubigen  Standpunkte  angenom¬ 
men  worden  ist,  als  lediglich  zu  Gunsten  der  Offenbarung  oder 
der  Philosophie r). 


§.  16. 

V om  W  u  n  d  e  r  b  e  g  r  i  f  f e  (welcher  in  der  Kirche 
immer  mit  dem  der  Offenbarung  vertauscht  worden  ist, 
so,  dass  man  alle  Offenbarung  auch  als  Wunder  und  wie¬ 
derum  alles  Wunder  auch  als  Offenbarung  angesehen 
hat)  J)  findet  sich  im  kirchlichen  Denken  eine  dreifache 

ligten  usus  organicus  und  verworfenen  asus  normativus  rationis ,  bei 
Calov  und  Quenstedt. 

q)  Jenes  die  Scholastik,  diess  der  Rationalismus ,  soweit  ersieh 
um  Philosophie  bekümmerte  ;  die  beiden  auseinandergegangenen  Zweige 
der  Hegelscben  Schule  haben  beides  unter  sich  vertheilt. 

r)  Jenes  z.  ß.  Tertullian,  ( praescript .  7:  quid  Athenis  et  Hie- 
rosolymis ?  quid  academiae  et  ecclesiae  ?  —  Viderint ,  qui  stoicum 
et  platomcum  et  dialecticum  chris tianismum  protulerunt ,)  dieses  der 
jüngere  Dodwell  {Christianity  not  founded  on  argument ,  Land.  742.) 
und  Ludw.  Feuerbach. 
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Auffassung  :  der  u  r  s  p  r  ii  n  gliche  und  eigentlich  kirch¬ 
liche  Wunderbegriff  2)  j  der  naturwissenschaftli¬ 
che3)  und  der  religiöse4).  Der  erste  fasste  im  Wun¬ 
der  das  Uebernatürliehe  auf,  der  zweite  das  Ausseror¬ 
dentliche,  der  dritte  die  unmittelbare  Beziehung  eines 
Ereignisses  auf  die  Gottheit. 

1.  Alles  Wunder  als  Offenbarung :  entweder  in  gewissen 
besondern  Beziehungen  (warnende,  hinweisende  Wunder),  oder 
in  der  allgemeinsten,  dass  das  Wunder  den  höchsten  Beweis  für 
das  Dasein  einer  überweltlichen  Gottheit  in  sich  trüge. 

2.  Der  gewöhnliche  kirchliche  Wunderbegrilf  ist  sich 
zwar  in  der  allgemeinsten  Auffassung  immer  gleich  geblieben, 
sofern  man  ihn  von  der  Vorstellung  des  nur  Wundersamen,  Ver¬ 
wunderlichen  geschieden  hat,  wiewohl  sich  auch  diese  Schei¬ 
dung  erst  allmälig  herausgestellt  hat :  aber  was  nun  das  eigent¬ 
lich  bedeuten  sollte,  über  die  Natur  hinauszugehen,  darüber  hat 
die  gesammte  alte  Kirche  und  Theologie  mehr  in  Formeln,  als  in 
bestimmten  Begriffen  gesprochen.  Doch  lag  es  immer  in  der 
kirchlichen  Denkart,  nicht  blos  ein  unmittelbares  Handeln  Got¬ 
tes,  sondern  auch  übernatürliche  Erfolge  im  Wunder  anzu- 
nehmena),  und  die  Frage  über  jenes,  Möglichkeit  und  Art  des¬ 
selben,  wurde  in  den  Artikel  von  der  göttlichen  Vorsehung  ver¬ 
wiesen  b). 

3.  Der  naturwissenschaftliche  Wunderbegriff  denkt 
das  Wunder  als  durch  die  ganze  Natur  hingehend.  Er  ist  drei- 

a )  Der  Wunderglaube  ist  nicht  weniger  aus  den  h.  Schriften  der 
Juden  und  Christen  als  aus  dem  heidnischen  Volksleben  (Wunderbü- 
cher  der  Neu-Platoniker)  in  die  Kirche  übergegangen.  Nach  drei  Merk¬ 
malen  ist  der  Wunderbegriff  aufgefasst  und  bestritten  worden  :  1)  über 
die  Natur  hinaus,  2)  unmittelbar ,  3)  in  einem  einzelnen  bestimmten 
Acte  von  Gott  gewirkt.  Jenes  Merkmal  einer  Umwandlung  der  Natur 
fand  man  schon  im  Buche  der  Weisheit  (19,  6  vrg.  8,  8)  und  beson¬ 
ders  von  altkirchlicben  Dichtern  ist  es  ausgeführt  worden  z.  B.  Sedu - 
lius,  Carmen  pasch.  1 ,  70:  subdilur  —  imperns  natura  tuis,  rituque 
solut o  transit  in  adversas  jussu  dominante  figuras.  204  :  die ,  ubi 
sunt,  natura ,  tuae  legest  Grade  darin  erschien  die  übliche  Para llelisi- 
rung  von  YVunder  und  Weltschöpfung  berechtigt.  Fiir  viztQ  (pvoiv 
schrieb  man  seit  Augustin  auch  n ifarida  supra  spem  nach  Rom.  4, 
18.  Die  scholastische  Unterscheidung  von  mivacvlum  und  mirabile , 
schon  von  Augustin  (Faust.  26,  3)  angedeufet  und  in  dem  Unterschiede 
von  Ttyas  uud  oqpeiov  enthalten  ( Suiceri  Thesaur.  art.  orj/xSLOv),  be¬ 
zeichnet  nur  die  Ausscheidung  des  blos  Seltsamen,  Verwunderlichen 
( mirabile )  vom  eigentlichen,  übernatürlichen,  gottgewirkten  Wunder 
(miraculum). 

b)  Schon  bei  Petrus  Lombard,  als  Lehre  von  der  Wirksamkeit 
Gottes  per  causas  superiores ,  neben  der  Engellehre. 
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fach  hervorgetreten:  so,  dass  man  entweder  ausserordentliche 
Wirkungen  durch  unmittelbares  Eingreifen  der  Gottheit  in  dem 
gesammten  Naturlauf  fand  ;  oder  geheime  Kräfte  in  der  Natur, 
und  ihr  Spiel  und  Wirken  mit  dem  Wundernamen  belegte ;  oder 
mächtige  Erscheinungen  von  der  Macht  des  Geistes  über  den 
Stoff c).  Wie  in  den  Vorstellungen  von  der  Offenbarung,  so  wur¬ 
den  auch  hier  diese  Begriffe  zuletzt  gegen  den  kirchlichen 
Wunderhegriff  gewendet. 

4.  Der  religiöse  Wunderbegriff  bezeichnet  als  Wunder 
alle  Erscheinungen  und  Erfolge  des  Lebens,  welche  entweder 
bestimmter,  klarer,  voller  auf  die  Gottheit  hinführen,  oder  ein 
geistig-religiöses  Element  in  sich  schliessen,  so  dass  sie  das  Gött¬ 
liche  dem  Bewusstsein  oder  Gefühle  näher  bringen  d). 

§.  *3. 

Auch  über  das  W under,  seine  Möglichkeit  und 
die  Wirklichkeit  derer,  welche  die  heilige  Geschichte 
berichtet,  konnte  in  der  alten  Kirche  ein  Zweifel  nicht 
stattfinden.  Die  Kirche  fragte  nur  hei  denen,  welche  noch 
in  der  Gegenwart  Glauben  für  sich  forderten  x)  $  wiewohl 
eine  Regung  des  Zweifels  allerdings  in  dem  Bedürfnisse 
philosophischer  Verteidigungen  des  Wunders  lag,  wel¬ 
ches  sich  in  der  Kirche  fortwährend  angekündigt  hat. 
Aber  der  ausgesprochene  Zweifel  beginnt  erst  in  der 
Epoche  des  Deismus.  Er  hat  sich  bald  auf  die  Möglich¬ 
keit  eines  Ileraustretens  aus  dem  Naturgesetze  gerichtet, 
bald  auf  ein  göttliches  Eingreifen  in  den  Lauf  der  Na¬ 
tur  2).  Mehr  oder  weniger  bewusst  und  entschieden,  geht 
endlich  auch  hier  durch  alle  Zeiten  der  Kirche  das  Stre¬ 
ben  hin,  den  Begriff  freier,  zugänglicher  zu  bilden3). 
Ueber  die  Beweiskraft  des  Wunders  zeigt  sich  auch 
im  kirchlichen  Denken  ein  Schwanken ,  in  welchem  das 
Wunder  bald  mehr  bald  weniger  für  sich  bedeutet  hat4). 

1.  Fortwährende  Wunderkräfte  wurden  in  der 


c)  Bereits  Philo,  ( Vita  Mosis  I.  Tom.  II.  p.  114.  Mangey)  wie 
Luther’s  bekanntes  grosses  Wort  von  den  zwei  Wundern  ,  die  er  am 
Himmels-Gewölbe  gesehen  hat  (Briefe  B.  IV.  S.  128.  De  Wette).  Aber 
ohne  irgend  einen  Gegensatz  wider  den  kirchlichen  WunderbegrifF. 

d)  Er  liegt  schon  in  Augustin’s  Erhebung  der  sittlichen  Wirksam¬ 
keit  Christi  über  seine  Wunderthaten ,  (in  Jo.  Ev.  tract.  17,  1:  plus 
est  quod  vitia  sanavit  animarum ,  quam  quod  sanavit  languores  cor- 
porum  moriturorum )  wie  in  L'ulher’s  frommer  Naturanschauung  (c)  ; 
ist  aber  erst  neuerdings  ausgebildet  worden  als  Ausgleichung  des  Wun- 
derbegrifls  mit  der  moderneu  Weltanschauung  (§.  17.  3.). 
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Kirche  eigentlich  immer  angenommen:  nur  über  ihre  Wirksam¬ 
keit  und  Beweiskraft  war  die  Meinung  oft  getheilt a).  Auch  die 
protestantische  Kirche  mochte  sich  nicht  leicht  von  jenem  Glau¬ 
ben  trennen  ,J).  Am  annehmbarsten  machte  sich  immer,  und  stand 
demnach  in  Glauben  und  Sitte  der  Kirche  fest,  das  Vertrauen 
auf  Wunder  an  Dämonischen0). 


a)  Iren.  2,  32.  Das  Bediirfniss  fortwährender  Wunder  lag  der  al¬ 
ten  Kirche  im  Gegensätze  wider  die  Wundersagen  des  Polytheismus,  der 
fortwährende  Anlass  im  Volksglauben  an  die  Thaten  der  Heiligen  ,  die 
Berechtigung  in  der  Verheissung  Jesu  {Marc.  16,  17  sq .)  und  im  Ver¬ 
trauen  auf  die  gleiche  Geistesgabe  in  der  Kirche  und  ihren  Heiligen, 
wie  sie  sich  im  Anbeginne  offenbart  habe.  Augusti  n’s  Zweifel  galten 
den  Wunderbehauptungen  der  Donalisten  {vor.  rel.  25)  und  sind  von 
ihm  selbst  gegenüber  den  Wundern  in  der  katholischen  Kirche  zurück- 
genommen  worden  {Retr.  1  ,  13  sq.  Civ.  D.  21,  8<  22,  8).  Abälard 
{de  Jo.  Bapt.  sermo  987  in  den  Opp.  u.  4.  Br.)  trat  nur  der  phantasti¬ 
schen  Wundersucht  des  Mittelalters  entgegen,  wie  die  römische  Partei 
den  Wundern,  durch  welche  sich  der  Jansenismus  zu  halten  suchte 
(allg.  DG.  S.  406).  Aber  im  Glauben,  wie  Pioger  Baco  (allg.  DG.  S.  263), 
Albertus  der  Gr.  und  die  Aristoteliker  des  15.  und  16.  Jahrh.  ( Pompo - 
natii/s ,  de  naturalium  effectuum  admirandorum  causis  s.  de  incanta- 
tionib.  Bas.  556.)  ihn  aussprachen  ,  dass  eine  Wunderkraft  in  die  Na¬ 
tur  gelegt  sei,  welche  der  Mensch  sich  aneignen  könne,  lag  eine  Milde¬ 
rung  und  ein  stiller  Widerspruch  gegen  den  kirchlichen  Wund  erb  egrilf. 

b)  Luther:  (XI.  S.  1339)  ,,Wie  denn  auch  oft  geschehen  ist  und 
noch  geschieht,  dass  in  Christi  Namen  Teufel  ausgetriehen  ,  item  durch 
Anrufung  desselben  Namens  und  Gebet  die  Kranken  gesund  werden.  — - 
Denn  solche  Zeichen.sind  der  ganzen  Christenheit  gegeben,  wie  er  hier 
sagt,  denen  die  da  glauben;  ob  man  gleich  nicht  allezeit  bei  einzelnen 
Personen  solche  Gaben  siebet,  wie  sie  auch  die  Apostel  nicht  alle  gleich 
gethan  haben.“  Quenstedt ,  Theol.  did.  polem.  P.  I.  p.  472:  Nolirn 
negare  Jesuitas  in  India  et  Japonia  vera  quaedam  miracula  edidisse. 
Der  neuere  Widerspruch  entstand  durch  die  protestantische  Beschrän¬ 
kung  der  Unmittelbarkeit  des  heiligen  Geistes  auf  die  apostolische  Zeit, 
durch  das  Pochen  der  katholischen  Kirche  auf  ihre  Wunderzeichen,  de¬ 
nen  die  protestantische  Kirche  wenig  entgegenzusetzen  hatte,  endlich 
durch  die  Abneigung  gegen  das  Wunder  überhaupt. 

c )  Austreibung  der  Dämonen  ist  das  regelmässige  Wunder  der  alten 
Kirche,  so  lange  sie  wider  die  griechischen  Götter  stritt,  und  darauf  wollte 
auch  Ga  ss  ne  r  (s.  1773)  die  fortwährende  Wunderheilung  beschränken. 
(Bedeutend  ist  in  der  damaligen  Streitigkeit  An  t.  de  Haen ,  de  niira- 
cutis.  Frcf.  et  L.  776  )  Die  Wirkung  des  Geistes  auf  und  wider  den 
Geist  liess  solche  Machthandlungen  am  natürlichsten  denken  und  ge¬ 
schehen,  daher  aber  hier  auch  die  natürliche  Erklärung  am  frühesten 
und  durchgreifendsten  eintrat.  Schon  in  den  Clement.  Homilie’n  9,  21  : 
durch  Gottvertrauen  und  Glauben,  welcher  wie  ein  Abbild  Gottes  in  uns 
ist,  werden  die  Dämonen  (pvoixf/  nvi  oSuj  verscheucht.  Dann  durch 
griechische  Bildung  und  Arzneikunst.  Orig,  in  Matth,  tom.  13.  In  der 
protestantischen  Kirche  begann  an  diesem  Punkte  mit  Sem ler  (Ab¬ 
fertigung  der  neuen  Geister  u.  alten  Irrthümer.  Hai.  769.)  der  Gegen- 
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2.  Von  dein  gewöhnlichen  Sinne,  in  welchem  man  ausser- 
natürliche  Ereignisse  abgeleugnet  hatd),  ist  zu  unterscheiden  : 
1)  Augustinus  Meinung,  welche  sich  durch  das  ganze  abend¬ 
ländische  Mittelalter  hinzieht:  dass  es  gar  keine  Natur  gehe 
ausserdem  göttlichen  Willen,  (er  stellte  sie  der  Manichäischen 
Selbständigkeit  der  Natur  entgegen,)6)  und  2)  der  Sinn,  in  wel¬ 
chem  der  Pantheismus  die  Möglichkeit  des  Aussernatürli- 
chen  verwirft  (wiewohl  dadurch  keineswegs  immer  das  Wunder 
im  weitern  Sinne)  f)  :  wenngleich  die  pantheistische  Bestreitung 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  rationalistische  Wunderleugnung  ge¬ 
blieben  ist.  Auch  das  Eingreifen  Gottes  in  den  Naturlauf  ist  im 
verschiedenen  Sinne  bestritten  worden  vom  Pantheismus  und  vom 
gewöhnlichen  Rationalismus g).  Gegen  diese  Schwierigkeit 
wurde  die  Präformation  der  Wunder  erdacht11). 

3.  Unter  den  andern  Begriffen  des  Wunders  neben  dem  ei¬ 


satz  wider  alles  Uebernatürliche,  während  eine  neuerweckte  phantasti¬ 
sche  Gläubigkeit  auch  diess  Dämonische  wieder  in  ihre  Kreise  zog: 
Just.  Kerner,  die  Seherin  von  Prevorst.  Stuttg.  u.  T.  829.  2  B. 
Eschenmayer,  Mysterien  des  innern  Lebens.  Tüb.  830. 

d )  Die  englischen  D  e  i  s  t  e  n  sprachen  zunächst  gegen  die  Nothwen- 
digkeit ,  Erkennbarkeit  und  Beweiskraft  des  Wunders.  Thomas  Ho  b- 
be  s  ( Leviath .  37)  Hess  Wunder  nur  als  etwas  Subjeclives  gelten  :  Er¬ 
scheinungen,  welche  die  Gläubigen  bewundern,  für  göttlich  achten. 
Voltaire  verspottete  sie  im  Glauben  an  ihre  Unmöglichkeit,  Rousseau 
wollte  an’s  Evangelium  glauben  trotz  der  Wunder. 

e)  Civ.  D.  21,  8:  Omnia  portenta  contra  naturam  dicimus  esse, 
sed  non  sunt.  Quomodo  est  enirn  contra  naturam ,  quod  Dei  fit  vo- 
luntate  ,  quurn  voluntas  tanti  utique  creatoris  conditae  rei  cuiusque 
natura  sit.  Portentum  ergo  fit  non  contra  naturam  ,  sed  contra  eam 
quae  nota  est  naturam.  Er  nennt  Natur  die  durch  Gott  bestimmte  Be¬ 
schaffenheit  und  Folge  der  Dinge  ( voluntas  Dei). 

f)  In  diesem  Sinne  schon  Dion.  Ar.  de  div.  nom.  6,  2:  vttsq  q>v- 
oiv,  rrjv  xad'*  f/pde  rijv  OQOjpivijv,  ol%  vntQ  rtjv  Ttavod'evi]  rrj g  d'siag 

oij?.  Die  Wunderbestreitung  Spinoza’s  ging  nothwendig  davon  aus, 
dass  er  nichts  über  der  Natur  anerkannte,  daher  folgerecht  erklärte, 
dass  ein  einziges  erwiesenes  Wunder,  wie  das  der  Erweckung  des  La¬ 
zarus,  sein  System  zerstören  würde.  (Bayle  unter  Spinoza.  Hierzu  vie¬ 
les  in  seinen  Briefen  und  im  Tract.  theol.  politicus.)  Dagegen  Erigena, 
wie  die  Schelling-Hegelsche  Schule  in  ihrer  ursprünglichen  Stellung, 
das  Wunder  als  die  im  Geiste  Gottes  gewollte  That,  der  die  Natur  nicht 
widerstrebe,  oder  als  die  Bestimmung  der  Natur  durch  den  Geist,  dem 
sie  Widerstand  zu  leisten  nicht  vermöge,  also  nur  im  naturwissenschaft¬ 
lichen  Sinne  behauptete. 

g)  Die  klarste  Zusammenfassung  der  Gründe  beiderlei  Ursprunges 
in  Strauss,  Glaubensl.  B.  I.  S.  224  lf.  :  Auflösung  des  Wunderbegriffs. 

h)  Bonnet ,  Recherches  phil.  sur  les  preuves  du  Christ .  Uebers.  v. 
Lavater,  Zür.  768.  In  diesem  Sinne,  als  vom  Anbeginne  her  io  die  Na¬ 
tur  gelegt,  glaubte  Lavater  auch  an  eine  fortwährende  Wunderkraft. 
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gentlich  kirchlichen  sind  die  beiden  dermalen  die  herrschenden 
hei  denen,  welche  sich  den  Namen  oder  auch  die  Idee  des  Wun¬ 
ders  nicht  nehmen  lassen  wollen  :  der  r  e  I  i  gi  ö  s  e ,  da  es  nur 
Ereignisse  bedeuten  soll,  welche  unmittelbar  auf  Gott  führen1), 
und  der  naturwissenschaftliche  (§.  16.  nt.  c.  d.).  In 
diesem  wird  das  Wunder  entweder  als  Ereigniss  aus  der  inner¬ 
lichsten  Naturkraft  oder  aus  der  Macht  des  Geistes  über 
die  Natur  aufgefasst,  vornehmlich  der  durch  Sündlosigkeit  ge¬ 
steigerten  Geistesmacht k).  Abgesehen  noch  von  den  p  o  p  u  1  ä- 
ren  Ausdeutungen  des  Wunderbegriffs,  in  denen  dasselbe  zum 
Ungewöhnlichen,  wenn  auch  vielleicht  jetzt  nur  oder  für  di  e- 
sen  Menschen,  oder  zum  providentiell  Ausserordentlichen  in 
Natur  und  Geschichte  herabsinkt. 

4.  Das  Schwanken  über  die  Beweiskraft  des  Wunders 
hat  immer  darin  gelegen,  dass  man  entweder  der  Person  und 
Sache  um  der  Wunder  w  illen,  oder  diesen  um  jener  w  illen,  glau¬ 
ben  zu  müssen  meinte1 *).  Untergeordnete  Bedeutung  hatten  in 
der  Kirche  die  Fragen  über  das  Princip  der  Wunder  in  der  Per¬ 
son  Christi1"). 


i)  Schleierm.  Reden  ü.  d.  Rel.  (4.  Aufl.)  S.  105  :  ,, Wunder  ist  nur 
der  religiöse  Name  für  Begebenheit:  jede,  auch  die  aliernatürlichsle, 
sobald  sie  sich  dazu  eignet,  dass  die  religiöse  Ansicht  von  ihr  die  herr¬ 
schende  sein  kann,  ist  ein  Wunder/4 

fc)  Seit  Erigena  (de  die.  nat.  9)  ward  es  ausgesprochen  ,  dass  die 
unsündliche  Natur  eine  Uebermachl  über  die  sündliche  Natur  haben 
müsse,  und  in  Christo  gehabt  habe.  Aehnlich  Rosenkranz,  Encycl.  d. 
theol.  Wiss.  S.  160. 

/)  Neben  der  Geneigtheit,  im  Wunderthäter  den  göttlichen  Ge¬ 
sandten  zu  erkennen,  stand  schon  die  alt-  und  neutestamentliche  Be¬ 
schränkung  (Deut.  13,  1-3.  Mtlh.  24,  24),  wie  die  Wundergeschichten 
kirchlich  verworfener  Parteien  ,  daher  August,  de  unit.  ecc .  19  :  (ge¬ 
gen  Wunder  der  Donatisten)  Quaecunque  talia  in  catholica  fiunt ,  ideo 
sunt  approbanda  ,  quia  in  catholica  fiunt ;  non  ideo  manifestalur  ca¬ 
tholica ,  quia  in  ea  fiunt.  Querist.  P.  I.  p.  472:  Disting.  int  er  mira- 
cula  haereticorum  ,  ut  haeretici  sunt  etfalsam  doctrinam  proferunt , 
et  ealenus  non  possunt  facere  miracula,  et  inter  haereticos ,  quaienus 
cum  ecclesia  consentiunt  et  ad  confirmationem  doctrinae  et  sacramen- 
torum  Dei  miracula  edunl.  Aber  die  herrschende  Ansicht  der  Kirche 
über  den  Zweck  der  Wunder  in  der  heiligen  Geschichte  war,  dass  sie 
eine  Erklärung  Gottes  für  gewisse  Personen  und  Sachen  enthielten.  Als 
Nebenzweck  wird  erwähnt,  dass  sie  den  Glauben  an  Gott  über  der 
Natur  erregen  oder  sichern  sollten.  Arnob.  1,  47 :  potentior,  quam 
fata  sunt.  August,  in  Jo.  Tr.  24  :  ut  invisibilem  Deurri — miraremur. 
Jo.  Dam.  1,3:  fiavparojv  oayrjvp  tiqos  to  (pws  rrfi  fte oyvojolas  avrjyayov 
—  'd'eooTjpitiou  die  Wunder.  Noch  entschiedener  fand  die  Störrische 
Schule  in  den  Wundern  Jesu  einen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes. 

m)  Die  alte  Kirche  sah  in  den  Wundern  Jesu  die  Wirkung  und  Re- 
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Anmerkung.  Die  uneigentliche,  allegorisirende  Deutung 
der  Wunder  der  heiligen  Geschichte,  insbesondre  der  Wunder 
Jesu,  hat  nicht  immer  im  Zusammenhänge  mit  dem  Unglauben  an 
sie  gestanden.  Bei  Origen  es,  welcher  sie  zuerst  entschiede¬ 
ner,  d.  h.  weder  hlos  als  Nutzanwendung,  noch  hios  neben  der 
historischen  Aulfassung  versuchte,  und  hei  manchen  Secten  des 
Mittelalters  (allg.  DG.  S.  301),  hatte  sie  eine  mehr  idealistische 
als  skeptische  Grundlage  ;  bei  einigen  mag  allerdings  der  Hass 
gegen  das  positiv  Christliche  mitgewirkt  haben.  Mit  Ilohn  übte 
sie  Th.  Woolston  aus  (eb.  S.  428).  Seitdem  hat  sie  immer  nur 
so  hervortreten  können,  dass  man  die  Allegorie  nicht  den  Evan¬ 
gelisten  zuschrieb,  sondern  in  Sagen  voraussetzte,  welche  hei 
den  Evangelisten  zu  Wundergeschichten  erstarrt  waren.  So  wa¬ 
ren  die  my  thi  s  ch  e  Wunderdeutung  und  die  al  1  e  go  ri  sc  h  e 
verwandte,  sich  ergänzende  Processe'1). 

§.  18. 

In  gleichen  Bahnen  läuft  die  Geschichte  des  W  cis- 
sag u ng sb e gr iffs.  Als  christliches  Beweismittel  hatte 
die  Weissagung  immer  hohe  Bedeutung  in  der  Kirche1). 
Die  Wissenschaft  beschäftigte  sich  von  den  Antiochencrn 
an  lange  Zeit  hindurch  nur  mit  dem  Material  der  bibli¬ 
schen  Weissagung  $  die  Frage  über  Weissagung  Üb  Ge¬ 


währung  des  göttlichen  Logos.  Tertul.  Apologet.  21  :  durch  seine  Wun¬ 
der  ostenclens  se  esse  loyov  Bei,  —  eundem  qui  verbo  omnia  faceret  et 
fecisset.  Greg.  Nt/ss.  eat.  11.  12  die  Wunder  Jesu  beweisen  S'sdv  ys- 
yevijo&cu  tv  avd'QOjnov  cpvoei.  Im  Kircbenstreite  über  das  Verbältniss 
der  beiden  Naturen  in  Christo  (5.  Jahrh.)  wurden  dav/uara  und  nad'^- 
fiava  insgemein  entgegengesetzt,  jeue  der  göttlichen,  diese  der  mensch¬ 
lichen  Natur  eigenthümlich  (besonders  Leo  M.  cp.  ad Flavianum).  Nach 
der  in  der  lutherischen  Kirche  ausgebildeten  Lehre  von  der  communi- 
catio  idiomaUnn  erscheinen  die  Wunder  als  gott-menschliche  Wirkun¬ 
gen.  Dagegen  bei  dem  gegenseitigen  Zugeständnisse  von  Wunderer¬ 
scheinungen,  die  Wunder  Jesu  von  seinen  Feinden  als  magische  Künste, 
die  Wunder  des  Heidentbums  von  deu  christlichen  Apologeten  als  sata¬ 
nische  Wirkungen  betrachtet  wurden,  indem  diese  entweder  als  That- 
sachen  anerkannt  oder  als  dämonische  Vorspiegelungen  angesehen  wur¬ 
den.  Hierbei  vermischten  die  Kirchenväter  den  jüdisch  biblischen  und 
den  griechisch  platonischen  Begriff  der  Dämonen,  und  manicbäische  An¬ 
klänge,  später  im  Abendlande  germanischer  und  slaviseher  Volksglaube 
hat  auf  diese  Vorstellungen  eingewirkt.  Die  Scholastik  stellte  solche 
Wunder  in  die  Classe  der  mirabilia  (§.  16.  nt.  a). 

n )  Jene  bei  S  t  r  a  u  s  s  ,  diese  bei  W  e  i  s  s  e  (die  ev.  Gesell,  kritisch 
u.  phil.  Lpz.  838.  II.)  vorwaltend,  beide  im  Gegensätze  der  natürlichen 
Wundererklärung  des  gewöhnlichen  Rationalismus,  in  Paulus  Coramen- 
tar  u.  a. 
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haupt  bat  erst  in  der  deistiseben  Periode  begonnen2). 
Aber  während  der  Streit  über  jenes  Material  mit  schwan¬ 
kenden  Resultaten  noch  unter  uns  besteht 3) ,  hat  der 
Weissagungsbe griff  nach  und  nach  eine  mehr  allge¬ 
meine  Fassung  erhalten ,  nach  welcher  er  freilich  nicht 
mehr  eigentlich  Wunderbares  in  sich  hat,  und  für  den 
altkirchlichen  Weissagungsbeweis  wenig  mehr  darbietet4). 

1.  Der  apologetische  Gebrauch  der  Weissagung  hatte  in  der 
ältesten  Kirche  sogar  mehr  Bedeutung  als  der  vom  Wunder, 
theils  den  geistigen  Stimmungen  der  Christen  gemäss ,  theils, 
weil  die  Weissagung  in  eine  lange  Wunderzeit  zu  versetzen, 
nicht  blos  ein  Wunder  des  Moments  zu  sein  schien a).  Während 
aber  in  den  erfüllten  Weissagungen  heiliger  Männer  der  Beweis 
für  das  Göttliche  in  ihnen  leicht  zu  führen  schien,  war  die  Mei¬ 
nung  der  Kirche  selten  klar  darüber,  wie  ein  heiliger  Mann  oder 
ein  Ereigniss  durch  die  an  ihm  erfolgte  Erfüllung  einer  frem¬ 
de  n  Weissagung  bestätigt  werde.  Man  schwankte  zwischen  den 
Ansichten:  sie  würden  bestätigt,  indem  sie  dadurch  in  eine  an¬ 
erkannt  heilige  Geschichte  zu  stehn  kämen,  oder  indem  sie  in 
anerkannt  heiliger  Schrift  verkündigt  worden  wären,  oder 
weil  die  Propheten  ,  also  die  Gottheit,  welche  durch  sie  geredet 
habe,  jene  entweder  ausdrücklich  als  göttlich  Einzuführende 
verkündigt  hätten ,  oder  es  auch  an  sich  undenkbar  wäre ,  dass 
Menschen  und  Sachen  des  Trugs  oder  Unbedeutende  göttlich 
verkündigt  worden  wären b).  —  Von  zweifelhafter  Bedeutung, 


a)  Tcrt.  Apol.  20  :  idonevm  testimonium  divinilatis  veritas  di- 
vinationis.  Juxt.  Apol.  I.  30  :  fieyiozy  xal  dXyd'tozazy  dnodsi^ig.  Das 
Verhältniss  von  Wunder  und  Weissagung  blieb  der  alten  Kirche  unbe¬ 
stimmt,  Origenes  (c.  Cels.  1,2)  betrachtet  den  Beweis  aus  beiden  als 
den  göttlichen,  im  Gegensätze  der  Demonstration  aus  griechischer  Dia^ 
lektik,  ihn  bezeichnend  (aus  1  Cur.  2,  4)  als  anödti^ig  nvtvfxazog  y.al 
d'wdfisojs,  jenes  in  Bezug  auf  Weissagungen,  dieses  auf  Wunder.  La¬ 
ct  ant.  Instt.  die.  5,3:  non  idcirco  nobis  Deus  creditus  est  Christus , 
quia  mirabilia  fecit ,  sed  quia  vidimus  in  eo  facta  esse  omnia  ,  quae 
nobis  annunliata  sunt  in  Bezug  auf  die  von  ihm  erfüllten  Weissagun¬ 
gen.  Chrys.  in  Jo.  Homil.  24:  zovg  ytv  yaQ  nayvztQOvg  r«  oyfitia 
tcpelXxtzo  ,  zovg  dt  ’koyiy.oniQovg  al  TTQoqyrtiai  nai  SidaoxaXiai  in  Be¬ 
zug  auf  die  von  ihm  ausgegangenen. 

b)  Gegen  Gnostiker  und  Manichäer  erwies  man  erst  aus  den  erfüll¬ 
ten  Weissagungen  die  Göttlichkeit  des  A.  T. ,  gegen  die  letztem  ist 
wohl  der  Zusatz  zum  Nicänischen  Symbolum  gemeint:  qui  per  prophe- 
tas  locutus  est.  Aber  auch  der  Glaube  an  dämonische  Weissagung 
war  durch  die  Verwechslung  des  Dämonennamens  (S.  46)  begünstigt. 
August,  de  divinat.  daemonum.  Verwandt  ist  die  Unterscheidung  ei¬ 
ner  göttlichen  und  einer  falschen  Prophetie  (aus  der  vly)  in  den  Clementi- 
nischen  Homilie’n  (3).  Inmitten  der  dämonischen  und  prophetischen 
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sowohl  nach  ihrem  Grunde  als  nach  ihrer  Beweiskraft ,  waren 
die  Verkündigungen,  welche  die  alte  Kirche  aus  der  heidnischen 
Welt  für  Person  und  Geschichte  Jesu  aufzusammcln  pflegte c). 

2.  Der  Zweifel  an  der  Weissagung  überhaupt  war  bald  auf 
die  Mö g  I  i  c h  k  e  i  t  derselben  gerichtet,  —  und  hier  nahm  er  ent¬ 
weder  die  göttliche  Mittheilung  in  Anspruch,  oder  das 
Vorherwissen  von  zufälligen  Dingen  d.  i.  von  Erfolgen  der  Wil¬ 
lensfreiheit ,  —  bald  richtete  er  sich  gegen  die  Erkennbar¬ 
keit  dessen,  was  wahre  Weissagung  sei,  wiefern  es  immer 
ausser  dem  menschlichen  Gesichtskreise  liege,  welche  Ereignisse 
als  rein  zufällige  anzusehn  seien,  und  welches  Eintreffen 
einer  Verkündigung  nicht  von  Ungefähr  erfolge. 

3.  Das  Material  der  Weissagungen  des  A.  T.  ist  in  ein 
dreifaches  Verhältniss  zur  Person  Christi  gesetzt  worden: 
entweder  als  wahrhaft  göttliche  Verkündigung ;  oder  als  Reden 
über  Zeitgenossen  und  Zeitumstände,  in  denen  aber  ein  göttli¬ 
cher  Doppelsinn  oder  eine  ideale  Bedeutung  gelegen  habe ;  oder 
als  Cyklus  messianischer  Bilder,  welche  unvollständig  erfüllt 
worden  seien,  während  andre,  nicht  messianische,  wie  die  in  den 
Klagpsalmen,  in  Erfüllung  gegangen  wären  d). 

4.  Freiere  Weissagungsbegriffe :  tiefere  Ahnungen,  wel¬ 
chen  Charakters  auch;  oder  volle,  geistige  Theilnahme  an  Plan 
und  Werk  der  Gottheit0). 

Weissagung  stand  die  astrologische.  August.  Civ.  Bei  5,  1.  In- 
certi  A.  Christian i  ( Saec .  5.)  dialogus  Hermippus  s.  de  astrologia  II. 
ed.  0.  B  Bloch.  Havn.  830. 

c)  A.  van  Bäte,  de  oraculis  ethnicorum .  Amst.  683.  Csp.  Peucer. 
de  diversis  divinationum  generib.  den.  ed.  Fit.  572.  Heidnische  Weis¬ 
sagungen,  ausser  den  Sibyllinen  (Bleek  in  d.  Theol.  Zeitschr.  Brl.  819. 
H.  1  f.)  und  Hystaspes  (Walch  in  Coimn.  Soc.  Reg.  Gott.  T.  /.),  augeb¬ 
lich  die  platonische  im  2.  Alcib.  (/!/.  //"eher,  de  vaticinio  messiano, 
Socrati  afficto.  Opp.  828.),  die  4.  Ekloge  Virgils,  Eus.  Vita  Const. 
5,  19  s.  Aug.  Civ.  Bei.  10,  27.  Ep.  258. 

d)  Das  Erste  die  altkirchliche  Vorstellung,  in  ihrer  Durchführung 
bedingt  durch  die  ungeheuere  Verwirrung  und  Willkür  in  der  Schrift¬ 
auslegung,  erneut  von  Hengstenberg,  doch  mit  dem  Zugeständniss  einer 
unsichern  Perspective  der  Propheten,  d.  h.  irriger  Meinungen  über  die 
Zeit  der  Erfüllung  ihrer  Weissagungeu.  Das  Zweite  gehört  der  Antio- 
chenischen  Schule.  (Unter  den  Anklagen  des  Leontius  gegen  Theodor  v. 
Mopsuestia:  omnes  Psalmos  judaice  ad  Zorobabelem  et  Ezechiam  re- 
tulit,  tribus  tantuni  ad  Dominum  rejectis .)  Der  englische  Deismus  hat 
vom  hebräischen  Prophetenthum  zuerst  ausgesprochen,  dass  sich  in  dem¬ 
selben  der  freiere  Geist  gegenüber  dem  Priesterthum  aufgestellt  habe  ; 
§7]/l tayojyoi  von  den  Propheten  hat  schon  Hiob  b.  Photius  ( p .  184.  ed. 
Becker').  Ueber  das  Dritte  stimmt  Schleiermacher  mit  dem  gewöhnli¬ 
chen  Rationalismus. 

e)  Beides  ist  nur  die  Christianisirung  eines  natürlichen  Schauen» 
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§.  1®. 

Der  Geist  des  Evangelium ,  welcher  sich  anfangs  al¬ 
lein  durch  das  gesprochene  Wort  verbreitet  Latte,  zog 
sieh  seit  dein  2.  Jahrhundert  immer  mehr  auf  eine  christ¬ 
liche  S  c  h  r  i  f  t  e  n  s  a  m  m  1  u  n  g  zurück,  welche  sieh  durch 
die  Vergleichung  mit  deu  vielerlei  Apokryphen  immer 
mehr  bewährte ,  und  gerade  durch  ihren  meist  zufälli¬ 
gen  Ursprung  am  geeignetsten  sein  musste,  Geist  zu  tra¬ 
gen  und  Geist  zu  entwickeln  1).  Denn  vom  Anfänge  her¬ 
ein  war  dieses  die  eigentliche  Bestimmung  des  N.  T.,  als 
Le lir codex  galt  fortwährend  mehr  das  A.  T.  Doch 
seit  dem  4.  Jahrhundert  wurden  beide  Sclirifttheile  auf 
gleiche  Weise  für  den  dogmatischen  Beweis  gebraucht2). 
Der  Schriftkanon  wurde  zuerst  durch  Tradition,  dann 
durch  Kritik  bestimmt,  und  seine  Anerkenntnis  war  frü¬ 
her  Sache  der  Gewohnheit  $  seit  Mitte  des  18.  Jahrhun¬ 
derts  ist  der  Kanon  mehr  und  mehr  der  Freiheit  und  der 
Wissenschaft  anheimgegeben  worden3). 

1.  Die  Belege  für  alle  diese  Bemerkungen  über  den  Ka¬ 
non1)  finden  sich  in  der  Einleitung  zur  h.  Schrift. 

2.  Die  Gemeinde  von  Vorderasien  (allg.  DG.  S.  72)  hat 
auf  den  gleichen  Gebrauch  A.  und  N.  T.,  sowie  auf  die  Aufstel¬ 
lung  des  Kanon  N.  T.  den  bedeutendsten  Einfluss  gehabt.  Hier¬ 
mit  kann  Zusammenhängen,  dass  von  apostolischen  Schriften  das 
Johanneische  Evangelium  in  der  Kirche  zuerst  als  dem  A.  T. 
gleiche  heilige  Schrift  erwähnt,  und  sonst  in  dogmatischen  Ge- 


in  das  Künftige,  wie  sie,  nach  der  heidnischen  Auffassung  des  Celsus, 
mit  ßaco  beginnt;  das  Erstere  mehr  als  ein  individuelles  Hellsehn,  das 
Andre  mehr  als  religiöse  Idee. 

a)  Das  vieldeutige  Wort,  in  dieser  bestimmten  Bedeutung  durch  die 
alexandriniseben  Grammatiker  aufgekommen  ,  bezeichnet  das  Verzeich¬ 
niss  der  heiligen  (im  Sinne  der  Kirche  classischen)  Bücher  (txxkyoiaori- 
xog  v.avo'jv  Eus.  H.  ecc.  6,  25)  entweder  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung 
als  Schriften  der  vorzugsweise  heiligen,  göttlichen  Männer,  oder  in  Be¬ 
zug  auf  ihren  Inhalt  als  vorzugsweise  mit  Erfolg  zu  lesen  und  kirch¬ 
lich  zu  brauchen  ;  in  anderer  Beziehung  wird  die  h.  Schrift  selbst  xa- 
vo'jv  genannt.  Dagegen  dnoxQvya ,  bei  verschiedener  Etymologie,  im 
Gegensätze  zur  doppelten  Bedeutung  des  Wortes  Kanon,  nicht  authen¬ 
tische,  oder  nicht  zum  allgemeinen  kirchlichen  Gebrauche;  letztres 
konnte  auch  einer  authentischen  Schrift  gelten  ,  für  welche  man  dann  die 
Etymologie  machte:  tiefsinnige,  Geheimnisse  enthaltende.  (//.  Planck , 
nonnulla  de  signißcatu  canonis  in  eccl.  antiqua  ejusque  serie  rectius 
constituenda.  Gott.  820.  4.  Gieseler,  was  heisst  apokryphisch  ?  Th. 
Stud.  u.  Krit.  II.  1. 

Dogmengeschichte.  II. 
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brauch  gekommen  ist b).  Den  Kanon  N.  T.  aber,  an  der  Stelle 
des  A.,  hat  Marc  io  n  wohl  zuerst  aufgestellt c).  Ein  Ganzes  der 
heiligen  Schrift  N.  T.  erwähnen  zuerst  Irenaus,  Tertullianus, 
Clemens  v.  Alexandrien. 

3.  Drei  Hauptfragen  waren  bei  der  Aufstellung  des  Schrift¬ 
kanon  zu  erwägen:  1.  über  die  Bedeutung  der  nicht  gemein¬ 
jüdisch  kanonischen  Bücher,  welche  von  Hellenisten  zum  A.  T. 
gezählt  wurden  ;  2.  über  die  Geltung  der  übrigen,  nichtaposto¬ 
lischen  Männer  der  ersten  Zeilen ;  3.  über  die  eigentlich  aposto¬ 
lischen  Schriften.  Die  erste  wurde  zuerst  von  Melito  behan¬ 
delt&) * * * * 11),  die  zweite  und  dritte  von  0  ri  ge  n  e  s °).  Im  4.  Jahrhundert 
kamen  sie  alle  zur  Entscheidung,  jedoch  so,  dass  bei  der  ersten 
eine  Verschiedenheit  im  Grossen  stehn  blieb  f) ,  bei  der  zweiten 
eine  Verschiedenheit  nur  in  gewissen  Theilen  der  Kirche  (der 


&)  Wegen  der  Logoslehre  in  den  monarchianischen,  besonders  sa- 
bellianischen  Streitigkeiten.  Theophilus  acl  Autolyc.  2,  22:  'O&ev  Si- 
däazovoiv  rjuag  ai  ayiaiygcMpal  zal  nävTSS  ol  Trvev/uaTOqÖQOi,  ojv 
'lojävvTjQ  Xiyei  *  iv  agyfj  ?}v  6  ?.6yog. 

c )  Er  wollte  dasA.  T. durch  ein  N.  T.  verdrängen:  die  Kirche  ver¬ 
einigte  beide.  A.  Hahn ,  de  canone  Marcionis.  Regiom.  824.  Auch  CeU 
sus  (um  150)  spricht  von  v/n&rsQa  GvyyQappara. 

d)  Fragment  b.  Eus.  II.  ecc.  4,  26,  nach  der  jüdischen  Tradition 
und  nur  in  Bezug  auf  jüdischen  Gebrauch. 

e)  Eus.  H.  ecc.  6,  25.  Bei  Ignatius  {ad  Philad.  c.  5)  bezieht  sich  die 
Verehrung  noch  auf  die  Personen  der  Apostel,  nicht  auf  ihre  Schriften. 

f)  Ueber  die  christlichen  Apokrypha  kam  die  herrschende  Mei¬ 
nung  in  der  Kirche  schon  gegen  Ende  des  2-  Jahrh.  zur  negativen  Ent¬ 
scheidung,  wenn  auch  über  Einzelnes  noch  schwankend.  Aber  jene 
Nachahmungen  und  Fortsetzungen,  die  sich  allmälig  an’s  A.  T.  bäng¬ 
ten  (Origenes  nennt  allein  noch  xa  JVlazzaßdizä ,  Hilarius  Tobias  und 
Judith),  nach  Hieronymus  anoxQvqa  genannt,  erlangten  in  der  griechi¬ 
schen  Kirche  mit  der  Septuaginta  eine  unbestimmte  Geltung  als  Ösvtsqo- 
zavovizä,  in  der  abendländischen  Kirche  war  Hieronymus  gegen,  Augu¬ 
stin  für  sie,  ja  nach  dem  Ansehn  desEioen  oder  Andern  blieb  das  Mittel- 
alter  über  sie  getheilt,  im  Tridentinischen  decrelum  de  canonicis  scriptis 
(Sess.  4)  sind  sie  grösstentheils  unter  den  kanonischen  Büchern  anfge- 
zählt.  Die  protestantische  Praxis,  zunächst  aus  dogmatischem  Interesse 
(gegen  2  Mcc.  12,  41.  Tob.  4,  10),  verwarf  ihren  göttlichen  Ursprung, 
nicht  ihren  erbaulichen  Gebrauch  ;  nur  in  reformirten  Symbolen  {Conf. 
Helv.  II.  1.  Anglic.  4.  Belg.  6)  sind  sie,  als  nicht  dogmatisch  zu  ge¬ 
brauchen,  vom  Kanon  ausdrücklich  geschieden  worden.  J.  Rainold , 

Censura  librr.  V .  T.  apocr.  Opph.  611.  4.  Augusti,  einige  Bemerkk. 
ü.  die  Verschieden!),  der  kirchl.  Grundsätze  in  Abs.  auf  Werth  u.  Ge¬ 
brauch  d.  Apokr.  A.  T.  Brl.  816.  Zu  den  Streitigkeiten  der  Bibelgesell¬ 
schaften  :  E.  Reuss ,  polemica  de  libris  V.  T.  apoeryphis  plebi  perpe- 
ram  negatis .  Argent.  829.  In  Bezug  auf  die  jüdische  Unbekanntschaft 
mit  diesen  Schriften:  S.  J.  Fraenkel ,  hagiographa  postenora  deno- 
minata  apocrypha.  L.  830. 
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Abyssinischen  und  Armenischen  vornehmlich)8),  hei  der  dritten 
nur  Einzelne  getheilter  Meinung  hliehen. 

Der  Schriftkanon  ist  vor  dem  Trienter  Concil  nie  allgemein, 
öffentlich  bestimmt  worden ,  denn  in  den  alten  und  mittelalterli¬ 
chen  Zeiten  wurde  das  Interesse  dafür  durch  die  Auctorität  der 
Kirche  und  der  Tradition  niedergehalten.  Indessen  hielt  doch 
die  Gewohnheit  der  Kirche  den  Kanon  zusammen  h).  Die  Prote¬ 
stanten  hatten  jenes  Interesse,  aber  sie  scheuten  die  Inconse- 
quenz ,  die  kirchliche  Annahme  des  Kanon  als  feststehend, 
oder  gar  seine  göttliche  Feststellung  durch  den  in  der  Kirche 
waltenden,  heiligen  Geist  anzuerkennen.  Die  lutherische  Kirche 
begann  auch  mit  grosser  Freiheit  in  dieser  Sache* 1):  aber  sie 
wurde  bald  die  gebundenste.  Die  calvinische  Partei  begann  mit 
Mässigung :  aber  sie  suchte  die  Anerkenntniss  des  Kanon  von 
der  kirchlichen  Auctorität  weg  auf  ein  Zeugniss  des  heiligen 
Geistes  zu  gründen k).  Das  freie  Recht  der  Untersuchung  des 

g)  Heber  den  Hirten  des  Hermas,  den  Brief  des  Barnabas,  Clemens, 
apostolische  Canones  etc. 

h)  Die  Bestimmung  über  den  Kanon  N.  T.,  auch  durch  jene  dop¬ 
pelte  Bedeutung  desselben  irritirt,  entschied  sich  bei  den  Wenigsten, 
den  Einzelnen  und  in  den  Gemeinden,  nach  bestimmter  Einsicht  und 
Forschung,  sondern  nach  Ueberlieferung  und  Gemeingefühl.  Die  kriti¬ 
sche  Erörterung  des  Eusebius  (ft.  ecc.  3,3.  6,  25)  ist  dem  Origenes 
nachgebildet,  spricht  aber  die  öffentliche  Kirchenmeinung  seinerzeit 
aus,  wenn  sie  auch  nicht  auf  dieselbe  zurückgewirkt  hat.  Manche  öffent¬ 
liche  und  private  Zusammenstellungen  der  kanonischen  Bücher,  wie  der 
Muratori’sche  Kanon  und  die  Stichometrie  aus  dem  9.  Jabrh.  (an  G.Syn- 
celli  et  Nicep/iori  chronol.  Par.  652.),  sind  wohl  noch  verborgen.  Alle 
ältere  Satzungen  über  die  Zahl  der  kanonischen  Bücher  gehören  der 
Provinzialgesetzgebung  an  ,  als  :  der  85.  canon  aposlolicus ,  der  60. 
(zweifelhafte)  Kanon  der  semiarianisehen  Synode  zu  Laodicea  (Spitt¬ 
ler,  krit.  Unters,  d.  60.  Laod.  Kan.  Brem.  770.  Bickell  in  Theol. 
Stud.  u.  Krit.  830.  3),  der  durch  Augustin  veranlasste  Beschluss  von 
Hippo  393  und  seine  Wiederholung  zu  Carthago  397  oder  98  (Mansi 
III.  875  ss.),  endlich  der  apokryphische  Beschluss  des  Gelasius  ( Mansi 
VIII.  151  ss.).  Zwar  diese  Particulargesetze  sind  in  die  allgemeinen 
Rechtsbücher  der  Kirche  übergegangen  :  aber  hätte  es  damals  im  Sinne 
derselben  gelegen,  den  Kanon  durch  ein  allgemeines  Gesetz  festzustel¬ 
len,  so  würde  eins  besonders  der  spätem  ökumenischen  Concilien  dar¬ 
über  gesprochen  haben. 

i)  Carlstadt’s  Zweifel  am  Pentateuch  {de  canonicis  scripturis  li- 
bellus.  Vit.  520.  u.  Welche  Bücher  heilig  und  biblisch  seien?  Witt. 
521.)  ,  Luther’s  Bevorzugung  des  einigen  zarten  Hauptevangeliums  und 
der  Pauliniscben  Briefe,  sein  bekanntes  Urtheil  über  die  stroherne  Epi¬ 
stel  (Werke  XIV,  105),  endlich  seine  Nachstellung  der  ihm  unsichern  Bü¬ 
cher  in  der  kirchlich  recipirten  Bibelübersetzung,  woraus  die  inconse- 
quente  Unterscheidung  zwischen  kanonischen  Büchern  ersten  und  zwei¬ 
ten  Ranges  bei  Joh.  Gerhard  u.  A.  hervorging. 

k)  Calvin  über  den  2.  Brief  Petri :  certe  quum  in  Omnibus  epi- 
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Kanon,  vor  allen  durch  Seniler  angesprochen T) ,  ging  allmälig 
in  die  w i s s  e  n  sc h  aft  1  i  c  h e  Freiheit  über,  die  Authentie  der 
heiligen  Schriften  zu  untersuchen:  eine  Freiheit,  welche  wie  alle 
wahre  Freiheit  immer  mehr  zur  Haltung  uud  Mässigung  gelangt 
ist m). 

Die  Lehre  von  der  heil.  Schrift  zerfällt  in  die  drei  Theile  : 
von  Ursprung,  Bedeutung  und  Gebrauch  derselben. 

§.  8«. 

Die  in  der  Kirche  bald  herrschend  gewordene  Idee 
der  Inspiration  der  christlichen  heiligen  Gesammt- 
sclirift  brauchte  nicht  aus  der  Fremde  *)  und  aus  gangba¬ 
ren  Volksvorstclliingen  hereinzukommen :  diese  Idee  hing 
naturgeinäss  mit  dem  evangelischen  Glauben  zusammen, 
welcher  Princip  und  Macht  der  neuen  Sache  dem  Geiste 
Gottes  zugetheilt  hatte.  Nur  die  Formen,  in  welchen 
jene  Idee  aufgefasst  worden  ist,  stammten  meist  aus  frem¬ 
der  Anschauungs-  und  Sprachweise  her2). 

1.  Die  Inspirationsbegriffe,  welche  sonst  in  der  alten  Welt 


stolae  partibus  spiritus  Christi  majestas  se  exserat ,  eam  prorsus  re- 
pudiare  mihi  religio  est ,  ntcunque  genuinam  Petri  phrasifi  hic  non 
agnoscam;  über  den  Hebräerbrief:  ego  nt  Paulum  agnoscam  auclo- 
rem  adduci  nequeo.  Ihm  ist  das  innere  Zeugniss  des  h.  Geistes  das  ei¬ 
gentliche  Argument,  die  Göttlichkeit  der  h.  Schriften  zu  erkennen 
(Inst.  1,  7).  Ebenso  die  reformirten  Symbole  z.  B.  ConJ.  Gail.  4:  IIos 
libros  agnoscimus  esse  canonicos ,  idque  non  tantum  ex  communi  ee- 
clesiae  consensu ,  sed  etiam  multo  magis  ex  testimonio  et  intrinseca 
Spiritus  S.  persuasione.  In  diesen  Symbolen  werden  auch  die  kanoni¬ 
schen  Bücher  A.  u.  N.  T.,  abgesehn  von  den  Apokryphen,  angemessen 
dem  katholischen  Herkommen,  aufgezählt:  Gallic.  3.  Anglic.  6.  Belg.  4. 

/)  Von  freier  Unters,  des  Kanons.  H.  771  IT.  IV.  (Gegen  ihn:  Ch. 
Fr.  Schmid ,  Hist,  antiqua  et  vindicatio  canonis.  L.  775.)  Nach  ihm  : 
(Corodi)  Vers.  e.  Beleuchtung  der  Gesch.  d.  Bibelkau.  H.  792.  II. 

m)  Neben  extremen  Meinungen  Einzelner  bewährt  sich  immer  mehr 
als  gemeingültiges  Resultat  der  freien  Wissenschaft,  dass  die  Bücher 
des  N.  T.  alles  für  sich  haben,  und  dass  ihnen  wenigstens  immer  eine 
Beziehung  auf  die  P  e  r  s  o  n  e  n  der  Männer  zukomme  ,  deren  Namen  sie 
führen  (Ev.  Matthäi,  Ev.  u.  Apokalypse  des  Johannes,  Br.  an  die  He¬ 
bräer,  Pastoralbriefe ,  am  wenigsten  der  zweite  Petrinische),  dass  end¬ 
lich  der  Unterschied  zwischen  ihnen  und  allen  ,  welche  sonst  eiuen  An¬ 
spruch  auf  gleichen  Rang  gemacht  haben,  einleuchtend  und  gross  sei. 

C.  F.  Sonntag ,  doctrina  inspirationis  ejusque  ratio  hist, 
et  usus  popularis.  Heidelb.  810.  C.  A.  Credner,  de  librr.  N.  T. 
inspiratione  quid  st atuer int  Christ iani  ante  Saec.  lertium.  Jen.  828.  /. 
(bis  Justin.)  Rudelbach,  die  Lehre  v.  d.  Insp.  d.  H.  S.  in  d.  Zeitschr. 
f.  luth.  Th.  840.  I  f.  (merkwürdig  befangen.)  W.  Grimm,  Insnir.  in 
der  Allg.  Eucj  kl.  Sect.  II.  B.  XIX. 
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von  heiligen  Büchern  herrschten,  drücken  alle  entweder  ein  viel 
Geringeres  oder  ein  viel  Höheres  (Verkörperung  der  Gottheit) 
ausa),  als  die  christliche  Vorstellung. 

2.  Die  jüdischen  und  heidnischen  Begriffe  vom  Prophe- 
tenthurae  lieferten  die  Formen,  in  welche  die  kirchliche  Idee 
vom  heiligen  Geiste  der  Schrift  überging b).  Jene  Begriffe  waren 
im  Heidenthum  sinnlich  stärker  als  unter  den  Juden.  In  ganz  ei¬ 
gentlicher  Bedeutung  wurden  sie  vom  Montanismus  aufge¬ 
griffen  und  in  diesem  von  der  Kirche  einmüthig  verworfen  °). 

§.  s*. 

Aber  eben  dadurch,  dass  die  Idee  der  Inspiration  im 
kirchlichen  Bewusstsein  tiefer  lag,  als  ihre  dogmati¬ 
sche  Auffassung,  und  dass  jene  das  Wesentliche  war, 
behielt  das  Dogma  der  Inspiration  in  der  gesammten  al¬ 
ten  Kirche  eine  schwankende  Haltung.  Härtere  Ausdrücke 


a )  Jenes  die  griechische  Vorstellung:  entweder  bloss  von  begeister¬ 
ter  Rede  heiliger  Menschen,  oder  nach  der  Praxis  der  Orakel  und  nach  der 
platonischen  Ansicht  von  der  Poesie  im  Zuriicktreten  des  menschlichen 
Bewusstseins  vor  dem  redenden  Gott;  dieses  der  liindostaniscbe  Glaube 
an  die  Vedas.  Aber  alle  Religionen,  welche  heilige  Bücher  haben,  glauben 
an  einen  geheimnissvollen  Zusammenhang  derselben  mit  der  Gottheit. 

b)  Indem  sich  neben  die  alte  h.  Schrift  eine  neue  aufstellte,  wur 
den  die  Attribute  der  erstem  auf  die  andre  übertragen.  Die  erste  be¬ 
stimmte  Zusammenstellung  alt-  und  neutestamentlicher  Offenbarung, 
wohl  noch  in  der  Unbestimmtheit  mündlicher  und  schriftlicher  Ueberlie- 
ferung,  b.  Just.  Tryph.  c.  119  :  (pojvy  zov  &£ ov,  y  Siä  rs  zujv  anoozö- 
Xojv  rov  Nqiozov  laky’Q'aiaa  Jcai.LV,  xal  y  d'ia  zoiv  jCQoeprjzujv  TtrQvyd’sioa. 
Zuerst  galt  die  Apokalypse  als  prophetisches,  insofern  inspirirtes  Werk, 
dann  das  ganze  N.  T. ,  und  es  liegt  in  der  Sache  ,  dass  diejenigen  Kir¬ 
chenlehrer,  welche  zu  Ende  des  2.  Jahrh.  das  N.  T.  als  ein  Ganzes 
kennen  {§.  19.  2^ ,  auch  die  ersten  Zeugen  des  göttlichen  Ursprunges 
beider  Schrifttheile  sind.  Rein  jüdischen  Ursprunges  ist  nur  die  Formel 
einer  Entstehung  durch  den  heiligen  Geist  (wofür  auch  6  ftsög ,  Aoyog, 
ooepia,  jcqÖvolo,  gebraucht  wurdet  Die  Bedeutung  von  ■d'cönvsvoro e  hing 
wenigstens  mit  heidnischen  Vorstellungen  zusammen,  und  wurde  früher, 
so  noch  bei  Nonnus  ( B .  Crusius ,  de  Nonno.  Opp.  241),  activ  ge¬ 
nommen,  de  um  spirans ;  der  später  gewöhnliche  passive  Sprachge¬ 
brauch  inspiratus  zuerst  bü  Tertullian.  In  der  lateinischen  Kirche  auch 
irrig are  u.  a. 

c)  Ter  tut.  Marc.  4,  22 :  in  spiritu  homo  constitulus ,  —  cum  per 
ip surrt  Deus  loquitur ,  necesse  est  excidat  sensu,  —  de  quo  inter  nos  et 
psychicos  quaestio  est.  Munter ,  ejfata  et  oracula  M ont anist ar um. 
Havn.  829.  Die  Bestreitung  des  montanistischen  Prophetenglaubens  an 
eine  Ueberwältigung  des  menschlichen  Gemüthes  durch  die  dasselbe  er¬ 
füllende  Gottheit  als  höchsten,  noch  gegenwärtigen  Zustand  der  Reli¬ 
gion,  ist  stehender  Artikel  der  altkirchlichen  Polemik.  Miltiades ,  JttQl 
tov  p?)  Suv  TTQocpyzyv  iv  inozaou  lahuv  (Eus.  //.  ecc.  5,  17). 
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hatten  ihren  Grund  in  der  unbedingten  Verehrung  der 
heiligen  Schriften,  aber  sie  wurden  auch  durch  jene  da¬ 
mals  herrschenden  Vorstellungen  vom  Prophetenthum  be¬ 
günstigt1).  Dagegen  der  freiere  Geist  unbesorgt,  oft 
selbst  bei  denselben  Schriftstellern,  auch  in  weiten,  mil¬ 
dern  Formeln  gesprochen  hat 2).  Eine  öffentliche  kirchli¬ 
che  Bestimmung  hat  das  Dogma  bis  in  das  16.  Jahrhun¬ 
dert  nicht  einmal  im  Allgemeinen ,  geschweige  in  be¬ 
stimmten  Formeln,  erhalten3). 

1.  Die  Härte  des  Ausdrucks  über  die  Inspiration  bestand 
tbeils  in  der  Art,  wie  Act  und  Zustand  dabei  gedacht  worden 
ist,  theils  im  Umfange,  wie  man  sie  dachte.  Unter  den  strengem 
Ausdrücken  haben  die  alexandrinisciien  mehr  im  Zusam¬ 
menhänge  mit  jener  alten  Auffassung  der  Prophetie  gestanden, 
demgemäss  auch  die  allegorische  Auslegung'1)  ;  freier,  lediglich 
aus  der  Ehrfurcht  vor  der  h.  Schrift  hervorgegangen,  erscheinen 
die  Ausdrücke  der  asiatischen  Kirche  und  des  Abendlandes. 
Aber  es  ist  doch  immer  eigentlich  (dafür  spricht  der  Zusammen¬ 
hang  in  den  meisten  solchen  Stellen)  nur  die  Würde  und  die 
Bedeutung  des  göttlichen  Worts,  also  des  Inhalts,  der 
Sache,  welche  sie  alle  meinen. 

2.  Die  m i  1  d e r n  Aeusserungen  der  Väter  sind  von  drei¬ 
facher  Art:  dass  sie  auch  Nichtinspirirtes  in  den  heil.  Schrif¬ 
ten  annahmen,  —  oder  Grade  der  Inspiration,  —  oder  Mensch¬ 
lichkeiten  jeder  Art  auch  unter  der  Inspiration  b).  Solche  Aeus- 


d)  Der  Inspirirte  als  todtes  Werkzeug  des  göttlichen  Geistes,  dieh. 
Schrift  als  alleiniges  Werk  desselben,  sonach  der  vollkommene  Ausdruck 
unfehlbarer  Wahrheit.  Athen.  Legat,  c.  9  :  No/atCoj  vpiag  ovx  avoijzovgys- 
yovtvai  obre  zov  Mojoaojg  ovzs  zov  3 Hadl'uv  ‘Aal  zwv  Xoitzojv  zcQocprjziov,  o'i 
x «V  txoraoiv  zo)V  iv  avzoig  Xoyio/zojv  xivyoavzog  avzovg  zov  ftalov  nvsv- 
[zazog,  d  avrjyovvzo  £t,6(po'jvi]oav,  ovyyQrj oapttvo v  zov  nvev/uazos  ojgsI  xal 
avlrjz^g  avXov  e/znvivoai.  Just.  Cohort.  c.  8.  und  13  die  Fabel  von  Ent¬ 
stehung  der  Septuaginta.  Theodoret  hielt  es  für  gleichgültig,  wer  ein 
Buch  geschrieben  habe,  da  ja  der  heil.  Geist  der  einzige  Verfasser  sei. 
Dem  Clemens  von  Alex,  gehören  auch  ygappaza  xal  GvXXaßal  zur  Inspi¬ 
ration.  Die  Alexandriner  wurden  zunächst  durch  die  griechisch-plato¬ 
nische  Vorslellungsweise  zu  Behauptungen  gesteigert,  die  sie  an  den 
Montanisten  verwarfen;  das  Widerliche  in  der  lebendigen  Gegenwart 
erschien  unbedenklich  in  der  hohen  Vergangenheit.  Die  allegorische 
Auslegung  hat  die  durchgängige  Wahrheit  und  den  göttlichen  Ursprung 
der  Schrift  zur  Voraussetzung. 

b)  Orig,  in  Jo.  tom.  1  :  JSocpa  plv  xal  zuozd  xal  oepodpa  hzizs- 
zaypiva  za  uTzoozoXixä  •  ov  firjv  7zaQarzXrjoia  zoj  •  zads  Xzysi  xvqcog 
izavzoxqäzojq.  August,  in  Jo.  tr.  1  :  Audeo  dicere ,  forsitan  neque 
ipse  Joannes  dixit  ut  est ,  sed  ut  potuit ,  quia  de  l)eo  homo  dixit,  et 
quidem  inspiratus  a  Deo ,  sed  tarnen  homo.  Die  rationalistische  Vor- 


Erster  Artikel.  Vom  Evangelium  u.  vom  GlauSyen. 


serungen  gehen  unverholen  und  einfach  durch  die  ganze  kirch¬ 
liche  Zeit  hindurch  ;  neben  ihnen  wiederum  auch  härtere ,  oder 
wenigstens  die  Behauptung  unbedingter  Einheit  des  Göttlichen 
und  Menschlichen  in  der  Schrift ;  diese  vornehmlich  gegen  die 
Gnostiker0).  Die  Schriftauslegung  konnte  nicht  statthaben  ohne 
von  einem  freieren  Standpunkte  aus :  also  je  gesunder  und  ei¬ 
gentlicher  s  i  e ,  desto  entschiedener  jene  Milderungen ,  wie  bei 
den  Antiochenern.  Freiere  The  o  rie’n  finden  wir  selten;  so  bei 
J  u  n  i  1  i  u  s  d) 

3.  Die  einzige  kirchliche  Bestimmung,  deren  Inhalt  hier 
einschlägt,  die  gegen  Theodor  von  Mopsuhestia,  war  doch  mehr 
gegen  die  Nichtachtung  gewisser  biblischer  Bücher  gerichtet, 
sprach  also  nur  ans,  dass  die  h.  Schrift  ganz  als  heilig,  folg¬ 
lich  (in  welchem  Sinne  auch  immer)  als  inspirirt  gelten  sollte6). 
Ja  wie  auch  sonst ,  wo  die  alte  Kirche  wider  Gegner  der  Inspi¬ 
rationslehre  gesprochen  hat,  es  war  eigentlich  die  freiere  Be¬ 
handlung  der  heiligen  Schriften,  gegen  welche  man  sprechen 
wollte  f).  —  Die  ersten  Beweise  für  die  Inspiration  geben  Ire- 

Aussetzung  in  seinem  Inspirationsglauben  Ep.  97:  Si  quid  in  Hs  offen- 
dero ,  quod  videatur  contrarium  verilati ,  nihil  aliud,  quam  vel  men- 
dosum  esse  codicem,  vel  Interpretern  non  assecutum  esse ,  quod  dictum 
est,  vel  me  minus  intellexisse ,  non  ambigam.  Hier,  ad  Gal.  5,  12:  Nec 
mir  um  si  Apostolus  ut  homo  et  adhuc  vasculo  clausus  carnis  semel 
fuerit  hoc  locutus.  Kirchenväter  nahmen  unbedenklich  Widersprüche 
im  N.  T.  an  {Orig,  in  Jo.  torn  10.  Chrys.  praef.  in  Mt.),  achteten  jede 
erbauliche  Schrift. für  inspirirt  ( Tertul .  decultu  femm.  1,  3),  auch  ihre 
eignen  {cf.  Bing  ha  m  ,  Origg.  FI.  146  ss.). 

c)  YViefern  die  verschiedenen  gnostischen  Theorien  nicht  nur 
Menschliches,  sondern  Zweideutiges  und  Dämonisches  in  der  h.  Schrift 
fanden,  trat  dieser  unwürdigen  Behandlung  des  Heiligen  die  Ehrfurcht 
vor  demselben  in  der  Form  des  Inspirationsdogma  entgegen.  Da  dieses 
jedoch  nur  der  alterthümlicbe  Styl  einer  frommen  Gefühlssprache  war, 
so  hatten  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Begriffs  die  härtesten 
und  die  mildesten  Vorstellungen  neben  einander  Raum,  die  einer  Ver¬ 
nichtung  und  die  einer  Erhebung  des  Menschlichen  durch  das 
Göttliche,  und  die  drei  grossen  Bibelfreunde  des  Alterthums,  Origenes, 
Chrysostomus  und  Augustinus,  haben  sich  in  beiderlei  Vorstelluugsweise 
bewegt. 

d)  De  partibus  div.  legis  1,  8:  D.  Quomodo  divinorum  librorum 
consideratur  auctoritas?  M.  Quia  quidam  perfectae  auctoritatis  sunt , 
quidam  mediae,  quidam  nullius  etc. 

c)  Auf  der  5.  ökumenischen  Synode  zu  Constantinopel  553.  Unter 
den  Anklagepunkten  {Mansi  IX.  223  ss.)  63-71  ,  dass  in  Salomonischen 
Schriften  und  im  Hiob  nicht  prophetische  Gnade,  nur  menschliche  Klug¬ 
heit,  und  auch  diese  nicht  überall,  zu  erkennen  sei  ,  das  Hohelied  ein 
Liebeslied  etc. 

J)  So  gegen  die  vermeinten  Schrift-Emendationen  der  Anhänger 
des  Artemon  die  von  Eusebius  {H.  ecc.  5,  28)  angeführte  Streitschrift 
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näus  und  Origenes8).  Das  Mittelalter  hat  für  die  Entwickelung 
dieses  Dogma  ein  Interesse  nicht  gehabt h). 

§• 

Auf  eine  bestimmtere  Fassung  der  Inspirationslehre 
führte  erst  die  Reformation  hin,  als  sic  gegenüber  der 
Anmassung  einer  für  unfehlbar  ausgegebenen  Kirche  die 
alleinige  und  absolute  Gewissheit  in  der  h.  Schrift  su¬ 
chend  das  Bcdürfniss  einer  dogmatischen  Norm  fühlbar 
werden  licss  *).  Daher  hier  nach  der  Zeit  der  unmittelba¬ 
ren  kirchengründcnden  Begeisterung  jene  starre  Theorie 
sich  ausbildele,  welche  in  dem  altprotestantischen  System 
geherrscht  hat  2).  Die  katholische  Kirche,  gleichfalls  zu  ei¬ 
ner  bestimmten  Lehre  hingedrängt,  fasste  dieselbe  we¬ 
nigstens,  und  so  consecjucnt  als  beharrlich,  in  einem  zwei¬ 
fach  milderen  Sinne  auf3). 

1.  Die  Reformatoren  selbst,  vorzugsweise  die  deutschen, 
hatten  in  ihrem  lnspirationsglauben ,  entschiedner  noch  als  die 
alte  Kirche,  immer  nur  mehr  die  Göttlichkeit  des  Worts 
im  Gedanken;  ihre  mystischen  Sympathien  kamen  dazu,  um  ihre 
Erklärungen  über  die  h.  Schrift  minder  hart  sein  zu  lassen, 
als  sie  schienen,  Jenes  wesentliche  Interesse  der  Reformation 
hat  daher  auch  allein  in  den  protestantischen  Symbolen  ge¬ 
sprochen,  nicht  der  Inspirationsglaube.  Die  bekannten  freieren 
Urtheile  der  Reformatoren  über  heilige  Bücher  vertrugen  sich 
daher  mit  ihrem  Glauben  an  die  Göttlichkeit  der  h.  Schrift.  Doch 


(ungewiss  ob  von  Cajus):  rj  yaq  ov  Ttiozevovo/.v  ayio)  nvsepiazi  Af- 
’kbyß'v.L  zag  ’&siag  ypeupag,  neu  slolv  amozoi  *  rj  iavzovg  pyovvzai  oenpuj- 
ztQovg  zov  ayLov  nvevpiazog  vTrägyeiv,  aal  zl  tzbQov  ij  dcuuovojoiv. 

g )  Irenaus  (4,  9  ss .)  aus  dem  einen  Geiste,  der  das  A.  wie  das 
N.  T.  durchdringt ,  Origenes  (de  prince.  4,  1),  neben  den  allgemeinen 
Beweisen  für  das  Christenthum  (so  dass  die  Inspiration  des  A.  T.  nicht 
vollkommen  eingesehn  werden  konnte,  bevor  Christus  die  Weissagung 
der  Propheten  erfüllt  hatte,)  aus  dem  Eindruck  unmittelbar  auf  das  Ge¬ 
fühl  ( i'yvog  iv&ovGiao/Lcov) ,  Clemens  aus  dem  sittlich-religiösen  Erfolge 
( Cohort .  c.  7  :  isQonoiovvza  aal  d'sorcoiovvza  cf.  Tertul.  decultu  J'emm. 
1,  3),  Junilius  (i.  c.  2,  29),  alles  zusammenfassend,  u.  a.  consonajitia 
praeceptorum  ,  modus  locutionis  sine  ambitn  ,  puritasque  eerbovum, 
—  praedicantium  qualitas,  quod  dieina  homines,  exeelsä  viles,  infa- 
cundi  subtilia  nonnisi  repleti  Spiritu  tradidissent. 

h)  Denn  die  inspirirte  Kirche  stand  an  der  Stelle  der  h.  Schrift. 
Daher  auch  freie  Urtheile  ungekränkt  laut  wurden  ,  wie  Agobard  ade. 
Fredegisum  c.  12  :  Quodsi  ita  sentitis  de  Prophetis  et  Apostolis,  ut  Jion 
solum  sensum  praedicationis  et  modos  vel  argumenta  dictionuin  Spi¬ 
ritus  S.  eis  inspiraverit ,  sed  etiam  ipsa  corporca  verba  extrinsecus  in 
ora  illovum  ipse  formaverit,  quanta  absurditas  sequetur! 
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meinten  manche  dieser  Urtheile  mehr  einen  Zweifel  an  der  Ka¬ 
tt  o  n  i  c  i  t  ä  t  gewisser  Bücher a). 

2.  Verflochten  in  diese  schroffe  Theorie b)  waren  die  Fra¬ 
gen  über  den  Sprachcharakter  der  h.  Schrift,  vornehmlich 
des  N.  T. c) ,  und  über  die  Punctation  im  A.  T. d).  Ueber  das 
protestantische  Princip  hinaus  gingen  die  Meinungen  in  dieser 
Kirche  von  der  Reinheit  und  Vollständigkeit  ( puritas ,  in¬ 
te  gritas)  der  Schrift6)  :  denn  bei  ihnen  musste  eine  fortwährende, 
geistig-unmittelbare  Einwirkung  Gottes  auf  die  Kirche  als  Be¬ 
wahrerin  der  Schrift  angenommen  werden. 

3.  Der  zweifach  mildere  Sinn,  in  welchem  die  katholi¬ 
sche  Theologie  dieses  Dogma  auffasste,  lag  darin,  dass  sie  theils 
dasselbe  übernatürliche  Princip,  als  welches  die  Inspiration  galt, 
im  Geiste  der  Kirche  annahm,  theils  in  der  Schrift  selbst  nur 
das  Materiale  im  Grossen ,  das  Doctrinale  als  göttlich  gegeben 
betrachtete.  Daher  Schriften,  welche  unter  den  Protestanten 
der  Aufklärung  vorleuchteten,  in  jener  Kirche  ganz  in  der 
Ordnung  waren.  Auch  in  der  Praxis  dieser  Kirche ,  in  Kritik 
und  Auslegung ,  machte  sich  oft  ein  freierer  Geist  geltend,  als 
der  unter  den  Protestanten  herrschende f). 


a)  Luth.  (Vorr.  a.  d.  Ep.  S.  Jacobi):  ,,Auch  ist  das  der  rechte 
Prüfstein  alle  Bücher  za  tadeln,  wenn  man  sieht,  ob  sie  Christum  trei¬ 
ben  oder  nicht,  sintemal  alle  Schrift  Christum  zeiget.  Was  Christum 
nicht  lehrt,  das  ist  nicht  apostolisch,  wenn  es  gleich  S.  Petrus  oder  Pau¬ 
lus  lehrte.  Wiederum  ,  was  Christum  predigt ,  das  wäre  apostolisch, 
wenns  gleich  Judas,  Hannas,  Pilatus  und  Herodes  thät.“  Vrg.  §.  19.  i. 

b)  Z.  B.  Baier :  Divina  inspiratio  est  actio  ejusmodi ,  qua  Deus 
non  solum  conceptus  rerurri  scribendarum  omnium ,  objectis  confor- 
mes,  sed  et  conceptus  verborum  ipsorum  atque  omnium ,  quibus  illi 
exprimendi  esseni ,  supernaturaliter  communicavit  inteile ctui  scriben- 
tium  ac  voluntatem  eorurn  ad  aclum  scribendi  excitavit.  Quenstedt : 
Solus  ergo  Deus ,  si  accurale  loqui  velimus ,  Scripturae  S.  auctor  di- 
cendus  est,  prophelae  vero  et  apostoli  auctores  dici  non  pos  sunt ,  nt  st 
per  quandam  cataehresin  ( amanuenses  Dei).  Was  Rudelbach  (Zeitsch. 
f.  luth.  Theol.  H.  1  f.)  als  3  Perioden  nimt,  ist  geschichtlich  etwas  Nich¬ 
tiges,  es  sind  nur  wechselnde  Formeln. 

c)  Itollaz, :  Slilus  S.  Scripturae  ,  tarn  V.  quam  N.  T.  est  gravis 
et  dignus  majestate  divina ,  nul/o  viiio  grammatico,  nullo  barbarismo 
aut  soloecismo  foedatus. 

d)  Buxtorf,  de  punct.  voc.  et  aceent.  origine,  antiq.  et  auclorit. 
Bas.  648.  Formula  Consensus  Ilelv.  c.  1-3. 

e)  Hollaz :  Advigilante  provida  Dei  cura  canon  biblicus  in  verbis 
omnibus  et  singulis  adeo  illibatus  et purus  conservatus  est ,  ut  neque 
Judaeorum  malitia  textus  hebraicus  sit  depravatus,  nee  textus  grae- 
cus  haereticorum  perßdia  falsatus ,  neque  descriptorum  incuria  aut 
inscitia  textus  originalis  in  omnibus  exemplis  corruptus  sit. 

f)  Die  Jesuiten  Hamelius  und  Lesszu  Löwen  1586:  zur  h. 
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§. 

Von  den  Sociniancrn  und  Arminianern  her, 
welelie  innerhalb  der  protestantischen  Kirche  zuerst  die 
Strenge  des  Dogma  zu  mildern  suchten1),  bei  den  Syn¬ 
kretisten  (weniger  bei  den  Pietisten) 2) ,  und  seit  der 
Mitte  des  1B.  Jahrh.  war  es  ein  bleibender  Fehler,  dass 
man,  statt  in  die  heiligen  Bücher  selbst  zurückzuschauen 
und  zu  erwägen,  wie  sich  ihre  Verfasser  geistig-göttlich 
gefühlt ,  lediglich  an  dein  kirchliche  n  Begriffe  gedeu¬ 
tet  hat,  denselben  bald  beschränkend,  bald  mildernd,  bald 
in  gleicher  Art,  wie  den  der  Offenbarung ,  in  einen  an¬ 
dern,  menschlichen  Sinn  ihn  ausdeutend. 

1.  Im  Widerspruche  der  Socinianer  gegen  dieses  Dogma 
kam  zu  dem,  dass  sie  die  Inspiration  entschieden  auf  das  An¬ 
sehn  des  göttlichen  Worts  beschränkten,  das  hinzu,  dass  sie  die 
Theile  der  Schrift,  A.  und  N.  T. ,  in  Bedeutung  und  Würde 
trennten“).  Bestimmter  auf  die  Inspirationsfrage  richteten  sich 
die  Arminianer,  immer  noch  bescheiden  Hugo  Grotius,  wenn 
gleich  angefochten  genug1’).  Noch  gegen  Wetstein  erneute 
sich  die  Anklage  arminianischer  Meinungen  über  die  h.  Schrift. 


Schrift  ist  nicht  nothwendig  Eingebung  der  einzelnen  Worte,  noch  auch 
aller  Wahrheiten  und  Lehrsätze;  „ein  Buch  wie  vielleicht  das  zweite 
der  JVlaccabäer,  das  durch  menschlichen  Fleiss  ,  ohne  Beistand  des  h. 
Geistes  aufgesetzt  worden  ist,  wird  dadurch  zur  h.  Schrift,  wenn  er 
nachmals  bezeugt,  es  sei  nichts  Falsches  in  demselben. u  Diese  Ansich¬ 
ten  wurden  in  Rom  verklagt,  aber  nicht  verdammt.  Richard  Simon 
deutete  inspiratio  in  blosse  direct io.  Sein  Streit  mit  Dupin :  Traite  de 
V inspiration  des  livres  sacres  avec  reponse  au  livre  intitule  :  Defense  des 
senlimens  de  quelques  theologiens  d1  Hollande.  Rot.  087.  Vrg.  Wiener 
ALZ.  1815.  61.  (Altkirchliche  und  stete  kath.  Lehre  sei  immer  gewe¬ 
sen ,  dass  Inspiration  nur  in  doctrinalibus  stattfinde.)  Im  Gegensätze 
wider  die  protestantische  Bibelapotheose  gerielhen  Einige  in  ihrem  über¬ 
kirchlichen  Sinne  auf  lästerliche  Reden  von  der  h.  Schrift.  ( Gerhard . 
Loci  II.  33  ss.)  Aber  vornehmlich  die  neuere  katholische  Theologie  hat 
nicht  bloss  um  die  Grundlage  des  protestantischen  Supernaturalismus  zu 
untergraben,  sondern  wissenschaftlich  jenes  freie  Urtheil  benutzt. 

a)  Die  Socinianer  gründeten  die  Auctorität  der  h.  Schrift  durch¬ 
aus  auf  die  ihres  Inhalts,  daher  sie  das  A.  T.  geringer  stellten.  (F. 
Socin.  de  auctorit.  Scr.  S.  Rac.  570.  vrg.  c.  1.  des  Rack.  u.  Poln. 
Katechism.)  Auch  führte  die  Voraussetzung  des  durchaus  vernunftge¬ 
inässen  evangelischen  Inhalts  zu  jener  willkürlichen  Schriftauslegung, 
die  nur  in  scheinbarer  Unterwerfung  sich  über  die  Schrift  stellte. 

b)  Episcopius  bezeichnete  den  Irrthum  in  Nebensachen  nur  als 
Mangel  an  Genauigkeit  und  Präcision.  Hugo  Grot.  Votum  pro  pace  ecc\ 
tit.  de  can.  Scrr.  p.  99  :  A  Spiritu  S.  dictari  historias  nihil fuit  opus, 
satis  fuit  scriplorem  memoria  valere ,  aut  diligentia  in  describendis 
veterum  commentariis,  Si  Lucas  divino  ajjlatu  dictante  sua  scripsis - 
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2.  Der  Synkretismus  stellte  sich  auch  hier  dem  Armi- 
nianismus  zur  Seite  c).  Dagegen  strebte  der  Pietismus  mehr  in  die 
urchristliche,  oder  auch  in  die  mystische  Denkart  zurück,  übri¬ 
gens  weniger  auf  den  Ursprung  aus  dem  h.  Geist,  als  auf  die 
Kraft  aus  ihm  gerichtet d). 

3.  Beschränkungen  des  kirchlichen  Begriffs  haben 
stattgefunden  in  der  Gestattung  entweder  von  Ausnahmen,  oder 
von  Graden  der  Inspiration  in  der  h.  Schrift.  Milderungen: 
statt  der  positiven  Auffassung  die  negative  (Verwahrung  vor  Irr¬ 
thum)  und  hier  auch  oft  mit  neuen  Beschränkungen.  Umdeu¬ 
tungen  jenes  Begriffs  in  den  einer  mittelbaren  Inspiration, 
oder  in  eine  mystische,  oder  uneigentliche  (fromme  Ge- 
müthsverfassung)0).  Daneben  wurde  fortwährend  auch  jene  Un¬ 


set ,  inde  potius  sibi  sumsisset  auctoritatem ,  ut prophetae  faciiint, 
quam  a  testibus,  quorumßdem  cst  secutus.  Quid  ergo  est,  cur  Lucae 
libri  sint  canonici  ?  Quia  pie  ac  ßdeliter  scriptos  et  de  rebus  momenti 
ad  salutem  maximi  ecclesia  prirnorum  lemporum  judicavit.  Nur  die 
prophetischen  Schriften  aus  Inspiration. 

c)  Hageubach,  J.  J.  Wetstein  u.  seine  Gegner.  In  Illgens  Zeitschr. 
839.  1. 

d)  Cal  ixt  us  (. Resp .  adTheol.  Moguntinos.  thes.  7 2)  beschränkte 
die  Inspiration  Qpeculiaris  revelatio )  auf  das  zum  Heile  Nothwendige ; 
im  übrigen  hielt  er  eine  divina  assistentia  für  hinreichend ,  damit  die 
heiligen  Autoren  nichts  Unangemessnes  oder  Unwahres  niederzeichne¬ 
ten.  Der  Vorwurf  gegen  Joh.  Musäus,  dass  er  die  V  e  r  b  a  1  inspira- 
tion  leugne,  w  urde  zur  Episode  des  synkretistischen  Streites.  Er  hatte 
nur  gegen  die  Behauptung  von  Grosse,  dass  die  Annahme  von  Barba¬ 
rismen  und  Solöcismen  im  N.  T.  Blasphemie  wider  den  h.  Geist  sei,  die 
Eingebung  der  Worte  als  bestreitbar  dargestellt  (cle  sty lo  N.  T.  Jen. 
041.  4.);  aber  die  Schüchternheit  dieses  Zweifels  wie  das  spätere  Ver¬ 
leugnen  oder  Aufgeben  desselben  ist  offenbar  nur  Scheu  vor  den  Wit¬ 
tenberger  Eiferern.  Vrgl.  Der  Jenischen  Theologen  ausführliche  Erklä¬ 
rung  über  93  vermeinte  Religionsfragen  zu  Rettung  besagter  theologo- 
ruin  u.  der  Univ.  Jena  guten  Leumund  gestellt  v.  J.  Musaeo.  Jen.  677. 

e)  Der  offene  oder  verdeckte  Gegensatz  wider  den  strengen  Begriff 
der  Inspiration  geschah  theils  im  rationalen,  theils  im  mystischen  Sinne, 
denn  hier  ist  die  Stelle,  wo  Mystik  und  Rationalismus  sich  immer  be¬ 
gegnet  haben.  Zu  Grunde  lag  das  Recht  des  Geistes  im  Gegensätze  des 
Buchstabens.  Hauptwerke  der  Emancipation  :  J.  G.  Töllner,  die  göttl. 
Eingehung  der  Schrift.  Lindau  u.  Leipz.  771.  Seniler,  Abb,  v.  freier 
Untersuch,  des  Canon.  771-75.  4  B.  (1.  ß.  2.  Aufl.  776.)  Auch  der  Su¬ 
pernaturalismus  hat  die  Inspiration  abgeschwächt  bis  zum  religiösen 
Takte  der  Apostel,  z.  B.  Tholuck,  Komm.  z.  Br.  an  d.  Hebräer.  836. 
S.  90:  ,,Wir  nehmen  nämlich  bei  den  Aposteln  einen  religiösen  Takt 
an,  welcher  sie  leitete  von  den  Bildungselementen  ihrer  Zeit  und  ihres 
Volkes  nur  dasjenige  beizubehalten,  was  den  Vortrag  der  christlichen 
Wahrheit  materiell  in  keiner  Weise  trübte,  anderes  aber  zurücktreten 
oder  ganz  fallen  zu  lassen.  Man  wird  an  dem  Ausdrucke  reli  giöser 
Takt  keinen  Anstoss  nehmen,  wir  bedienen  uns  ja  des  Ausdrucks  Takt 
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terscheidung  zwischen  h.  Schrift  und  Wort  Gottes  gemacht. 
Die  biblische  Läuterung  suchte  vornehmlich  Griesbach  an 
die  Stelle  dieser  Deutungen  des  Dogma  zu  setzen f). 

§.  «4. 

Bei  der  Bedeutung  der  li.  Schrift  in  der  Kirche 
kam  immer  zweierlei  in  Betracht:  die  Zuverlässigkeit 
derselben  im  Berichte  über  die  alttestamentliche,  theokra- 
tischc,  und  über  die  ursprünglich  christliche  Geschichte 
und  Lehre  ,  —  Glaubwürdigkeit,  formale  V ollkom- 
menheit,  —  und  die  Bedeutung,  welche  derselben  fort¬ 
während  für  Glauben  und  Leben  beizulegen  sei  —  Au- 
ctorität.  In  beiden  Beziehungen  aber  kam  es  darauf  an, 
das  Verhältnis  zwischen  Schrift  und  Geist  zu  be¬ 
stimmen.  In  den  verschiedenen  Begriffen,  welche  man 
von  der  Tradition  gefasst  hat,  stellte  sich  die  Idee  des 
Geistes,  äusserlich  gefasst,  neben  die  Schrift. 

§•  sä* 

Die  Tradition  war  in  der  ersten  Zeit  der  Kirche 
ohne  apostolische  Schriften,  oder  neben  solchen  nur  die 
in  den  Gemeinden  noch  fortlebende  Verkündigung,  das 
Wort  der  Apostel1).  Seit  dem  Ablaufe  des  2.  Jahrhun¬ 
derts  tritt  sie  neben  der  anerkannten  h.  Schrift  theils  in 
Nachbildung  dessen,  was  die  Häretiker  thaten,  theils  im 
Widerspruche  gegen  sie2),  entweder  als  angeblich 
apostolische  Geheimlehre  hervor,  welche  dasjenige  in 
sich  fasste ,  was  über  die  Schriftlehre  hinausging  3), 
oder  als  apostolischer  Inbegriff  der  Hauptlehren4). 

1.  Papias  setzte  diese  Traditionen  seiner  Zeit  über  die 
Schriften,  von  denen  er  Gebrauch  machen  konnte:  aber  er  wollte 

auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  für  die  empfundene,  aber  nicht  in  das 
Bewusstsein  getretene  Regel.“ 

f)  J.  J.  Griesbach,  Stricturae  in  locum  de  theopneustia.  Jen. 
784-88.  u.  in  s.  Opuscc.  ed.  Gabler.  825.  T.  II.  p  288  sqq.  Sein  posi¬ 
tiver  Inhalt :  die  Pfingst-Geistesmitlheilung  befähigte  zum  apostolischen 
Berufe,  also  auch  zur  Abfassung  der  innerhalb  desselben  nötigen  Schrif¬ 
ten,  für  ausserordentliche  Fälle  kam  eine  neue  wunderbare  Geistesmeh¬ 
rung  hinzu,  aber  auch  die  natürliche  Geistesthätigkeit  der  heil.  Auto¬ 
ren  wurde  durch  die  Vorsehung  vor  störenden  Irrthümern  bewahrt. 
Wiefern  die  einzelnen  Bestandteile  der  h.  Schriften  aus  dem  eineu 
oder  andern  Quelle  geflossen  sind,  lässt  sich  nicht  unterscheiden  und 
wurde  von  den  Aposteln  selbst  nicht  unterschieden.  Also  der  biblische 
Begriff  der  Inspiration :  theokratische  Begeisterung  der  Männer,  nicht 
der  Schriften,  denn  für  Schriften  waren  sie  nicht  begeistert. 
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jene  nicht  frei  fortbestehen  lassen ,  sondern  in  seiner  Schrift 
niederlegen a). 

2.  Die  Gnostiker  hatten  zuerst  Geheimtraditionen  :  daher 
die  Kirchenväter  gegen  sie  mit  Argumenten  stritten ,  welche, 
wenigstens  auf  andern  Stellen  der  Kirche,  auch  gegen  diese 
gebraucht  werden  konnten.  Aber  gegen  die  Gnostiker  wurde 
die  andre  Art  kirchlicher  Traditionen  gerichtet,  diejenige,  wel¬ 
che  auf  das  Bedürfniss  einer  reinen  und  vollständigen  Schrifl- 
auslegung  gegründet  war  b). 


a)  Aoyioiv  xvgianojv  egrjyyoig.  Nach  Eus.  H.  ecc.  3,  39.  Aehnli- 
ches  4,  22  von  Hegesippus. 

b)  Bereits  Chemnitz  {Examen  Conc.  Trid.  Gen.  614.  CU  ss.)  hat 
verschiedene  Bedeutungen  des  Worts  bemerkt.  Gemeinsam  ist  ihnen 
das  subjective  Merkmal  apostolischen  Ursprunges.  Altkirchlich  sind  : 

1.  apostolische  Lehre  insgemein  ohne  Rücksicht  auf  die  Art  der  Ueber- 
lieferung,  nach  2  T'hess.  3,  6.  Polyc.  ad  Phil.  c.  7.  Xoyog  nagaSo&sie, 

2.  kirchliche  Lehre  insgemein  ohne  Rücksicht  auf  mündliche  oder  schrift¬ 
liche  Ueberlieferung,  so  in  der  Vorrede  zu  nsgl  agyojv  praedicatio  apo- 
stolica,  welche  Origenes  als  das  kirchlich  Feststehende  der  menschli¬ 
chen  Weisheit  wie  dem  tiefem  christlichen  Wissen  gegenüberstellt ; 
daher  die  griechische  Kirche  unterscheidet  nagend oo Lg  äygaepo?  und  iy- 
ygaepog.  3.  Die  historische  durch  menschliche  Zeugnisse  mehr  oder  min¬ 
der  beglaubigte  Ueberlieferung  (besonders  bei  Eusebius).  4.  Häretische, 
5.  alexandrinische  Geheimlehre.  6.  Das  Glaubensbevvusstsein  der  Kirche 
als  kurzer  Inbegriff  der  Schriftlehre,  auf  welches  sich  besonders  Irenaus 
und  Tertullian  im  Kampfe  gegen  die  Gnostiker  beriefen.  Denn  Iren.  3,  2 : 
cum  ex  Scripturis  arguuntur ,  in  accusationem  convertvntur  ipsarum 
Scripturarum,  quasi  non  recte  habeant ,  neque  sint  ex  auctoritate ,  et 
quia  varie  sint  dictae.  Daher  meinten  die  Gnostiker  :  non  posse  verita- 
tem  in  Scripturis  inveniri  ab  his  qui  nesciant  traditionem.  Tert.  de 
praescr.  c.  17  ss. :  ista  haeresis  non  recipit  quasdam  Scripturas,  et  si 
quas  recipit,  non  integras  ,  adjectionibus  et  detractionibus  ad  dispo- 
sitionem  instituti  sui  intervertit,  et  si  aliquatenus  integras  praest at, 
nihilominus  diversas  expositiones  commentata  convertit.  Quid  pro- 
movebis  exercitatissirne  Scripturarum ,  cum  siquid  defenderis ,  nege- 
tur,  siquid  negavems ,  defendatur.  —  Ergo  non  ad  Scripturas  provo- 
candum  est,  nee  in  his  constituendum  certamen ,  in  quibus  aut  nulla, 
aut  incerta  victoria  est.  7.  Das  neben  der  Schrift  in  der  kirchlichen 
Sitte  Gültige,  und  nur  von  dieser  in  der  alten  Kirche  nachweisbar  z.  B» 
Tert.  de  cor.  3 :  —  exempla  observationum ,  quas  sine  ullius  Scri- 
pturae  instrumento ,  solius  traditionis  titulo  et  exinde  consuetudinis 
patrocinio  vindicamus .  Dagegen  in  der  afrikanischen  Kirche  unter  Cy¬ 
prian  im  Streite  gegen  ein  römisches  Herkommen  traditio  mit  consue- 
tudo  wesentlich  gleich,  der  Vernunft  und  christlichen  Wahrheit  entge¬ 
gengestellt  wurde  {Cypr.  Epp.  71  —  74),  daher  der  bekannte  Ausspruch  : 
in  evangelio  Dominus ,  ego  sum,  inquit,  veritas,  non  dixit:  ego  sum 
consuetudo ;  itaque  veritate  manisfestata  ccdat  consuetudo  veritati , 
der  auch  noch  bei  Augustin  fortklingt,  mit  seiner  Schriftvorliebe  {de 
doclr .  ehr.  1,  37:  titubabit  fides ,  si  divinarum  Scripturarum  vacil- 
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3.  Die  al  exa n  drinis  c h  e  Tradition.,  neben  der  Schrift 
als  Gehe  im  leb  re,  war  dem  ifyog  Xoyog  der  heidnischen  Schu¬ 
len  und  Mysterien  angepasst c)  ,  auch  darin,  dass  man  sie  als 
eine  geistigere  Lehre,  als  die  der  Schrift,  auffasste.  Dieses 
ist  auch  die  einzige  Beziehung,  in  welcher  die  kirchliche  Tradi¬ 
tionslehre  mit  den  fremden  Traditionsweisen  jener  Zeiten  zu¬ 
sammenhing.  (Der  jüdische  Traditionsglaube  hat  wenig  oder  gar 
keinen  Einfluss  auf  den  kirchlichen  gehabt.)'1)  Aber  jene  Tradi¬ 
tion  zog  sich  mit  der  alexandrinischen  Denkart  aus  der  Kirche 
zurück;  nur  in  einzelnen  Erscheinungen  leuchtet  sie  noch  auf 
wie  hei  Dionysius  Areopagita e). 

4.  Die  andre  altkirchliche  Tradition  ist  die  in  der  Glau¬ 
bensregel  (auch  apostolische  Predigt  und  apostolisches 
Symbol  genannt)  niedergelegte f).  Die  Vermuthungen  und  An¬ 
nahmen  über  Ursprung  und  Bedeutung  derselben ,  in  alter  Zeit, 
dann  hei  Lessing,  und  oft  wiederholt  in  unserer  Zeit5),  spre¬ 
chen  zu  unbedingt  nach  einer  oder  der  andern  Seite.  Die 
Grundlage  der  Glauhensregel  war  ohne  Zweifel  die  (traditio- 

lat  auctoritas).  In  jenem  Streite  ist  der  Unterschied  von  menschlicher 
und  apostolischer,  allgemeiner  und  partieller  Tradition  hervorgetreten. 

c )  Lobeck,  Äglaoph.  39,  148  ss. 

d )  (Molitor)  Phil.  d.  Gescb.  oder  ü.  d.  Trad.  Frkf.  827. 

e)  Nach  Clemens  ( Hypotyp .  c.  7.  bei  Eus.  //.  ecc.  2,  1)  hat  der  Auf¬ 
erstandene  dem  Jacobus  Justus,  dem  Johannes  und  Petrus  das  tiefere 
Wissen  überliefert  (nagtdujxs  zpv  yvojoiv ),  das  sich  als  geheime  Ueber- 
lieferung  fortgepllanzt  hat  ( Stromm .  1,  12:  xdg  dn:oY.Qv<povg  zijg  dhj- 
d'ovs  yvojosojs  Ttapaduosis).  Nach  Origenes  trugen  die  Propheten  Grös¬ 
seres  in  ihrem  Geiste,  als  sie  der  Schrift  vertrauten  (c.  Ce/s.  6,  6: 
eq>QÖvovv  zivd  ptiCova  yqappdzov ,  dnsQ  ovy,  hygaipctv),  und  das  Chri- 
stenlhum  hat  wie  die  Philosophie  eine  esoterische,  der  Menge  verborgene 
Lehre  ( c .  Cels.  1,7:  zivd  pszd  xd  sgojzeQixd,  pi]  sts  zovg  ttoMovS 
(pd'dvovxa).  Ihr  Inhalt  geistiger  als  die  Schriftlehre.  Dion.  Are op.  Hier, 
ecc.  1  :  osTtxozaxa  ).6yia  xavza  (HsoTzagadoza)  —  iv  dyioygdupoig  ijuiv 
dsdo'jQi]zaL  diXzoi?  *  —  avlojztQa  pvf/OSL  nai  ysizovi  irujg  ?/8p  zijg  ovqa- 
viag  i8Qa.Qyvias,  Ix  roog  siS  vovv  8 cd  pioov  Xöyov,  —  yQacpijg  Ixzog  — . 

f)  Iren.  1,  10,1.  3,  4,  2.  Tertul.  adv.  Prax.  2.  de  praeserr. 
13.  de  virgg.  vcl.  1:  regula  fidei  una  omnino  est ,  sola  immobilis 
et  irrefonnabilis.  Solche  Glaubensregeln  auch  bei  Origenes ,  Cy¬ 
prian ,  Facundus,  Vigilius.  Die  regnlae  fidei  allmälige  Gestaltungen 
und  freie  Auslegungen  des  sijmbolum  apostolicum.  Vrg.  A.  Hahn,  Bi¬ 
bliothek  der  Symbole  u.  Glaubensreg.  der  apost.  kath.  Kirche.  Bresl.  842. 

g)  Die  Anti-Goezischen  Schriften  in  Lessings  Schriften  v.  Lach¬ 
mann  B.  10  f.  u.  Lessing,  u.  das  apost.  Glaubensbek.  839.  Er  wollte 
darthun,  dass  die  h.  Schrift  dem  Christenthum  nicht  wesentlich  sei, 
indem  ihr  jene  Glaubensregel  an  Alter  und  Bedeutung  in  der  ältesten 
Kirche  vorgehe.  —  F.  Delbrück,  Pb.  Melanchthon  der  Glaubenslehrer. 
Bonn.  826.  Dgg.  Sack  ,  Nitzsch  u.  Lücke,  ü.  das  Ansehn  der  h.  Schrift 
u.  ihr  Verh.  zur  Glaubensregel.  Bonn.  827. 
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nelle)  Taufformel  auf  Vater,  Sohn  und  Geist,  diese  Grundan¬ 
schauung  des  Evangelium:  das  allgemein  Geschichtliche  von 
Christus  webte  sich  hinein,  und  einzelne  Begriffe  reihten  sich 
an,  welche  im  Bedürfnisse  der  Zeiten  lagen,  aber  nicht  diesel¬ 
ben  überall  und  gleichmässig ;  manches  auch,  seitdem  schon  der 
Schriftgehrauch  bestand.  Eine  wirkliche  apostolische  Lehrtra¬ 
dition  ist  diese  Glaubensregel  nicht  gewesen  ,  und  eine  solche 
kann  es  nicht  gegeben  haben ,  wenn  wir  die  Art  erwägen ,  in 
welcher  die  Schriften  der  Apostel  vom  Wesentlichen  ihrer  Lehre 
sprechen.  Ebensowenig  gründete  sich  der  ganze  kirchliche 
Glaube  auf  diese  Regel :  sofern  dieses  der  Fall  mit  Etwas  ausser 
der  Schrift,  war  es  eine  ganz  andere,  umfassendere  Tradition  als 
diese  Glaubensregel,  es  war  das  sich  nach  und  nach  ausbildende 
ganze  Dogma  der  Kirche.  Mit  höherer  Bedeutung  wurde  jene 
Regel  erst  den  Häretikern  entgegengestellt ,  als  die  wahrhafte 
Schriftauslegung,  dann  in  der  Mysterienverfassung  gebraucht  als 
heiliges  (jvpßolov  der  christlichen  Welt b).  —  Die  Bewährung 
der  Tradition  lag  entweder  überhaupt  im  h.  Geiste  der  Kirche, 
oder,  äusserlich  noch  gesicherter,  in  der  bischöflichen  oderLeh- 
rer-Succession*  i). 

§.  26. 

Der  Name  Rer  Tradition  wird  in  der  durcli  Sclirift 
und  Verfassung  befestigten  Kirche  auf  alles  das  ange¬ 
wandt,  was  diese  festhalten  mochte,  ohne  dass  es  schrift- 
mässig  begründet  war1).  Einfacher  war  die  Sache  der 
Traditionen  in  der  griechischen  Kirche.  Aber  auch  die 
römische  hat  sich  mit  einer  unbestimmten  Annahme  be¬ 
gnügt  :  hier  war  Tradition  immer  nur  das  Wort  der 
Kirche  selbst  2). 

1.  Neben  der  eigentlich  kirchlichen  Bedeutung  von  ttccqu- 
do(Jcg  (mündlich  fortgepflanzte  Apostellehre)  ging  auch  noch  die 
Bedeutung  her,  nach  welcher  sie  die  authentische  Lehre 
und  Verfassung  der  Kirche  anzeigte,  gleichgültig,  ob  sie  nicht 
auch  oder  allein  durch  die  h.  Schrift  gegeben  sei ,  oder  die 

fi )  Aug.  Sermo  213  :  Ista  verba ,  quae  audistis ,  per  divinas  Scri- 
pturas  sparsa  sunt ,  sed  inde  collecta  et  ad  unura  redacta ,  ne  tardo- 
rurn  hominum  memoria  laboraret. 

i)  Das  Erstere  Iren.  3  ,  24 :  ubi  ecclesia  ,  ibi  et  Spiritus  Bei,  et 
ubi  Spiritus  Bei,  illic  ecclesia  et  omnis  gratia.  Das  Andere  Iren.  3,  3 
(allg.DG.  S.  73).  Nach  dem  Commonitorium  des  Vincentius  Lirin.  c.  3 
sind  die  Merkmale  der  ächten  Tradition  :  Universitas ,  antiquitas ,  con- 
sensio  ( quod  ubique ,  quod  semper ,  quod  ab  omnibus  creditum  est). 

Ihre  Nothwendigkeit  liegt  in  der  altitudo  der  h.  Schrift. 
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übereinstimmende ,  schriftliche  Lehre  der  Väter.  Beides  auch 

ixKhijfncKTTixbg  y.uvojv. 

2.  Die  griechische  Kirche  bezieht  'jiaQÖ.öoüig  vorzugsweise 
auf  den  heiligen  Ritus  3).  Hierauf  hatten  sich  dort  vormals  auch 
die  Namen  diduGKuVca ,  Sbyparu  (allg.  DG.  S.  2)  und  ähn¬ 
liche  bezogen.  Das  Wahre  in  der  sogenannten  disciplina  ar- 
cani  liegt  nur  in  dieser  Ritualtradition  der  alten  Kirche b). 
Dem  römischen  Begriffe c)  galten  die  Angriffe  auf  die  Tra¬ 
dition  zunächst  vor  und  unter  der  Reformation d) ;  in  seiner 


ö)  Sowohl  in  Bezug  auf  den  heiligen  Brauch,  als  auf  seine  Deu¬ 
tung.  Aber  in  den  heiligen  Bräuchen  fand  man  auch  dogmatische  Be¬ 
stimmungen  ( Basil .  cle  Sp.  S.  c.  7.  27.  Greg.  Naz.  or.  37  im  Taufritus 
die  Lehre  von  der  Person  des  h.  Geistes),  und  die  spätere  Kirche  legte 
ein  grosses  Gewicht  auf  die  Ttayadoois  als  die  der  Schrift  einstimmige, 
sich  gleichbleibende  Lehrweise  der  Väter;  in  diesem  Sinne  der  kirch¬ 
lichen  Schriftlehre  leitet  Joh.  Damascenus  (de fide  ortlioä.  3,  11) 
auch  die  Formeln  der  Trinilätslehre  aus  der  Ueberlieferung  her. 

b)  Erst  Jesuiten  fanden  in  der  disciplina  arcani  eine  geheime  Ue¬ 
berlieferung  der  Traussubstantiation  und  anderer  Dogmen,  welche  ohne 
Grund  der  h.  Schrift  erst  spät  in  der  römischen  Kirche  hervorgetreten 
sind.  Zum  Mysterienwesen  der  Kirche,  welches  im  2.  Jahrh.  entstan¬ 
den,  im  6.  durch  die  Allgemeinheit  und  Oelfentlichkeit  des  Christenthums 
unterging,  gehörte  nur  die  Feier  des  h.  Abendmahls  mit  andern  heiligen 
Gebräuchen  ;  der  hierbei  überlieferte  leQos  löyog  betraf  nur  diese  nebst 
Symbolum  und  Gebet  des  Herrn  ,  welche,  da  sie  doch  bereits  in  öffent¬ 
lichen  Schriften  Vorlagen,  nur  den  durch  das  Sacrament  Geweihten 
zum  berechtigten  Gebrauche  überliefert  wurden.  (Allg.  DG.  S.  64.) 
R.  Rothe,  de  disc.  arc.  Heidlb.  841. 

c)  Bereits  im  Commonitorium  des  Fincentius  (den.  ed.  Herzog. 
Vrat.  839.)  gegen  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  fällt  die  Tradition  mit  der 
Auctorität  und  Intelligenz  der  Kirche  zusammen  und  schliesst  daher  die 
organische  Fortbildung  ein.  In  der  Praxis  des  Mittelalters  stellte  sich 
neben  den  apostolischen  Ursprung  die  Stiftung  in  apostolischer  Macht¬ 
vollkommenheit. 

d)  Von  den  Versuchen  der  Waldenser  und  Wikliffes  an  ,  das  Chri- 
stentkum  aus  der  h.  S  c  h  r  i  f  t  wiederherzustellen.  Es  war  hier,  wie 
mit  vollem  Bewusstsein  in  den  protestantischen  Symbolen,  zugleich  eine 
Erhebung  über  die  Auctorität  der  Kirche  in  Gegenwart  und  Vergangen¬ 
heit.  Art.  Smalc.  p.  308:  Ex  patrum  vej'bis  etfactis  non  sunt  ex- 
trahendi  articuli  ßdei.  Regulam  aliam habemus,  vt  verbinn  Dei  con- 
dat  articulos ßdei,  praeterea  nemo ,  ne  angelus  quidem.  C.  Helv.  II. 
1  :  Non  patimur  nos  in  controversiis  veligionis  urgeri  nudis  patrum 
sententiis  aut  conciliorum  determinationibus ,  multo  minus  rcceptis 
consuetudinibus.  Non  alium  sustinemus  in  causa  ßdei  judicem,  quam 
ipsum  Deum  per  Scripturas  S.  pronuntiantem.  Auch  Conf.  Anglic. 
hat  den  Grundsatz  der  alleinigen  Schriftauctorität  (6)  und  gegen  die 
Unfehlbarkeit  der  Concilien  (21)  bestimmt  ausgesprochen.  Der  Kampf 
gegen  die  Traditionen  (Conf.  Augustana  \,  15  u.  2,  5)  behauptet  nur 
vom  Begriffe  des  alleinseligmachenden  Glaubens  und  gegen  die  von  der 
Kirche  empfohlenen  Gelübde  und  Werke :  quod  traditiones  humanae , 
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ganzen  Unbestimmtheit  erscheint  er  noch  in  den  Beschlüssen  von 
Trient c). 


§. 

In  der  neuern  und  neuesten  Zeit  haben  sieb  die  Mei¬ 
nungen  aller  Parteien  oft  in  Bezug  auf  die  Tr  adi  t  ion 
mit  einander  vereinigt.  Abgeselm  von  dem  unverfängli¬ 
chen  Sinne,  in  welchem  die  Protestanten  bisweilen  die 
historische  Tradition  (eigentlich  nur  das  geschichtlich 
Wohlbezeugte)  vertheidigten,  oder  Geist,  Lehre  und  Le¬ 
ben  der  ersten  fünf  Jahrhunderte  als  annehmbare 
Tradition  neben  der  Schrift  festhalten  wollten1),  verstand 
man  unter  Tradition,  welche  man  vcrtlieidigte,  den  kirch¬ 
lichen  Geist  überhaupt2). 

1.  Historische  Tradition,  z.  B.  für  die  Annahme 
des  Kanon  und  des  Textes  der  heiligen  Bücher a).  Die  Tradition 
im  zweiten  Sinne  hei  den  Synkretisten  b). 

2.  Noch  freier  haben  den  Traditionsbegriff  diejenigen  ge¬ 
fasst,  welche  unter  ihm  das  Lehen  der  Kirche  verstehn  woll¬ 
ten0).  An  die  Stelle  des  fortwährend  schwankenden  Geistes  der 
Kirche  trat  hei  den  Protestanten  der  Geist  der  Schrift. 


instituiae  ad  placandum  Deum,  ad  promerendam  gratiam  et  satisfa- 
ciendum  pro  peccatis,  adversentur  evangelio. 

e)  Sess.  IF.  Decr.  de  canonieis  Scripturis:  S.  Synodus  hoc  sibi 
perpetuo  ante  oculos  ponens  ,  ut  sublatis  erroribus  puritas  ipsa  e vori¬ 
gem  in  ecclesia  conservetur ,  perspiciensque  hanc  veritat'em  et  disci- 
plinam  contineri  in  libris  script$s  et  sine  scriplo  traditionibus ,  quae 
ex  ipsius  Christi  ore  ab  Apostolis  acceptae ,  aut  ab  ipsis  Apostolis , 
Sp.  S.  dictante ,  quasi  per  manus  traditae  ad  nos  usque  per v euer unt, 
orthodoxorum  patrurn  exernpla  secuta  omnes  libros  tarn  V.  quam 
N.  T.  nee  non  tradiliones  ipsas ,  turn  ad  Jidem  tum  ad  mores  perti¬ 
nentes  ,  tanquarn  vel  ore  tenus  a  Christo  vel  a  Sp.  S.  dictatas  et  con- 
tinua  successione  in  ecclesia  catholica  conservatas,  pari  pietatis  af- 
fectu  et  reverentia  suscipit. 

a)  Iq  diesem  Sinne  schon  Äug.  c.  ep.fund.  c.  5  :  evangelio  non  cre- 
derem ,  nisi  me  catholicae  ecclesiae  cornmoveret  auctorilas.  Vrg. 
Lücke  in  d.  Zeitsch.  f.  ev.  Cbristenth.  I.  1.  Nr.  4. 

b)  Calixtus  in  der  Vorrede  zum  Commonitorium  :  Symbolum  Apo- 
stolicurn  und  consensus  quinquesaecularis  als  Einheit  der  verschiedenen 
Kirchen  ohne  Aufhebung  ihrer  Eigenthümlichkeit.  Allg.  DG.  S.  347  f. 
Aehnlich  ,  doch  tiefer  von  dem  sich  steigernden  katholischen  Elemente 
der  anglicanischen  Kirche  ergriffen,  der  Puseyismus. 

c)  Lamennais ,  sur  V  indijference.  II.  277  ss.  Vom  Geist  u.  We¬ 
sen  des  Kath.  in  d.  Tüb.  Quartalschr.  819.  Molitor,  Ph.  d.  Gesch.  o. 
ü.  Trad.  Frkf.  u.  Münst.  II.  In  diesem  Sinne  repräsentirt  die  Tradition 
auch  den  Fortschritt  in  der  katholischen  Kirche,  den  kirchlichen  Volks¬ 
geist,  ja  mit  einem  profanen  Namen  (A.  Müller’s  Staatsanz.  I,  1)  die  öf- 
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Zu  der  nach  allen  Seiten  verwandten  Frage  über  die  Gel¬ 
tung  der  Symbole  in  der  Kirche d)  und  innerhalb  der  prote¬ 
stantischen  insbesondre0),  vrgl.  allg.  DG.  S.  341  f.  369.  496. 


fentliche  Meinung?  der  Kirche.  Möhler  (Symbolik.  4.  Ausg.  S.  358  ff. 
378  fF.)  hat  beide  Begriffe  unterschieden  :  1.  ,,der  eigentümliche  in  der 
Kirche  vorhandene  und  durch  die  kirchliche  Erziehung  sich  fortpflan¬ 
zende  christliche  Sinn,  —  das  kirchliche  Bewusstsein;  2.  ausserdem 
wird  aber  noch  von  der  katholischen  Kirche  behauptet  ,  dass  ihr  Man¬ 
ches  von  den  Aposteln  überliefert  sei,  was  die  h.  Schrift  entweder  gar 
nicht  enthalte,  oder  höchstens  andeute.“  Diess  als  Tradition  im  engern 
Sinne;  dieser  materielle,  handgreifliche  {per  manus  traditae)  ist  der 
eigentlich  römische  und  tridentinische  Begriff*.  —  Von  Seiten  der  Pro¬ 
testanten  Zugeständnisse  für  die  andere  geistige  Auffassung :  Marhei- 
neke,  ü.  d.  wahren  Sinn  d.  Trad.  In  Daub  u.  Creutz.  Stud.  IV.  289  ff. 
L.  Pelt,  v.  d.  Trad.  als  Princip  der  prot.  Dogmatik.  In  d.  theol.  Mitar¬ 
beiten.  838.  1.  Die  neueste  Wendung  des  Rationalismus,  welche  über 
die  b.  Schrift  als  die  erste  Erstarrung  des  christlichen  Geistes  offen 
hinausschreitend,  nur  im  freien  heiligen  Geiste  das  Princip  der  Kirche 
anerkennen  will,  könnte  sich  leicht  mit  der  einen  Fassung  der  katho¬ 
lischen  Tradition  ausgleicben. 

d)  JZvyßolov  aus  den  Mysterien  ,  Erkennungszeichen  für  die  Ge¬ 
weihten.  Der  Name  als  Gesammtbegriff  für  ihre  Glaubensbekenntnisse 
und  Lehrvorschriften  ist  in  der  lutherischen  Kirche  erst  durch  die  Con- 
cordienformel  üblich  geworden  ( p .  571):  Symbola  i.  e.  breves  et  cate- 
goricae  Confessiones ,  quae  unanimem  catholicae  christianae  fidei  con- 
sensum  et  confessionem  orthodoxorum.  complectebantur.  In  der  vor- 
reformatorischen  Kirche  waren  die  nachmals  sogenannten  Symbola  oecu- 
menica  Erkennungszeichen  der  Kirchlichgesinnten  unter  einander  und 
Legitimationen  gewisser  Einzelner.  Eine  höhere  Auctorität  kam  nur  zu 
dem  Symb.  Apostolicum  als  urchristlicher  Tradition  neben  der  h.  Schrift, 
und  dem  Symb.  Nicaenum  als  der  Constituirung  der  Kirche  in  ihrer 
Glaubenseinheit.  Dennoch  traten  diese  Bekenntnisse  gegen  das  leben¬ 
dige  Wort  der  Kirche  zurück,  die  Schriften  mancher  Kirchenlehrer  er¬ 
langten  gleiches  Ansebn.  Das  Athanasiamim  erlangte  nur  im  Abend¬ 
lande  und  für  die  Schule  {Symb.  Quici/nque  im  Gegensätze  des  Credo ) 
Auctorität  ohne  feststehende  Verpflichtung. 

e)  Die  Symbole  enthalten  die  Tradition  der  protestantischen  Kir¬ 
che,  nur  ohne  die  Selbsttäuschung  eines  apostolischen  Ursprungs ,  das 
damalige  Glaubensbewusstsein  der  Kirche  ;  aber  je  höher  ihr  Ansehn 
stieg,  in  desto  zweifelhafterm  Verhältnisse  zur  protestantischen  Gei¬ 
stesfreiheit  und  zur  unbedingten  Auctorität  (auch  Perspicuität)  der  k. 
Schrift.  Drei  Ansichten  und  Epochen  ihrer  Geltung  sind  besonders  in 
der  lutherischen  Kirche  allmälig  hervorgetreten:  1.  Sie  galten  ur¬ 
sprünglich  als  Erklärungen  und  Erkennungszeichen  des  Glaubens  ge¬ 
genüber  dem  Reiche  und  der  alten  Kirche.  Luther,  Vorrede  z.  Visita¬ 
tionsbüchlein  1528:  ,,Wiewol  wir  solches  nicht  als  strenge  Gebote  kön¬ 
nen  ausgehn  lassen,  auf  dass  wir  nicht  neue  päpstliche  Decretales  auf¬ 
werfen,  sondern  als  eine  Historie  oder  Geschieht,  darzu  als  ein  Zeug- 
niss  und  Bekenntniss  unsers  Glaubens.“  Selbst  noch  Form.  Conc.  572: 
Symbola  non  obtinent  auctoritatem  judicis ,  haec  enim  dignitas  solis 
sacris  literis  debetur:  sed  duntaxat  pro  religione  nostra  testimonium 
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Der  Streit  darüber  ist  fortwährend  geführt  worden ,  entweder 
über  Symbole  insgemein  ,  oder  über  die  geltenden  Symbole  der 
Protestanten1),  vom  juridischen  (staatsrechtlichen),  kirchlichen, 
theologischen,  oder  moralischen  Standpunkte  aus5),  auch  vom  li- 

dicunt  eamque  explicant ,  ac  ostcndunt ,  quomodo  singulis  tempori- 
bus  sacrae  Literae  in  artieulis  controversis  in  ecclesia  Dei  a  doctori- 
bus ,  qui  tum  vixerunt ,  intellectae  et  explicatae  fuerint.  Daher  als 
nicht  unveränderlich.  Im  Rel.  Frieden:  ,,so  sie  aufgerichtet  haben  und 
nachmals  aufrichten  werden.“  2.  Sie  wurden  die  Norm  des  Glaubens 
und  der  Lehre  im  Innern  der  Kirche  zunächst  gegen  die  fanatischen, 
schriftlosen  und  schriftwidrigen  Parteien,  die  sich  an  die  Protestanten 
andrängten  ,  dann  gegen  die  Gefahr  eines  Zerfaliens  in  innere  Streitig¬ 
keiten.  Hierdurch  unterscheidet  sich  ein  doppelter  Charakter  dieser 
Geltung.  Als  1533  die  Unterschrift  der  Conf.  Augustana  in  Witten¬ 
berg  eingeführt  wurde,  war  sie  der  freie  Ausdruck  der  damaligen  re- 
formatorischen  Ueberzeugung ,  Luther  und  seine  Freunde  dachten  am 
wenigsten  daran,  sich  die  Freiheit  und  die  Kraft  des  lebendigen 
W  orts  durch  ihre  Symbole  beschränken  zu  lassen.  Als  diese  aber  seit 
der  Mitte  des  16.  Jahrh.  durch  die  politische  Macht  eingeführt  ( Cor¬ 
pora  doctrinae ,  Confutatio  des  Flacius  1559  ,  Liber  Concordiae 
1577  —  80),  jede  Opposition  vernichteten  und  das  Ansehn  einer  vergan¬ 
genen  grossen  Zeit  auf  alle  Gegenwart  und  Zukunft  legen  wollten,  be- 
zeichneten  sie  als  Reflex  der  h.  Schrift  und  als  unabänderliche  Norm 
der  Schriftauslegung  (auch  abgesehn  von  theologischen  Uebertreibungen 
hinsichtlich  ihrer  mittelbaren  Inspiration)  eine  Erneuerung  des  Kalho- 
licismus  in  der  protestantischen  Kirche  unter  dem  Namen  der  Ortho¬ 
doxie.  3.  Seit  Anfang  des  18.  Jahrh.  wurden  sie  vertheidigt  als  noth- 
wendige  Mittel  zur  Einheit  der  protestantisch-lutherischen  Kirche  in 
der  Art  der  katholischen.  Was  Schleiermacher  (im  Ref.  Almanach.  Erf. 
818.)  für  sie  vorgebracht  hat  als  Schutzwehren  gegen  den  Katholicis- 
mus,  ist  die  im  Sinne  der  reformirten  Kirche  und  der  neuen  Geistesfrei¬ 
heit  abgeschwächte  Vertheidigung ,  welche  mit  der  Einsicht  ihrer  Ver¬ 
geblichkeit  endet.  (Vorrede  zu  s.  Pred.  ü.  d.  Augsb.  Conf.  Brl.  831.  u. 
Stud.  u.  Krit.  831.  1). 

f)  Daher  solche,  welche  gegen  die  Symbole  sprachen,  doch  neue 
Symbole  beantragten.  Röhr,  Grund-  u.  Glaubens-Sätze.  Neust.  (832.) 
3.  A.  843.  Vrg.  allg.  DG.  S.  496. 

g)  Im  Reformationszeitalter  war  es  meist  die  durch  ein  Dogma  ver¬ 
letzte  Minorität,  welche  dem  Ansehn  der  neuen  Symbole  entgegentrat; 
doch  von  einem  allgemeinen  protestantischen  Gesichtspunkte  aus  And. 
Osiander.  Damals  entstand  auch  der  Spruch  :  ,, Jetzt  unter  der  Con- 
fession  Viel  Lügen  sind  bedecket  schon:  das  heilig  Evangelion  Das  ist 
die  best’  Confession.“  Die  Socinianer  erklärten  ihre  öffentlichen  Glau¬ 
bensschriften  nicht  als  Symbole  aufstellen  zu  wollen,  und  die  Arminianer 
verwarfen  jede  Auctorität  in  Glaubenssachen  ausser  der  h.  Schrift.  Ca- 
lixtus  wollte  nur  das  apostolische  Symbolum  höher  gestellt  haben.  Der 
entscheidende  Gegensatz  ging  zu  Anfänge  des  18.  Jahrh.  vom  Pietismus 
aus,  der  in  seiner  Gefühlsinnigkeit  und  Lebendigkeit  den  heiligen  Buch¬ 
staben  erstarrter  Begriffe  nicht  bedurfte,  und  wurde  seit  der  Mitte  des 
Jahrh.  im  Namen  protestantischer  Denkfreiheit  durchgeführt.  Juri¬ 
disch  in  Bezug  auf  das  Recht  des  Staats  bindende  Lehrformeln  aufzu- 

5* 
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terarischen ,  sofern  die  Symbole  verschiedenartig  und  materiell 
unsicher  seien. 


§.  «8. 

Die  Frage  über  den  Gebrauch  der  heiligen  Bücher 
hängt  ganz  mit  der  vorigen  zusammen.  Es  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  die  Kirche,  seitdem  sie  eine 
Sammlung  heiliger  Schriften  in  sich  hatte,  Glauben  und 
Leben  auf  sie  zurückgeführt  habe,  und  demgemäss  nie¬ 
mals  aufgehört 3  zum  Lesen  und  Forschen  in  derselben 
aufzufordern  1).  Daher  ist  die  Zurückhaltung  der  h.  Schrift 
als  religiöse  Volksurkunde  ohne  allen  Zweifel  eine  hier¬ 
archische  Neuerung 2).  In  einem  andern  Sinne  wurde 
dasselbe  Princip  in  der  extrem-mystischen  und  in  der  ra¬ 
tionalistischen  Denkart  angenommen  3).  Beides  ,  sowohl 
der  Missbrauch  der  heiligen  Schrift,  als  seine  Befürch¬ 
tung,  sind  immer  nur  dadurch  entstanden,  dass  man  le¬ 
diglich  den  Buchstaben  der  Schrift  festhielt,  und  sich 
ihrem  Geiste  verschloss. 

1.  Wie  die  Bedeutung,  so  war  der  Gebrauch  der  h.  Schrift 
als  heilsam  von  Alters  her  in  der  Kirche  anerkannt.  Das  Ansehn 
der  Tradition  verhinderte  jenen  nicht:  der  eigentliche  Beweis 

stellen,  auf  das  Recht  der  Gemeinden,  ihre  Lehrer  auf  dieselben  anzu¬ 
nehmen,  und  wiefern  diese  Symbole  die  Charte  sind,  auf  welche  sich  in 
jedem  Staate  die  staatsbürgerlichen  Rechte  der  Kirche  gründen;  kirch¬ 
lich,  wiefern  die  protestantische  Kirche  zu  ihrer  Einheit,  und  gegen¬ 
über  der  katholischen,  der  Symbole  bedarf ;  theologisch,  wiefern 
das  Verhältnis  zur  h.  Schrift,  des  Menschen  zur  ewigen  Wahrheit  und 
die  Natur  des  Dogma  sie  fordert  oder  zulässt ;  moralisch,  wiefern 
der  Geistliche  durch  seinen  Eid  im  Gewissen  ihnen  verpfändet  ist.  Die 
freisinnige,  aufgeklärte  Bestreitung  beginnt  mit  Töllner,  vernünft.  Un¬ 
terricht  ü.  die  S.  B.  766.  Unklare  Vermittelungen  :  die  Beschränkung 
der  Verpflichtung  durch  die  Formel:  quatenus  ( cum  Sc.  S.  consentiunt ) 
statt  quid  ,  und  die  Unterscheidung  von  norma  clocendi  und  credendi ; 
jene  hebt  eigentlich  die  Verpflichtung  auf,  diese  trennt  Bekenntniss  und 
Ueberzeugung.  Der  Streit  in  seiner  allgemeinen  Fassung  über  Gewis¬ 
sens-  und  Lehrfreiheit,  über  die  Kraft.der  Wahrheit  und  über  die  Stel¬ 
lung  des  christlichen  Volks  in  der  Kirche,  kam  zur  öffentlichen  Ver¬ 
handlung,  gegen  ein  bloss  äusserliches  Wiedergeltendmachen  der  Sym¬ 
bole  ,  in  der  Sache  des  Preussischen  Religionsedicts ,  gegen  die  inner¬ 
liche  Erneuerung  des  altkirchlichen  Glaubens,  im  Hessischen  und  Ham¬ 
burger  Symbolstreite.  —  Neueste  Apologie :  Rudelbach,  Einl.  in  d.  A.  C. 
Nebst  erneuerter  Unters,  der  Verbindlichk.  der  Symb.  Dresd.  841. 
Ribbeck ,  die  ordinator.  Verpflicht,  der  ev.  Geistlichen  auf  die  S.  Sehr. 
Brl.  843.  Dagg.  Bretschneider ,  die  Unzulässigk.  des  Symbolzwanges  in 
der  ev.  Kirche.  L.  841.  Wasserschieben,  die  ev.  Kirche  in  ihrem  Verh. 
zu  den  S.  B.  u.  zum  Staate.  Bresl.  843. 
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wurde  immer  aus  der  Schrift  genommen.  Beziehen  sich  gleich 
viele  Aeusserungen  der  Kirchenväter,  welche  für  den  nolhwen- 
digen  und  allgemeinen  Schriftgebrauch  gewöhnlich  geltend  ge¬ 
macht  worden  sind,  nur  auf  das  öffentliche  Lesen  der  Schrift,  so 
blieb  doch  die  Schrift  auch  im  eignen  Volksgehrauche,  und  für 
denselben  sprechen  hin  und  wieder  auch  diejenigen  Männer  (wie 
Gregor  d.  Grosse) ,  welche  anderwärts  vor  Missdeutung  und 
Missbrauch  gewarnt  haben.  Es  lag  übrigens  im  Geiste  der  alten 
Kirche,  dass  die  Schrift  mehr  zur  Erbauung,  als  zur  Prüfung 
und  Selbstüberzeugung  gebraucht  wurde.  Wie  es  die  Gunst  der 
Zeiten  gestaltete,  wirkte  man  auch  für  Schrift-Mittheilung  und 
Verbreitung3). 


ä)  Im  Streite  der  katholischen  und  protestantischen  Geschichtsan¬ 
sicht  über  die  Stellung  der  alten  Kirche  (bis  6.  Jahrh.)  zur  h.  Schrift 
bezog  jene  alle  Förderung  des  Schriftgebrauchs  auf  die  kirchliche  Vor¬ 
lesung  und  auf  den  Klerus,  oder  versteckte  sich  dahinter,  dass  die  h. 
Schrift  in  den  Volkssprachen  der  alten  Kirche  (griechisch ,  lateinisch, 
syrisch  etc.)  auch  in  spätem  Zeiten  nicht  verkümmert  worden  sei: 
diese  verwechselte  das  kirchliche,  aus  der  Synagoge  herstammende 
Vorlesen  von  Bibelabschnitten  (Augusti  in  den  Denkwürdigkk.  aus  der 
ehr.  Archäol.  L.  823.  B.  VI.)  mit  dem  häuslichen  Lesen  und  Besitz, 
das  erbauliche  Lesen  mit  dem  dogmatischen  Forschen  ,  verkannte  die 
natürlichen  Schranken  des  Schriftgebrauchs  in  der  alten  Kirche  und  be¬ 
schrieb  die  spätem  willkürlichen  Beschränkungen  als  Bibelverbote.  Col¬ 
lect  io  quorundam  auctorum  ,  qui  Sc.  S.  translationes  damnarunt. 
Lut.  561.  4.  N.  le  Maire ,  Sanctuarium  profanis  occlusum.  Herbip. 
662-  4.  —  F.  Furii  Bononia  s.  de  libris  sacris  in  vernaculum  conver- 
tendis.  Bas.  556.  II.  J.  Usserii  Hist,  dogrn.  controversiae  inter  or- 
thodoxos  et  pontijicios  de  Scripturis  et  sacris  vernac.  ed.  JVharton. 
Lond.  689 .  f.  C.  Kort  holt ,  de  tectione  Bibliorum  in  linguis  vulgo  co- 
gnitis.  L.  692.  4.  C.  VV.  F.  Walch,  krit.  Unters,  vom  Gebr.  der  heil. 
Sehr,  in  den  4  ersten  Jahrhb.  L.  779.  Seit  dem  18.  Jahrh.  traten  auch 
Protestanten  auf  die  katholische  Seite,  wie  Lessing  zu  Gunsten  der 
Glaubensregel  und  des  Geistes  (nächst  der  Goez’ischen  Polemik,  gegen 
Walch:  XL  561  ff.),  aber  auch  Katholiken  erkannten  das  Recht  der 
protestantischen  Behauptung,  wie  L.  van  Ess :  Auszüge  aus  den  b.  KV. 
und  andern  kath.  Schriftstellern  über  das  nothw.  und  nützl.  Bibellesen. 
L.  (808)  816.  Chrysostomus  oder  Stimmen  der  KV.  über  das  nützl.  und 
erbaul.  Bibellesen.  Darmst.  824.  —  Origenes,  Augustin,  Chrysostomus 
sind  voll  von  Aussprüchen  für  den  Segen  des  Bibellesens  (bei  Walch, 
Ess  u.  a.  Chrysostomus,  Hom.  3.  de  Laz .,  legt  sogar  rednerisch  dem 
Besitze  der  heiligen  Bücher  eine  geistige  Macht  bei),  die  Menge  der 
alten  Uebersetzungen  in  die  Volkssprachen,  der  Traditoren  in  der  Ver¬ 
folgung  Diocletian’s,  wie  der  dem  katholischen  Klerus  verdächtigen 
Bibelwerke  (z.  B.  Euseb.  II.  E.  5,  28  über  die  Menge  von  Exemplaren 
der  h.  Schrift ,  welche  allein  von  den  verschiedenen  Anhängern  Arte- 
mon’s  in  Rom  verbreitet  wurden  ;  Theodoret.  Haerett.  fabb.  \  ,  20 
über  die  mehr  als  200  Exemplare  von  Tatian’s  Diatessaron  ,  welche  er 
den  Leuten  aus  den  Händen  spielte  und  durch  die  4  Evangelien  ersetzte) 
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2.  Die  Hierarchie  hat  bei  dem  sogenannten  Sehriftver- 
bote  und  bei  dem  Scbriflverhindern  ein  zwiefaches  Interesse 
gehabt:  die  nicht  ursprünglichen  Lehren  zu  verdecken  und  die 
Würde  des  Klerus  zu  heben b).  Seit  dem  Mittelalter  war  die  Zu¬ 


zeugen  mindestens  für  die  weite  volksmässige  Verbreitung  einzelner 
Schriftbücher. ^Dennoch,  die  ältesten  Empfehlungen  des  Schriftgebrauchs 
beziehe  sich  nur  auf  das  A.  T.  ( Clem .  Rom .  acl  Cor.  I.  45:  iyxvnzszs 
sig  ras  ypacpas,  ras  ahy&sXg  (ßosig  nvsv/uazos  r ov  dyiov),  die  Fürsorge 
frommer  Fürsten  und  Bischöfe  für  Schriftverbreitung  bezog  sich  zu¬ 
nächst  auf  öffentliche ,  kirchliche  Exemplare ,  das  lebendige  Wort  der 
Kirche  in  Predigt  und  Tradition  hat  immer  vorgewaltet,  und  die  Schrift 
galt  nicht  für  nothwendig  zum  Heile.  Iren.  3,4:  Multae  gentes  bar¬ 
barorum  —  sine  cliarla  et  atramento  s  er/ plant  habentes  per  Spirit  um. 
S.  in  cordibus  suis  salutem  et  veterem  traditiunem  diligenter  custo- 
dientes.  Tertul. praescc.  c.  14  :  Fides ,  inquit  (. Dominus )  tua  te  salvum 
fecit :  non  exercitatio  Scripturarum .  Fides  in  regula  posita  est. 
Aug.  de  doctr.  ehr.  1  ,  30  :  Homo  ßde ,  spe  et  caritate  subnixus  — 
non  indiget  Scripturis  nisi  ad  instruendos  atios.  Itaque  multi  per 
haec  tria  etiain  in  solitudine  sine  codicibus  vivunt. 

b)  T.  G.  Hegelmaier,  Gesch.  des  Bibelverbots.  Ulm  783.  Gegen 
die  Paulicianer  rügte  die  griechische  Kirche  zuerst  das  Grübeln  der 
Laien  in  der  Schrift ,  doch  empfiehlt  Johannes  Damascenus  noch  unbe¬ 
dingt  zu  forschen  in  der  Schrift  {de ßde  orthod.  4,  17 :  v.alliozov  xal 
\pvyoupe)doxaxov  sqsvvuv  zag  Rsiag  yqoupäs).  Erst  in  den  Zeiten  der 
Barbarei  ist  den  Völkern  des  Morgenlandes  die  h.  Schrift  praktisch  ver¬ 
loren  gegangen.  Der  neueste  Gegensatz  gegen  die  Bibelgesellschaften 
in  Griechenland  (Eneyklika  des  Patriarchen  Gregor  VI.  1836,  in  Rhein- 
wald’s  Acta  hist.  eec.  1837.  S.  897  ff.)  gilt  zunächst  dem  Verdachte  ge¬ 
gen  die  Bibel  aus  der  Hand  von  Häretikern  inmitten  ihrer  Traktätchen, 
verwirft  jedoch  zu  Gunsten  der  Septuaginta  auch  jede  Uebersetzung  des 
A.  T.  in  die  „gemeine,  unbewährte,  verachtete,  neugriechische  Sprache/4 
Dagegen  unter  Alexander  der  heilige  Synodus  selbst  an  der  Verbreitung 
des  russischen  N,  T.  theilnahm  1821  ( Pinkerton ,  Russia.  Lond.  833). 
In  der  römischen  Kirche  hing  der  Widerwille  gegen  Uebersetzungen  in 
die  neugebildeten  Volkssprachen  mit  der  Bevorrechtung  der  römischen 
Sprache  als  gemeinsame  heilige  Sprache  des  Cultus  zusammen,  so  Gre¬ 
gor  VII.  gegen  die  slavische  Bibel  {ad  Bohemorum  Regem  b.  Mansi 
XX.  296).  lnnocenz  III.  {L.  II.  Ep.  141  ad  Metenses )  verbot  den  Ge¬ 
brauch  der  romanischen  Bibel  zunächst  in  den  Conventikeln  der  Albi¬ 
genser  und  Waldenser.  Insgemein  wurde  dem  Volke  der  Psalter  gelas¬ 
sen  ,  doch  verbot  das  Concilium  von  Toulouse  1229  {c.  14)  auch  diesen 
in  der  Volkssprache.  Das  Verbot  die  Schrift  zu  übersetzen  ,  wenn  man 
nicht  Prälat  sei,  oder  ohne  Genehmigung  des  römischen  Stuhls,  wurde 
zuerst  gegen  Wikliff  erlassen  ;  aber  die  Kirche  hat  sich  kurz  vor  und 
in  der  Reformationszeit  eine  Zeit  lang  in  die  Zeiten  und  in  das  Verlan¬ 
gen  nach  dei  Bibel  in  der  Volkssprache  geschickt  (allg.  DG.  S.  328). 
Das  Verbot  des  Gebrauchs  einer  Uebersetzung,  ausser  der  Kirchen¬ 
sprache,  hat  sich  nur  in  der  Praxis  dargelegt,  denn  das  Tridentinische 
Privilegium  für  die  Vulgata  {Sess.  IV.  Beer,  de  edit.  et  usu  S.  Libro- 
rum)  war  absichtlich  doppelsinnig.  {Sarpi  II.  169  ss.  cd.  Lat.  L.  van 
Ess,  pragm.  krit.  Gesch.  der  Vulg.  im  allg.  u.  zunächst  in  Beziehung 
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rüekforderung  jenes  freien  Gebrauchs  in  allen  gegenkirchlichen 
Parteien  das  bleibende  Princip  ,  theils  als  Opposition  gegen  die 
Hierarchie,  theils  aus  religiösem  Bedürfnisse;  neben  der  Keleh- 
entziehung  hat  das  Bibelverbot  am  meisten  reformatorischen 
Muth  in  die  Völker  gelegt0). 

3.  Die  Verwandtschaft ,  welche  man  einestheils  zwischen 
Katholicismus  und  extremer  Mystik  (Enthusiasmus,  wie  sie 
bei  Luther  heisst,  und  Quakerthum),  anderntheils  zwischen 


auf  das  Trid.  Concil.  Tüb.  824.)  Feststehend  blieb  die  Schranke,  durch 
welche  Pius  IV.  das  Lesen  (approbirter)  Bibelübersetzungen  für  jeden 
Einzelnen  vom  Urtheile  seines  geistlichen  Obern  abhängig  machte  (de 
libris  prohibitis  reg  ul a  IF.) ,  und  den  Bibelgesellschaften  traten  die 
ueuesten  Päpste  heftig  entgegen  :  Pius  VII.  1817  ( IFald ,  Decreta ,  qui- 
bus  societt.  bibl.  a  Pontif.  Rom.  damnantur.  Regiom.  818.),  Leo  XII. 
1824,  Pius  VIII.  1829,  Gregor  XVI.  1844.  Die  Hierarchie  hat  als 
Grund  solcher  Verschränkungen  geltend  gemacht:  das  Lesen  der  Schrift 
fordere  eine  Vorbereitung  und  Bildung  für  dieselbe,  wenn  es  nicht  durch 
Missverständnis  in  die  Häresie  und  in  Irrungen  des  Lebens  führen  solle ; 
die  Schrift  dürfe  nicht  gemein  gemacht  werden,  es  sei  hinreichend,  er¬ 
wählte  Abschnitte  derselben  in  Mitten  von  heiligen  Gebräuchen  und  le¬ 
bendiger  Lehre  in  den  kirchlichen  Versammlungen  zu  vernehmen.  Die 
Scholastik,  sonst  so  geneigt  das  kirchlich  Geltende  theoretisch  zu  recht- 
fertigen  ,  hat  sich  nicht  auf  eine  Verteidigung  der  Bibelbeschränkung 
eingelassen. 

c)  Ueber  die  Albigenser  Rainerii  Summa  c.  5  :  quicquid  praedica- 
tur  ,  quod  per  tcxtum  Ribliorum  non  prob atur ,  pro  fabulis  habent. 
Item  dicunt ,  quod  Scriplura  S.  eundem  effectum  habeat  in  vulgari 
quam  in  latino.  —  Item  N.  T.  textum  et  magnam  partem  V.  vulgari- 
ter  sciunt  corde  —  item  Decretales  et  Deere  tum  ( Gratiani )  et  expo- 
sitiones  Scripturae  S.  respuunt  et  tandem  inhaerent  textui.  Wiklilf’s 
19  conclusiones :  allg.  DG.  S.  313.  Jausenistische  Bibel-Uebersetzung 
u.  Erklärung:  eb.  S.  405.  Gegen  sie  die  Bulle  Unigenitus:  Scriptura 
non  est  pro  omnibus.  —  Die  protestantische  Kirche  hat  fast  überall 
gleichzeitig  mit  ihrer  Entstehung  die  üibel  in  die  Hände  des  Volks  ge¬ 
legt  als  das  Zeichen,  durch  das  sie  siegte.  Bei  der  unbedingten  Frei¬ 
lassung  des  Gebrauchs  und  bei  der  Bibel fes ti gkei t  des  Volks  lag  die  Mei¬ 
nung  nahe,  als  habe  jeder  aus  der  Gemeinde  kraft  der  h.  Schrift  über 
Glaubenssachen  selbständig  zu  entscheiden,  wogegen  sich  die  ortho¬ 
doxe  Theologie  noch  leise  verwahrte,  z.  B.  Quenstedt  I.  216:  Non  di - 
cimus  laicos  Scripturae  lectione  instructos  de  gravissimis  quibusque 
quaestionibus  Judicium  ferre  ,  sed  praecipua  ac  fundamentaliaßdei 
capita  et  vitae  regulas  ex  Scriptura  petere  debere.  Cum  asserimus, 
posse  et  debere  fideles  quosvis  pro  donorum  suorum  modulo  ad  priva¬ 
tum  sui  suorumque  informationem  S.  Literas  modeste  et  devote  le¬ 
gere  :  nec  hoc  ipso  imperitae  plebi  animos  addimus  ,  ut  publicam  sibi 
Scripturae  interpretationem  arroget.  Mit  unwiderstehlicher  Macht 
haben  die  Bibelgesellschaften  (allg.  DG.  S.  391)  die  h.  Schrift  in  mehr 
denn  allen  70  Sprachen  der  Völker  verbreitet,  aber  auch  das  göttliche 
Wort  ohne  alle  Mittel  des  Verständnisses  unter  die  Menge  geworfen 
und  zuweilen  ohne  die  genaue,  würdige  Sorge  für  die  Oebersetzungen. 
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Katholicismus  und  Rationalismus  (allg.  DG.  S.  477)  gefunden 
hat,  liegt  eben  nur  in  dieser  Abwendung  von  der  Auctorität  und 
dem  Gebrauche  der  h.  Schrift.  Jene  Mystik  fand  in  der  Schrift 
eine  Verhinderung  des  innern  Lebens,  der  Rationalismus  eine 
Beschränkung  der  reinen  und  freien  Vernunft'1). 

§.  «9. 

Was  aber  den  dogmatischen  Gebrauch  der  h. 
Schrift  anlangt,  welcher  neben  dem  kirchl  ichen  zu  er¬ 
wägen  ist,  so  haben  sich  in  die  kirchliche  Uebcrzeugung 
von  der  Schrift  als  Urkunde  einer  christlichen  R  e  1  igi ons- 
lehre,  indem  man  diese  aus  ihr  zu  entwickeln  bemüht 
war,  ganz  natürlich  zwei  Vorstellungen  eingedrängt : 
diejenige,  in  welcher  man  Unterschiede  und  Ausschei¬ 
dungen  in  Hinsicht  auf  Wesentliches  und  Unwe¬ 
sentliches  der  Schrift  machte,  und  die,  welche  ein 
Christenthum  über  die  Schrift  hinaus,  also  eine  V  ervoll- 
ko m mnung  der  Schriftlehre  für  möglich,  ja  für  noth- 
w endig  annahin. 

Die  Ansichten  und  Beschränkungen ,  von  denen  das  Fol¬ 
gende  handelt,  verlieren  ihre  Bedeutung,  wenn  die  Schrift  nicht 
als  Lehrcodex,  sondern  als  Geschichts  urkunde  für 
die  Stiftung  der  Theokratie  und  des  göttlichen  Reichs,  und  als 
Buch  des  Geistes  angeselm  wird. 

§.  39. 

Das  Erste,  die  Trennung  des  Wesen tl icke n  und 
Unwesentlichen  im  Urchristenthum ,  geschah  vor¬ 
nehmlich  durch  die  Lehren  von  der  A  c  c  o  m  m  o  d a t  i  on 
der  heiligen  Männer  und  Schriftsteller.  Nachdem  die  Kir¬ 
che  diese  Hypothese  anfänglich  mit  Uebertreibungen  aus 
der  heidnischen  x4nsicht  in  Philosophie  und  Lehen  ausge¬ 
führt  halte  J),  verlor  sich  das  Interesse  für  dieselbe  in  dem 
Maasse,  wie  die  kirchliche  Auctorität  vor  dem  Schriftwortc 
herrschend  wurde  2).  Endlich  aber,  nachdem  erst  der  Ar- 
minianisenus  3),  dann  der  Kantische  Rationalismus  sie  wie¬ 
der  aufgegrilfen  halte,  ist  sie  in  der  gegenwärtigen  Denk¬ 
art  entweder  nicht  mehr  anerkannt,  oder  in  einen  andern 
Begriff  h  incingedeutet  w  orden  4). 

d)  Verschieden  davon  ist  das  bloss  pädagogische  Bedenken  :  Unters, 
ob  die  Bibel  als  Volksbuch  zu  empfehlen.  Eisen.  81 G.  J.  A.  G.  Voeck- 
ler,  de  eo,  an  bene  actum  sit  scriptis  V.  et  N.  T.  Omnibus  cum  impe- 
ritorum  multitudine  comrnunicandis  ?  L.  823. 
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1.  Die  ungebundenen  Vorstellungen  der  heidnischen  Schu¬ 
len  und  des  heidnischen  Lehens  über  das  Wahrheitreden  flössen 
aus  zwei  Quellen:  aus  der  Verachtung,  welche  die  Schulen  ge¬ 
gen  die  Menschen  ausser  ihnen,  gegen  das  Volk,  übten,  und  aus 
der  rein  bürgerlichen  Ansicht  des  Lebens,  in  welcher  theils  der 
innerliche  und  äusserliche  Mensch  ganz  auseinander  traten,  theils 
die  Klugheit  zum  Princip  des  äussern  Lebens  wurde.  Die  ge- 
sammte  kirchliche  Terminologie  in  der  Accommodationslehre 
kam  aus  dem  heidnischen  Leben  her1).  Doch  hat  sich  immer 
auch  der  bessere  Geist  gegen  die  kirchliche  Uebertreibung  jener 
Vorsteilung  geregt,  sowie  die  ganze  Kirche  sich  gegen  die  gno- 


a )  F.A.  Carns ,  Hist,  antiquior  senlentiarum  eccl.  graecae  de  ac- 
cornrn.  Christo  inprimis  et  App.  tributa.  L.  793.  4.  J.  Jahn,  was  hiel¬ 
ten  die  KV.  von  der  Accomm.  Naehlr.  zu  s.  theol.  Werken.  Tüb.  821. 
Nr.  2.  —  J? vynazäßaotg  condescensio ,  oixovopia  dispensatio ,  ovpns- 
QL(psQ£iv  conoersari  aus  dem  stoischen  Sprachgebrauche.  Disputiren, 
beweisfübren  %az3  dvd'QOjrrov ,  im  Gegensätze  von  jtar1  alr/d' etav. 
liössler,  de  variis  disputandi  methodis  vet.  eccl.  Tab.  784.  4.  2  Pgrr. 
—  Wie  Plato  (de  repabl  3.  ed.  Bip.  p.  2G6  s.)  Aerzten  und  Staats¬ 
männern  das  Lügen  zum  Besten  anderer  (tn3  dxpsXsla  rijs  TtoXsojg)  für 
geziemend  achtet:  so  Clemens  von  Alex.  (Strom.  7,  9  mit  derselben 
Berufung  auf  den  Arzt)  einem  christlichen  Weisen  die  Unwahrheit  zur 
Heilung  der  am  Heile  Kranken  (er  FsgaTrslag  pitpsi  —  xpavosTcu,  rj  ipsv- 
Sog  tQ£i) ,  wie  Paulus -den  Timotheus  beschnitten  habe;  Chrysostomus 
(de  sacerd.  1,  5)  preist  das  Heilsame  und  Pflichtmässige  wohlwollenden 
Betrugs;  Synesius  (ep.  105)  meint,  die  Wahrheit  schade  oft  und  müsse 
dem  Volke  verborgen  bleiben  ;  Athanasius  (de  sent .  Dion.  Alex.)  lehnt 
alles,  was  Dionysius  zu  Gunsten  des  arianisehen  Dogma  gesagt  halte, 
dadurch  ab,  dass  es  vtav3  oixovopiav  gesagt  sei ,  um  die  Sabellianer  zu 
widerlegen.  Aber  solche  Grundsätze  galten  in  der  Kirche  mehr  für  die 
eigne  Lebrweise  und  Praxis,  als  in  Bezug  auf  die  h.  Schrift,  denn  diese 
wurde  zu  wenig  im  Einzelnen  und  streng  historisch  betrachtet,  als  dass 
jener  Gegensatz  des  Schriftinhaltes  und  der  eignen  Uebetzeugung  her¬ 
vortreten  konnte,  der  sich  durch  die  Accommodationslehre  auszuglei¬ 
chen  sucht.  Ein  System  der  Anbequemung  zu  untergeordneten  Bildungs¬ 
stufen  erkannte  man  nur  im  Mosaismus  und  A.  T.  Im  N.  T.  wurde  nur 
Einzelnes  aus  Accommodation  erklärt,  so  diejenigen  Heden  Jesu,  in  de¬ 
nen  er  allzu  menschlich  von  sich  zu  sprechen  schien,  wie  Marc.  13,  32 
(was  die  spätere  Dogmatik  zum  Stande  der  Erniedrigung  rechnete). 
Gegen  den  Spott  des  Celsus  über  Stellen  der  Schrift  erkannte  Origenes 
(c.  Cels.  4,  71)  in  der  Form  eine  Anbequemung  des  Logos  zur  beschränk¬ 
ten  Fassungskraft  des  Volks,  wie  ein  Lehrer  zu  Kindern  nicht  in  sei¬ 
ner  Redeweise  spreche ,  sondern  sich  zu  der  ihren  herablasse  ;  auf  die 
Gebote  und  Lehren  Christi  wendet  er  ( ib .  3,  79)  das  Wort  des  Solon  an 
von  den  nicht  an  sich  besten,  abermöglichst  besten  Gesetzen,  die  sie  er¬ 
tragen  konnten  und  bedurften  ;  ihm  war  die  Ergänzung  zu  beiden  seine 
Lehre  von  geheimer  Tradition  und  vom  tiefem  geistigen  Sinne  unter 
dem  sinnlich  rohen  Worte.  Hier,  in  Mt.  13.  ,1er.  28  der  Schriftaus¬ 
druck  sei  oft  durch  Volksmeinungeu  bestimmt. 
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8 tische  Uebertreihung'  derselben  entschied.  Man  fand  hier  wie 
dort  sowohl  die  sittliche  Würde  der  heiligen  Männer,  als  die 
Substanz  ihrer  Sache  und  Lehre  gefährdet1’). 

2.  In  den  kirchlichen  Begriffen  vom  Mittelalter  her0)  tre¬ 
ten  weit  mehr  hervor:  1)  die  Unterscheidung  des  Allgemeinen 
und  des  Temporellen  oder  Localen  in  der  h.  Schrift,  im  zweifa¬ 
chen  Sinne d) ;  2)  die  Annahme  einer  Anbequemung  Gottes 

b)  An  den  Gnostikern  ,  welche  die  Acconimodation  der  kirchlichen 
Praxis  auf  Christus  und  die  heiligen  Schriften  anwandten,  rügten  die 
Kirchenlehrer  dasselbe,  was  sie  im  Leben  zu  üben  für  gut  fanden.  Tert. 
Marc.  3,  15  :  inconstantem  auf:  subdolurn  Deurn  narras  :  aut  dijjiden- 
tiae  aut  malitiositalis  consilium  esl ,  fall  endo  quid  promovere.  Jul. 
ylfric.fr:  ( Roul/i .  II.  110)  pi]  di]  ygaroi?]  toiovtos  Xoyog  iv  iaxXpoiq 
Xqigtov,  otl  ysvdos  avyy.st.-rai  sie  aivov  —  Xqlozov.  Im  Streite  des  Hie¬ 
ronymus  und  Augustinus  über  Gal.  2,  1 1  ss.  hielt  jener  das  Verfahren 
beider  Apostel  für  blosse  Acconimodation  zur  Darlegung  ihrer  Grund¬ 
sätze.  Augustin  (  ep.  28.  40.  71  ss.  82)  machte  dagegen  zuerst  die  mo¬ 
ralische  Würdigung  einer  solchen  Acconimodation  geltend  ;  sein  Ur- 
th eil  über  den  einzelnen  Fall,  wie  schon  Tert.  praescr.  c.  23  :  utique 
conversationis  fuit  vitium ,  non  praedicationis.  Die  Antwort  des  Ilie- 
ron.  c.  Pelag.  1,  8.  Vrg.  Möhler,  Hier.  u.  Aug.  im  Streite  ü.  Gal.  2. 
In  der  Tüb.  Quartalschr.  824.  2.  u.  in  Mühl.  venu.  Aufs.  B.  I.  Abh.  1. 

c)  Nur  zu  Dämonengeschichten  des  N.  T.  bemerken  scholastische 
Schriften  :  vulgi  opiniones.  Die  kirchliche  Praxis  wurde  wieder  in  Frage 
gestellt  im  Streite  der  asiatischen  Missionen  (17.  18.  Jahrh.),  und  der 
römische  Stuhl  entschied  sich  nach  langem  Schwanken  gegen  dieAccom- 
modation  der  Jesuiten  zu  heidnischen  Volkssitten. 

d)  Bereits  Justin  ( Tryph .  c .  44)  unterschied  (im  A.  T.)  Gesetze  zur 
Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  von  Gesetzen,  theils  auf  Christus  hinwei¬ 
send  ,  theils  wegen  des  Volkes  Herzenshärtigkeit  ( i '}  slg  pvozpQiov  tov 
Xqiozov  i]  diarb  oxfojQoxaQchov  tov  Xaov),  ihrer  Natur  nach  jene  ewig, 
diese  erfüllt  oder  abgetban.  Von  Augustin  geht  der  Spruch  aus:  distin- 
gue  t  empor  a ,  et  concor dabit  Scriptura.  Die  scholastische  Ethik  hat 
jene  Unterscheidung  ausgebildet,  theils  wiefern  alttcstamentliche  Insti¬ 
tutionen  mit  localer  und  temporeller  Färbung  wie  Priesterthum,  Opfer¬ 
dienst  etc.  erst  in  der  Kirche  ihre  Wahrheit  und  Allgemeinheit  erlangt 
haben  sollten,  theils  wiefern  neutestament liehe  Satzungen,  z.  B.  gegen 
Eid,  Krieg,  Fasten,  Ersticktes  etc.  nur  damaliger  Zeit  und  Oertlichkeit 
angehörten.  Die  protestantische  Kirche  erkannte  Temporelles,  Vorüber¬ 
gegangenes  auch  in  apostolischeg  Satzung.  Conf.  Aug.  p.  43:  Apostoli 
jusserunt  abstinere  a  sanguine.  Quis  nunc  observat ?  Ad  tempus  pro- 
hibuerunt  propfer  scandalum.  Est  enirn  perpetua  voluntas  evangelii 
consideranda  in  decreto.  Alle  äussere  Satzung  (zunächst  in  Bezug  auf’s 
A.  T.)  durch  Christum  freigemacht.  Cat.  maj.p.  423  s.  Die  orthodoxe 
Dogmatik  hielt  im  A.  T.  nur  den  Decalogus  als  geoüenbartes  Moralgesetz 
für  bleibend  ,  alles  andere  für  lex  temporaria ,  und  nahm  im  N.  T.  die 
Stellen,  die  für  einen  besondern  Werth  des  Cölibats  und  anderer  Askese 
sprechen,  für  temporell.  Insgemein  bezeichnete  man  durch  Local  und 
Temporell  nicht  bloss,  was  aus  bestimmter  Zeit  und  Oertlichkeit  ange¬ 
nommen,  sondern  auch  w  as  nur  für  diese  Zeit  und  Oertlichkeit  bestimmt 
und  gestiftet  sei. 
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in  den  biblischen  Anstalten,  und  der  Anbequemung  Christi  in 
seinem  ganzen  Leben  und  Werke ;  3)  in  der  philosophischen 
Auffassung  der  Gedanke,  dass  die  ganze  Schriftreligion 
eine  göttliche  Anbequemung  seic). 

3.  Der  Arminianismus  und  die  ihm  verwandten  Denkarten 
wendeten  die  Accommodationshypothese  vornehmlich  bei  den 
Citaten  des  N.  T.  aus  dem  A.  an,  und  dieses  allein  hat  man 
lange  Zeit  unter  der  Accommodation  verstanden  f). 

4.  Eine  vermittelnde  Vorstellung  zwischen  der  gewöhnli¬ 
chen  Accommodationslehre  und  der  (streng  rationalistischen)  von 
der  Irrthumsfähigkeit  der  h.  Schriftsteller2)  war  die  von  un- 


e)  J.  Erigena ,  de  divis.  nat.  1,  66  :  Sanctae  siquidem  Scripturae 
in  omnibus  sequenda  est  auctoritas ,  quum  in  ea  veluti  quibusdam 
suis  secretis  sedibus  vevitas  possidetur ;  non  tarnen  ita  credendum 
est ,  ut  ipsa  semper  propriis  verborum  seu  nominum  signis  fruatur, 
divinam  nobis  naturam  insinuans :  sed  quibusdam  similitudinibus ,  va- 
riisque  translatorum  verborum  modis  utitur,  infirmitali  nostrae  con- 
descendens  noslrosque  adhuc  rüdes  infantilesque  sensus  simplici  do- 
ctrina  erigens. 

f)  Die  Benutzung  des  Accomrnodationsgedankens  für  eine  freisin¬ 
nige  Schrift- Auslegung  und  Anwendung  beginnt  schon  mit  Erasmus. 
Ratio  verae  Theol.  (cd.  Seml .)  p.  62:  Christus  se  ad  discipulorum 
imbeeilli  totem  frequenter  accornmodabat,  u.  o.  in  seinen  Commentaren, 
wobei  er  sich  zu  der  Denkart  hinneigt,  welche  die  Apostel  bleibend  in 
Zeit-  und  Ortsvorstellungen  befangen  achtet;  und  das  ist  ihm  nicht  übel 
gedeutet  worden.  Der  Begriff  einer  bewussten,  beabsichtigten  Herablas¬ 
sung  wurde  den  Deisten  entgegengesetzt  zur  Rettung  der  Schrift.  Un¬ 
ter  den  arminianischen  Exegeten  galt  Clericus  als  Urheber  der  Accom¬ 
modationslehre  und  durch  Grotius  ist  der  Name  üblich  geworden.  Die 
Socinianer  sahen  im  Tode  Jesu  eine  Accommodation  zu  jüdischen  Opfer¬ 
vorstellungen,  in  der  Auslegung  alttestamentlicber  Citate  bedienten  sie 
sich  mehr  ihrer  gewaltsamen  Umdeutung.  Vrg.  Rainbach ,  Ds.  qua  hy~ 
pothesis  de  S.  Se.  ad  erroneos  vulgi  conceptus  accommodata  examini 
subjicitur.  Hai.  727. 

g)  Durch  Sem  ler  (de  discrimine  notionum  vulgarium  et  chri- 
stianarum  in  N.  T.  observando.  Ilal.  770.  4.  De  discrimine  inter  o«p- 
viUovq  et  TtvsvjuaTixovs.  Hai.  778.  u.  a.)  war  die  Ausscheidung  des  Lo¬ 
calen  und  Temporellen  mit  der  Accommodationshypothese  zusammenge¬ 
fallen.  Er  unterschied  historisches  und  moralisches  Christen¬ 
thum,  jenes  das  nur  jener  Zeit  und  Nationalität  Angehörige,  um  alles, 
was  aus  dem  Judenthum  komme  (Judenzende),  zu  beseitigen.  Der  Ra¬ 
tionalismus  fand  in  dem  ersten  Stadium  seiner  Entwickelung  naturge- 
mäss  das  Concordat  zwischen  Vernunft  und  Christenthum  darin,  dass 
alles  im  N.  T.,  was  seiner  Vernunft  nicht  zusagte,  als  absichtliche  Her¬ 
ablassung  Jesu  und  der  heiligen  Schriftsteller  erschien.  Aber  nicht  bloss 
der  Supernaturalismus  und  eine  strengere  Form  des  Rationalismus 
(Strauss  u.  a.)  protestirte  dagegen  ,  sondern  die  historische  Aufrichtig¬ 
keit  überhaupt,  welche  abgesehn  von  einzelnen  unleugbaren  Accommo- 
dalionen  im  N.  T.  ,  in  Wort  undThat,  insbesondre  bei  Paulus,  und 
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bewusster  Accommodation  h) ,  wie  unangemessen  auch  dieser 
Name  scheinen  möge.  Der  Gedanke  ist  natürlich  und  alt:  der 
von  Aufnahme  und  Gebrauch  gewisser  Vorstellungen ,  die  einer 
Zeit  als  Gemeingut  angehören ,  ob  sie  gleich  nicht  in  die  durch¬ 
gebildete  Ueherzeugung  einer  bestimmten  Person  aufgenommen 
sind ,  daher  auch  nicht  mit  Entschiedenheit  und  Beständigkeit 
von  ihr  ausgesprochen  werden. 

§.  3fl* 

Von  anderm  Sinne,  als  diese  Scheidung'  des  Wesent¬ 
lichen  und  Ausserwcsentlichen  in  der  Schrift  konnte 
die  Frage  sein  über  das  Nothwendige  und  Nichtnothwen- 
dige  in  dem  kirchlichen  C  h  r  i  s  t  e  n  t  h  u  in  x)  $  doch 
trafen  da,  wo  man  Kirchen-  und  Scliriftlehrc  für  gleich¬ 
bedeutend  achtete,  auch  in  den  Erörterungen  über  F  u  11- 
damentalartikcl  des  Glaubens ,  und  welche  cs  nicht 
wären,  die  Begriffe  oft  mit  jenen  zusammen.  Der  streng 
kirchlichen  Lehre  über  diese  Gegenstände  (a  1 1 g.  DG. 
S.  582)  stellten  sich  nach  und  nach  d  re  i  freiere  entge- 
ge»2). 

1.  Das  Nothwendige  in  der  Ki  rch  e n  I  eh  re  bedeutet  bei 
den  alten  Lehrern,  was  entschiedene  Schriftlehre  ist,  oder 
zur  apostolischen  Verkündigung  gehört.  Diesem  steht  gegen¬ 
über,  was  der  Philosophie  freigegeben  werden  kann.  Dieser  Un¬ 
terscheidung  lag  die  alte  Glaubensregel  zu  Grunde"). 


selbst  zu  heidnischer  Anschauungsweise  ( Acta  17,  23  ss.) ,  die  Uner- 
weisbarkeit,  ja  Undenkbarkeit  jener  durchgeführten,  bewussten  Herab¬ 
lassung  erkannte.  Vrg.  Süsskind  ,  ü.  die  Gränzen  der  Pflicht  keine  Un- 
wahrh.  zu  sagen.  In  s.  Mag.  13.  (K.  V.  HaufF)  Bemerkk.  über  die  Lehr¬ 
art  Jesu  mit  Rücks.  auf  jüd.  Sprach-  u.  Denkart.  Offenb.  (78S)  798. 
J.  Heringa,  ü.  die  Lehrart  Jesu  u.  seiner  App.  mit  Hinsicht  auf  die  rel. 
Begriffe  ihrer  Zeifgen.  A.  d.  Holl.  Offenb.  792. 

/<)  Besonders  durch  Sehleiermacber  und  De  Wette. 

a)  Orig  de  princc.  Praefatio  :  S.  Apostoli  ßdem  Christi  praedi- 
eantes  de  quibusdam  quidem,  quaecvnque  necessaria  crcdiderunt ,  Om¬ 
nibus  etiam  ins,  qui  pigriores  erga  inquisiiionem  divinne  seientiae  vi- 
debantur ,  manifestissime  tradiderunt ,  rationem  sci/ieet  asseriionis 
eorum  relinquentes  ab  bis  inquirendam ,  qui  Spiritus  dona  excetlentia 
mererentur  — :  de  aliis  vero  dixerunt  quidem.,  quia  ( quod )  sint ,  quo- 
modo  autem  et  unde  smt ,  süuerunt ,  profecto  ut  studiosiores  quique 
ex  posteris  suis  qui  amatores  essefi  t  sapientiae ,  exercilium  habere 
possent ,  in  quo  ingenii.  sui  fr  actum  osten  der  ent.  —  Speeies  vero  eo¬ 
rum  ,  quae  per  praedicaiionem  apostolicam  manifeste  traduntur , 
istae  sunt :  etc.  dem.  Stromm.  G,  15:  xvqia  döypara.  Chrys.  Hom. 
24  de  bapt.  Chr.  :  arayxaia  —  d  zov  yqioxiavov  eid&vcu  yqy,  doch  wird 
der  Gegensatz  des  Nichtnothwendigen  auszusprechen  vermieden. 
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2.  Die  freieren  Ansichten  im  Streite  über  das  Fundamen¬ 
tale  und  Nichtfundamentale  in  der  Glaubenslehre  waren:1) 
1)  die  der  Arminianer  und  Latitudinarier,  welche  in  der  Schrift 
seihst  Nichtfundamentales  unterschieden,  eben  als  Anbequemtes, 
Temporelles  und  Locales0);  2)  die  der  Synkretisten  und  Freunde 
der  Unionen,  welche  das  Nichtfundamentale  in  den  Zusätzen  der 
Kirche  zu  der  Schriftlehre  fanden'1) 3  die  der  neuern  (rationa¬ 
listischen,  und  auch  biblischen)  Theologie,  welche  in  der  Schrift¬ 
lehre  die  einfachen  Grundlagen,  oder  Idee  und  Geist  der  Sache  für 
das  einzig  Wesentliche  hält,  dasjenige  also  mehr  in  positiver 
Weise  und  tiefer  sucht ,  was  die  Ersten  mehr  negativ  und  ma¬ 
teriell  e). 

§.  3£. 

Aber  Vervollkommnung  der  Sebriftlebre  ist  auf 
dreifache  Weise  gefasst  und  angenommen  worden, 
wenngleich  alle  diese  Vorstellungen  oft  in  einandergeflos¬ 
sen  sind.  Die  Vervollkommnung  derselben  durch  sich 


b )  G.  G.  Kupfer ,  de  ratione  constituendi  articulos  fand.  rel.  ehr . 
Vit.  802.  4.  Thomander ,  de  articulis  fidei  primariis.  Lund.  830.  In 
paulinischer  Sprache  Ks/uihiov  (1  Cor.  3,  10)  erster  grundlegender  Un¬ 
terricht  ,  ähnlich  noch  bei  Alcuin,  ep.  28,  die  den  Katechumenen  vor 
der  Taufe  vorzutragenden  Lehren,  bei  Augustin  ist  Christus  selbst/wn- 
damentum.  Erst  durch  Hunnius  im  Streite  gegen  die  Union  der  Kirchen 
wurde  die  Bezeichnung  üblich  ,  in  diesem  orthodox  lutherischen  Sinne 
das  Fundamentale  als  das  zum  Heile  NoJhwendige,  in  verschiedener  lo¬ 
gischer  Gradation  ( primarii ,  secundarii)  ,  das  Nichtfundamentale  bloss 
subtile,  controverse  Dogmenbestimmungen. 

c)  Auch  Semler  (§.  30  wf.  g’),  mit  der  Wendung,  dass  überhaupt 
nicht  von  der  Seligkeit  die  Rede  sei  als  abhängig  von  Glaubensartikeln, 
sondern  von  wesentlichen  (charakteristischen)  Lehrsätzen,  durch 
die  sich  das  Christenthum  von  andern  Religionen,  oder  eine  Kirche  von 
der  andern  unterscheide  ( universales  und  partic  ulares')  ,  jene  in  der  h. 
Schrift,  diese  in  den  symb.  Büchern  jeder  Kirche  enthalten  ;  das  Unwe¬ 
sentliche  vornehmlich  auch  in  der  Form  des  biblischen  Christenthums 
als  einer  nur  zeitgemässen ,  freigewählten  Umhüllung  (poQcpp,  o%rj[ia, 
während  in  der  scholastischen  Sprache^/brma  das  Wesentliche,  Bestim¬ 
mende  bezeichnet:  forma  dat  esse  rei ,  dem  sidoe  entsprechend). 

d)  Die  Synkretisten  wieder  grade  nach  Massgabe  der  alten  regula 
fidei.  Unter  den  Unionsfreunden  von  Seiten  der  lutherischen  Kirche 
Chr.  Matth.  Pfaff  {de fidei  ehr.  articulis  fundam.  ejusque  analogia. 
Tub.  718.  4.),  von  Genf  aus  J.  A.  Turretin  (de  articulis  fundam. 
Vor  der  Nubes  testium.  716.)  durch  Scheidung  der  menschlichen  Zuthat 
von  der  göttlichen  Lehre. 

e)  Materiell  ist  auch  die  Methode ,  wie  supernaturalistische  Dog¬ 
matiker  (Döderlein  ,  Morus,  Knapp  u.  a.)  die  fundamentalen  d.  i.  dem 
Christenthum  wesentlichen  Lehren  herausfinden  wollten  ,  als  die  von 
den  Aposteln  besonders  nachdrucksvoll  und  deutlich  verkündeten. 
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selbst  ist  auch  in  der  orthodoxen  Lehre  der  Protestan¬ 
ten  nicht  geleugnet  worden  *).  Ausserdem  ist  noch  ,  bald 
eine  Vervollkommnung  durch  eine  andre  Gottesoffen- 
b a r  u n  g  2),  bald  eine  durch  Yernun  ft  und  Mensche n~ 
geist  selbst3)  angenommen  worden.  Aber  von  dieser 
letztem  ist  diejenige  nur  sogenannte  Vervollkommnungs- 
lehre  zu  unterscheiden,  welche  von  dem  Widers  pr  li¬ 
ehe  gegen  die  Schrift  und  ihre  Auctorität  ausgegan¬ 
gen  ist4). 

1.  Die  protestantische  Kirehenlehre  stellt  ihren  Grundsatz 
über  Vervollkommnung  der  Schriftlehre  in  ihrem  Begriffe  von 
der  Schriftauslegung  dar.  Schon  die  Annahme  von  Beweisstel¬ 
len ,  welche  nur  durch  die  Consequenz  beweisen  ( probantia 
y.ara  diavoiav),  geht  auf  eine  Erweiterung  des  Lehrinhalts  der 
Schrift  durch  sich  selbst.  Mehr  noch  führt  dahin  die  protestanti¬ 
sche  Idee  der  Analogie  des  Glaubens  als  Prineip  der 
Schrifterklärung* 1).  Aber  dieser  Gedanke:  das  Unbestimmte  und 
Minderbestimmte  der  Schrift  aus  dem  Bestimmten  und  Sicheren 
in  ihr  zu  bestimmen,  gehört  schon  der  allen  Kirche  anb).  In 
freierer  Auffassung  konnte  sich  darein  der  Gedanke  legen  von 
einer  Vervollkommnung  des  Schrift  Wortes  aus  dem  Sch  rift- 
geiste,  wobei  die  Schrift  freilich  nicht  mehr  als  blosse  Lehr¬ 
urkunde  angesehn  wirdc). 


a)  Kraft  der  perspieuitas  Scripturae  S.  ursprünglich  als  Gegen¬ 
satz  wider  jede  äusserlich  gegebene  authentische  Regel  der  Ausle¬ 
gung.  Nur  das  Wort  nach  Rom.  12,  6.  Die  Sache:  Luther  zu  5  Mos. 

1  :  ,,Das  ist  der  ganzen  h.  Schrift  Eigenschaft,  dass  sie  durch  allent¬ 
halben  zusammen  gehaltene  Stellen  sich  selbst  ausleget,  und  durch  ihre 
Regel  des  Glaubens  alleine  will  verstanden  sein.“  Apol.  Conf.  290: 
juxta  regulam ,  hoc  est  juxta  Scripturas  certas  et  claras.  Zu  Grunde 
liegt  der  Glaube  an  die  Schrift  als  das  Werk  eines  Autors  und  unter- 
gelegt  wurde  von  der  orthodoxen  Theologie  ein  Inbegriff  ihrer  Haupt¬ 

dogmen  als  auf  vornehmlich  klaren  Schriftstellen  ruhend.  Gerh.  Rui- 
tenschild,  de  adhibenda  doctrinae  quam  vocant  analog ia  in  librorum 
ss.  interpretatione.  L.  B.  823.  4. 

b)  Iren.  2>  10:  Aenigmata  ex  manifcstis ,  consonantibus  et  Cla¬ 
ris  accipiunt  soluiionem.  Aug.  de  doctr.  ehr.  2,  9. 

c )  Der  Gedanke  ist  nothwendig  entstanden  ,  indem  das  ßedürfniss 
blieb  ,  im  ununterbrochenen  Zusammenhänge  mit  dem  ursprünglichen 
Christenthum  zu  stehn,  und  doch  das  Verlangen  hervortrat,  sich  da¬ 
durch  in  der  eignen  freien  Entwickelung,  wie  sie  nun  eben  in  der  Zeit 
oder  im  Einzelnen  galt,  nicht  beeinträchtigen  zu  lassen.  Der  Sinn  hier¬ 
von  liegt  in  den  Verheissungen  vom  h.  Geiste  als  Führer  in  alle  Wahr¬ 
heit.  Das  Evangelium  sollte  eine  Stiftung  sein  Für  ein  Reich  Gottes  auf 
Erden ,  von  welchem  das  gottergebene  Gemüth  die  Voraussetzung  ist. 
Die  Kirche  ging  über  auf  Offenbarung,  Geheimniss,  unbedingten  Glau- 
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2.  Eine  vervollkommnende  Offenbarung  wurde  entweder 
als  einmalige,  neue,  oder  als  eine  fortwährende  angenommen. 
Jenes  bei  allen  denen,  welche  die  Verkündigung  vom  Paraklet 
auf  eine  neu  bevorstehende  Goltesoffenbarung  deuteten  :  Mon¬ 
tanisten,  Manichäer,  (Koran)'1);  und  bei  denen,  welche  das 
neue,  ewige  Evangelium  (Apoc.  14,  6)  in  der  Fülle  der  Zeiten 
erwarteten  oder  verkündeten  :  im  Mittelalter6),  in  allen  Schwär¬ 
mer-Zeiten  und  Secten  ,  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts f)  wie 
noch  heutigen  Tages.  Für  sich  steht  das  g  n  o  s  t  i  s  c  h  e  Evan¬ 
gelium  der  Vollendung s)  und  der  Swed  enhorgianismus11). 
Fortwährende  Vervollkommnung  wurde  entweder  in  einzel¬ 
nen  Acten  (fanatische  Perfectihilitätslehren) x) ,  oder  in  einem 


hen.  Die  h.  Schrift,  ursprünglich  nur  Geschichte  und  Geist  des  Evan¬ 
gelium  ,  wurde  als  Lehrcodex  dieser  Offenbarung  angesehn.  Die  Ver¬ 
vollkommnung  liegt  in  der  Rückkehr  zum  Geiste  ,  aus  und  in  dem  die 
Schrift  entstanden  ist. 

d )  Die  Ueberbietung'und  Anliquirung  der  alttestamentlichen  Offen¬ 
barung  durch  die  neutestamentliche  gab  das  Vorbild.  Allg.  DG.  S.  95 ff. 
Hierzu  Schwegler,  der  Montanism.  u.  die  Kirche.  Tüb.  841.  Tertul.  de 
virgg.  vel.  1:  Propterea  paraefetum  misit  Dominus ,  ut ,  quoniam 
humana  mediocritas  omnia  semel  capere  non  poterat,  paulatim  diri- 
geretur  et  ad  perfectum  perducevetur  disciplina  ab  illo  vicario  Do¬ 
mini .  Adhuc,  inquit ,  multa  habeo  loqui  vobis,  sed  nondum  potestis 
ca  baiulare :  cum  venerit  ille  spiritus  veritatis,  deducet  vos  in  omnem 
veritatem.  Und  nur  auf  die  Strenge  der  kirchlichen  Sitte  wurde  die 
späte  Offenbarung  des  Paraklet  bezogen.  Dagg.  Aug.  c.  Faust.  32, 
17  :  quasi  videlicet  non  omnem  veritatem  Paulus  et  caeteri  Apostoli 
doeuisseni ,  ac  locum  Cataphrijgarum  paracleto  reservassent.  —  Allg. 
DG.  S.  53  ff.  Der  Paraklet  als  in  Mani  erschienen  ( Bus .  II.  E.  1,  31) 
war  wenigstens  die  in  derZeit  gegebene  Form  fiir  die  freie  Speculation ; 
in  Mani’s  Schriften  die  vollkommene  Offenbarung,  daher  dieselbe  aus¬ 
wählende  Stellung  zum  N.  T.  wie  die  kirchliche  zum  A.  ( Aug .  c.  Faust. 
32,  6).  Auch  Mohammed  hat  einst  Deutungen  des  Paraklet  gebraucht, 
daher  die  alte  Kirche  den  Islam  nur  als  eine  christliche  Verfälschung 
oder  Secte  nahm.  Vrg.  Möhler  in  der  Tüb.  Quartalschr.  830.  1.  Unter 
den  Mohammedanern  sind  fast  dieselben  Methoden  der  Läuterung  und 
Vervollkommnung  ihres  heiligen  Schriftworts  streitig  geworden  wie  un¬ 
ter  uns.  Vrg.  Maracci  Prodr.  44  ss.  Herbelot  art.  Alkoran. 

e)  Zeitalter  des  h.  Geistes  :  allg.  DG.  S.  308.  Die  Vervollkomm¬ 
nung  durch  die  Geistesweihe  als  consolamentum. 

f)  Als  Ueberspannung  des  Pietismus  Petersen  :  allg.  DG.  S.  354. 

g)  Evayyihov  tsXsi.o'josoj'S  Epiph .  Ifder.  26,  2- 

h)  Als  neue  Offenbarung  im  J.  1770,  als  drittes  Testament  und 
geistige  Wiederkunft  Christi,  doch  mehr  im  Sinne  einer  Wiederherstel¬ 
lung  der  vornicänischen  Kirche:  allg.  DG.  S.  438  ff. 

i)  Der  Anabaptismus  der  Reformationszeit  wie  das  Quakerthum 
(dieses  nur  die  zur  Ruhe  gekommene,  besonnene  Consequenz  von  jenem), 
welche  an  die  Stelle  der  Kirche  im  katholischen  Sinne  das  einzelne, 
gottbegnadigte  Subject  setzten  :  allg.  DG.  S.  334.  389  f. 


80  Zweite  Abtlieiluiig.  Specielle  Dogmengcschielite. 

r 

durchgehenden  Acte  angenommen ,  die  Tradition  ,  auch  der  ka¬ 
tholischen  Kirche,  gehört  in  diese  Kategorie k). 

3.  Sofern  die  rationalistische  Perfectibilitätstheo- 
rie  sich  auf  dem  Grunde  der  h.  Schrift  aufbauen  wollte,  hat  sie 
den  Grundsatz  angenommen ,  dass  durch  die  Schrift  nur  Men¬ 
schengeist  und  Vernunft  theils  angeregt ,  theils  aufgefordert 
werden  sollte  die  eigne«  Kräfte  zu  entwickeln,  so  dass  also  die 
Schrift  selbst  jene  als  die  zuletzt  entscheidenden  Potenzen  ein¬ 
geführt  habe.  Dieses  war  der  Sinn  des  altern  (Semlerischen  und 
Kantischen)  Rationalismus  ’). 

4.  Dem  Deismus  und  Antichristianismus  stellt  sich  die  eine, 
mildere  Fassung  der  speculativen  Theologie  unserer  Zeit 
(allg.  DG.  S.  473)  in  der  Weise  entgegen,  dass  sie  das  Chri- 
stenlhum,  welches  in  Wissenschaft  zu  vervollkommnen  sei,  doch 
für  die  absolute  Religion  erklärt“). 


k)  Im  Sinne  der  katholischen  Kirche  selbst  Concilien  und  Papste, 
wiefern  sie' nicht  bloss  als  Organe  der  Tradition  betrachtet  wurden.  Da¬ 
her  Luther  Art.  Smalc.  p.  332  :  Papatus  est  merus  enthusiasmus ,  quo 
papa  gloriatur  ,  omnia  Jura  esse  in  scrinio  sui  pectoris  ,  et  quidquid 
ipse  in  eeclesia  sua  sentit  et  j übet,  id  spirit  um  et  just  um  esse,  eliamsi 
supra  et  contra  Scripturam.  Doch  galt  im  Bewusstsein  der  katholi¬ 
schen  Kirche  die  Tradition  als  das  Konservative,  die  Schriftsatzung  Fest¬ 
haltende,  der  Neuerung  Entgegengesetzte.  Schon  Stephanus  im  Streite 
gegen  Cyprian  :  nihil  novan dum  nisi  quo d  traditum  est ;  was  Vincen- 
tius  im  Commonitorium  anführt,  mit  Berufung  auf  Gal.  1  ,  8.  1  Tim. 
6,  20. 

l)  (Krug)  Briefe  über  die  Perfectib ilität  der  geoffenb.  Rel.  Jen. 
795.  Neue  A.  in  s.  theol.  Schrr.  1.  830.  „Diejenige  Beschaffenheit  der 
geolfenbarten  Religion  ,  vermöge  welcher  sie  in  sich  selbst  das  Princip 
d.  i.  die  bestimmte  Möglichkeit  einer  steten,  dem  Zwecke  ihres  Urhe¬ 
bers  und  ihrer  Bekenner  gemässen  Fortbildung  und  Entwicklung  hat.44 
In  diesem  Sinne-.  W.  A.  Teller,  Rel.  der  Vollkommenem,  ßrl.  792. 
Tieftrunk,  Rel.  der  Mündigen.  Brl.  80U.  II.  Eigentümlich  :  G.  E.  Les¬ 
sing,  Erziehung  des  Menschengeschi.  780.  (Schrr.  v.  Lachm.  X.) 
C.  F.  v.  Ammon,  die  Fortbildung  des  Christenlh.  zur  Weltrel.  L. 
(833  ff.  III.)  836  ff.  IV.  Jenem  liegt  die  Bedeutung  des  Christenthums 
mehr  in  der  Vergangenheit,  diesem  in  aller  Zukunft. 

m)  Von  Seiten  des  Deismus  am  offensten  in  den  Schriften  von  Tho¬ 
mas  Paine:  von  wahrer  u.  falscher  Theol.  2.  Theil:  das  Zeitalter  der 
Vernunft.  (Engl.  Lond.  794.  II.  In  dems.  J.  u.  öfters  übers.)  Von  Sei¬ 
ten  des  speculativen  Antichristianismus  die  letzten  Schriften  von  Feuer¬ 
bach  und  Bruno  Bauer.  Die  Vervollkommnung  als  bedingt  durch 
die  Beseitigung  des  Evangelium.  Strauss  (Glaubensl.  I.  355  f.)  von  der 
Kluft  zwischen  den  Wissenden  und  dem  glaubensbedürftigen  Volke. 
Zeller:  (die  Annahme  einer  Perfectibilität  des  Cbristenth.  hist.  u. 
dogrn.  untersucht.  In  s.  theol.  Jahrbuch.  842.  H.  1)  „Die  Geschichte 
scheint  jedenfalls  in  ihrem  weitern  Verlaufe  an  einem  Punct  ankommen 
zu  müssen,  wo  der  F’aden,  welcher  die  Menschheit  jetzt  noch  an  das 
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Zweiter  Artikel. 

Von  Gott. 

§.  33. 

Ueber  die  Namen  der  Gottbeit,  wie  über  eigentli¬ 
che  Definitionen  waren  die  kirchlichen  Vorstellungen 
immer  frei  und  unbesorgt1),  ln  der  Auffassung  der  Idee 
zeigt  sieb  eine  verschiedene  Richtung  in  der  ältesten  Kir¬ 
che  und  nach  dem  Abschlüsse  der  gnostischcn  Streitigkei¬ 
ten.  Jene  batte  ein  vorherrschendes  Interesse,  den  wah¬ 
ren  Gott  als  Gott  der  Weit  aufzufassen  gegen  diejeni¬ 
gen,  welche  Gott  und  den  Weltschöpfer  von  einander 
unterschieden 2) :  nachher  überwog  in  der  kirchlichen 
Denkart  das  Bedürfniss,  Gott  und  Welt  als  Gegen¬ 
sätze,  den  wahren  Gott  als  ausser,  über  der  Welt,  als 
den  freien  Urheber  derselben  anzuerkennen. 

1.  Durch  die  Volksreligionen  des  Alterthums  geht  ein  Aber¬ 
glaube  an  die  Bedeutung  und  Macht  gewisser  Gottesnamen ,  der 
vereinzelt  auch  in  die  Kirche  eingedrungen  ist.  (Pseudo-Diony¬ 
sius.  Reuchlin.)  Aber  das  Christentum  hat  in  allen  Sprachen, 
auf  die  es  einging,  den  höchsten  oder  den  allgemeinsten  Götterna¬ 
men  unbefangen  sich  angeeignet.  Nach  seiner  alttestamentlichen 
Grundlage  walteten  die  alttestamentlichen  Namen  vora).  Aber 
ein  Grundgedanke  der  Kirche  war,  auch  in  Formeln  des  Alter¬ 
thums  ausgesprochen:  Gott  sei  Damen  -  und  begriffslos  \avw- 
vvpog] b). 

2.  Die  gnostische Unterscheidung  des  verborgenen  und 
offenbaren  Gottes  erhielt  jetzt  eine  andere  Bedeutung  in  der 
Kirche  (S.  26). 

§.  34. 

Der  Pantheismus  dagegen,  anfangs  den  kirchli¬ 
chen  Formeln  und  Gedanken  nur  näher  getreten,  theils 

Christenthum  knüpft,  vollends  abreisst,  und  ihr  Bewusstsein  sich  eine 
neue  Gestalt  giebt.u 

a )  Der  vorherrschende  Jehovahname  wurde  auch  nach  den  beiden 
Uebersetzungen  der  Septuaginta  nationalisirt :  6  ojv  ,  auch  to  ov,  das 
absolute  Sein  ,  der  yivtois  ,  dem  Wechsel  und  dem  Gewordenen  entge^ 
gengesetzt,  und  6  xiqio e.  In  der  Liturgie  tritt  auch  Zebaoth  hervor. 
Aus  dem  allgemeinen  Spracbgebrauche  nahm  die  griechische  Kirche  auf: 
6  vxfjiozos,  6  ayu &6s  und  das  unbiblische  6  yiälharo?. 

b)  Die  allgemeine  Formel  das  Göttliche  zu  beschreiben  :  id ,  quo 
majus  cogitari  nequit.  Aug .  Civ.  Del  1,7:  hoc  omnes  Denm  cortß- 
tentur  esse ,  quod  caeteris  rebus  omnibus  anteponunt. 

Dogmengeschichte.  II.  0 
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in  einigen  platonisch-stoischen  Formeln ,  tlieils  im  Sa- 
bellianisinns  *) ,  trat  als  ein  System,  welches  sogar  das 
wahrhaft  christliche  sein  wollte,  zuerst  in  Johannes 
Erigena  offen  hervor  und  in  seiner,  vom  15.  Jahrh.  an 
oft  erneuten  Schule.  Die  streng- aristotelische  Schule, 
vornehmlich  der  A  verroism  us,  trug  denselben  als 
Geheimniss  in  sich.  Th e o s o p li i e  und  speculative 
Theologie  haben  ihn  tiefer  zu  fassen  und  auszubildcn 
gesucht2).  Nach  der  Milte  des  18.  Jahrh.  galt  der  Pan¬ 
theismus  als  die  Religionslehre  der  Aufgeklärten  j  die 
neuste  Zeit  hat  ihn  oft  wieder  fiir  das  Geheimniss  der 
wahrsten  Philosophie  erklärt 3). 

1.  Die  kirchlichen  „Archaismen44  vom  heiligen  Geiste  als 
der  Weltseele  gehören  zu  den  panlheislischen  Anklängen,  welche 
doch  niemals  so  gemeint  waren“);  im  Sabellianismus  hat  die 
Kirche  zuerst  den  Pantheismus  bestritten  (allg.  DG.  S.  100). 
ln  der  Gnosis  und  im  Manie häismus  selbst,  wie  im  kirch¬ 
lichen  Widerspruche  gegen  sie,  trat  mehr  die  dualistische, 
als  die  pantheistische  Seite  hervor'5).  Aber  es  ist  keine 
Frage,  dass  nichts  der  idealen  Denkart  und  dem  wellverachten¬ 
den  Geiste  der  Kirche  so  sehr  widerstanden  habe,  als  Weltver¬ 
götterung  jeder  Artc). 

2.  Man  hat  den  einfachen  (unmittelbaren)  und  den  spe- 
culativen  Pantheismus  unterschieden.  Der  einfache  ist  ge¬ 
wöhnlich  als  jenes  alte  System  hervorgetreten,  in  welchem  Gott 
als  haltende,  bildende  Seele  (Kraft,  Gesetz)  der  Welt  aufgefasst 
wurde.  Der  Spinozismus  ist  nicht  speculativer  als  dieser. 
Nur  fasst  er  in  der  Weltsubstanz  ,  wofür  ihm  die  Gottheit  gilt, 
vorzugsweise  die  Einheit  auf,  während  jener,  und  überhaupt 
der  Pantheismus  sonst,  sieh  mehr  an  die  Idee  des  göttlichen  Le¬ 
hens  im  Weltall  gehalten  hat.  Der  speculative  Pantheismus 
hat,  um  das  Weltsein  der  Gottheit  zu  begreifen,  drei  Wege 
eingeschlagen.  Entweder  (und  dieses  ist  die  älteste,  bildlichste 
Ansicht)  ist  ihm  die  Gottheit  als  der  Weltstoff  seihst  erschienen, 


a)  Unbedenklich  brauchte  die  Kirche  Formeln  ,  wie,  dass  Gott  Al¬ 
les  und  vnooraatg  nüvzojv  ( Tatian.  c.  5.  Dion,  Alex.  b.  Ens.  Praep.  Ev, 
c.  7.)  Auch  Hilar.  Enar.  Ps.  119:  Deus  anima  muncli. 

b)  Die  bestimmteste  pantheistische  Aeusseruug  im  apokr.Ev.  Eva  b. 
Epiph.  Huer.  26 ,  3  :  tydj  o'v  aal  ov  iydj ,  xa l  ottov  av  ps  nal  iydj  nai  iv 
naoiv  —  ionaQfjLevoS. 

c)  Eine  der  ältesten  Bestreitungen  in  den  Quaestt.  ad  Graecos 
(aus  dem  4.  oder  5.  Jahrh.)  3  :  Gott  wirke  nicht  tw  sivai ,  sondern  rat 
ftovfeod'cu,  jenes  lehrten  die  Heiden. 
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aus  welchem  das  Weltliche  in  Abstufungen  hervorgeströmt  sei 
(E  m  a  n  a  t  i  s  m  u  s) ;  oder  die  Welt  wurde  als  Selbstdar¬ 
stellung  (Selbstobjectivirang)  Gottes  aufgefasst:  denkend, 
sich  denkend  schaffe  Gott  die  Welt  —  Erigena  (allg.  DG.  S. 
199).  Auch  die  Mystik  in  ihrer  speculativen,  wie  in  ihrer  poeti¬ 
schen  Gestalt  (allg.  DG.  S.  272.  410)  hat  oft  unbewusst  einem 
Pantheismus  Rauin  gegeben  d).  ln  anderer  Wendung  und  ideali¬ 
stisch  ausgebildet  Fichte’s  spätere  Lehren.  Diese  Ansichten  gehn 
von  der  Idee  des  reinen  ,  ewigen  ,  in  sich  vollendeten  Gotteswe¬ 
sens  aus.  Aber  die  dritte  speculative  Fassung  ist  die  der  Evo¬ 
lution:  der  Urgrund  bildet  sich,  im  Streben  sich  zu  bestim¬ 
men,  etwas  zu  sein,  zur  Welt,  und  aus  dieser  zum  Geiste  aus6). 
Theosophie,  ScheIJings  System  unmittelbar  nach  seiner  Erhebung 
über  Fichte,  am  durchgebildetsten  die  Hegelsche  Schule r).  (Allg. 
DG.  S.  455  ff.) 

3.  Ris  in  den  Anfang  des  18.  Jahrh.  setzte  man  den  Pantheis¬ 
mus,  welchem  es  noch  an  einem  gemeinsamen  Namen  gebrach  8), 


d )  Scholastischer  Pantheismus  ,  an  ßrad  vva  r  di  n  a  geduldet  we¬ 
gen  seiner  kirchlich  augustiuischen  Grundlage,  an  t)  a  v  i  d  v.  D  i  n  a  n  t 
verdammt,  nach  Gerson  ( de  conc-ordiu  metaphysicae  cum  logica) : 
Omnia  sunt  Deus ,  Deus  est  omnia  ,  creator  et  creutura  idem.  Ideae 
creant  et  creantur.  Deus  ideo  dicitur  finis  omnium ,  quod  omnia  re- 
versura  sunt  in  ipsum ,  ut  in  Deo  immutabiliter  conquiescant.  —  Deum 
esse  essentiam  omnium  ereaturarum .  Offenbar  ist  nur  die  zweite 
Hälfte  der  wahre  Ausdruck  seiner  Lehre,  das  Erste  ( Deus  est  omnia) 
Uebertreibung  seiner  Gegner.  Mystisch  speculativer  Pantheismus  ver¬ 
dammt  an  Ekkard,  uacb  der  Bulle  Johanns  XXII. :  Quic quid  proprium 
est  divinae  naturae  ,  hoc  toi  um  proprium  est  homini  just o  et  divino: 
propter  hoc  iste  homo  operatur,  quicquid  Deus  operatur  ,  et  crcavit 
una  cum  Deo  coelum  et  terram ,  et  est  generator  V erbi  aeterni ,  et 
Deus  sine  tali  homine  nesciret  quicquam  facere.  Mystisch  poetischer 
Pantheismus  ertragen  an  Angelus  Silesius  (Cherubinischer  Wan¬ 
dersmann)  :  ,,lch  bin  so  gross  als  Gott ,  er  ist  als  ich  so  klein  :  er  kann 
nicht  über  mich  ,  ich  unter  ihm  nicht  sein.  —  Ich  selbst  bin  Ewigkeit, 
wenn  ich  die  Zeit  verlasse  ,  und  mich  in  Gott  und  Gott  in  mich  zusam¬ 
menfasse.  —  Ich  trage  Gottes  Bild  :  wenn  er  sich  will  besehn,  so  kann 
es  nur  in  mir,  und  wer  mir  gleicht,  geschehe.“  Allg.  DG.  S.  410. 

e)  Auch  wurde  die  alte  Vorstellung  von  einem  Abfalle  im  göttli¬ 
chen  Leben  hinzugenommen  ,  oder  von  einem  in  Gott  enthaltenen  und 
doch  verschiedenen  Grunde  Gottes,  aus  dem  sich  zugleich  mit  Gott  das 
Böse  entwickele  ;  so  besonders  Schelling  in  der  Abh.  von  der  Frei¬ 
heit  (1809)  schon  im  Streben  den  Pantheismus  zu  überwinden. 

f)  Von  Hegel  wurde  der  Pantheismus  nur  verleugnet ,  wiefern  er 
ihn  gleichstellt  mit  seiner  rohesten  Formel:  dass  alles,  d.  h.  die  empi¬ 
rischen  Dinge  ohne  Unterschied  ,  Gott  sei.  Vrg.  s.  Encyclop.  A.  2. 
S.  521.  Von  dem  heterodoxen  Zweige  seiner  Schule  eingestanden. 

g)  Der  Name  wurde  üblich  durch  Toland ,  Pantheisticum  s.  for- 
mula  celebranda  societatis  Socraticae.  1720. 
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in  die  Kategorie  des  A th e i sm u s ,  und  noch  in  der  neuesten 
Zeit  hat  er  sich  gegen  diese  Anklage  zu  vertheidigen  gehabt1*)» 

§.  35. 

Die  Kirche  hat  eigentlich  niemals  das  Bedürfniss  ge¬ 
fühlt,  sich  den  Glauben  an  Gott,  aus  und  in  welchem  sie 
ja  da  war,  erst  zu  begründen.  Dieses  geschah  in  ihr 
vielmehr  nur,  entweder  vom  frei  philosophischen  Stand¬ 
punkte  aus,  oder  im  Widerspruche  gegen  die  Gottes¬ 
leugnung.  Aber  auch  dann  war  das  kirchliche  Denken 
immer  geneigt,  die  Idee  der  Gottheit  nicht  aus  Welt  und 
Lehen  heraus  zu  demonstriren1):  sondern  als  ange¬ 
boren,  als  unmittelbar  gegeben  ,  zu  betrachten  2). 

1.  Das  Nichtdemonstrabele  (uvanöde lxtov)  der  Idee  Got¬ 
tes'1)  ist  in  dreifachem  Sinne  behauptet  worden:  vor  Allem  ge¬ 
geben  ,  nicht  abzu  leiten  aus  der  Vorstellung  vom  Weltli¬ 
chen,  blos  Gegenstand  des  Glaubens.  Diese  dritte  Bedeutung, 
in  welcher  der  Begriff  auch  skeptisch  wurde,  gehört  nicht 
hierher. 

2.  Das  Angeborene,  ein  ungenauer,  leicht  und  viel 
gemissdeuteter  Begriff,  bedeutete  entweder  das  unmittelbar  Ge¬ 
gebene  ,  oder  das  unmittelbar  (im  Gefühle)  Bewusste  einer 
Vorstellung13). 

§.  36. 

Jener  verschiedenen  Richtung  gemäss,  in  welcher 
man  die  Idee  Gottes  auffasste,  wurden  in  der  ältesten 
Kirche  mehr  diejenigen  Beweise  gebraucht,  welche  für 


h )  G.  B.  Jäsche,  d.  Pantbeism.  nach  s.  verschiedenen  Hauptfor- 
raen,  s.  Urspr.  u.  Fortgange.  Brl.  826-8.  II. 

d)  Das  Wort  Existenz  ist  erst  durch  die  Wölfische  Schule  vom  Sein 
Gottes  üblich  geworden.  In  der  scholastischen  Sprache  ist  existentia 
Del  sein  Wirken  in  der  Welt. 

b)  Bereits  durch  die  Sokratiscbe  Schule  und  in  den  Formeln  des 
Platonismus.  Stehende  kirchliche  Formeln  von  der  Idee  Gottes  :  tfxcpv- 
ror  (Clemens) ,  ingenitum  (Arnobius)  ,  anima  naturaliter  sibi  conseia 
(Tertullian).  Als  die  Grundlage  dieses  angebornen  Goltesbewusstseins 
galt  die  Verwandtschaft  des  Geistes  mit  Gott.  Dieses  wurde  in  der  al¬ 
ten  griechischen  Kirche  durch  die  Logoslehre  begünstigt:  der  göttliche 
Logos  breitet  sich  im  Menschengeist  aus  und  wird  in  ihm  zur  Idee  der 
Gottheit.  In  der  lateinischen  Kirche  wurde  das  Unmittelbare  mehr  als 
momentanes  Einwirken  Gottes  auf  die  Seele  angesehu.  Aug.  Confess. 
10,  6:  perculisti  cor  verbo  tuo.  Auch  die  Apologeten  setzten  dieses 
Gottesbewusstsein  voraus ,  das  sie  nur  aus  seinen  Trübungen  erretten 
wollten.  Ihre  Beweise  gelten  nur  der  wahren  und  höchsten  Gottesidee. 
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Gott  in  .1er  Welt  zu  sprechen  scheinen,  In  der  spätem 
mehr  die ,  durch  welche  man  die  Erhabenheit  Gottes 
über  die  Welt  erweisen  wollte.  Also  war  das  physi- 
kotheolo gische  Argument  anfangs  noch  mehr  als  das 
ko smolo gische  im  Gebrauche1).  Das  ontologi¬ 
sche  war  stets  nur  ein  Schulausdruck  für  die  Nothwen- 
digkeit  der  Gottesidee  2).  Das  moralische  fand  natür¬ 
lich  immer  da  die  meisten  Freunde,  wo  sich  der  religiöse 
Gedanke  von  der  metaphysischen  Forschung  zum  Bedürf¬ 
nisse  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  hingewendet 
hatte 3) 5  ihm  verwandt  ist  das  noologischc  Argument 4). 

1.  Zum  physikotheologischen  kam  das  teleolo¬ 
gische  Argument,  von  der  Beziehung  der  ein  z eien  Dinge 
der  Welt  auf  einander  hergenommen,  wie  jenes  von  der  allge¬ 
meinen  Harmonie  der  Welt,  seitdem  die  naturwissenschaft¬ 
liche  Forschung  mehr  in  das  Einzelne  einginga).  Das  kosmo¬ 
logische  Argument,  abgeleitet  aus  dem  ßegrilfe  des  Abhängi¬ 
gen ,  Zufälligen  (Eitlen  im  Sinne  der  Kirche)  und  des  Mögli¬ 
chen,  durchgeführt  mit  dem  Aristotelischen  Satze,  dass  es  kein 
Zurückgehn  in’s  Unendliche  gebeb). 


a )  Zuerst  gegen  das  Heidenthum  und  den  Gnosticismus,  um  zu  er¬ 
weisen,  dass  die  ganze  Natur  e  i  n  e  n  Gott  und  G  o  tt  darstelle,  wurde 
das  physikotheologische  Argument  mit  allem  ausgestattet,  was  ihm  im¬ 
mer  soviel  Anschauliches,  Scheinbares  gegeben  hat.  Iren.  2,  9:  ipsa 
conditio  ostendit  eum,  qui  condidit  eam  et  ipsa  factura  suggerit  eum , 
qu  i  je  eit ,  et  mundus  manifestat  eum ,  qui  se  disposuit.  Seine  For¬ 
men,  mochten  sie  hergenommen  seiu  von  der  Ordnung,  oder  von  der 
Schönheit  und  Freundlichkeit  der  Natur,  haben  sich  überall  ähnlich 
ausgebildet;  aber  man  hat  hierbei  weniger  eine  bestimmte  Tradition 
der  Schulen,  als  die  allgemeine  Regung  und  Stimme  des  Gemüths  anzu¬ 
erkennen.  ln  einer  sonderbaren  Vermischung  aristotelischer  Sprache 
( TtQOTtpov  —  voreQov)  mit  althebräischer  {Gen.  16,  13)  geht  durch  das 
ganze  MA.  die  Formel,  nosse  posteriora  Bei ,  von  der  Erkenntniss  aus 
der  Natur.  Und  von  derselben  Bernard.  Consider.  5,1:  scala  hac 
{Rom.  1,19)  non  cives  egent ,  sed  cxitles. 

b)  Dieser  Unterschied  des  physikotheologischen  und  kosmologi- 
sehen  Beweises  ist  erst  seit  Wolf  klar  hervorgetreten,  dass  jener  aus 
der  Erscheinung,  dieser  aus  dem  ßegrilfe  des  Weltlichen  hergenommen 
wird.  In  der  alten  Kirche  w'urde  das  kosmologische  Argument  vornehm¬ 
lich  aus  den  zwei  Begrilfen  hergeleitet,  der  Abhängigkeit  und  Unvoll¬ 
kommenheit,  beide  zusammengefasst  als  vanitas ,  in  der  Scholastik  als 
eontingentia.  Dem  Schlüsse  hieraus  auf  eine  durch  sich  selbst  beste¬ 
hende,  vollkommene  und  begründende  Macht  ist  zuerst  von  Anselmus 
Cantuariensis  entgegengesetzt  worden,  dass  das  Abhängige,  Unvollkom¬ 
mene  sich  auch  unter  einander  tragen  könne  (dass  die  Welt  ein  Orga¬ 
nismus  sei,  also  nicht  auf  eine  aQXV  Mivtjotewß  zurückgegangen  werden 
müsse). 
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2.  Das  ontologische  Argument  konnte  natürlich  erst 
in  der  scholastischen  Zeit  gedeihen ,  seitdem  sich  Alles  in  die 
Form  der  Schule  schicken  musste.  Statt  sich  mit  dem  Begrilfe 
der  Nothwendigkeit  der  Gottesidee  genügen  zu  lassen,  legte  man 
dieser  nothwendigen  Idee  eine  Demonstration  zu  Grunde,  in  wel¬ 
cher  entweder  der  Inhalt  des  Gottesbcgriffs ,  oderseine  Er¬ 
scheinung,  Offenbarung  im  Gemüth,  auf  die  Realität  dessel¬ 
ben  schliessen  lassen  sollte0).  Die  ^pcculative  Philosophie  neuer 
Zeit  hat  diess  Argument  dahin  gewendet,  dass  die  Idee  Gottes 
die  Gottheit  seihst  seid). 

3.  Das  moralische  Argument  ist  immer  mit  der  oben 
(§.  2)  bemerkten  Zweideutigkeit  aufgetreten,  dass  die  sittliche 
Natur  zu  Gott  führe,  ideal,  im  Gedanken,  oder  real,  im  Le¬ 
hen.  In  dieser  zweiten  Fassung  erschien  es  zuerst  in  der  Kir¬ 
che.  Der  positiveste,  edelste  Ausdruck  dafür  ist  uralt:  man 
müsse  das  Göttliche  liehen,  um  es  zu  erkennen  (S.  8).  In  jener 
hat  es  seine  würdigste  Form  da  gefunden,  wo  man  den  inner¬ 
lichsten  Zusammenhang  der  sittlichen  und  der  religiösen  Ideen 
begriff;  die  geringhaltigste,  ja  seihst  verwerfliche  war  diejenige, 
welche  Gott  aus  der  Gleichheit  der  Ansprüche  von  Sittlichkeit 
und  Sinnlichkeit  erweisen  wollte,  aber  sie  ist  gerade  von  Al- 
tersher  die  gewöhnlichste  und  zugänglichste  gewesen c). 

c)  Man  fasste  die  Sicherheit,  welche  im  angeborenen  Begriffe  lie¬ 
gen  sollte,  als  eine  aus  demselben  zu  erschliessende  Realität,  oder  die 
Ueberzeugung  von  jener  Idee  als  eine  Demonstration  auf.  Die  Berufung 
auf  die  Allgemeinheit  des  (Rauhens  an  Gott  ( Tertull .  fest,  ani- 
mae.  Apol.  c.  17)  ist  eine  materielle  Ausführung  dieser  Gewissheit, 
wie  das  ontologische  Argument  eine  logische.  Zu  Grunde  lag  immer 
der,  auf  kosmologischem  Wege  gewonnene  Begriff  vom  vollkommensten 
oder  realsten  Wesen.  Entweder  wurde  die  Existenz  als  etwas,  das  im 
Begriffe  selbst  inneläge,  oder  als  eine  wesentliche  Eigenschaft  desselben 
aufgefasst;  in  der  zweiten  Form  stellt  sich  diess  Argument  bei  Ansel- 
mu  s  {Proslogium .  Mojiologium)  selbst  dar:  das  Reale  sei  vollkomme¬ 
ner  als  das  bloss  Ideale,  das  Allervollkommenste  muss  also  sein.  Eine 
andre  Gestalt  erhielt  es  durch  Cartesius  ( Meditt .  de  prima  Phil. ^ 
Amst.  670.  Med.  3  et  5) ,  indem  er  für  die  Zuverlässigkeit  des  ange¬ 
borenen  Gotlesbegriffs  sich  berief,  negativ  auf  die  Unmöglichkeit  ei¬ 
ner  Ableitung  aus  weltlichen  Begriffen,  positiv  auf  die  göttliche 
Wahrhaftigkeit. 

d)  Hegel,  Vorll.  ü.  d.  Be  weise  v.  Dasein  Gottes.  (Anh.  z.  Phil.  d. 
Rel.)  Gesch.  d.  Phil.  III.  S.  46:  ,, Seine  Existenz  als  reines  Wesen  ist 
unser  Denken  von  ihm;  aber  seine  reale  Existenz  ist  die  Natur. u 

e)  Dieser  Beweis  aus  der  Nothwendigkeit  einer  Vergeltung  ent¬ 
sprach  den  herrschenden  Begriffen  der  Juden  und  Christen  von  mensch¬ 
lichem  Verdienst  und  göttlicher  Vergeltung.  Bestimmt  und  veredelt  zu¬ 
gleich  bei  Raimund  Sabun  de:  ( Theol.  nat.  82.  103  :  liberum  ar- 
bitrium  est  sedes  Dei.)  die  sittliche  Bestimmung  des  Menschen  und  sein 
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4.  Das  no  olo gische  Argument,  wesentlich  platonischer 
Art,  wird  ebenso  aus  der  geistigen  Natur  des  Menschen,  ih¬ 
rem  Interesse  und  ihren  Ideen  hergenommen,  wie  das  mo¬ 
ralische  aus  der  sittlichen  Natur f). 

Die  früheste  Construction  dieser  Beweisführung*  für  das 
Dasein  Gottes  gehört  der  So  kr  a  tischen  Schule  an.  Hier 
diente  sie  zugleich  als  Gegensatz  wider  Atheismus  und  Polytheis¬ 
mus.  Von  dort  an  legte  sich  Geist  und  Interesse  der  Schulen 
hinein.  Die  ausführlichste  Kritik  der  gangbaren  Argumente 
wurde  zuerst  in  den  skeptischen  Schulen  des  2.  Jahrh.  vollzo¬ 
gen8).  Auch  die  Kirche  empfing  sie  aus  der  philosophischen 
Tradition.  Natürlich  haben  die  kirchlichen  Schriften  von  der 
Trinität  sich  vornehmlich  auch  mit  diesem  Gegenstände  beschäf¬ 
tigt,  denn  dieses  war  der  andere  Artikel,  in  welchem  die  kirch¬ 
liche  Philosophie  ihre  Stätte  hatte.  Die  Kritik  derselben  durch 
0  c  c  a  m  und  d’A  i  1 1  y .  Ihre  Anordnung  durch  die  Wölfische 
Schule.  Seit  Kant  ist  jene  Kritik  nicht  mehr  blos  skeptisch, 
sondern  sie  geht  von  der  Idee  des  Tiefem,  des  Unmittelbaren  im 
Gottesglauben  aus11).  Hegel  und  Daub  sind  nach  Kant  die  be¬ 
deutendsten  Erscheinungen  auf  dieser  Stelle  der  Kritik1).  * 

§.  3*. 

Die  wechselseitige  Durchdringung  der  urchristlich- 
bihlischen  Ideen  und  der  Ergehnisse  einer  würdigen  Phi- 

Anspruch  auf  Glückseligkeit  könne  nicht  ausgeglichen  werden  ohne  Gott 
und  Unsterblichkeit.  In  der  Kantischen  Schule  wurden  die  verschiede¬ 
nen  Wendungen  dieses  Beweises  als  des  alleinberechtigten  Glaubens¬ 
grundes  nur  zusammengefasst:  aus  der  sittlichen  Natur,  insbesondre 
der  Freiheit,  aus  dem  Sittengesetze  ^Gesetzgeber,  Ideal,  Ausfuhren  und 
Vergelter). 

f)  Gott  wird  als  Ursprung  und  Ideal  des  Menschengeistes ,  seines 
Abbildes,  aufgefasst ,  oder  aus  der  Intelligenz  in  uns  auf  Intelligenz  im 
Weltall  geschlossen.  Aug.  de  Irin.  6,  10. 

g)  Sextus  Empirie us,  ade.  Math.  9. 

h)  Entweder  richtete  sich  die  Kritik  gegen  alle  einzelne  Beweise 
skeptisch,  oder  mit  Bevorzugung  des  einen  Beweises  gegen  alle  andre 
(Bevorzugung  des  ontologischen  bei  Anselmus,  des  kosmologischen  bei 
Wolf,  des  moralischen  bei  Kant),  oder  es  stellte  sich  denselben  der 
schwankende  Gedanke  von  der  angebornen  Gotlesidee  entgegen,  oder, 
und  dieses  ist  der  bedeutendste  und  der  herrschend  gewordene  Gegen¬ 
satz  :  wo  der  Gedanke  vorwallete,  dass  sich  das  religiöse  Leben  unmit¬ 
telbar  im  Gemütbe  ankündige,  konnte  nur  eine  Vermittelung  zum  Be¬ 
griffe  ,  nicht  eine  Beweisführung  angenommen  werden.  Occain  und 
d’Ailly  setzten  den  kirchlichen  Glauben  an  die  Stelle  der  Beweise,  Kant 
und  Jacobi  den  sittlich-philosophischen  Glauben. 

i)  Hegel  s.  nt.  d.  Daub,  Kritik  der  Beweise  für  das  Dasein  Gottes, 
ln  den  Vorl.  ii.  d.  Prolegomena  z.  Dogmat.  Berl.  839. 
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losophie  über  das  Göttliche  legt  sich  ?  wie  sie  in  der  Be- 
Stimmung  des  Christenthums  lag,  besonders  klar  und 
vollständig  dar  in  der  Lehre  von  den  göttlichen  Ei¬ 
genschaften1).  Die  Kirche  ist  hierbei  immer  von  der 
Idee  der  Unerkennbarkeit  Gottes  ausgegangen,  und 
zwar  im  vollen  und  eigentlichsten  Sinne  derselben  2). 

1.  Die  Idee  göttlicher  Eigenschaften  gehört  zum  Wesen 
aller  t heistischen  Religion.  Diese  Eigenschaften  Gottes  tre¬ 
ten  an  die  Stelle  der  Gottheiten  des  Polytheismus,  daher 
bei  jeder  polytheistischen  Sympathie,  wie  sie  z.  B.  hei  den 
alexandrinischen  Juden  stattfand,  die  Neigung  erscheint,  die 
göttlichen  Eigenschaften,  und  nicht  blos  dichterisch  oder  redne¬ 
risch,  zu  personificiren.  Der  Pantheismus  verwirft  diese 
Lehre  von  den  beiden  Standpunkten  aus,  auf  denen  sie  aufge¬ 
fasst  werden  musste :  er  verwirft  sowohl  die  Idee  des  Ueberwelt- 
lichen,  als  die  der  göttlichen  Persönlichkeit  ;  ihm  gelten  gött¬ 
liche  Eigenschaften  nur  als  die  Gesetze  der  Natur  und  des  Welt¬ 
laufs'1).  Ein  vorzügliches  Interesse  hatte  das  Dogma  von  den 
göttlichen  Eigenschaften  mehr  noch,  als  für  die  kirchliche  Spe¬ 
kulation,  für  die  moralische  Auffassung  der  Religion.  Daher 
seine  sorgsame  Behandlung  bei  den  Socinianern ,  Arminianern 
und  in  der  Kantischen  Schule.  Mit  der  Lehre  von  der  Trinität 
stand  das  Dogma  in  Gemeinschaft  unter  den  Streitigkeiten  zwi¬ 
schen  Realismus  und  Nominalismus.  Ihr  Gegensatz  betraf  zu¬ 
nächst  dieses  Dogma,  die  Lehre  von  der  Trinität  wurde  unrich¬ 
tig  hineingezogen.  Aber  die  nominalistische  Ansicht,  welche  die 
Attribute,  nicht  das  Ganze,  die  Gottheit ,  für  real  nahm,  war 
weit  entfernt,  einen  substantiellen  Unterschied  unter  ihnen 
anzunehmen  L). 


a)  Nach  Hegel  (Encvclop.  I.  §.  36)  Strauss ,  Glaubens!.  I.  S.  542. 
Vrg.  Blasche ,  die  göltl.  Eigenscb.  in  ihrer  Einh.  u.  als  Principien  d. 
Weltregierang.  Erfurt  831.  Wiefern  Hegel  dennoch  dem  Absoluten 
göttliche  Eigenschaften  beilegte  (Phil.  d.  Ret.  I.  S.  101.  II.  S.  47),  auf¬ 
richtig  Strauss,  Gtaubensl.  I.  S.  61°  f. :  ,,Man  sieht  von  selbst,  dass  es 
mit  der  Anwendung  dieser  aus  der  Theologie  entlehnten  Eigensehafts- 
begrilfe  nicht  eigentlich,  sondern  blos  bildlich  gemeint  ist;  dass  damit 
keine  der  menschlichen  analoge  Gemiithsbeschalfenheiten  in  dasselbe 
gesetzt,  sondern  nur  gesagt  werden  soll,  wer  sich  das  Absolute  men¬ 
schenähnlich  vorstellen  wolle,  der  könne  sein  sich  Eutäussern,  sich  ein 
Anderes  Werden,  als  Liebe,  sein  Negiren  dieser  Negation  als  Gerech¬ 
tigkeit  sich  zur  Anschauung  bringen.  —  Sollte  etwas  genannt  werden, 
was  im  System  der  Philosophie  eine  Stellung  einnimmt,  welche  der  Stel¬ 
lung  der  göttlichen  Eigenschaften  im  Systeme  der  kirchlichen  Theologie 
vergleichbar  ist,  so  wären  es  die  Wellgesetze.44 

b)  Allg.  DG.  S.  250.  267.  Gilbert  hat  diese  Streitigkeit  veranlasst. 
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2.  Die  Unerkennbarkeit  Gottes  (ro  oc'/MvabjuTov) 
wird  in  den  kirchlichen  Darstellungen  fast  mehr  noch  mit  altphi¬ 
losophischen,  vornehmlich  platonischen,  als  mit  biblischen  For¬ 
meln  und  Bildern  ausgesprochen c).  Dorthin  gehörten  besonders 
die  Bezeichnungen  :  überwesentlich  ,  unwesentlich  (imtQov(uog, 
avovncog) ,  ja  Nichts.  Hierbei  lagen  der  Kirche  alle  panthei- 
stischen  Beziehungen  fern ,  sowohl  die  bei  Erigena ,  welche  der 
Persönlichkeit  entgegensteht,  als  die  bei  Jacob  Böhme,  welche 
die  entwickelte  Gottheit  von  dem  Uranfänglichen  ,  von  dem  un¬ 
entwickelten  Absoluten  unterschieden  haben  will.  Das  Unerkenn¬ 
bare  der  Gottheit  im  kirchlichen  Sinne  ist  von  dem  g nostisch 
Unerkennbaren  (dem  ßwQ’og  Valeutin’s)  darin  unterschieden, 
dass  dieses  ausser  allem  Zusammenhänge  mit  dem  Weltlichen 
als  das  Erste  und  Fernste  aufgefasst  wurde.  Nur  Modifikationen 
des  kirchlichen  Sinnes  der  Unerkennbarkeit  Gottes  waren  die 
Gedanken:  1)  Unerkennbarkeit  durch  die  eigne  Geisteskraft  der 
Menschen  ,  während  die  Offenbarung  Gott  (aber  innerhalb  der 
menschlichen  Sphäre)  erkennen  lehre d);  2)  Unerkennbarkeit 
durch  Verstand,  Einsicht,  indem  das  Göttliche  nur  dem  Ge¬ 
fühle  zugänglich  sei,  oder  sich  nur  für  die  wesentliche  Verei¬ 
nigung  darbiete  (mystische  Unerkennbarkeit)6).  Verworfen 
wurde  die  Unerkennbarkeit,  entweder  in  rationalistischer 

Scotus  erneut,  ihm  waren  die  Attribute  formalitates  realiter  distin- 
ctae.  Dagegen  der  Nominalisinus  in  seiner  spätem  Wendung  durch  Oc- 
cani :  attributa  divina  nec  rei  nee  rationis  distinctione  inter  se  aut 
ab  essentia  divina  distingui ,  sed  omnern  distinctionem  esse  solum  in 
nominibus. 

e)  Im  platonischen  und  kirchlichen  Sinne  ist  die  Unerkennbarkeit 
Gottes  der  Ausdruck  einer  frommen  Resignation  der  Vernunft  gegen¬ 
über  der  Unendlichkeit  Gottes.  Die  Bilder  von  Licht  und  Finsterniss  als 
Wohnung  Gottes  sagten  dasselbe.  Das  Platonische  snsasiva  rije  ovoiae 
schon  bei  Justin  c.  Tryph.  c.  4.  Auch  die  Stelle  im  Timäus  {Bip.  p.  303  : 
rov  fiiv  ovv  Tcoiyrr/v  aal  narsga  rovSs  rov  Ttavroe  svysiv  t s  syyov  aal 
svQÖvra  sie  itävxae  ad'vvaxov  Isysiv)  mit  ihrer  blos  praktischen  Bedeu¬ 
tung  hat  in  der  alten  Kirche  vielfachen  Wiederklang  gefunden  {Orig, 
c.  Cels.  7,  48.  Greg.  Naz.  Or.  28.  Aug.  Trin.  7 ,  4) ,  doch  erhob  sich 
dagegen  auch  früh  der  Gegensatz  eines  freudigen  christlichen  Bewusst¬ 
seins,  Tertul.  Apol.  c.  46  :  Denm  quilibet  opifex  christianus  et  invenil 
et  ostendit ,  —  licet  Plato  affirmet factitorem  universitatis  neque  in- 
veniri  facilem ,  et  inventum  enarrari  in  omnes  dijjicilem. 

d)  So  behauptet  Cyrillus  {Catech.  6)  die  Unerkennbarkeit  Gottes  und 
lässt  nur  den  Einzelnen  nach  ihrem  Vermögen  durch  den  Geist  olfen- 
bart  werden  ,  wessen  sie  bedürfen  {aaxd  xyv  oiasiav  saäoxoj  dvvapiv 
aTCoaalimzti  ovv  x<Z  nvsvyavi  d'ia  rov  nvsvyaxoe  ayiov). 

e)  Der  Sinn  von  1  Job.  4,  12  bei  Bernhard  und  Gerson  oft  wieder¬ 
gegeben.  Tauler,  med.  an.  1  :  ich  will  nicht  lernen  meinen  Gott  erken¬ 
nen  —  aber  ich  will  mich  lassen  bereiten,  dass  ich  ganz  sein  werde. 
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Uebertreibung  (Eunomius)1) ,  oder  von  der  speculativen 
Theologie,  vornehmlich  wenn  sie  pantheistisch  war.  Sie  hat  dann 
die  Lehre  von  der  Unbegreiflichkeit  Gottes  als  den  Grundirrthnni 
aller  Theologie  angesehn ,  auch  in  der  Schriftlehre  das  Gegen- 
theil  davon  nachzuweisen  gesucht8). 

§.  38. 

Zur  Ausgleichung  jenes  Gedankens  der  Unerkenn¬ 
barkeit  Gottes  mit  den  vorhandenen  religiösen  und  bibli¬ 
schen  Vorstellungen  von  der  Gottheit,  ja  mit  dem  religiö¬ 
sen  Interesse,  welches  die  Gottheit  dem  menschlichen 
Denken  näher  zu  bringen  sucht,  fand  das  kirchliche  Den¬ 
ken  naturgemäss  drei  Wege1).  Sie  führen  durch  die 
Lehre  von  den  Eigenschaften  Gottes  hindurch  2):  der  Weg 
der  Analogie,  der  Negation  und  der  (Charakte¬ 
rismus  hat  es  Kant  genannt),  auf  welchem  man  die 
Wirkungsweise  Gottes  in  Welt  und  Lehen  nachzuweisen 
gesucht  hat3). 

1.  Der  Gedanke  dieser  drei  Wege  ist,  dass  in  der  Auffas¬ 
sung  der  göttlichen  Eigenschaften  theils  nur  das  Bestreben 
liege,  sich  dasjenige  zu  entwickeln,  was  der  allgemeine  Begriff 
des  Göttlichen  enthalte,  theils  die  Idee  des  überweltlichen  Got¬ 
tes,  theils  endlich  die  des  Göttlichen,  der  Gottheit  in  der  Welt, 
sich  darstellen  wolle. 

2.  Unter  den  Eint  Heilungen  der  göttlichen  Eigenschaf¬ 
ten  gehört  für  den  Ersten  jener  Wege  die  in  physische  und 
moralische,  für  den  Zweiten  die  in  p o s i  t i  v e  und  nega¬ 
tive,  für  den  Dritten  die  in  immanente  (ruhende)  und  wirk¬ 
same  (relative).  Die  Einteilung  in  mittheilbare  undun¬ 
mittheilbare  gehört  nur  in  die  Christologie3) ;  die  letztem  sind 

f)  Im  Gegensätze  des  Athanasianischen  Glaubensgeheimnisses  lehrte 
dieses  Haupt  der  Arianer,  Gott  wisse  Dicht  mehr  von  sich  selbst,  als 
der  Mensch  von  ihm  zu  wissen  vermöge.  Socrat.  H.  E.  5,  4.  Vrg. 
Klose,  Gesell,  u.  Lehre  des  Eunom.  Kiel.  833. 

g)  Spinoza,  Ep.  60:  Ad  quaestionem  ti/am  ,  an  de  Deo  lam  cla- 
ram  ,  quam  de  triangulo  habeam  ideam ,  respondeo  ajjirmando .  — 
Non  dico ,  me  Deum  omnino  cognoscere ,  sed  me  quaedam  ejus  attri - 
bula,  non  antem  omnia ,  neque  maximam  intelligere  partem.  Hege!, 
Phil.  d.  Rel.  II.  S.  46:  ,,Es  ist  ein  schlechter  Ausdruck,  dass  wir  nur 
von  dieser  Beziehung  Gottes  zur  Welt,  nicht  von  ihm  selbst  wissen. 
287:  Wer  da  sagt,  Gott  sei  nicht  zu  erkennen ,  der  sagt,  er  sei  nei¬ 
disch  und  macht  keinen  Ernst  daraus,  an  ihn  zu  glauben  ,  wieviel  er 
auch  von  ihm  spricht.“  Nothwendige  Folge  davon,  dass  Gott  als  Geist 
nur  ist,  indem  er  in  der  Menschheit  gedacht  wird. 

a)  Seit  dem  Nestorianischen  und  Eutycbianischen  Streite. 
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die  immanenten  Attribute ,  als  solche ,  in  denen  sich  der  allge¬ 
meine  Gottesbegriff  darstellt. 

3.  Auf  die  berühmten  drei  Wege  der  Scholastiker, 
aus  Dionysius  Areopagita  hergeleitet,  beziehn  sich  nur  die  zwei 
Ersten  von  den  hier  erwähnten  b).  Causalität  und  Eminenz 
bezeichnen  zusammen  die  Analogie  der  Gottheit  mit  den  Ge¬ 
schöpfen,  —  wie  diess  schon  im  Namen  liegt,  —  den  vernünfti¬ 
gen  c).  In  der  Negation  unterschied  die  griechische  Schule 
anoepadig  und  aqxxtQaoig»  Bei  dieser  (Dion.  Areop.)  wird  unbe¬ 
dingt  alles  Begriffliche,  alles  Wesen  von  Gott  zurückgehalten, 
um  ihn  ganz  in  die  Sphäre  des  Gefühls  hineinzuziehen,  bei  jener 
nur  Begriffe  gewisser  Art ,  nehmlich  alles  Geschöpfliche  und 
Endliche.  Uebrigens  hat  sich  das  kirchliche  Denken  niemals 
aussch lässlich  an  die  biblischen  Begriffe  in  dieser  Lehre 
gehalten,  wenn  es  gleich  natürlich  war,  dass  man  ihnen  vorzugs¬ 
weise  nachging,  selbst  auf  die  Gefahr  hin ,  einigemal  für  densel¬ 
ben  Begriff  mehre  Namen  aufzustellen <l). 

§.  3®. 

Dabei  bat  die  kirchliche  Denkart  immer  in  weiser 
Bescheidenheit  (wie  man  sie  überall  an  ihr  anzuerkennen 
hat  bei  der  Auffassung:  der  allgemein-religiösen  Begriffe) 
einestheils  das  Bewusstsein  der  menschlichen  Beschränkt¬ 
heit  aller  dieser  Vorstellungen  festgehalten  J) ,  andcrn- 
theils  sichere  Gränzen  zu  setzen  gesucht,  innerhalb  deren 
die  Analogie  des  Göttlichen  und  Weltlich-Menschlichen 
gehalten  werden  müsse  2). 

1.  Diesen  Ausdruck  der  Bescheidenheit  tragen  viele  in  der 
Kirche  gebrauchte  Formeln  ,  philosophische  (auch  das  Wort  av- 
voiai,  conceptus  gehört  hierher)  und  populäre.  In  demselben 
Sinne  erkannte  die  Kirche  immer  die  Nothwendigkeit  der  A  n- 
thropop  athie  an  a). 


b )  Scot.  in  Sentt.  I.  8,3:  Dionysius  ponit  tres  gradus  cogno- 
sccndi  Deum,  per  eminent iam  ,  per  causalitatem ,  per  abnegationem. 
Dionys,  div.  nom.  7  :  —  iv  r y  navrojv  dyaigtosL  aal  vnegoyfj  aal  er  rfj 
n ävrojv  aixia.  Aber  er  für  absolute  Unerkennbarkeit  Gottes.  An  die 
Stelle  der  scholastischen  Wege  zur  Erkeuntniss  Gottes  setzte  die  mit- 
telalterische  Mystik  verschiedene  Stufen  der  Erhebung  zu  Gott ,  insge¬ 
mein:  Reinigung,  Erleuchtung,  Einigung. 

c)  Das  Göttliche  an  ihnen  soll  zum  Begriffe  absoluter  Vollkommen- 
beit,  als  ihrem  Urgründe,  gesteigert  werden. 

d )  Kritik  :  C.  F.  Böhme  ,  die  Lehre  von  den  göttl.  Eigenschaften. 
Altenb.  821.  J.  F.  Bruch,  die  L.  von  den  göttl.  Eigensch.  Hamb.  842. 

a)  Das  dvd'gojTtona'd'OJS  steht  im  altkirchlichen  Sprachgebrauche  so 
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2.  Ausserhalb  der  Gränzen  analogischer  Denkart  über  das 
Göttliche  bewegte  sich  die  anthro  pomorphistische  Auf¬ 
lassung ,  nach  der  engem  Bedeutung  des  Worts,  jedoch  der, 
welche  nicht  biosauf  menschliche  L  e  i  b  e  s  gestalt,  sondern  über¬ 
haupt  auf  beschränkte  Menschen art  geht.  In  den  kirchlichen 
Controversen  übrigens  kam  der  Anthropomorphismus  gewöhnlich 
nur  in  der  erste ren  Bedeutung  zur  Sprache:  doch  immer  nur 
dann  hervorgezogen  und  entschiedener  bestritten,  wo  er  mit  ei¬ 
ner  roheren  Denkart  überhaupt  verbunden  warb).  Denn  der  an 
solchen  Parteien  verworfene  Satz  ,  dass  das  Ebenbild  Gottes 
(zum  Theil  oder  gänzlich)  in  der  leiblichen  Natur  anzuerkennen 
sei,  war  an  sich  nicht  unkirchlich c).  In  der  Bestreitung  mani- 
ehäischer  Parteien  scheint  die  uralte  Lehre  vom  Mikrokos- 


zum  avß-QOJTto/noQfpojg ,  wie  man  es  auch  in  den  neueren  Schulen  unter¬ 
schieden  hat:  dass  es  entweder  nur  die  Form  der  Darstellung ,  oder 
die  Anwendung  i  n  n  e  r  e  r  Zustände  und  Eigenschaften  vom  Menschen 
auf  die  Gottheit  bezeichnete.  Vrg.  Socr.  6,  7.  Sozorn.  8,  12.  Seit  Au¬ 
gustinus  ist  es  oft  gesagt  worden,  dass  jedes  bestimmte  Denken  von 
Gott  anthropomorphistisch  sei,  meuschenartig ,  so  wie  Menschen  erken¬ 
nen  und  sprechen  ,  bis  zu  Jacobi’s  beliebtem  Wortspiele  :  ,,den  Men¬ 
schen  erschaffend  theomorpbisirte  Gott,  nothwendig  anthropomorphi- 
sirt  darum  der  Mensch;“  wovon  Jul.  Müller  (ehr.  L.  v.  d.  Sünde.  11. 
481)  nur  die  andere,  nicht  minder  kirchlich  anerkannte  Seite  ausspricht : 
,,den  Menschen  erschaffend  theomorpbisirte  Gott;  darum,  fahren  wir 
fort,  anthropomorplüsirt  der  Mensch  nicht,  wenn  er  Gott  als  men¬ 
schenähnliches  Wesen  ,  als  erkennenden  und  wollenden  Geist  denkt.“ 
Auf  die  Art  dieser  Erkenntniss  wurde  seit  Origenes  (c.  Cels.  7,  38)  das 
Apostolische  d'E  toörcrQov  sv  airlypazi  im  Gegensätze  des  jenseitigen 
TTQoaojTtov  tcqos  TtQoocoTiov  (1  Cor.  13,  12)  angewandt,  statt  des  Begrei¬ 
fens,  ein  Annähern  und  Berühren  mit  den  Gedanken.  Anselm,  monol. 
G 5  :  natura  divina  ineffabilis  est  —  sed  falsurn  non  est ,  quiequid  de 
illa ,  ratione  docente ,  per  aliud  vel  in  aenigmate  potest  aestimari. 
Nach  Augustin  Thomas  Aq.  Summa  /,  12,  7  :  comprehendere  Deum 
impossibile  est  cuique  intellectui  creato ,  atlingere  vero  mente  Deum 
qualitercunque  magna  est  beatitudo.  Hierbei  blieb  unklar,  wie  weit 
dieses  Denken  dem  Sein  Gottes  entspreche  ,  wiefern  also  der  Wider¬ 
spruch  einer  Unerkennbarkeit  und  Offenbarung  Gottes  ausgeglichen  sei; 
diese  Ausgleichung  liegt  auch  nicht  in  dem  vielgebrauchten  Ausspruche : 
der  Mensch  erkenne  nur,  was  Gott  nicht  sei,  nicht,  was  er  sei;  denn 
ein  Denken  ohne  positive  Beimischung  in  die  Vorstellung  von  Gott  liess 
sich  nicht  durchführen. 

b)  Audianer  im  4.  Jahrh.  al lg.  DG.  S.  116.  Die  Authropoinor- 
phiten,  welche  im  10.  Jahrh.  Ratherius  zu  Verona  fand,  ( Rathen . 
Serin.  I.  de  quadragesima  c.  29-38.  Dächer.  Spicil.  I.p.  388  ss.)  wa- 
ren  nur  ungebildete  Menschen.  Dagegen  die  Anthropiani  ( Cypr .  Ep. 
73.  Lactant.  4,  30),  nicht  hierher  gehörig,  Christum  für  einen  blossen 
Menschen  hielten,  daher  auch  homuncionitae. 

c)  z.  B.  Iren.  5,  6,  1  :  imaginem  quidem  habens  in  plasmate  ,  si- 
militudinem  vero  assumens  per  spiritum . 
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mus  im  Menschen  oft  der  Anlass  anthropomorphistischer  An¬ 
klage  gewesen  zn  seincl).  Der  anthropomorphistische  Sreit  in 
der  alexandrinischen  Kirche  des  5.  Jahrh.  hat  eine  ganz  spe- 
cielle  Bedeutung,  eben  wie  im  Swedenhorgianismus  e).  Im  wei¬ 
tern  Sinne  ist  Anthropomorphismus  allen  den  Lehren  zuge¬ 
schrieben  worden,  welche  das  göttliche  Wesen  in  der  Kategorie 
des  Körperlichen  aufgefasst  haben.  Aber  diese  Auffassung  ist 
in  sehr  verschiedenen  Formen  hervorgelreten ,  von  der  Rohheit 
in  Vorstellung  und  Sprache  an,  in  welcher  man  Körper  nannte, 
was  man  Substanz,  oder  Persönlichkeit,  oder  Erkennbares  hätte 
nennen  sollen1),  bis  zum  Ilobbesischen  Materialismus  und  zum 
Spinozismus ,  welcher  Ausdehnung,  Körperlichkeit  wenigstens 
nicht  geschieden  haben  wollte  vom  Wesen  der  Gottheit s). 

§.  40. 

Aber  in  einzelnen  Bestimmungen  der  Lehre  von  den 
göttlichen  Eigenschaften  sind  einige  Verschiedenheiten 
und  Streitigkeiten  entstanden,  indem  sich  die  biblisch  ein¬ 
fachen  Vorstellungen  und  mannigfache  Anregungen  aus 
den  philosophischen  Schulen  an  einander  stiessen.  Per¬ 
sönlichkeit1)  und  Einheit2)  wurden  in  der  Kirche 


d)  Der  Mensch  als  Miniaturbild  und  Compendium  des  Weltalls. 
Vrg.  C.  A.  Lübeck ,  de  microcosmo  et  macroc.  Regiom.  827.  2  Pgg- 
Aber  dieser  Anthropomorphismus  ist  vielmehr  in  dem  weiteren  (poetisch 
materialistischen)  Sinne  zu  verstehn,  in  welchem  aller  Geist  den  Mani¬ 
chäern  auch  Natur  ist,  Gott  also  auch  Licht,  das  böse  Princip  auch  Fin¬ 
sterniss  (allg.  DG.  S.  59). 

e)  Die  anthropomorphistiseben  Mönche  der  ägyptischen  Wüsten, 
gegen  welche  Cyrillus  und  Theophilus  von  Alexandrien  schrieben,  wa¬ 
ren  Gegner  der  origenistiseben  Schule,  ihrer  allegorischen  Auslegung  und 
Vergeistigung.  Swedenborg  dachte  nur  sabellianisch  den  einpersönli¬ 
chen  Gott  als  Gottmensch  in  menschlicher  Gestalt  (allg.  DG.  S.  440). 

f)  z.  ß.  Tertul.  ad  Prax.  c.  7  :  quis  negabit  Deam  corpus  esse, 
etsi  Deus  spiritus  est !  für  Substanz.  Vrg.  August,  haer.  86.  Der  Stoi- 
cismus  gebrauchte  odi^ia  für  Wirklichkeit,  Plotin.  6,  1,  28.  Wenn  Me- 
lito  7t£Ql  evoojuärov  Reov  (schon  im  3.  Jahrh.  verloren,  Routh.  I.  76) 
nach  Origenes,  Augustin  {haer.  76^  u.  A.  wirklich  vom  körperlichen 
Gott,  und  nicht  von  der  Menschwerdung  gehandelt  hat:  so  hat  er  viel* 
leicht  adi/u-a  tte ov ,  wie  Spätere  t6ttos  '&eov  verstanden  und  Gott  im 
H  immel  gemeint,  oder  nach  jenem  stoischen  Sprachgebrauche  die  Sub- 
stantialität  und  Objectivität  Gottes.  Orig,  de  princ.  1,1,1:  scio  quo- 
niam  conabuntur  quidam  etiarn  secundum  scripluras  nostras  dicere 
Deum  corpus  esse,  nach  Deut.  4,  24  ;  er  setzt  dagegen  Jo.  4,  24. 

g)  Wo  der  Geist  nur  als  Product  des  Organismus  gilt,  wie  bei 
Ilobbes  (allg.  DG.  S.  386^  ,  ist  auch  Gott  nicht  Geist,  sondern  Weltall. 
Spinoza’s  zwei  göttliche  Attribute:  cogitatio  und  extensio  (allg.  DG. 
S.  380),  d.  h.  Gott  ist  Geist  und  Materie. 
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immer  als  Grundbegriffe  der  christlichen  Gotteslelire  an¬ 
erkannt. 

1.  Die  Persönlichkeit  Gottes,  in  der  kirchlichen  Denk¬ 
art  immer  mehr  vorausgesetzt  als  ausgesprochen a) ,  ist  selbst 
von  der  Philosophie  erst  in  neuester  Zeit  dem  Pantheismus  ge¬ 
genüber  hervorgehoben  worden  ,  während  diesem  vormals  mehr 
der  lebendige  Gott  entgegengehalten  wurde,  der  Name,  mit 
welchem  auch  neueste  Schulen  der  Schw  ierigkeit  jener  Idee  aus- 
weichen  zu  können  meinten b).  Der  Name  Person  hatte  über- 
diess  in  der  kirchlichen  Gotteslehre  eine  andere  Anwendung  ge¬ 
funden.  Sofern  der  eigentliche  Sinn  des  Begriffs  der  Persönlich¬ 
keit  Gottes  im  Selbstbewusstsein  und  in  intelligenter  Selbstbe¬ 
stimmung  liegt,  haben  allerdings  manche  speculative  Deutungen 
der  Trinitätslehre  sich  mit  jenem  Begriffe  beschäftigt.  Wiederum 
ist  neuerdings  eine  Trinitätslehre  zur  Erklärung  der  Idee  von 
der  Persönlichkeit  aufgestellt  worden0). 

2.  Bei  der  Einheit  Gottes  kam  im  kirchlichen  Denken 


a )  Ori  genes  spricht  die  erste  Ahnung  der  Schwierigkeit  aus, 
der  die  Anwendung  des  Begriffs  der  Persönlichkeit  auf  die  Gottheit  un¬ 
terliegt.  Er  opfert  ihm  die  Grenzenlosigkeit ,  zwar  nicht  des  göttlichen 
Wesens,  aber  des  göttlichen  Wirkens  auf:  de  princ.  2,  9,  1  :  nznsQa- 
opevrjv  sivcu  xal  xpv  övvapiv  xov  fieov  Xexxtov,  nal  pi]  ttqo^ccou  evcpp- 
(xiaq,  xpv  7teQiyQa(prjv  avxijs  TiSQiouytxtov  ’  iäv  yaQ  p  aneiQOS  p  d'ua 
Svva/Lug ,  aväynp  avxpv  [ipde  tavxpv  vouv ,  xp  yaq  (pvost  xo  antiQOV 
O.7t8QlXrj7lX0V. 

b )  Nach  Jacobi :  Ch.Weiss,  v.  lebendigen  Gott.  Leipz.812.  Ebenso 
Schleierinacher.  Aber  auch  Hegel  (Werke  XVII.  S.  9)  :  Gott  ist  kein 
todter,  sondern  lebendiger  Gott;  er  ist  noch  mehr  als  der  lebendige,  er 
ist  Geist  und  die  ewige  Liebe.  Hieraus  auf  dem  Grunde  der  Hegelschen 
Lehre,  dass  Gott  nicht  bloss  S  u  bs  t  a  n  z ,  sondern  auchSubject  sei, 
haben  orthodoxe  Anhänger,  wie  Göschei,  selbst  Rosenkranz,  geschlos¬ 
sen,  dass  sein  Gott  als  Persönlichkeit  fertig  über  der  Welt  stehe  und 
um  persönlich  zu  werden,  nicht  erst  der  Vermittelung  endlicher  Geister 
bedürfe.  Aber  schon  Spinoza  hat  das  Princip  ausgesprochen  (Ep.  50) 
omnis  determinatio  est  negatio.  Hiernach  hat  Fichte  (Phil.  Journal. 
VIII,  1)  den  Widerspruch  einer  absoluten  Persönlichkeit  erwiesen,  weil 
Persönlichkeit  sei  die  sich  zusammenfassende  Selbstheit  gegen  ein  An¬ 
dres.  Folgerecht  hat  auch  Hegel  Gott  nicht  als  Person  gedacht  ,  son¬ 
dern  als  Personen  bildende  Macht,  und  Strauss  hat  diess  nur  aufge¬ 
zeigt  (Glaubens!.  I.  S.  524):  ,,Die  Persönlichkeit  Gottes  muss  rficht  als 
Einzelpersönlichkeit,  sondern  als  Allpersönlichkeit  gedacht  werden; 
statt  unsrerseits  das  Absolute  zu  personificiren  ,  müssen  wir  es  als  das 
in’s  Unendliche  sich  selbst  personificirende  begreifen.“  Man  hat  aber 
in  diesen  Streitigkeiten  die  Begriffe  von  Person  und  Individuum  ver¬ 
wechselt. 

e)  Ch.  H.  Weisse,  Idee  d.  Gotth.  Dresd.  833.  Gott  kann  nur 
Person  sein,  wenn  er  nicht  bloss  eine  Person  ist,  sondern  andre  eben¬ 
bürtige  Personen  sich  gegenüber  hat. 
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dreierlei  in  Erwägung:  1)  ob  dieselbe  als  Attribut  aufzufas¬ 
sen  sei?  dieses  wurde  von  der  Scholastik  zuerst  erwogen'1); 
2)  die  Iilee  der  Sache;  3)  der  Beweis;  denn  galt  der  Mo¬ 
notheismus  gleich  als  Glaubensartikel,  ja  als  der  Erste e)  ,  so 
mochte  die  Kirche  doch  die  islamitische  Vorstellung  nicht,  dass 
es  keinen  Erweis  dafür  gehe. 

Attribut,  diess  sah  die  Scholastik  ein,  ist  nicht  die  Einheit 
eines  Wesens  überhaupt,  wohl  aber  die  Einheit  Gottes,  weil  sie 
zur  Idee  der  Gottheit  gehört.  Abgesehn  von  den  andern  Begrif¬ 
fen ,  welche  sich  in  die  Namen  dieses  Attributs  gelegt  haben 
(Einzigkeit,  Ursprünglichkeit,  Einfachheit)  f)‘  wurde  unter  der 
göttlichen  Einheit  immer  bald  mehr  die  des  Waltens  (jiovaQ%ioi), 
bald  die  des  Wesens  verstanden8).  Auch  die  Beweise  haben  sich 
vorzugsweise  auf  das  Eine  oder  auf  das  Andere  bezogen.  Jene 
sind  die  p  h  y  s  i  k  o  t  h  e  o  1  o  g  i  s  c  h  e  n  h)  ,  diese  die  ontologi¬ 
schen,  aber  beide  ergänzen  einander.  Das  ontologische  Ar¬ 
gument  ist  entweder  unmittelbar  aus  der  Idee  der  Gottheit  abge¬ 
leitet  worden,  nothwendig  nur  Eine  zu  sein,  wiefern  sie  das 
Oberste,  lind  wiefern  sie  das,  in  welchem  Alles,  ist1):  oder 
durch  vermittelnde  Gedanken  ,  z.  B.  dass  Mehrheit  nicht  ohne 
Verschiedenheit  gedacht  werden  könne,  aber  diese  die  Unvoll¬ 
kommenheit  des  Einzelnen  in  sich  schliesse  ,  oder  dass  im  Un¬ 
endlichen  keine  Verschiedenheit  statthabe.  Diese  Beweisführung 
erhielt  eine  eigentümliche  Wendung  gegen  Gnostiker  und  Ma- 


d )  Num  unifas  addat  aliquid  supra  ens ?  bei  Thomas. 

e)  Der  Monotheismus  ist  zwar  die  Bedingung  aller  hohem  Reli¬ 
gion,  aber  es  liegt  am  Tage  und  ist  oft  ausgesprochen  worden,  dass  er 
an  sich  noch  keine  Bürgschaft  gebe  für  reine  und  erhabene  Begrilfe  von 
Gott  (er  kann  auch  authropomorphislisch,  oder  pantheistisch  sein),  noch 
immer  sittliche  Ansichten  unterstütze,  wie  diess  weder  im  gewöhnli¬ 
chen  Lehen  der  Israeliten,  noch  in  manchen  hierarchischen  Deutungen 
des  Mittelalters  der  Fall  war. 

f)  Die  platonische  Movä s  wurde  von  den  KV.  als  Einfachheit  ge¬ 
nommen,  verwandt  mit  Immaterialität  und  Geistigkeit.  Der  Thomismus 
fasste  dieses  Attribut  am  strengsten.  Es  begriff  in  sich:  dass  Gottes 
Wesen  keine  Theile  habe,  dass  er  selbst  nicht  Theil  von  etwas  und  dass 
er  die  geistige  Vereinigung  von  Allem  sei. 

g)  Justin.  M.  7T6(ji  povapyiag.  Iren.  Ep.  de  mon.  ad  Florinum. 
Nächst  den  Apologeten.  Die  Scholastik  sucht  den  Beweis  von  der  Gat- 
tungseiuheit  (specißca)  bestimmter  auf  die  persönliche  Einheit  ( mime - 
rica)  hinzuleiten. 

h )  Negativ,  dass  von  Vielherrschaft  Unordnung,  Zerstörung  komme, 
positiv  Nachweisung  der  Zweckeiuheit  im  Weltall.  Daneben  das  Aus¬ 
reichende  Einer  Gottheit. 

i)  Tert.  c.  Marc.  1,3:  Deus  cum  summum  magnum  sit,  recte  ve- 
ritas  nostra  pronuntiavit :  Deus  si  non  unus  est,  non  est.  Lact.  1,  3-5. 
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nichäerk) ;  dagegen  gehört  der  Einheitsstreit  in  der  Trinitäts¬ 
lehre  nicht  hierher. 

§.  41. 

Die  meisten  theologischen  Fragen  haben  sich  in  die 
Begriffe  der  Ewigkeit,  Allmacht  und  Allwissen¬ 
heit  Gottes  gelegt.  Mit  dem  Namen  der  Ewigkeit  ha¬ 
ben  sich  von  jeher  zwei  Vorstellungen  verbunden :  die, 
welche  Gott  Zeitdauer,  und  die,  welche  ihm  Zeit¬ 
lichkeit  absprach  1).  Manche  Formeln  wurden  aufge- 
stcllt,  um  den  menschlichen  Sinn,  welcher  an  die  Zeit¬ 
form  gebunden  ist,  daran  zu  erinnern,  dass  es  eben  nur 
seine  Vorstellungsweise  ist,  wenn  er  auch  das  göttlic  he 
Lehen  als  eine  unendliche  Succession  auffasst2).  Unab¬ 
hängigkeit,  Un  Veränderlichkeit,  U  n  h  c  d  ii  r  f- 
tigkeit  sind  nur  einzelne  Ausdrucksweisen  für  die  Idee 
der  Ewigkeit 3). 

1.  Ewigkeit  als  Erhabenheit  über  alle  Zeitdauer:  to 
avciQ%ov,  axeltg,  und  das  kirchlich  streitige  uytvrjTOv.  (Der  Eu- 
nomianismus  verwarf  den  Unterschied  von  uyivrytov  und  aytvvrr 
tov* ).  Ewigkeit  als  überzeitliches  Dasein  ,  Alles  zugleich,  in 
gleichem  Grade,  gleicher  Weise  besitzen  :  alojviov ,  ccyj)OPO)'h). 

2.  Die  Rechtmässigkeit  der  Anwendung  des  Suceessionsbe- 
griffs  auf  Gott  wurde  vom  Socinianismus  und  Arminianismus  be¬ 
hauptet,  in  ihrer  Bemühung  um  Klarheit,  Menschlichkeit  der  re¬ 
ligiösen  Vorstellung.  In  der  Absicht,  welche  wir  oben  bezeich¬ 
nen,  die  menschliche  Zeitform  als  solche  hervorzuheben ,  wurde 
die  platonische  Unterscheidung  von  cciojp  und  xqovoq  in  die  kirch¬ 
liche  Gotteslehre  aufgenommen  c). 


h)  Dem  Polytheismus  des  Heidenthums  wurde  eine  Uusserliche. 
dem  Dualismus  und  dessen  Annäherungen  in  der  Gnosis  mehr  eine  mo¬ 
ralische  Einheit  entgegengestellt. 

a )  In  der  kirchlichen  Vorstellung  seit  dem  arianischen  Streite  galt 
aytvvrjrov  als  Prädicat  des  Vaters  ,  ayivyrov  als  Prädicat  der  Gottheit 
insgemein. 

b )  Auch  vom  ersten  Begriffe  der  Ewigkeit  unterschied  das  kirch¬ 
liche  Denken  die  Unsterblichkeit,  die  nicht  von  Gott  prädicirt 
wurde,  als  zufällige  Endlosigkeit,  und  nur  nach  der  Seite  des  Endes, 
nicht  des  Anfanges  hin.  ( Alcuin .  de  differenlia  aeterni  et  sempiterni .) 
Das  Ewige  im  zweiten  Sinne  bezieht  sich  nicht  zunächst  auf  die  Dauer, 
sondern  auf  den  Charakter  des  Seins:  ( Boeth .  de  consol.  phil.  c.  5)  in- 
terminabilis  vitae  tota  simul  et  perfecta  possessio. 

c)  Im  kirchlichen  Denken  wurde  aevurn  auf  das  Wesen  der  Gott¬ 
heit  bezogen  ,  aber  der  göttlichen  Wirksamkeit  Zeitentwickelung  ( tem - 
pord)  zugeschrieben. 
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3.  Für  die  Bezeichnung  der  Unabhängigkeit  Gottes 
verschmähte  die  altkirchliche  Sprache  nicht  Worte  fremden 
Klanges,  wie  utkxtwq,  aprjTMQ.  Die  positiven  Ausdrücke  für 
diesen  Begriff :  avToyvrig,  amoy£V7]g,  aseitas,  sprechen  das  aus, 
was  in  der  Idee  der  Ewigkeit  inneliegt,  das  durch  sich  selbst  Be¬ 
stehn'1).  Die  frühere  Theosophie,  wie  unsere  speculativen  Sy¬ 
steme,  haben  diese  Ausdrücke  anders  gefasst®).  Unveränder¬ 
lich  k  e  i  t  wurde  dem  Wechsel  durch  Aeusseres  und  von  Innen 
heraus  entgegengestellt.  Unbedürftigkeit,  mehr  populär,  und 
im  Gegensatz  gegen  gewöhnlichen  Opferdienst. 

§.  4£. 

Bei  der  Auffassung:  des  Begriffs  der  göttlichen  All¬ 
macht,  welchen  der  kirchliche  Geist  schon  als  Grund¬ 
lage  der  Lehren  von  Schöpfung  und  vom  Wunder  sehr 
hoch  stellte,  machte  allein1)  das  Verhältniss  einige 
Schwierigkeit,  in  welches  mau  den  Willen  und  die 
Macht  Gottes  stellte.  Denn,  wie  man  beides  menschli¬ 
cherweise  von  einander  schied,  ward  es  möglich,  Willen 
auch  ohne  Tliat,  und  Macht  auch  ohne  Willen,  in  Gott 
vorzustellen  2).  Doch  fand  sich  das  Denken  auch  hierbei 
oft  zurecht,  indem  es  jene  Unterscheidung  als  Anthropo- 
pathic  erkannte  3). 

1.  Die  Eine  Sondermeinung  in  der  alten  Kirche  bei  dieser 
Lehre,  die  des  Origenes,  dass  die  göttliche  Allmacht  eine  zeit¬ 
liche,  relative  Vorstellung  in  sich  schliesse ,  war  mehr  nur  aus 
der  kirchlichen  Sprache  entstanden ,  als  aus  einer  eigentümli¬ 
chen  Stellung  des  Begriffs a). 


d)  Nach  Joh.  5,  26  uad  Lact.  1,7  ist  aseilas  in  die  kirchliche 
Schulsprache  eingeführt  durch  Anselmus  {Monol.  c.  6  :  summa  substan- 
tia  ad  esse  perducta  est  non  per  aliquid  —  per  se  ipsam  aut  ex  se  ipsa 
est  quiequid  est).  Aehnlich  das  uralte,  in  Mythen  und  Symbolen  viel¬ 
gebrauchte  Epitheton  d(j$sv6d'rllvs,  {Iren.  1,  11,  5  von  den  Valentinia- 
nern  :  dXXoi  d^jsvoüi^vv  rov  ßv&ov  Xtyovoiv  eivav ,  eQuaq)Qo§ivov  q>v~ 
Giv  avTco  TTiQiönTTovTSG ,  in  der  Kirche  allein  von  Synesius  angewandt,) 
durch  welches  das  Sichselbslgenugsame,  Ewiggleiche  bezeichnet  werden 
konnte. 

e )  Jacob  Böhme  und  Schelling  haben  sie  verstanden  von  der  Selbst¬ 
entwickelung  Gottes  aus  seinem  Urgründe. 

a)  Er  schloss  einerseits  aus  dem  Wort  und  Begriff  des  Allherr¬ 
schers  (narr oxqÜtojq)  auf  das  Anfangs-  und  Endlose  der  Welten,  ande¬ 
rerseits  aus  dem  Begriffe  des  reflectirlen  Denkens  (§.  40.  a)  auf  die 
Begrenzung  der  Welt.  De  princ.  1,  2,  10:  ’ Ensl  ova  I'otw ,  Öts  tuivto- 
hqÖltojq  ovx  pv,  del  eweu  öei  xavra  ö i  d  TTarToafjäxojQ  toxi,  jtai  ae.l  rjv 
vn ’  avxov  ytqaxovpsva.  2,  9,  1  :  Tlsitohjue  xoiivv  xoaavxa  oiv  tÖvraxo 
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2.  Wille  ohne  That:  volunias  antecedens  {irqoi'iyov- 
pevov)  voluntas  signi b).  Macht  ohne  Willen:  Gott  ver¬ 
möge  mehr  als  er  wolle,  wirke.  Der  absolute,  ja  hyperbolische 
Ausdruck  der  Frömmigkeit,  unbesorgt  in  der  Kirche  gebraucht, 
gegen  Abälard  ausdrücklich  festgehalten  c). 

3.  Die  gewöhnlichen  Aussprüche  derer,  welche  jenes  mehr 
vermögen,  als  er  wolle,  zurückwiesen,  gingen  freilich  nicht 
darauf  zurück,  den  ganzen  Unterschied  von  Willen  und  Vermö¬ 
gen  in  Gott  abzuschneiden ,  sondern  sie  beschränkten  nur  die 
Trennung  derselben ,  indem  sie  es  wenigstens  leugneten  ,  dass 
Gott  das  vermöge,  wobei  er  nicht  Gott  sein  würde.  Die  scho¬ 
lastische  Entscheidung,  dass  das  Unmögliche  und  Böse  kein  Et¬ 
was  sei,  folglich  dieses  vermögen  kein  eigentliches  sei,  konnte 
nur  als  Formel  der  Schule  gelten*1). 

§.  43. 

In  dem  göttlichen  Wissen,  mit  welchem  Geistig¬ 
keit  und  Weisheit  in  den  kirchlichen  Vorstellungen  oft 
zusammengefallen  sind  J) ,  vollendet  sich  die  christliche 


ntQi§QÜ%aafiai,  aal  t'ytiv  avxa  vno  ytipai ,  aal  ovyaqaxsiv  vno  xi]V  av~ 
xov  npovoiav. 

b)  Voluntas  antecedens  der  allgemeine  Grundsatz  des  göttlichen 
Willens,  im  Gegensätze  seiner  bedingten  Ausführung  ( voluntas  conse- 
que?is).  Chrysostomus  hat  diese  Unterscheidung  aus  der  Vorsehungs¬ 
lehre  der  Platoniker  in  Bezug  auf  die  Freiheit  des  Menschen  und  sein 
ihm  selbst  anheimgestelltes  jenseitiges  Loos  eingeführt.  In  Ep.  ad 
Ephes.  Horn.  1  :  Eldoala  xo  fiiltjpä  toxi  xo  nQorjyovptvov  ’  toxi  yag 
aal  xo  dllo  fielt]  pa,  olov ,  fielt]  pa  ttqujxov  xo  pi]  anoleofiai  t)paQ- 
xtjaöxag,  fiilt/pa  btvxtQovxo  yivopevovg  aaaovg  arcoltofiai  *  ov  yap 
Si]  aväyat]  avxolg  aolüKei,  alla  fieltjpa.  ln  der  Scholastik  seitLombar- 
dus  bezeichnet  beneplacilum  Del  den  absoluten  Willen  Gottes,  der  sich 
allezeit  vollstreckt ,  voluntas  signi  seinen  durch  ihn  selbst  bedingten 
Willen  in  Bezug  auf  die  frei  entlassenen  Geschöpfe ,  die  ebendesshalb 
diesen  Willen  im  Einzelnen  erfüllen  köunen  oder  nicht. 

c )  Abael.  Inirod.  3,  4-7:  omnipotens,  quia  potest  ejßcere  quic- 
quid  vult.  Daher  das  Können  Gottes  reiche  nicht  weiter  als  das  Thun. 
Dagegen  in  der  scholastischen  und  altprotestantischen  Schulsprache  ne¬ 
ben  voluntas  necessaria,  womit  Gott  sich  selbst  will  (nicht  verschieden 
von  aseitas ,)  und  libera  ,  womit  er  die  Welt  will,  voluntas  media  sive 
simplicis  volitionis ,  wodurch  er  auch  das  wollen  könnte,  was  er  nicht 
will,  mit  der  Behauptung  ( Petrus  Lomb.  1,  43,  E :)  Deum  plura  posse 
facere,  quam  facit. 

d)  Doch  schon  Petrus  Lomb.  1,42,  C :  Non  omnipotentiae  Dei 
detrahitur ,  si  peccare  non  posse  dicitur ,  quia  non  esset  hoc  poten- 
tiae,  sed  inßrmitatis.  Si  enim  hoc  posset,  omnipotens  non  esset.  E: 
Omnipotens  est ,  non  quod  possit  omnia  facere ,  sed  quia  potest  efß- 
cere  quiequid  vult. 
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Gotteslelire  2).  Die  Kirche  hat  es  immer  im  eigentlichsten 
Sinne  gefasst,  ihre  Erwägungen  und  Fragen  dahei  bezo¬ 
gen  sich  auf  zweierlei :  den  überweltlichen  Charakter  je¬ 
nes  Gotteswissens  auszusprechen  und  das  Allumfassende 
desselben  zu  bezeichnen  3). 

1.  Die  Geistigkeit  Gottes,  dieser  reinbiblische,  Johan- 
neische  BegrilF,  ist  in  vierfacher  Weise  aufgefasst  worden  :  als 
übersinnliches,  unkörperliches  Dasein,  —  überweltliche  Erha¬ 
benheit,  —  Intelligenz  —  als  die  Selbstentwicklung  Gottes  zum 
Geiste1).  Die  Weisheit  ist  in  Sprache  und  Gedanken  auf  glei¬ 
che  Weise  sowohl  auf  das  Wissen,  als  auf  das  Wollen  und  Wir¬ 
ken  Gottes  bezogen  worden. 

2.  Der  Polytheismus,  das  Heidenthum  und  jeder  Anthro¬ 
pomorphismus  kann  es  nicht  zur  Idee  des  Allwissens  bringen. 
Der  Pantheismus  fasst  das  göttliche  Wissen  entweder  im  un¬ 
eigentlichen  Sinne  auf  (der  geistige  Zusammenhang,  die  Sympa¬ 
thie  der  Natur),  oder  als  das  Selbstbewusstsein  Gottes  in  der 
Welt  d.  h.  in  der  Gesammtheit  der  Intelligenzen  oder  im  Geiste 
überhaupt1). 

3.  Indem  das  kirchliche  Denken  sich  um  die  höhere,  über¬ 
weltliche  Eigenschaft  des  göttlichen  Wissens  bemühte,  nahm 
es  manche  Gedanken  der  fremden  Philosophie  zu  Hülfe,  welche 
durchgeführt  leicht  zu  falscher  Auffassung  hinführen  konnten, 
wie  die  zwei:  in  Gott  sei  Denken  und  Wollen  (Schaffen)  nicht 
verschieden  ,  (was  ebensowohl  die  Nothwendigkeit  des  Schaf¬ 
fens0),  als  die  höhere  Bedeutung  des  göttlichen  Gedankens  aus- 


a)  Nur  die  drei  ersten  gehören  dem  kirchlichen  Denken  an,  die 
vierte  Auffassung  der  pantheistischen  Philosophie,  mochte  Gott  gedacht 
werden  (Schelling)  als  über  Geist  und  Natur  erhaben  und  in  beiden 
Sphären  sich  entwickelnd  ,  oder  (Hegel)  als  der  aus  dem  Anderssein 
(Natur)  sich  selbst  zurücknehmende  absolute  Begriff. 

b )  Das  pantheistische  Wissen  Gottes  ist  in  den  Geistern,  in  ihnen 
allen  (Schelling),  oder  im  Menschengeiste  in  abstracto  (Hegel)  :  Gott 
weiss  sich  und  die  Dinge  im  Menschengeiste;  nach  der  kirchlichen  Vor¬ 
stellung  ist  das  Wissen  Gottes  eiu  persönliches  Bewusstsein  von  sich 
selbst  und  von  allem,  was  durch  ihn  ist. 

c)  Auch  diess  konnte  zur  pantheistischen  Formel  werden,  der  das 
Schaffen  nur  populärer  Ausdruck  ist  für  die  Selbstentwickelung  Gottes. 
Erigena,  de  praed.  2:  Non  aliud  est  scire  et  veile  in  Deo.  De  die.  na - 
turae  3,  17:  Voluntas  illius  et  visio  et  essentia  unum  est.  (Daher 
leitet  er  &6ÖS  von  ftieiv  currere  —  per  oinnia  und  d'sojQSiv  zugleich  ab ; 
wenn  dagegen  Theophilus  Antioch.  die  Ableitung  von  ■dsaoÄai  —  der 
Allschauende  —  billigte,  liegt  darin  der  Accent,  den  die  Kirche  auf  die¬ 
ses  Attribut  legte  ;  etymologisch  ist  natürlich  das  Eine  so  unberechtigt 
als  das  Andre.)  Aehnlich  Slrauss. 
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sprechen  konnte)  und:  Gott  erkenne  Alles  in  sich  selbst*1)  (we¬ 
nigstens  nach  der  Seite  der  Willensfreiheit  der  vernünftigen 
Geschöpfe  leicht  zu  missdeuten).  Unbedenklich  war  die  Anwen¬ 
dung  der  platonischen  Formeln,  welche  vom  Wissen  Gottes  al¬ 
les  Denken  (\oyi£t(J&cu ,  voeiv)  entfernt  wissen  wollten6).  Für 
die  Darstellung  des  Allumfassenden  im  göttlichen  Wissen  setz¬ 
ten  die  kirchlichen  Lehren  eine  Menge  von  Eintheilungen 
dieses  Wissens  zusammen,  welche  zum  Theii  ganz  populär,  aus 
biblischen  Formeln ,  zum  Theii  aus  tieferen  Erwägungen  her¬ 
stammend,  oder  Anklänge  grösserer  Ideen  gewesen  sind.  Unter 
den  Begriffen  der  ersten  Art  machte  das  Vor  her  wissen  Got¬ 
tes  im  Verhältnisse  zur  Willensfreiheit  der  vernünftigen  Wesen 
die  meiste  Schwierigkeit f),  die  noch  an  zwei  andern  Stellen,  in 
der  Lehre  von  der  göttlichen  Vorsehung  und  von  der  Prä¬ 
destination  wiederkehrt.  Aus  tiefem  Erörterungen  kamen 
die  Fragen  über  das  Wissen  um  das  Mögliche,  um  die  Univer¬ 
salien  und  über  die  sogenannte  scientia  media  (vermittelndes, 
oder  Wissen  um  das,  was  zwischen  Möglichkeit  und  Wirklich¬ 
keit  inneliegt)8).  Ein  bedeutender  Gedanke  lag  im  Begriffe  des 

d)  Panlaenus  ( Ilouth  /.  3  iO) :  Gott  kennt  Alles  ojg  ISia  ftelypaxa. 
Durch  Dion.  Areop.  vornehmlich  wurde  dieser  Gedanke  eingeführt. 
De  die.  nomm.  c.  7  :  xyv  navrojv  yvojoiv  iv  iav rw  nsQieiXyqiotg  —  ovx  ix 
x ojv  ovxojv  xa  ovxa  gavd'ärojv. 

e)  Das  discursive  und  reflective  Denken.  August,  de  divers,  quaestt. 
qu.  17.  de  Trin.  15,  14.  Von  der  alexandrinischen  Schule  schon  im  4. 
Jahrh.  ausgesprochen. 

f)  Die  Ausflucht  {Dion.  Areop.  und  Erigena)  hinsichtlich  des  Bo¬ 
sen,  dass  es  als  ein  gij  oV,  ein  Nichts,  auch  nicht  vorherzuwissen  sei, 
hat  nur  für  den  Pantheismus  Sion,  dem  es  auf  dem  absoluten  Stand¬ 
punkte  der  Betrachtung  überhaupt  nicht  ist,  also  auch  nicht  Gegenstand 
irgend  eines  Wissens.  Bereits  die  alte  Kirche,  besonders  Augustin 
{Cie.  D.  11,  21)  hatte  die  Schwierigkeit  auf  ihren  reinsten  Gesichts¬ 
punkt  gebracht,  auf  welchem  Gott  weder  eines  Vergangenen  sich  erin¬ 
nert,  noch  Künftiges  vorhersieht,  sondern  Alles  zugleich  anschaut. 
Wiefern  aber  hierin  in  Bezug  auf  sittliche  Thaten  doch  immer  ein  gött¬ 
liches  Wissen  des  für  denThuenden  selbst  noch  Künftigen  lag,  wie  diess 
auch  in  dem  Glauben  an  Weissagungen  hervortrat,  so  widersprach  es 
dem  kirchlichen  Bewusstsein,  dass  F.  Socin  {Praelectt.  theol.  11)  in 
seiner  bloss  praktischen  Richtung  das  göttliche  Wissen  künftiger,  sittlich 
freier  Thaten  leugnete,  weil  es,  unvereinbar  mit  menschlicher  Freiheit, 
die  Gottheit  zur  Ursache  des  Bösen  mache. 

g)  Scientia  Dei  media  ( futuribilium )  die  göttliche  Kunde  dessen, 
was  unter  Bedingungen  (die  jedoch  nicht  eingetreten  sind)  geschehen 
sein  würde.  Der  Gedanke  ist  alt  und  wurde  bereits  von  Augustin  und 
Semipelagianern  gebraucht,  um  das  jenseitige  Schicksal  der  Nichtchri¬ 
sten  zu  rechtfertigen:  der  Name  ist  erst  durch  die  Jesuiten  eingeführt 
worden,  durch  Fonseca  und  besonders  durch  Molina,  de  concordia  pro- 
videntiae  et  gratiae  die.  c.  lib.  arbitrio.  Olyssip.  588. 
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Wissens  Gottes  um  sich  selbst  (auch  n  oth  w  eu  <liges  Wissen 
genannt)  h)  :  es  ist  der  Grund  für  die  Idee  der  göttlichen  Per¬ 
sönlichkeit  (S.  94). 

§.  44. 

Was  demnächst  die  christliche  Gotteslehre  als  Wer¬ 
ke  Gottes  (dem  Pantheismus  ist  es  das  göttliche  Dasein 
selbst)  auffasst,  das  ist  der  natürlichen  Vorstellung  ge¬ 
mäss  ,  S c h ö p  f u n g  und  V orsehung,  und  diese  wie¬ 
der,  thcils  eine  Sache  der  Macht,  theils  der  Weisheit 
Gottes,  Erhaltung  und  Regierung1).  Das  kirchliche 
Denken  hat  in  die  Schöpfungslehre  mehr  speculativen,  in 
die  Lehre  von  der  Vorsehung  mehr  praktischen  Stoff  ge- 

lcgt2)- 

1.  Diese  dreifache  Ansicht  des  göttlichen  Wirkens  liegt 
eben  so  in  der  populären  Religionslehre  (daher  auch  in  vielen 
Schriftstellen)  aller  Zeiten,  als  in  der  mehr  philosophischen.  So 
kommt  sie  vor  in  den  minder  speculativen  Deutungen  der  Trini¬ 
tätslehre3),  so  hei  Philo  die  tqlwv  (pavT(x(n'cih),  und  in  gleicher 
Weise  bezieht  sich  in  der  israelitischen  heiligen  Sprache  das 

h)  Scientia  necessaria ,  conscientia  Dei ,  als  verschieden  wie  von 
sc.  medta,  so  von  sc.  libera  (der  Kunde  des  durch  die  Machtvollkommen¬ 
heit  Gottes  Wirklichen). 

ö)  Gott  als  Macht,  Güte,  Weisheit.  (Anders  die  Trilogie  in  orien¬ 
talischen  Trinitätslehren:  Gott  als  schaffend,  erhaltend,  in  sich  zu¬ 
rücknehmend.  Oder  in  der  neuern  Speculation  :  Gott  an  sich  ,  einen 
Gegensatz  in  sich  setzend,  diesen  wiederaufhebend,  wovon  Strauss, 
Glaubens).  I.  639  :  „Dreieinigkeit  und  Schöpfung  sind,  speculativ  be¬ 
trachtet,  eins  und  dasselbe,  nur  das  einemal  rein  ,  das  anderemal  em¬ 
pirisch  betrachtet.“  Abgesehn  hiervon  ist  die  Lehre  von  göttlichen  Ei¬ 
genschaften  und  Werken  (ivs Qyy/xaxa)  immer  parallel  gegangen.  Auch 
die  Scholastik  verband  den  Artikel  von  der  Schöpfung  mit  dem  von  der 
Allmacht,  den  von  der  Weltregierung  mit  dem  von  der  Weisheit  und 
Gerechtigkeit. 

b)  De  Cherub:  ( Mangey ,  T.  I.  143  s .)  Kaxa  xov  sva  ovxojg  övxa 
Hs ov  8vo  ras  avojxäxoj  sivai  8vvä/usig ,  ayad'oxrjxa  Y.a\  s^ovoiav'  ital 
ayad'oxrjxi  pisv  xo  ndv  ysysvvynsvai ,  s^ovola  de  xov  ysvvtjd'svxog  a(j~ 
yet-v.  Tqixov  8s  ovvayayov  ouupoiv  pisoov  sivac  hbyov.  De  Abrah:  (T.  II. 
18  s.)  Wvyv  —  xpixxyv  wavxaoiav  svog  vnonsiusvov  xaxahaußavsi ' 

-  .  C  >»  '  »  6J  C,  ^  t  ‘  J  V  >  j»  « 

xov  fx sv  ojg  uvxog  y  xoiv  o  akkoiv  ovoiv,  ojg  av  aTtavyaQo/xsvojv  arro 
xovxov  ohiojv  *  (diese  Schattenbilder  Gottes  sind  die  beiden  öwü/xsig)  i) 
pisv  noirjxmrj ,  rj  8s  ßaoifaxi]  (die  weltschaffende  und  weltregierende). 
Aoyvcpopov/xsvo g  ovv  6  /xsoos  (Gott  als  xo  ov)  vi p*  sxaxsQag  xoiv  8vva- 
pisojv  Tiaqsysi  x f/  bqaxini]  8iavoia ,  xoxs  pisv  svog ,  xbxs  8s  xqiojv  cpavxa- 
oiav  (jenachdem  die  Seele  durch  innere  Reinigung  zu  den  grossen  My¬ 
sterien  der  Anschauung  der  reinen  Idee  erhoben  ist,  oder  noch  in  den 
kleinen  Mysterien  die  Gottheit  nur  in  ihren  Werken  als  Schöpfer  und 
Herrscher  erkennt). 
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Bild  vom  schaffenden  Worte  Gottes  auf  diese  drei  Wirkungen 
zugleich. 

2.  Die  lateinische  Kirche  hat  sich  mehr  mit  dem  Vor- 
sehungsbegrilfe  beschäftigt,  minder  mit  dem  der  Schöpfung. 
Denn  ihr  lag  die  Bestreitung  des  Epikureismus  näher,  der  grie¬ 
chischen  mehr  die  der  Gnosis  und  der  mit  ihr  zusammenhän¬ 
genden  Lehrarten.  Die  Dogmen  von  Weltschöpfung  und 
von  Auferstehung  des  Fleisches  waren  die  frühesten  Ge¬ 
genstände  der  kirchlichen  Philosophie  und  Polemik,  sowohl  ge¬ 
gen  die  Gnostiker,  als  gegen  Heide  11t hum  überhaupt0). 
Dem  heidnischen  Sinne  widerstand  in  gleichem  Grade  die 
Vorstellung  von  der  Zufälligkeit  der  Welt  überhaupt d) ,  und  die 
vom  Fortbestehen  der  sinnlichen  Individuen. 

§.  15. 

Die  Lehren  ?  gegen  welche  die  Kirche  ihr  SchÖ- 
pfungsdogma  auf  unbezweifclt  nrchristlicher  Grundlage 
aufgebaut  hat,  sind  gewesen:  die  von  der  Ewigkeit 
der  Welt,  im  Heidenthum ,  auch  im  philosophischen, 
die  anerkannte1)}  und  hei  den  Gnostikern,  die  Lehren 
von  der  Weltausbauung  durch  den  Demiurgcn2),  oder 
aus  ewigem  Stoffe3),  oder  die  von  der  Emanation 
der  Welt  aus  Gott}  hierbei  zugleich  ein  Abfall  in  der 
Entfaltung  des  Göttlichen ,  ein  Leiden  gedacht,  durch 
welches,  und  nicht  durch  einen  Act  der  Gottheit,  das 
Weltall  entstanden  sei4).  Seit  dem  Spinozismus  hat  cs 
die  theologische  Vertheidieuno’  dieser  Lehre  vornehmlich 
mit  dem  Pan  t  h  e  1  s  m  11  s  zu  thun  gehabt 5). 

1.  Die  Vorstellung  der  Weltewigkeit,  bestritten  von 
Justinus  Martyr,  Dionysius  von  Alexandria,  Victorinus,  Zacha- 


c)  Dion.  Alex,  ttsqi  cpvosojg ,  Fragment  b.  Euseb.  Praep.  ev.  14, 
,23-27.  vrg.  Hist.  ecc.  7,  26.  (ttsqI  navzog  Routh  IV.')  Victorinus,  de 
fabrica  mundib.  Routh.  August.  Civ.  Heil.  1 0-12.  Zacharias ,  Am - 
monius  s.  de  mundi  creatione  c.  philosophos ,  ed.  Barth.  L.  653.  4. 
Jo.  Philoponvs ,  de  aeternitate  mundi  c.  Proclum.  l  en.  535.  f.  Die 
Schriftsteller  über  das  Hexaemeron  s.  §.  46.  e.  Vrg.  C.  F.  Roessler , 
Philosophia  veteris  ecc.  de  mundo.  Tub.  783.  4.  Uhlemann,  die  Schö¬ 
pfung»  hist.  dogm.  Entwickl.  des  Assy.  Ephraem.  In  Illgen's  Zeitschr. 
HL  L  S.  104  ff.  Letronne,  des  opinions  cosmographiques  des  peres  de 
Vcgl.  rapprochees  des  doctrines  philo sophiques  de  la  Grece.  ln  der 
Revue  des  deux  inondes.  834.  T.  I.  3. 

d)  Nur  die  epikureische  Denkart  traf  darin  mit  der  christlichen  zu¬ 
sammen,  aber  jene  blieb  bei  der  absoluten  Zufälligkeit  stehn,  der  Men¬ 
schen  und  Götter,  diese  dachte  die  Welt  nur  zufällig  gegenüber  der  Be- 
dürfnisslosigkeit  und  absoluten  Macht  Gottes. 
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rias  von  Mitylene ,  Johannes  Philoponus.  Aber  sie  hat  sich  in 
die  verschiedensten  Gestalten  auseinandergelegt.  In  die  Lehre 
von  Ewigkeit  des  Stoffes,  Ewigkeit  der  Idee  der  Welt,  der  schaf¬ 
fenden  Macht,  ja  in  die  von  der  Nothwendigkeit  des  göttlichen 
Schaffens.  In  einer  populären  Vorstellung  eignete  sich  Origenes 
jene  Lehre  an,  indem  er  eine  unendliche  Reihe  von  Schöpfun¬ 
gen  aus  Schriftstellen  und  Schriftnamen  Gottes  dachte a). 

2.  Die  gnostischen  Systeme  stellen  jene  niedre,  weltschaf¬ 
fende  Gottheit  wieder  verschieden  dar.  Vrg.  allg.  DG.  S.  39  f. b). 

3.  Die  Lehre  von  der  ewigen  Materie  stand  in  den  gno¬ 
stischen  Schulen  immer  mehr  in  Beziehung  auf  die  Erklärung 
des  Ueblen  und  Bösen  in  der  Welt ;  ausser  ihnen  wollte  man 
durch  sie  mehr  den  Schwierigkeiten  der  Schöpfungsidee  abhel¬ 
fen.  So  hei  Hennogenes c).  Gegen  Gnostiker  Justinus  und  Ire- 
näusd)  Gegen  den  Platonismus,  welchem  man  diese  Lehre  ohne 
Weiteres  zuzuschreiben  pflegte,  der  christliche  Philosoph  Ma¬ 
ximus6).  Die,  im  christlichen  Lehrhegriffe  nicht  nothwendige, 


d)  Origenes  dachte,  ohne  Ewigkeit  der  Materie  (de  princc.  2,  4) 
nur  die  Geisterwelt  als  ewig,  und  der  dermaligen  sichtbaren  Welt  andre 
Welten  vorangehend,  wie  nachfolgend,  nach  Jes.  66,  22.  Kohel.  1,  4-9, 
weil  Gott,  nicht  navvonQärojQ  gewesen  wäre,  ohne  Beherrschtes  und 
nicht  miissig  sein  konnte  (1,2,  10.  3,  5,  3);  als  eine  von  der  Kirche 
unbestimmt  gelassene  Lehre  (Praefatio  7 :  non  evidens  de  his  in  eccle- 
siastica  praedicatione  sermo  profertur).  Auch  Irenaus  findet  es 
nicht  eröffnet  in  der  Schrift  (2,  28  :  quid  ante  hoc  Deus  sit  operatus, 
nulla  Scriptura  manifestat) ,  aber  ebendesshalb  unbestimmbar.  Von 
Clemens  berichtet  Photius  c.  109  die  Lehre  von  der  zeitlich  unendli¬ 
chen  Wcltenreihe,  aber  zugleich  von  der  dyqovo g  vXq  ;  nur  auf  das 
Erstere  deutet  sein  Ausspruch  (Stromm.  6,  16),  im  Widerspruche  mit 
der  hergebrachten  Vorstellung  der  Sabbathsruhe ,  dass  Gott  niemals 
ruhe,  und  wenn  er  aufhörte  wohlzuthuu,  auch  aufhören  würde  zu  sein. 

b )  Ihre  Motive:  Geringachtung  dieser  sichtbaren  Welt,  Erklärung 
des  Uebels  in  derselben  und  Hass  gegen  das  Judenthum  (den  alttesfa- 
mentlichen  Weltschöpfer);  die  absolute  Gottheit  als  Urprincip  sollte 
nicht  dadurch  geleugnet  werden. 

c)  T ertul.  adv.  Hermogenem.  Verloren  ist  dieSchrift  des  Theo¬ 
philus  von  Antiochien  contra  haercsin  Hermogenis.  Nach  der  mythi¬ 
schen  Darstellung  dieses  christlichen  Philosophen  und  Malers  in  Afrika 
wirkt  Gott  bloss  durch  seine  Gegenwart,  wie  die  Macht  des  Schönen, 
auf  die  Entwicklung  der  vXtj  zum  xberpos,  aus  jener  stammt  das  der  gött¬ 
lichen  Einwirkung  widerstrebende  Böse,  das  nicht  aus  Gott  sein  kann. 
G.  Boehmer ,  Ilemt  og.  slfric.  Stralsund.  832. 

d)  Justin.  Cohort.  c.  23,  weil  vXrj  ayivvtjrog  unabhängig  wäre  vom 
Weltschöpfer,  TcbyctQ  ppTcsrcoir/ubzi  oldepia  i^ovoiaiTQbizb  pij  ysyovo?. 
Iren.frr.  neyi  zov  pi]  sivcu  aylvrjzov  zyv  vX-qv. 

e)  Dem  gesummten  Alterthum,  wie  jedem  bloss  natürlichen  Men¬ 
schen,  galt  der  Spruch  ex  nihilo  nihil Jit.  Nur  im  Gegensätze  des  Hy¬ 
lozoismus,  dem  die  Materie  selbst  das  Göttliche,  hat  Plato  die  Urmate- 
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Lehrform  von  der  zwiefachen  Schöpfung,  und  der  der  Wellma- 
terie  zuerst,  kam  nur,  theils  zufällig  durch  ein  vermeinles  Schrift¬ 
wort  (Sap.  11,  17),  theils  dadurch  in  den  kirchlichen  Gedan¬ 
kenkreis,  dass  sich  Sprache  und  Vorstellung  der  Kirche  einmal  an 
sie  gewöhnt  hatte  f). 

4.  Die  Lehre  vom  Ab  falle  in  der  göttlichen  Entwicke¬ 
lung  ( defectus ,  ignorantia ,  passio)  war  eine  natürliche  Vorstel¬ 
lung  heim  E  m  a  na  t  i  sm  u  s s).  Das  Bild  der  leidenden  Gottheit 
ging  durch  viele  alte  Mysterien  hindurch  :  freilich  oft,  wie  auch 
im  Manichäismus ,  nur  auf  das  göttliche  Dasein  und  Wirken  in 
der  Sinnen  weit  bezogen* 11).  Der  Platonismus  stellte  jener 


rie  als  die  todte,  rein  passive  Masse  beschrieben  ,  nach  einer  attischen 
Unterscheidung  ro  prj  ov  ~  afioQcpov,  dnoiov ,  Unding.  Auf  diesem 
Standpunkte  Justin.  Apol.  I.  10:  nävra  zyv  aQyyv  aya&ov  ovza 
puovgyijoav  avzov  apoQipov  vXrjg  8d  av'd'QOJTXove  dediSay/us&a.  Da¬ 
gegen  Theoph.  ad  Autol.  2,  4:  ei  6  Usos  ayevvyvos  ua.1  vXy  ayivvyzog, 
oi»t  in  6  d'eos  zcoiyzyg  zöjv  oXojv  toxi.  Iren.  2,  10,  4  :  Homines  quidem 
de  nihilo  non  possunt  aliquid  facere ,  sed  de  materia  subjacenti :  Deus 
autem  materiam  fabricationis  ipse  adinvenit. 

f)  In  der  scholastischen  Formel  creatio  prima  et  secunda.  Jene 
Aussprüche,  noch  im  Sinne  der  alten  Welt,  von  einer  Schöpfung  ££ 
a/uopyov  vhyt  erhielten  dadurch  einen  kirchlichen  Klang,  dass  dieWelt- 
inaterie  selbst,  im  Spracbgebrauche  der  lateinischen  Kirche  das  Chaos, 
als  geschalfen  iv  aQ%y  gedacht  wurde,  Aug.  deßde  et  symb.  c.  2:  Cre- 
dimus  omnia  Deum  fecisse  de  nihilo  ,  quia  etiamsi  de  aliqua  materia 
factus  est  mundus ,  eadem  ipsa  materia  de  nihilo  facta  est  — .  Hoc 
autem  diximus ,  ne  quis  existimet  contrarias  sibi  esse  Scripturarum 
seiitenlias :  quoniam  et  omnia  Deum  fecisse  de  nihilo  scriptum  est 
(2  Mcc.  7,  28),  et  mundum  esse  factum  de  informi  materia  (Sap. 

11,  17).  Schon  Hippolyt,  in  Genes,  die  Hervorbringung  der  Materie  das 
erste  Tagewerk. 

g')  Der  Emanatismus  ist  ein  Ausgleichungsversuch  der  panthei- 
stischen  mit  der  theislischen  Weltanschauung  dadurch,  dass  die  Gott¬ 
heit  selbst  als  die  übersinnliche  Materie  erscheint,  aus  welcher  die  Welt 
entstanden  ;  der  UebergaDg  wird  in  mancherlei  Bildern  dargestellt,  am 
geistigsten  von  der  pythagoreischen  Schule,  das  Universum  als  eine 
wachsende  Zahl  aus  der  Monas  hervorgegangen,  bei  den  Indiern  als  eiu 
Sprechen  und  allmäliges  Verhallen  Brabma’s,  oder  als  allmälig  verdun¬ 
keltes  Licht.  Das  seit  Philo  oft  vorkommende  Bild  von  der  Welt  als  ei¬ 
nem  Schatten  der  Gottheit  ist  bald  emanatistisch  gemeint ,  bald  im 
Sinne  einer  ewigen  Materie,  bald  auch  nur  als  religiös  demüthiger  Aus¬ 
druck  für  Werk  und  Abbild.  Je  nachdem  das  Hervorgehn  des  Endlichen 
aus  dem  Unendlichen  als  dessen  eigne  That  gedacht  wird,  oder  als  ein 
durch  einen  Zwiespalt  in  ihm  selbst  Erlittenes;  steht  diese  Anschauung 
dem  Theismus  oder  dem  Pantheismus  näher. 

h)  In  den  Mythen  von  Prometheus,  Kronos  und  den  verschiedenen 
Dionysen,  hier  jedoch  auch  den  Kampf  der  Religionen  und  die  Entwicke¬ 
lung  zu  einem  höhern  Gottesbewusstsein  darstellend.  Im  Manichäismus 
(allg.  DG.  S.  58)  besteht  der  leidende  Gott  (Jesus  patibilis)  aus  den  ge- 
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Lehre  die  seine  vom  Falle  nur  der  Seelen  entgegen* 1).  Ema- 
natistische  Formeln  traten  übrigens,  eben  durch  die  alte  Gewöh¬ 
nung,  auch  in  die  kirchliche  Sprache  vielfach  ein.  Ja  in  Bezie¬ 
hung  auf  das  Geisterreich  selbst  emanatistische  Vorstellun¬ 
gen  k). 

5.  In  den  speculativen  Lehren  der  neuen  Zeit  hat  der  Schö¬ 
pfungsbegriff  immer  als  ein  Grundirrthum  der  christlichen  Phi¬ 
losophie  gegolten1).  Es  ist  ihm  entweder  die  Lehre  von  der 
Ewigkeit  der  Welt,  als  gleichbedeutend  der  von  der  Ewigkeit 
Gottes  ,  oder  die  von  Weltentstehung  (jedoch  ewigen)  durch  ei¬ 
nen  Abfall  ohne  Emanation,  entgegengesetzt  worden  (allg.  DG. 
S.  455  fF.).  Daneben  andere,  mehr  populäre  Lehren.  Die  frei¬ 
gläubige  Ansicht  hat  sich,  wie  der  menschlichen  Vorstellung  der 
Schöpfungsbegriff  unzugänglich  ist,  mit  der  Idee  absoluter  Ab¬ 
hängigkeit  alles  Weltlichen  von  Gott  genügen  lassen“). 

§.  m. 

Die  Fragen,  welche  in  der  Schöpfungslehre  kirch¬ 
lich  besprochen  worden  sind,  haben  einen  dreifachen 
Grund  und  Sinn  gehabt.  Man  suchte  tlieils  sich  die  Idee 
bestimmter  und  klarer  zu  machen1),  tlieils  einigen 
Schwierigkeiten  abzuhelfen,  welche  sich  für  die  Auflas¬ 
sung  darstellten  2)  5  tlieils  boten  sich,  vornehmlich  aus 
den  philosophischen  Systemen  der  verschiedenen  Zeiten, 
Erwägungen  dar,  hei  denen  man  eine  Entscheidung  such¬ 
te  3).  Aber  das  Meiste  in  dem  Dogma  blieb  der  freien 
Meinung  offen. 


raubten,  schöpferischen  Lichttheilen  ,  mittels  derer  das  Reich  der  Fin¬ 
sterniss  die  Welt  hervorgebracht  hat. 

i )  Der  Gnosticismus  setzte  den  Abfall  zum  Sinnlichen  in  das  gött¬ 
liche  Wesen  selbst,  wenn  auch  nur  in  seine  geringem,  doch  weltschaf¬ 
fenden  Individualisirungen  :  der  Platonismus  ausser  und  in  der  Kirche 
nahm  nur  einen  Fall  aus  dem  Uebersinnlichen  in’s  Sinnliche  an.  Vrgl. 
Plotin.  Ennead.  II.  I.  9. 

k )  Bei  Origenes  die  Geister  uTcavyäo/xaxa  xov  Hxov  (Lichtabbilder, 
aber  auch  Ausstrahlungen),  bei  Dionysius  Areop.  bestimmt  graduirte 
Emanationen  der  Geisterwelt;  aber  durch  die  schwankenden  Grund¬ 
vorstellungen  von  loyos  und  7xv£v/ua  ayiov  selbst ,  wie  durch  ihr  Ver¬ 
hältnis  zu  menschlicher  Vernunft  und  Seele,  erschienen  diese,  zumal 
in  poetischer  und  andächtiger  Sprache  leicht  als  Ausfluss  (TTQoßofo})  der 
Gottheit. 

/)  Fichte,  v.  sei.  Leben  IGO:  ,,Die  Annahme  einer  Schöpfung  ist 
der  Gruud-Irrthum  aller  falschen  Metaphysik  und  Religionslehre,  und 
insbesondre  das  Ur-Princip  des  Juden-  und  Heidenthums.44 

Tri)  Besonders  Schleiern,  ehr.  Glaube.  §.  40.  4L 
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1.  Zur  Erklärung  des  Schöpfungsbegriffes  wurde  vornehm¬ 
lich  jene  Formel  einer  Schöpfung  aus  Nichts  von  der  fremden 
Philosophie  herübergenommen;  unmittelbar  dorther  wahrschein¬ 
lich,  nicht  durch  das  alttestamentliche  Apokryphon,  wo  sie  sich 
lindet.  Aber  cs  fanden  auch  die  am  wenigst  kirchlichen  Vorstel¬ 
lungen  einen  Anhalt  in  dieser  vieldeutigen  Formel.  Die  Kirche 
selbst  schwankte  zwischen  den  zwei  Erklärungen,  vom  Aus¬ 
gangspunkte  ( terminus  a  quo )  und  von  der  Ursache,  dem  Stoffe 
(f.ü)  ££  bezog).  Auch  nahm  sie  mit  der  Vorstellung  von  einer  vor¬ 
angehenden  Erschaffung  der  Materie  (§.  45),  wie  diese  denn 
auch  immer  gedacht  werde,  zugleich  den  andern  Sprachgebrauch 
an,  in  welchem  der  ungebildete  Weltstoff  das  Nichtseiende  (tii- 
hilum  privativum)  genannt 'wurde.  Endlich  konnte  Gott  seihst 
diesen  Namen  führen,  und  irgend  eine  theosophische ,  emanati- 
stische  Lehre  sich  mit  der  kirchlichen  Formel  verbergen.  Auch 
eine  umgehende  Bedeutung  konnte  die  Formel  erhalten  ,  wenn 
man  etwa  nur  die  Endlichkeit,  als  das  Element  der  Welt,  unter 
ihr  verstand3). 

2.  Gegen  die  Schwierigkeit,  welche  in  der  Schöpfungs¬ 
lehre  daraus  hervorging,  dass  sie  in  das  göttliche  Lehen  eine 
Veränderung  einzuführen  schien,  als  einzelner  Act  und  als  An¬ 
fang  eines  Zustandes ,  stellte  der  kirchliche  Gedanke  vornehm¬ 
lich  zwei  Vorstellungen  auf,  beide  aus  alten,  zuletzt  platoni¬ 
schen  Begriffen:  vor  dem  realen  Dasein  sei  das  ideale  gewe¬ 
sen  (dieses  jedoch  nie  als  platonische  Idealwelt  gedacht,  son¬ 
dern  als  Idee  in  Gott),  und:  nicht  in  der  Zeit  sei  die  Schöpfung 


a )  Schon  im  Hirten  des  Hermas ,  II.  mand.  1:  ttqujtov  Ttavrojv 
nicrsvoov,  Ön  tig  iczlv  6  d'sög,  6  tu  nävxa  urica?  aal  aarapTioag,  aal 
Ttoirjcag  ia  xov  pi]  bezog  si?  rö  sivai  za  nävxa.  Das  nihil  privativum 
ist  nach  dogmatischem  Sprachgebrauch  nur  absentia  entitatis  debitae , 
ist  a liquid ,  nehmlich  die  (ursprünglich  erscbaffne)  materia  inj'ormis, 
aber  daneben  stand  die  Behauptung  des  nihil  negativum,  des  absoluten 
Nichts,  und  schon  mit  Irenaus  (§.  45.  c )  hat  die  Kirche  Ernst  gemacht 
aus  der  platonischen  Formel:  eine  Schöpfung  ia  xov  ui]  ovzo?,  ohne 
irgend  einen  vorliegenden  Stoff,  genauer  ia  ova  ovzojv.  Aug.  Conff. 
12,  7  :  Fecisti  coelum  et  terram  no?i  de  te ,  nam  esset  aequale  unige- 
nito  tuo ,  —  et  aliud  praeter  te  von  erat ,  uv  de  faceres  ea  ,  et  ideo  de 
nihilo  fecisti  coelum  et  terram.  Die  Umdeutungen  :  bei  Jacob  ßöbme 
Gott  selbst  als  das  Nichts  (im  Sinne  von  Erigena  das  nicht  in  bestimm¬ 
ter,  weil  beschränkter,  Weise  Existirende) ,  bei  M  arh  e  i  n  e  k  e  ist  das 
Nichts,  aus  dem  die  Welt  geworden  ist,  und  in  dem  sie  fortwährend  ist, 
diese  Negation  des  Seins,  die  den  Begriff  des  Werdens  giebt ,  es  ist 
Bewegung  aus  dem  Nichtsein  in  das  Sein  (Entstehen) ,  Bewegung  aus 
dem  Sein  ins  Nichtsein  (Vergehen).  * —  0.  Krabbe ,  de  temporali  ex  ni¬ 
hilo  creatione.  Rost.  841. 
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geschehen ,  sondern  mit  ihr,  oder  die  Zeit  mit  der  Welt  gewor¬ 
den  b). 

3.  Zwei  Fragen  noch  wurden  in  diesem  Lehrstücke  be¬ 
sprochen.  1)  Ob  die  Weltschöpfung  als  mit  Einemmale  ausge- 
führt,  oder  ob  sie  als  ein  fortwährendes  Wirken  der  Gottheit 
anzusehen  sei?  2)  Leber  den  Endzweck  der  Schöpfung.  Im  all¬ 
gemeinen  ,  religiösen  und  christlichen  Interesse  lag  die  Beant¬ 
wortung  keiner  von  beiden.  Die  Auffassung  der  Weltschöpfung 
als  eines  Einmaligen  Gotteswerks,  wobei  es  immer  noch  frei 
blieb,  die  Schöpfungstage  als  Perioden  zu  nehmen,  hatte  mehr 
Anhalt  in  der  ganzen  Vorstellung  von  der  Schöpfung,  als  eines 
Werks  der  göttlichen  Allmacht.  Bald  kamen  Schriftstellen  hinzu 
( Sirac .  18,  1  :  omnia  creavit  simul) ,  und  Sätze  philosophischer 
Schulen  ( substantiae  non  multiplicantur) .  Fortwährende 
Schöpfung  erhielt  einen  uneigentlichen  Begriff  in  der  kirchlichen 
Sprache:  man  nannte  das  Wunder  so  oder  die  Welte  rli  a  I- 
tun  g. 

Endzweck  der  Schöpfung  (in  der  Vorstellung  der  Kir¬ 
che  oft  mit  dem  Endzweck  von  Welt  und  Leben  verwechselt), 
dieser  Begrilf  kam  nur  in  dem  Sinne  zur  Erwägung  ,  dass  man 
die  Idee  der  unbedingten  Freiheit  des  Schöpfers  hineinlegtc. 

b)  Iren.  2,  4:  Ante,  praeparafa  omnia  dicenda  sunt  a  Deo  ,  ut 
fierent ,  quemadmodum  et  facta  sunt.  Noch  bestimmter  unterscheidet 
Hilarius  (de  trinit.  12^  39)  von  der  creatio  ein e  praeparatio  derselben 
von  Ewigkeit  her  in  Gott.  Vornehmlich  die  platonischen  Scholastiker 
(wie  Anselmus,  Monol.  c.  9)  haben  auf  die  ewige  Idee  der  Schöpfung  in 
Gott  als  ideales  Sein  verwiesen,  auch  Jo.  1,  3  s.  darauf  bezogen,  nach 
der  nun  von  Lachmann  aufgenommenen  Verbindung:  Ö  yiyovtv,  iv  avxJj 
Coji)  ijv ,  quod  factum  est  in  ipso  vita  erat ,  in  der  Bedeutung:  was 
entstanden  ist  ,  hatte  vorher  Leben  in  der  göttlichen  Idee.  Aber  an  die 
Stelle  der  platonischen  Ideahvelt  hat  auch  Origenes  ein  Geisterreich 
gestellt,  eine  Lebensgemeinschaft  persönlicher,  concreter  Geister,  und 
der  herrschenden  Ansicht  ward  der  erstgescbaffne  y.öouos  roqzos  zur 
Welt  der  Engel.  —  Massgebend  w'urde  die  augustinische  Bestimmung 
de  Civ.  Dei  11,  6  :  Si  recte  discernuntur  aeiernitas  et  tempus ,  quod 
tempus  sine  aliqua  mobilitate  non  est ,  in  aeternitate  autem  nulla 
mutatio  est ,  quis  non  vuleat ,  quod  tcmpora  non  fuissent ,  nisi  crea- 
tura  fieret ,  quae  aliquid  aliqua  motione  mutaret.  —  Cum  igitur 
Deus ,  in  cujus  aeternitate  nulla  omnino  est  mutatio ,  creator  sit  tem- 
porum  et  ordinator  (1  Tim.  1,17:  ßaotltvs  tojv  alu'jvojv),  quomodo 
dicatur  post  ternporum  spatia  munduni  creasse  non  video,  nisi  dica- 
tur  ante  muri  dum  jam  aliquam  fuisse  creaturam,  cujus  motibus  tem- 
pora  currerent.  —  Proculdubio  non  est  mundus  f actus  in  tempore, 
sed  cum  tempore.  ( Plotin .  III,  7, 10.  über  aio'jv  und  yqorog.)  Nur  eine 
populäre,  neugierige  Fassung  dieser  Frage  bezog  sie  auf  die  Zeit  des 
Weltanfanges,  vrgl.  Fabii  Mar.  Victorini  Tr.  de  princip  io  diei ,  coc- 
pcritne  a  vespere  an  a  matulino  ?  Ed.  Sirmond.  Opp.  dogm.  vett.  630. 
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Doch  stellte  man  neben  die  Nachfrage  nach  diesem  Endzwecke 
unbedenklich  solche  Formeln  ,  welche  wie  eine  Nothwendigkeit 
des  Schaffens  aussprachen,  wie  die  platonische:  ayaHog  wv 
txTMje.  Fasste  inan  aber  bei  dem  Endzwecke  der  Schöpfung  nur 
jene  Idee  der  Freiheit  in  das  Auge,  so  kam  es  auf  die  Bestim¬ 
mungen  darüber  selbst  wenig  an.  Die  angemessensten  schienen 
immer  die:  um  seiner  selbst  willen  (Prov.  16,4),  zu  seiner 
Ehre0).  Tiefer  noch  suchte  die  Leibnitzische  Theodice  die 
Schöpferfreiheit  aufzufassen,  und  ausser  den  Formeln  der  Schule 
auszufüh  ren(1). 

Anmerkung.  Die  Mosaische  Schöpfungsge¬ 
schichte,  das  i'garjfifQov,  war  in  der  christlichen  Kirche,  bis 
die  Kritik  sich  an  und  gegen  sie  gewendet  bat ,  immer  zugleich 
1)  eine,  nicht  bloss  heilige,  sondern  auch  geheinmissreiche  Ur¬ 
kunde,  und  2)  als  Gegenstand  freier  Deutung  angesehen  wor¬ 
den.  Das  Erste  in  den  frühesten  Zeiten  um  so  mehr,  je  mehr 
die  Gnosis,  der  Manichäismus  und  der  heidnische  Platonismus 
dieselbe  herabgesetzt  hatten.  In  den  kabbalistischen  und  theoso- 
phischen  Schulen  bis  in  neueste  Zeiten  herab  galt  jene  Geschichte 
als  eine  Geheimnissschrift.  Bei  der  freiem  Deutung  des  Hexae- 
meron  blieb  übrigens  der  historische  Sinn,  wenn  auch  oft  nur 
ganz  allgemein  gefasst,  feststehen.  An  denselben  knüpften  sich, 
unmittelbar  oder  in  besondern  Schriften ,  allegorische  Deutun- 

c)  Tertul.  Marc.  1,13:  Mundum  homini ,  non  sibi  fecit.  Orig, 
de  princc.  2,  9,  6 :  Nullam  habuit  aliam  creandi  causam  nisi  propter 
sc  ipsum ,  i.  e.  bonitatem  suam .  Quenstedt  I.  p.  418:  Finis  vltimus 
est  Dei  gloria.  Den  kirchlichen  Grundgedanken  hat  bereits  Irenaus  aus¬ 
gesprochen  2  ,  30,  9  :  Ipse  a  semetipso  fecit  libere  et  ex  sua  potestate 
et  perfecit  omnia  et  est  substantia  omnium  voluntas  ejus.  Das  Ab¬ 
schneiden  der  Frage  bei  Augustin  ( de  divers,  quaestt.  qu.  28:  qui  quae- 
rit,  quare  voluerit  Deus  mundum  facere,  causam  quaerit  voluntatis 
divinae:  sed  omnis  causa  ef/iciens  est ,  omne  autem  ejficiens  majus  est , 
quam  quod  ejjicitur :  nihil  autem  majus  voluntate  Dei:  non  ergo  ejus 
causa  quaerenda,)  ist  eine  Verwechslung  von  am«  und  d.Qy'q ,  von  in¬ 
nenn  und  äusserlichem  Grunde. 

d)  Das  biblische  bonuni  des  göttlichen  Urtheils  über  die  neuge¬ 
schaffne  Welt  war  schon  von  einigen  Scholastikern  zum  Optimum  ge¬ 
steigert  worden  ( Abael .  Introd.  3,  5).  Auch  Leibnitz  (allg.  DG. 
S.  361)  hat  den  Optimismus  nur  in  dem  Sinne  behauptet,  dass  die 
Welt  der  Vollkommenheit  ihres  Schöpfers  entsprechen  müsse,  während 
ihre  Entstehung  und  Art  sich  weder  aus  blinder,  noch  aus  Vernunft- 
Notbwendigkeit  begreifen  lasse,  sondern  aus  dem  freien,  weisen  Den¬ 
ken  Gottes,  wofür  er  den  bald  platonischen  ,  bald  populären  Begriff  von 
Gottes  Wissen  des  Möglichen  benutzte.  Vrgl.  F.  C.  Baumeister , 
Hist,  doctrinae  recentius  controversae  de  mundo  optimo.  Gorlit.  741. 
4.  Samml.  der  Schrr.  über  die  Lehre  von  der  besten  Welt.  Rost.  759. 
—  G.  E.  Guhrauer,  G.  W.  v.  Leibnitz.  Bresl.  842.  II. 
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gen  oder  moralische  Anwendungen.  Es  hat  sich  durch  die  ganze 
alte  Kirche  hin  in  diese  Auslegungen  immer  das  tiefste  Denken 
und  das  umfassendste  Wissen  hiueingezogen ,  welches  die  Zeit 
darbot e). 

§.  47. 

Der  Begriff  der  göttlichen  Vorsehung*1)  wurde 
im  Gedanken  der  Kirche  rein  und  vollständig  aufgefasst, 
wenn  er  gleich  früher  mehr  praktisch  als  wissenschaftlich 
durchgerührt  worden  ist.  Auch  wurden  die  Vorstellun¬ 
gen,  durch  weiche  jene  Idee  beschränkt  worden  ist,  stets 
im  Allgemeinen  zurückgewiesen 2)  5  und  mehr  unwill¬ 
kürlich  konnte  es  geschehen,  dass  der  Vorsehungsglaube 
in  der  Volksvorstcllung  durch  die  Engellehren  ge¬ 
schwächt  wurde  3). 

1.  Indem  die  Kirche  den  Namen  der  Vorsehung  aus  den 
philosophischen  Schulen  entlehnte3),  wurde,  wie  dort  und  in 

e)  In  langer  Reihe  stellen  sich  die  Ausleger  des  Hexaemeron  dar: 
Theophilus  von  Antiochia  (ad  Autol.  2,  5-18),  Origenes  (Homilie’n  und 
Fragmin,  des  Commentars  zur  Genesis),  Hippolytus  (in  Gen.  fragm.), 
Basilius  M.  (9  Homilie’n),  Gregor  von  Nyssa  (tizq'i  rijs  e^arjfitgov),  Am¬ 
brosius  (/.  FI  in  Hex.),  Augustinus  (de  Gen.  c.  Mailich. . ,  de  Gen.  ad 
iit.  I.  XII  u.  a.),  Joh.  Philoponus  (de  mundi  creatione  in  c.  1.  Gene¬ 
seos  ed.  Corderius.  Vien.  630.  4.),  Anastasius  Sinaita  (anagogicae 
conlempfatt.  in  die.  opificii  liexaem.  In  Magna  Bibi.  PP.  T.  VI.  das 
12.  B.  auch  im  griech.  Text.  Lond.  682.  4.) ,  und  viele  Andre  durch’s 
ganze  Mittelalter  hindurch,  bis  Herder  (älteste  Urkunde  des  Menschen¬ 
geschi.  Rig.  774  ff.  II)  den  Geist  und  Eichhorn  (Urgescb.  mit  Anm. 
hrsg.  von  Gabler.  Nürnb.  790.  II)  die  Kritik  der  neuen  Zeit  hinzu¬ 
brachte.  In  das  Interesse  der  alten  Kirche  an  jenem  Denkmal  war  noch 
etwas  vom  Geiste  der  alten  Welt  iibergegangen  ,  denn  auch  diese  hatte 
alle  Weisheit  in  ihre  Kosmogonien,  die  speculativen  wie  die  mythischen, 
gelegt.  Im  Allgemeinen  galt  die  mosaische  Erzählung  als  Historie,  nur 
an  Einzelnheiten  nahm  eine  höher  gebildete  Gotleslehre  Anstoss,  vor¬ 
nehmlich  die  Alexandriner  an  den  Tagewerken  (Clern.  Stromin.  6,  16. 
Orig,  de  princc.  4,  16),  aber  die  allegorische  Auslegung  ging  vielmehr 
aus  der  Ueberzeugung  von  der  göttlichen  Tiefe  der  Erzählung  hervor 
(Orig,  mystische  Homilie’n).  Schriften  wie  das  Fragment  des  S  a  n  c  h  u- 
niathon  (bei  Euseb.  praepar.  ev.  1  ,  9  s.)  mögen  grossentheils  von 
Neuplatonikern  erdichtet  sein,  um  die  heidnische  Kosmogonie  der  mo¬ 
saischen  entgegenzusetzen.  Der  neuern  Zeit  eigentümlich  ist  die  ent¬ 
schieden  mythische  wie  die  wissenschaftlich  physikalische 
Auslegung  jener  Urkunde. 

a)  Auch  durch  Vermittelung  des  Buchs  der  Weisheit  Sap.  14,  3. 
Atlicus  bei  Ens.  Praep.  ev.  15,  5.  Proclus  ttsqI  TtQovolas.  Opp.  ed. 
Cousin.  I.  820.  Die  stoische  Auffassuug  trat  der  epikureischen  Lehre 
vom  Z  u  fa  1 1  (rvyrj)  als  Grund  des  Welt-Entstehens  und  Bestehens  ent¬ 
gegen,  um  gegenüber  der  Notwendigkeit  des  äussern  Geschicks  (ttpaq- 
fitn/)  die  Geistes-Freiheit  des  Weisen  zu  behaupten. 
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dem  gemeinen  Sprachgebrauche  der  alten  Zeit,  1)  das  Unmit¬ 
telbare  und  Mittelbare  des  göttlichen  Wirkens  nicht  unterschie¬ 
den,  2)  der  Vorsehungsbegriff  mehr  auf  Regierung  als  Erhal¬ 
tung  bezogen.  (Der  Begriff  der  Welterhaltung  fand  im  Heiden- 
thum  weniger  Statt,  weil  ihm  der  Schöpfungsbegriff  fehlte.) 
Doch  der  kirchlichen  Auffassung  bestand  der  Erhaltungshe¬ 
griff  immer  neben  dem  der  Regierung  in  der  Idee  der  göttlichen 
Vorsehung1').  Der  Name  tt qovolol  bezeichnete  übrigens  in  der 
kirchlichen  Sprache  bald  einen  Act  der  Gottheit,  bald  einen  Zu¬ 
stand  der  Welt.  Or/.ovopia  bedeutete  daneben  die  Vorsehung 
über  das  geistige  Lehen.  Diese  Lehre  wurde  in  der  ältesten  Kir¬ 
che  behandelt  gegen  Gnostiker  und  Manichäer,  gegen  das  Hei- 
denlhura,  epikureische  Weltansicht,  dann  auch  gegen  Volksvor- 
urtheile  aus  dem  Heidenthum ,  vornehmlich  in  Beziehung  auf  die 
Geschicke  der  Völker0).  In  der  lateinischen  Kirche  wurde  die 
Vorsehungslehre  mit  der  von  der  Prädestination  vermischt41).  In 
der  Scholastik  von  Thomas  wird  sie  unter  den  göttlichen  E  i- 
genschaften  behandelt.  Der  Deismus,  welcher  das  Wesen 
aller  Religion  in  diese  Lehre  setzte,  trug  mittelbar  zu  ihrer  Aus¬ 
bildung  hei. 

2.  Beschränkungen  der  Vorsehungsidee  kamen  in  der 
alten  kirchlichen  Zeit  entweder  von  der  Seite  des  Heiden¬ 
thums:  hier  wieder  dreifach,  Leben  der  Natur  neben  dem 
göttlichen  Wallen,  getrenntes  Walten  der  Götter,  Theile  der 
Welt  von  Gott  entfremdet ;  oder  von  dem  Judenthum  her : 
Engelverwaltungen  neben  dem  Walten  Gottes.  Die  zuerst  auf- 


b)  Die  Erhaltung  wurde  bald  zur  Schöpfung,  bald  als  aonyqia  xo- 
ofiov  zur  Vorsehung  gerechnet. 

c)  Nächst  vielen  einzelnen  Stellen:  Diodor.  Tars.  xaxa  eiuayu. 
b.  Phot.  Cod.  223.  Chrysost.  Xöyos  nageuvex.  ttqos  JExayaiQiov.  (rfe 
provid.)  Theodoret.  tcsqI  rrjg  ■&slag  ngovoiag  Xöyci  (10).  Des  Synesius 
Alyvnxioe ,  bearb.  von  Krabinger  (allg.  DG.  S.  125).  Mehr  politisch 
praktisch  im  Geiste  der  lateinischen  Kirche  zur  Rettung  des  Glaubens 
an  die  Vorsehung  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  :  Salvianus, 
de  gubernatione  Dei  l.  VIII.  Die  kirchliche  Polemik  vertheidigle  eine 
absolute,  göttlich  persönliche  Vorsehung  meist  zugleich  gegen  einen 
theilweisen  YVeltlauf  nach  den  beschränkten  oder  dunkeln  Sinnen  der 
weltherrschenden  Gewalten  des  Gnosticismus  und  Manichäismus,  wie 
gegen  Zufall,  Notwendigkeit  oder  Götterlaunen  des  Heidenlhums.  Die 
Beweise  theils  apriorisch:  wäre  keine  Vorsehung,  so  würde  Gott  für 
die  Welt  nicht  sorgen  können,  oder  nicht  wollen  ;  theils  aus  der  Natur, 
Geschichte  und  eignen  Erfahrung;  mit  solcher  Glaubenssicherheit,  dass 
Clemens  das  Suchen  nach  Beweisen  für  überflüssig ,  Chrysostomus  für 
sträflich  achtet. 

d)  Vrg.  Gennad.  de  praedesl.  ed.  D.  Hoeschel.  Aug .  594.  4. 
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geführte  Vorstellung:  ein  Theil  des  Weltlebens  werde  durch  die 
Kräfte  und  den  Lauf  der  Natur  beherrscht,  nämlich  das  ma¬ 
terielle  Leben  —  ist  oft  mehr  dem  Scheine  nach  dagewe¬ 
sen  ;  da  nämlich ,  wo  man  dem  Geistigen  nur  mehr  ßedürfniss 
und  Empfänglichkeit  für  das  göttliche  Wirken,  oder  dieses  Wir¬ 
ken  dort  in  einer  hohem  Art  und  Potenz  annehmen  zu  müssen 
meinte6).  In  diesem  Sinne  war  der  kirchliche  Spruch  gedacht, 
Gott  liebe  mehr  die  Menschen,  die  Frommen,  und  der  dogmati¬ 
sche  Begriff  der  providenlia  specialis ,  specialissima f).  Auch 
die  Grade  der  Vorsehung  in  den  Lehren  der  Platoniker  gehören 
hierher8).  Die  von  Gott  geschiedenen  Theile  der  Welt  waren 
im  altmorgenländischen  Sinne  die  äusserste,  materialste  Sphäre, 
tu  vnb  0£Xqvt]vh).  Hier  die  ytvexug  der  Astrologen,  die  tlpaQ- 
ptvt]  der  Gnostiker  und  gnostisch  Gesinnten:  das  Gestirnfatum, 
bei  welchem  Bardesanes  eine  Milderung  zu  Gunsten  des  geistig¬ 
sittlichen  Lebens  machte1). 


e)  Greg.  Naz.  Or.  14  bezeugt  diese,  aus  der  VV  eltweisheit,  ins¬ 
besondre  der  stoischen,  herübergekommene,  seiner  Zeit  noch  weit  ver¬ 
breitete  Meinung.  Hieron.  in  Habac.  1,14:  Sicut  in  hominibus  etiam 
per  singulos  Dei  currit  providenlia  ,  sic  in  caeteris  quidem  animali- 
bus  generalem  quidem  dispensationem  intelligere  possmnus ,  v.  g. 
quomodo  nascatur  piscium  multitudo  et  vivat  in  aquis.  Caeterum  ab¬ 
surdum  est  ad  hoc  Dei  deducere  majestatem ,  ut  sciat  per  momenla 
singula ,  quot  nascantur  culices ,  quotve  moriantur  etc.  Dagegen  zwar 
der  Begriff  eines  absoluten  göttlichen  Wissens  und  Fürsehens  früh  in 
der  Kirche  ausgesprochen  worden  ist  ( Clem .  Stromin.  6,  17.  Arnob. 
adv.  gent.  4,  10.  Nemesius  de  nat.  /mm.  e.  44^  aber  auch  die  Scholastik 
entschuldigte  und  vertrat  die  Ansicht  des  Hieronymus  aus  dem  Begriffe 
eines  getheilten  Wissens  und  Interesse  der  Vorsehung.  Pet.  Lomb.  7, 
39:  Seit  Deus,  quanta  sit  multitudo  pulicum ,  culicum ,  —  sed  non 
seit  hoc  per  momenta  singula ,  im o  simul  et  semel  ornnia.  Neque  ita 
seit,  ut  eandem  habeat  providentiam  irrationabilium  et  rationabi- 
lium.  ln  der  protestantischen  Kirche  durch  Ta  u  re  1 1  u  s  erneut:  die 
Vorsehung  bezieht  sich  nur  auf  die  moralische  Ordnung,  nicht  auf  den 
Weltlauf,  d.  h.  sie  wirkt  positiv  nur  auf  die  vernünftigen  Wesen  ,  das 
Materielle,  Finstere  ist  dem  Naturlaufe  überlassen  ,  und  dieser  nur  ne¬ 
gativ  durch  die  Vorsehung  umstellt  gegen  Eingriffe  in  die  moralische 
Ordnung.  (Allg.  DG.  S.  360.) 

f)  Junil.  de  partib.  legis  div.  2,  3  s.  Nemes.  c.  44  s.  —  Quenst. 
P.  I.  p.  529  s:  Objectum  generale  sunt  omnia  quae  sunt.  Objectum 
speciale  primarium  ange/i  sunt  et  homines.  Specialissime  homines 
pii  et  jideles.  Objectum  secundarium  sunt  reliqua  omnia  creata  ne 
minimis  quidem  exceptis. 

g)  Plotin.  III,  3,  5.  A.  de  mundo  6. —  Auch  in  der  jüdischen 
Theologie  :  Maimon.  M.  N.  2,  11. 

h )  ,, Unter  dem  Monde  keine  Vorsehungu  wird  es  gewöhnlich  an¬ 
geführt  als  aristotelische  Meinung:  Tatian.  c.  2»  Theodoret.  Or.  2. 

i)  Die  heidnische  Volksmeinung  von  der  Macht  der  Gestirne  auf 
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3.  Im  Engelglauben  der  Kirche  blieb  es  doch  immer  fest- 
stehn,  auch,  wenn  Engelve  rw  a  1 1  un  gen  angenommen  wurden, 
nicht  bloss  einzelne  Ahsendungen  ,  dass  die  allgemeine  Ver¬ 
waltung  Gott  angehöre :  und  fast  unterscheidet  sich  dann  die 
Vorstellung  nicht  von  derjenigen,  welche  die  Vorsehung  durch 
alles  Einzelne  hindurchgehn  lässt. 

§.  48. 

Zwei  uralte  Fragen  erhielten  in  der  christlichen 
Denkart  besondre  Bedeutung  ,  und  kirchliche  Streitigkei¬ 
ten  hoben  diese  noch  mehr:  die  Frage  über  das  Yerliält- 
liiss  der  Vorsehung  zur  Willensfreiheit  der  vernünf¬ 
tigen  Wesen,  und  über  Ursprung  und  Grund  des  Bö¬ 
sen.  Die  Kirche  hat  sich  den  mannigfachen  Meinungen 
über  diese  Gegenstände  nie  verschlossen  5  doch  herrschte 
hei  jenem  J)  wie  hei  diesem *  2)  das  gläubige  Umgehen  der 
Schwierigkeiten  vor. 

1.  Auch  in  der  allgemeinen  Lehre  von  Freiheit  und  Got¬ 
teswirken  war  die  griechische  Kirche  immer  freisinniger  als  die 
lateinische.  Dieses,  theils  eben  in  steter  Rücksicht  auf  die  spe- 
culativen  Fragen  über  menschliches  Handeln  und  göttliche  Gnade  ; 
theils,  indem  sie  den  Gegenstand  alterthümlicher,  unbestimmter 
auffasste3).  Daher  sich  jene  mit  der  göttlichen  Z  ul  as  sung 


das  Geschick  des  Neugebornen  (yevsois)  und  von  der  Erkennbarkeit  des¬ 
selben  aus  ihrer  Stellung,  zwar  widersprochen  in  den  Clementinen, 
war  so  mächtig  in  die  Kirche  eingedrungen,  dass  selbst  Origenes  (in 
Genes,  tom  3)  nur  bestreitet,  dass  der  Mensch  durch  eine  Constella- 

tion  mit  bliuder  Noth wendigkeit  getrieben  werde,  aber  in  den  Sternen 
eine  durch  das  göttliche  Wissen  bedingte  und  geleitete  Verkündigung 
und  Warnung  anerkennt;  eben  so  Clemens  und  selbst  Plotin  ( Enn . 

3,  1,  5).  Erst  Augustin  ( Cie .  Dei  5,  1)  tritt  der  Astrologie  überhaupt 
entgegen  ;  aber  sie  geht  durch’s  ganze  Mittelalter  als  Theorie  und  Praxis. 
Ueber  den  Halb-Gnostiker  Bardesanes:  allg.  DG.  S.  47. 

a )  Auch  in  der  lateinischen  Kirche  galt  das  Walten  Gottes  in  der 
Welt  nicht  als  ein  Aufheben,  sondern  als  ein  Erhalten  jeden  Wesens 
in  seiner  anerschalFnen  Eigenthümlichkeit.  Aug.  de  C.  Dei  7,  30  :  hu¬ 
ptet  Deus  coeluin  et  terras  praesente  potentia ,  non  absente  natura. 
Sic  itaque  administrat  omnia,  quae  creavit ,  ut  etiam  ipsa  proprios 
exercere  et  agere  motus  sinat.  Die  griechische  Kirche  ging  in  Bestim¬ 
mung  des  Verhältnisses  von  der  sittlichen  Freiheit  aus ,  als  Bedingung 
des  Sittengesetzes ,  der  Zurechnung  und  aller  sittlichen  Würde,  gegen 
die  gnostischen  und  manichäischen  Beschränkungen  der  sittlichen  Men¬ 
schenkraft.  Aber  auch  in  der  lateinischen  Kirche  wurde  die  sittliche 
Freiheit  nicht  in  Bezug  auf  die  Vorsehung  geleugnet ;  selbst  Aug.  de 
C.  Dei  5,  9  :  Cicero  coarctat  animurn  religiosum ,  ut  unum  eligat  e 
duobus :  aut  esse  aliquod  in  nostra  voluntate ,  aut  esse  praescientiam 
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(crvy%u>()r]Oig)  genügen  liess,  wodurch  die  Einwirkung  Gottes  nur 
auf  die  Erfolge  beschränkt  wurde:  diese  den  Begriff  des  con- 
cursus  einfiihrle  ,  welcher  das  Göttliche  in  das  Handeln  selbst 
einfliessen  liess b).  Die  Formeln,  Materiale  und  Formale  der 
Handlungen,  lassen  etwas  Bestimmtes  und  Wahres  mehr  vermu- 
then,  als  erkennen0).  Durchaus  aber  1)  stand  es  fest  im  kirch¬ 
lichen  Gedanken,  dass  der  Mensch  sein  Wollen  und  Handeln  zu 
vertreten  habe;  2)  Schicksal  bedeutete  hier  immer  uneigent¬ 
lich  nur  die  äusserlichen  Dinge,  sofern  sie  nicht  verursacht  von 
dem  Menschen,  an  ihn  treten  oder  auch  auf  seinen  Willen  ein¬ 
wirken d),  niemals  wenigstens  hat  es  in  der  kirchlichen  Meinung 
ein  Schicksal  über  Gott  oder  neben  Gott,  sondern  nur  ei- 


futurorum  ,  quoniam  utrumque  arbitratur  esse  non  posse.  Ipse  ita- 
que  ut  vir  magnus  et  doctus,  et  vitae  humanae  peritissime  consulens , 
ex  his  duobus  elegit  liberum  voluntatis  arbitrium .  —  Religiosus  ani- 
mus  utrumque  elegit,  utrumque  conßtetur.  Dem  Ableugnen  der  Frei¬ 
heit  von  dieser  Seite  aus  lagen  entweder  unbewusst  pantheistische  Vor¬ 
stellungen  zu  Grunde  wie  bei  ßradwardina  ( de  causa  Dei  adv. 
Pelag.)  und  Zwingli  (de  providentia) ,  oder  das  Verlangen  nach  ei¬ 
ner  metaphysischen  Bestätigung  der  augustinischen  Erbsündenlehre  wie 
bei  Luther  ( de  servo  arbitrio). 

b)  Jo.  Damasc.  2  ,  29  :  xleyerai  ro  piv  ttqojtov  vQ07]yovpevov  Bt- 
fopua  xai  evdoy.ia  ,  avrov  ov‘  t 6  de  devzsqov  enbfisvov  HeXripa  aal 
n aQayo')QT]ois,  e£  yueriyas  curia?.  Nach  Cbrysostomus.  Concursus  nach 
Rom.  9,  16,  Mitwirkung,  eigentlich  im  Gegensätze  des  inßuxus  der 
Gestirne,  in  der  Scholastik  mehr  als  cooperatio  bezeichnet,  wiefern  Gott 
causa  prima  oinnium  actionum  agentium  ( Thomas  P.  I.  qu .  105,  5), 
während  Durandus  ( Sentt .  L.  II.  dist.  1  ,  5)  die  göttliche  Mitwirkung 
nur  auf  das  allgemeine  Sein  des  Geschöpfs,  nicht  auf  eine  besondre 
Handlung  desselben  beziehen  wollte.  Aber  erst  im  17.  Jahrh.  in  der 
lutherischen  Dogmatik  wurde  der  concursus  als  dritter  Act  der  Provi- 
denz  aufgestellt  (zwischen  conservatio  und  gubernatio )  als  die  alles 
Lebendige  in  seiner  eigentümlichen  Art  erhaltende  göttliche  Mitwir¬ 
kung  zu  jedem  Lebensact ;  was  der  Occasionalismus  (allg.  DG.  S.  378  f.) 
zur  alleinigen  Wirksamkeit  Gottes  steigerte. 

c)  z.  B.  Quenst.  P.  I.p.  536:  Materiale  est  subjectum  vitiosita- 
tis,  ipsa  actio ,  et  hane  Deus  comproducit.  Formale  est  ipsa  actioni 
inhaerens  vitiositas,  ad  quam  Deus  nullo  modo  concurrit.  Kraft  zum 
Handeln  und  Anwendung  der  Kraft. 

d)  Aug.  de  Civ.  Dei  5,  9  :  Si  mihi  fati  nomen  alicui  rei  adhiben- 
dum  placeret ,  magis  dicerem  fatum  esse  inferior is ,  potentioris  Vo¬ 
lant  atem  ,  qui  eum  habet  in  pote state  ,  quam  illo  causarum  ordine , 
quem  suo  more  Stoici  fatum  appellant ,  arbitrium  nostrae  volun¬ 
tatis  auferri.  Der  christliche  Sprachgebrauch  hiernach  erscheint  aus¬ 
gebildet  bei  Boethius ,  de  cons.  phil.  4,6:  Providentia  est  ipsa  di- 
vina  ratio ,  —  quae  cuncta  disponit :  fatum  vero  inhaerens  rebus 
mobilibus  dispositio  ,  per  quam  providentia  suis  quaeque  nectit  or- 
dinibus. 

Dogmengeschichte.  II. 
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nes  unter  Gott  gegeben6).  Auf  gleiche  Weise  konnte  in  un¬ 
eigentlicher  Art  zu  sprechen  vom  Zufall  in  Welt  und  Leben 
die  Rede  sein. 

Das  Interesse  der  kirchlichen  Philosophie,  vornehmlich  in 
der  griechischen  Kirche,  an  einer  Frage,  welche  zu  ent¬ 
scheiden  leicht  scheinen  sollte:  über  die  Bestimmung  des  Le¬ 
benszieles —  erklärt  sich  theils  aus  dem  Widerspruche,  wel¬ 
cher  zwischen  Aeusserungen  der  Väter  stattzuhaben  schien, 
theils  in  spätem  Zeiten  vielleicht  schon  daher,  dass  der  Fatalis¬ 
mus  des  Orient  der  Kirche  näher  getreten  warf). 

2.  Bei  den  Fragen  der  Theodiec  ist  dogmengeschicht¬ 
lich  zu  bemerken  :  1)  dass  die  Unterscheidung  der  zwei  Seiten 
der  Fragen,  die  des  Ueblen  und  des  Bösen,  kirchlich  weni¬ 
ger  Bedeutung  hatte,  indem  hier  ja  das  Ueble  lediglich  aus  dem 
Bösen  abgeleitet  wurde ;  2)  dass  die  Basis  für  die  Entscheidung 
der  Sache,  der  Ursprung  des  Bösen  in  der  Willensfreiheit 


e )  Der  alten  Welt  erschien  das  Schicksal  ( sipaQpivrjyfatum )  in 
dreifacher  Gestalt:  1)  als  unbedingte  Macht  über  Menschen  und  Götter, 
entweder  die  verstandlose  in  der  ewigen  Materie  gegründete  LNothwendig- 
keit,  oder  nur  ein  dunkles  Geheimniss  ;  2)  als  eine  von  der  Gottheit  ein¬ 
gesetzte  Herrscherinacht,  vornehmlich  der  Gestirne,  über  einen  Theil  der 
Welt ;  3)  als  verderbende  Macht,  bald  mehr  spielend  mit  Mensche  nt  hat  und 
Menschenbestimmung,  bald  mehr  als  rächende  Ordnung,  aber  im  Sinne 
der  alten  Welt  die  Sünde  der  Väter  heimsuchend  an  den  Nachkommen  ; 
dieses  tragische  Fatum  als  der  schwankende  Ausdruck  für  das  Gefühl  des 
Unbegreiflichen  uud  Entsetzlichen  im  menschlichen  Geschick,  zur  sitt¬ 
lichen  Weltordnung  am  ahnungsvollsten  von  Sophokles  fortgebildet. 
H.  Grotius,  Sententt.  philoss.  de  Jato.  Par.  680.  12.  Alex.  Aphrodis., 
Ammonit ,  Plutini ,  Bardes.  et  Plethonis  de  Jato  quae  supersunt.  Ed. 
J.  C.  Orelli.  L.  825.  —  J.  C.  G.  Werdermann,  Gesch.  d.  Mein.  ü. 
Schicks,  u.  Freih.  L.  793.  Blümner,  ü.  die  Idee  des  Schicks,  im  Aeschyl. 
L.  815.  R.  H.  Klausen ,  Theologumena  Aesch.  Ber.  829.  140  ss.  P. 
van  Limburg-Brouwcr ,  de  rat.  qua  Sophoc.  veterum  de  administra- 
tione  et  fustitia  Dei  notionibus  usus  est.  L.  B.  820.  E.  J.  G.  Schmidt , 
de  not.fati  in  Soph.  tragg.  et  fragmm.  L.  821. 

f)  Zu  Grunde  lag  der  Widerspruch  der  antiken  und  alttestament- 
lichen  Ansicht  vom  alleinigen  Glück  des  irdischen  Daseins  gegen  die 
christliche,  in  der  Heldenzeit  des  Märtyrerthums  betbäligte  und  gestei¬ 
gerte  Geringachtung  des  irdischen  Lebens,  sowie  der  Conflict  mit  der 
Lehre  des  Koran  vom  unabänderlich  bestimmten  Todestage.  A.  Maii 
Scrr .  nova  Coli.  T.  I.  Ilspi  oqov  Cojijg ,  und  Anastas.  de  vitae  ter- 
inino.  Auch  die  altprotestantische  Dogmatik  hat  darüber  Bestimmungen 
aufgenommen,  welche  die  göttliche  Vorherbestimmung  mit  dem  Natur¬ 
gesetz  und  dem  freien  Eingreifen  des  Menschen,  auch  mit  alttestament- 
lichen  Menschlichkeiten  {terminus  abbreviatus ,  prolongatus )  einigen 
sollten.  Levin.  Lemnius ,  de  vitae  term.  L.  B.  553.  J.  Berovicius ,  de 
v.  term.  fatali  an  mobili.  Dordr.  (634)  636.  4.  Tizelii  Coli.  Scriptt. 
de  v.  term.  L .  691. 
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feststand ;  3)  d  r  e  i  Gedanken  haben  sich  in  der  kirchlichen 
Theodice  immer  ausgesprochen :  der  biblische,  dass  die  gött¬ 
liche  Vorsehung  die  Erfolge  des  Bösen  zum  Guten  führe,  —  der 
philosophische,  dass  das  Böse  ein  nothwendiger  Gegen¬ 
satz,  oder,  dass  es  die  Bedingung  des  Guten  sei;  mannigfacher 
Missdeutung  fähig,  —  der  S  c  h  u  1  gedanke,  dass  das  Böse  nichts 
Positives  oder  Reales ,  dass  es  eine  Negation  oder  ein  Nichts 
seig). 


Dritter  Artikel. 

Von  Vater,  Sohn  und  Geist . 

§.  m. 

Wie  in  dem  Evangelium  und  in  den  Apostelschrif- 
ten  die  Lehre  von  Va t er ,  Sohn  und  Geist,  als  Aus¬ 
druck  der  Idee  vom  göttlichen  Reiche  (allg.  DG.  S.  21  f.) 
der  zusammenfassendste  Gedanke  war,  so  blieb  sie  es 
auch  in  der  Kirche.  Freilich  hier  mehr  als  ein  tiefes 
Dogma :  also ,  wie  nun  die  Richtung  des  Geistes  war, 
bald  als  Gehcinmiss,  bald  als  Gegenstand,  ja  Mittelpunkt 
der  kirchlichen  Speculation. 

§.  5®. 

In  der  speculativen  Auffassung  zog  sich  in  das 
Dogma  oft  derjenige  Gedanke  hinein,  welcher  in  den 
Triadenlehren  der  speculativen  Religionssysteme  des  Al- 
tertliums  liegt *)  ,  obwohl  der  biblischen  und  der  kirchli¬ 
chen  Lehre  unendlich  fern;  darum  fern,  weil  sich  weder 
die  biblische  Idee  noch  die  Kirchenlehre  von  Vater,  Sohn 
und  Geist  auf  Weltentstehung  oder  auf  das  Verhältniss 
der  Gottheit  zur  Welt  bezog,  wie  dieses  der  Sinn  jener 
alten  Trinitätslehren  gewesen  ist  2). 

1.  Die  Religionen  des  Alterthums  haben  alle  einen  Zug  der 
Trinitätslehre  in  sich  gehabt,  wenn  sie  nicht  blos  polythei¬ 
stisch,  oder  wenn  sie  nicht  dualistisch  gewesen  sind*). 

g)  Nach  dem  Vorgänge  des  Origeues  (in  Jo.  tom.  2,  7 :  ui)  ovxa) 
gegen  den  Manicbäismus  ausgeführt  von  Augustin:  de  C.  Bei  11,  9. 
malt  nulla  natura  est ,  sed  amissio  hont  mali  nomen  accepit.  12  ,  6  : 
malae  voluntatis  efficiens  est  nihil.  Ueber  Leibnitz  Theodice:  allg: 
DG.  S.  361. 

a)  Die  Durchführung  einer  heiligen  Drei  zahl  liegt  ebensosehr  iw 
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2.  Die  Triadenlehren  der  vorchristlichen  Religionen  stel¬ 
len  entweder  Gott  an  sich  und  zwei  Grundeigenschaften  Got¬ 
tes,  oder  ihn  und  zwei  Momente  seines  Wirkens,  oder  ihn  und 
zwei  Grundkräfte  des  Weltalls  zusammen:  oder  sie  sprechen 
neben  dem  Ewigen  drei  Offenbarungen  desselben,  oder  ausser 
zwei  entgegengesetzten  Offenbarungen  eine  dritte,  ausgleichende 
aus  (Thesis,  Anlithesis,  Synthesis)  b). 

§.  51. 

Die  Aehnlicbkeit ,  der  Schein  von  Verwandtschaft 
zwischen  der  kirchlichen  Lehre  und  jenen  uralten  Spe- 
culationen  ist  nicht  blos  zufällig;.  Sie  hängen  (die  bibli¬ 
sche  Idee  bleibt  ausser  aller  Beziehung  hiermit)  durch 
den  Platonismus  zusammen,  welcher  mit  seiner  Tri- 
nilätslehrc  J)  auf  die  biblische  Formel  eingewirkt  hat,  in¬ 
dem  er  sie  zu  einem  Dogma  umbildete,  und  diesem  selbst 
seine  Formen  gab$  ohne  dass  er  jedoch  vermocht  hätte, 
den  Sinn  der  Lehre  in  der  allgemein  kirchlichen  Ansicht 
zu  sich  herüberzuziehen  2). 

1.  Die  platonische  Trias  (wir  wollen  hier  nicht  fragen,  wo¬ 
her  sie  entstanden?)  zayadov,  vovg,  \pvytj  oder  dvvaiug,  ivey- 
yna,  gehört  zu  der  ersten  Art  der  oben  erwähnten.  „Das  Ur- 
wesen,  sich  denkend  und  hiermit  die  Idee  der  Welt,  diese  zu 
Leben,  Wirklichkeit  bildend.“  Die  drei  bezeichnen  also  ein  all- 
mälig  hervortretendes,  göttliches  Lehen a).  So  stimmt  dieser 


einer  natürlichen  Denkart ,  welche  in  der  Drei  die  sich  abschliessende 
Rückkehr  der  Mehrzahl  und  des  Gegensatzes  zur  Einheit  fand  ,  als  in 
einer  uralten  Tradition.  Aristot.  de  coelo  1,1:  ojottzq  arto  cpvoeos  el- 
b](p6r eg  —  nal  eis  ayiozeias  rwv  •d’eiov  ygojue&a  ziZ  a^id'/uä)  zovzet,  der 
Trias.  Hierzu  Lobeck ,  Aglaopham.  I.  386  ss.  Das  zyias,  povas  ap- 
%ei  wurde,  wie  Lobeck  bemerkt,  höchst  verschieden  gedeutet  und  an¬ 
gewendet. 

b)  Diese  Trinitätslehren,  ein  reichhaltiger,  sinnvoller  Gegenstand, 
sind  in  den  altern  Schriften  ,  wie  bei  Pfänner  ,  natürlich  nur  so  dürftig 
als  befangen,  neuerlich  in  den  Werken  zur  Mythengeschichte  (Creuzer, 
Hegel ,  Stuhr) ,  wenn  auch  Voraussetzungen  und  Zwecken  dienstbar, 
doch  tiefer  und  umfassender  dargestellt  worden.  Vrg.  Einl.  in  d.  Dogm. 
117  ff.  C.  I.  Nitzsch,  theol.  Studien.  1.  L.  816.  A.  Tholuck,  die  specul. 
Trinitätslehren  des  späteren  Orients.  Brl.  826.  Der  Grundunterschied 
ist,  ob  theistisch  der  höchste  Gott  nur  mit  zwei  andern  göttlichen 
Wesen  vereinigt  ist,  sei's  Individuen,  sei’s  Personificationen ,  oder 
pantheistisch  die  Trinität  nur  eine  mit  dem  Weltleben  zusammen¬ 
fallende  Bewegung  in  der  Gottheit  ist. 

ä)  In  ächten  Platonischen  Schriften  wird  nur  der  vovs  im  Absolu¬ 
ten  hervorgehoben,  d.  h.  dass  es  nicht  bloss  ist,  sondern  auch  sich  denkt 
(Substanz  und  Subject) ,  und  die  Welt  als  das  Abbild  des  neidlos  sich 
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Gedanke  ganz  weder  zum  christlichen  Subordinatianismus,  noch 
zum  Sabellianismus. 

Aber  die  Anwendung  der  platonischen  Trinitätslehre 
hatte,  ausser  dem  allgemeinen  Einflüsse  dieser  Philosophie,  noch 
den  besondern  Grund,  dass  Kirche  und  Platonismus  ein  gemein¬ 
sames  Interesse  gegen  die  gnostische  Vervielfältigung  des 
Göttlichen  hatten. 

2.  Die  seit  dem  Socinianismus  so  gewöhnliche  Annahme, 
dass  die  kirchliche  Trinitätslehre  aus  dem  Platonismus  stamme, 
ist  also  nur  in  dem  hier  bezeichneten  Sinne  und  Umfange  anzu¬ 
nehmen.  Mau  darf  weder  den  biblischen  Grund  derselben 
verkennen,  noch  die  Meinung  fassen,  als  habe  in  der  kirchli¬ 
chen  Denkart  die  Trinitätslehre  dasselbe  bedeutet  wie  im  Pla¬ 
tonismus  b). 

Es  stellt  sich  in  diesem  Dogma  mehr  als  irgendwo  sonst  auf 
diesem  Gebiete  jener  zwiefache  Ursprung  der  kirchlichen  Dog¬ 
men  dar:  der  aus  der  Entwickelung  biblischer  Gedanken  und 
der  durch  Aneignung  geistiger  Begrilfe  in  der  Welt,  welche  das 
Chrisenthum  durchdrang.  Apologetisch  mag  noch  das  gesagt 
sein  ,  was  eben  hierin  liegt :  dass  ,  ob  auch  immer  das  Dogma 


mittheilencten  Urguten  als  l'xyovog  tov  aya&ov  ,  belebt  von  ihrer  rpv%ij 
als  dem  Abbilde  des  göttlichen  vovg.  Aber  das  Urgute,  die  göttliche  In¬ 
telligenz  und  die  Weltseele  werden  weder  persöulich  unterschieden, 
noch  zur  Trias  vereinigt.  Die  Stelle,  auf  die  man  sich  sonst  vornehm¬ 
lich  berief  (Ep.  2:  tisq'l  tov  n ölvtojv  ßaaiXta  nävE  eorl  xal  lnsivov 
l'vexev  Txävxa ,  xal  txslvo  alziov  dnävvojv  tojv  xaküv,  Sein tsqov  Sl  7i£Ql 
za  dtvz£Qa  ,  xal  tqItov  n£ql  ra  tqlto)  und  welche  schon  Justin  (Apol. 
I.  60,  er  las  wie  Proklus:  ra  tqItu  ttsqI  tov  tqItov )  auf  Xöyog  und 
nvevpa,  Clemens  (Stromm.  5,  14)  auf  die  heilige  Trinität  bezog,  auch 
wenn  sie  nicht  von  Gott,  Dämonen  und  Heroen  handelte,  gehört  diesen 
untergeschobenen  Briefen  an.  Aber  bei  Philo  (§.  44,  b)  der  Uebergang 
zur  Neuplatonischen  Trias  :  das  Absolute,  to  oV,  angeschaut  als  aya- 
■Q-ÖTtjg,  i^ovoia  und  koyos.  Ausgebildet  bei  Plotin ,  Enn.  F.  I.  1  7Z£qI 
tojv  tqlojv  dpyixojv  vTtooväosoJV.  Porphyrius  (bei  Cyril.  Alex.  c.  Jul. 
8.  T.  FI.  ed.  Par.  p.  271)  a%Qt  tq/ojv  vtcootolgsojv  l'qjy  IIIutojv  tyv 
tov  drov  iiQoek&uv  &£ov  ololav  sivai  de  tov  ylv  dvoizazov  &£ ov  tu- 
yad'ov,  psF  avTOV  Sl  xal  d£vt£()OV  tov  dyytovQybv ,  tqItov  dl  ttjv  tov 
xoopov  xpvyyv.  Ueber  die  platonische  Trias  Soor.  Hist.  eccf  7,  6.  Cyv. 
c.  Jul.  1.  p.  34.  8.  p.  270  sq.  Aug.  de  C.  Dei  10,  23.  Besser  als  diese 
Väter  erkannten  die  protestantischen  Polemiker  gegen  die  Theosophie 
den  Unterschied  jener  Triadenlehren  von  der  kirchlichen  Trinität:  Col- 
berg,  plat.  herinet.  Chr.  II.  76  1F.  J.  B.  Carpzov ,  de  Irin.  Platonis  e 
scriptis  Plat.  et  Platonicorum  eruta.  Dss.  acad.  1072  ss.  —  F.  C. 
Baur,  das  Christi,  des  Platonism.  Tüb.  837.  S.  56  ff. 

b )  Diese  Meinung  bei  Souverain,  vrg.  über  den  Platonismus  der 
KV:  allg.  DG.  S.  68. 


118  Zweite  Abtheilung.  Spceieile  Dogmengeschiclite. 

sich  vom  Ursprünglich-Biblischen  entfernt  habe,  es  doch  nach 
zwei  Seiten  hin  bedeutend  und  förderlich,  ja  unentbehrlich  ge¬ 
wesen  sei,  sofern  es  die  Person  Christi  und  die  Idee  des  heili¬ 
gen  Geistes  für  Geist  und  Glauben  der  Kirche  befestigt,  und  so¬ 
fern  es  zugleich  dem  speculativen  Geiste  Nahrung  und  auch 
eine  christliche  Richtung  gegeben  hatc). 

Wir  behandeln  die  Geschichte  des  Dogma  am  angemessen¬ 
sten,  wenn  wir  zuerst  die  Ge  s  am  in  tauffassung  desselben  (wie 
man  die  Drei  zusammengestellt  habe),  dann  die  Auffassung  der 
einzelnen  Drei  erwägen  d). 

A.  Das  Allgemeine  der  Trinitätslehre . 

§.  5«. 

Die  Lehre  von  Vater,  Sohn  und  Geist  hatte  im  Le¬ 
hen  der  ältesten  Kirche  ihre  Grundlage  in  der  Tauffor- 
ln  el  und  in  den  D  o  x  o  1  o  g  ie’n  ,  welche ,  oh  nur  durch 
Tradition,  oder  auch  aus  schriftlichen  Urkunden,  von 
Anfang  her  im  kirchlichen  Gehrauch  gewesen  sind.  So 
in  einfachster  Form1)  zeigt  sich  diese  Lehre  his  in  die 
Zeit,  in  welcher  der  Platonismus  an  sic  herantrat.  Auch 
in  den  Glaube  ns  reg  ein  der  ersten  zwei  Jahrhunderte 
erscheint  noch  jene  einfache  Auffassung’2). 

1.  Das  Einfache  in  dieser  frühesten  Form  der  Lehre  von 
Vater,  Sohn  und  Geist  liegt  darin,  dass  man  sie  nicht  als  Ge- 
heimniss  nahm,  dass  man  über  das  Verhältniss  der  Drei  zu  ein¬ 
ander  nicht  fragte ,  dass  man  vielmehr  nur  an  ihre  Namen ,  als 

c )  In  diesem  Artikel,  dem  Mittelpunkte  einer  kirchlichen  Philoso¬ 
phie,  ist  ja  die  P  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e  eine  Reihe  zertretener  und  roher  Jahr¬ 
hunderte  hindurch  erhalten  und  gepflegt  worden. 

d)  Forschung  aus  den  Quellen:  die  3  ersten  Jahrhunderte:  im  Ge¬ 
gensätze  wider  deu  Socinianismus,  doch  nicht  streng  orthodox  :  G.  Bull , 
defensio  ßdei  Nicaenae  de  aet.  divinitate  Filii  Del ,  ex  seriptis  cath. 
doctorum.  Oxon.  685.  ( Opp .  Lond.  703.)  Rationalistisch  :  C.  D.  A. 
Martini,  Versuch  einer  pragm.  Gesch.  des  D.  v.  d.  Gotth.  Christi.  Rost, 
u.  Lpz.  800.  I.  Katholisch  :  H.  J.  Vogelsang ,  ßdes  Nicaena  de  Filio 
Bei , — traditione  eonßrmata.  Col.  829.  Umfassende  Geschichte  :  Mehr 
kirchlich  als  speculativ,  doch  unbefriedigt  vom  kirchlichen  Dogma,  aber 
dessen  Inhalt  an  den  neuern  Gestaltungen  vermissend:  J.  A.  Dorner, 
Entwicklungsgescb.  d.  Lehre  v.  d.  Person  Christi.  Stuttg.  839.  Specu¬ 
lativ  das  Dogma  von  Trinität  und  Gott-Mensch  als  der  sich  selbst  ent¬ 
wickelnde  Begriff,  der  in  Christo  als  Vorstellung  von  einem  Einzelnen 
geschichtlich  geworden,  nach  der  reichsten  Entwickelung  seiner  Mo¬ 
mente,  durch  Hegel  in  seiner  allgemeinen  Nothwendigkeit  zum  Bewusst¬ 
sein  gelangt  sei  :  F.  C.  Baur,  die  ehr.  Lehre  v.  d.  Dreieinigk.  u. 
Menscbw.  Gottes  in  ihrer  geschichtl.  Entwickl.  841-3.  III. 
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an  die  drei  christlichen  Grundprineipien ,  den  gesammten  Lehr¬ 
stoff  anknüpfte a).  Wenn  in  den  bekannten  Stellen  des  Justin 
und  Athenagoras  von  der  Verehrung  auch  des  Geisterreichs  un¬ 
ter  den  Christen  ein  Nachklang  urkirchlächer  Ideen  anzunehmen 
istb):  so  hat  man  sich,  eben  in  dieser  Einfachheit,  auch  nicht 
gescheut,  jenen  Drei  in  Formeln  der  Verehrung  noch  Anderes 
an  die  Seite  zu  stellen. 

Die  höchste  Metaphysik  in  diesem  Artikel  aus  ältester  Kir¬ 
chenzeit  ist  wohl  jener  Gedanke  des  Papias :  durch  den  Geist 
steige  man  auf  zum  Sohne,  durch  den  Sohn  zum  Vater c). 

In  der  Taufformel  (später  wurde  dieser  in  der  biblischen 
Grundlegung  die  Tau  fgesch  ichte  Jesu  beigesetzt)  scheint 
sich  der  kirchliche  Gebrauch  immer  gleich  geblieben  zu  sein: 
dagegen  mag  die  Form  der  Doxologie’n  sehr  gewechselt  haben  d). 

2.  Auch  in  die  Glaubensregeln  kam  die  Lehre  von  Vater, 
Sohn  und  Geist  aus  der  Taufformel,  und  gab  auch  dort  nur  die 
Grundfäden  ah  für  das  Ganze  der  kirchlichen  Glaubenslehre6). 

§.  53. 

Aber  seitdem  sich  die  kirchliche  Philosophie  auf 
diese  Lehre  hingewendet  hatte  x)?  bildeten  sich  bald,  und 

a )  Clem.  Rom..  1  Cor.  c.  46  :  Ovyl  s'va  Usov  l'yoysv,  xal  sva  Xqi- 

gzov  j  xal  'iv  nvsvpa  zijs  yäqizos  r 6  ixyv&sv  st p ’  y/tiäs ,  xal  fiia  xkijois 
iv  Xqiovw.  Vrg.  die  Klage  des  Pbotius  ( cod .  126)  über  diese  Stelle. 
Daneben  lgnat.  ad  Trallian.  c.  12:  zifzyv  r ov  nazfibs,  xal  eis  zipyv 

*/.  X.  xal  zojv  drtoozöXojv. 

b)  Just.  /. Ipol .  I.  6  :* *  3 Exstvov  zs  (izazsQa  Sixaioavvt^)  xal  rov  nag’ 
avzov  vtov  iX&övza  — ,  xal  zov  zojv  dXkojv  snopsvojv  xal  i^oyoiov/us- 
vojv  ayad'ojv  ayyskotv  orgazov,  'itvsvp.ä  zs  zo  nQoqiyzixbv  Gtßbp-s&a  xal 
TtQoaxvvovfisv.  Athenag.  Leg.  c.  10.  Vrg.  Georgii,  ü.  die  L.  v.  b.  Geist 
b.  Justin.  In  den  Studien  d.  Geistl.  VVürtemb.  X.  2.  69  ff. 

c)  Iren.  5,  36  :  Dicunt  presbyteri  Apostolorum  discipuli  et  per 
hujusmodi  gradus  proßcere ,  et  per  Spiritum  quidem  (ad)  Filium , 
per  Filium  autem  ascendere  ad  Patrem  ,  Fi/io  deinceps  cedente  Patri 
opus  suurn.  Papias  scheint  diese  Lehre  mit  seinem  Chiliasmus  verbun¬ 
den  zu  haben  ,  dass  nehmlich  dermalen  der  heil.  Geist  die  Welt  Zusam¬ 
menhalte,  dass  hernach  das  (1000jährige)  Reich  des  Sohnes  eintrele, 
endlich  das  ewige  Reich  des  Vaters. 

d)  z.  B.  Polykarpus  im  Briefe  der  Gemeinde  von  Smyrna  b.  Eus. 
II.  E.  4,  15  :  as  Soga^oj  (6  afojd'ivbs  Usos) ,  Sia  zov  aiojvlov  agyiSQEOJS 

3f.  X.  zov  dyajtyzov  oov  naiSos  *  SP  ov  ooi  ovv  avzöj  iv  Ttvsvpazi 
ayioj  So^a. 

e)  Die  Glaubensregeln  bei  Iren,  und  Tertul.  (zusammengestellt  in 
A.  Hahn,  Biblioth.  der  Symbole.  Bresl.  842.  S.  63  ff.),  das  was  jener 
(4,  33)  als  das  Sichere  und  was  Orig,  (de  princ.  praef.)  als  praedica - 
tio  ecclesiastica  aufstellt,  sie  alle  stellen  noch  in  apostolischer  Weise 
Vater,  Sohn  und  Geist  nur  neben  einander,  ohne  sie  im  Begriffe  der 
Trinität,  ja  nicht  einmal  ausdrücklich  der  Gottheit,  zusammenzufasseu. 
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wie  mit  geistiger  Notliwendigkeit 2),  drei  Vorstellungen 
neben  einander  aus,  in  denen  die  Vereinigung  von  Va¬ 
ter,  Sohn  und  Geist  begriffen  werden  sollte.  Der  Sub- 
ordinatian  ismus  war  ohne  Zweifel  die  frühste:  aber 
wir  finden  ihn  in  zwei  Formen  ausgebildet,  bald  mehr 
persönlich,  bald  mehr  real,  wenn  man  es  kurz  aus- 
spreclien  will3),  der  letztere  als  Uebergang  zum  Sabel- 
lianismus4). 

1.  Die  Anwendung  der  von  aussen  kommenden  Philoso¬ 
phie  auf  diese  Lehre  kündigt  sich  auch  in  dem  Gebrauche  des 
fremden  Namens,  Trias,  an,  welcher  ohne  Zweifel  schon  früher 
statlhatte,  als  der  Name  in  den  uns  zugänglichen  Schriften  er¬ 
scheint3). 

2.  Das  Gegeneinanders  irken  von  Gnosis  und  Platonismus 
hatte  auf  die  Entwickelung  dieser  Denkarten  Einfluss.  Die  frü¬ 
here  Entstehung  des  Subordinatianismus  hatte  ihren  Grund  in 
seiner  grösseren  Einfachheit,  und  im  Uebergewichte ,  welches 
zur  Zeit  der  Platonismus  hatte.  Wiederum  konnte  sich  derselbe 
damals  noch,  unter  der  fortwährenden  Angewöhnung  an  den  be¬ 
stehenden  freien,  ja  heidnischen  Sprachgebrauch,  ohne  Beden¬ 
ken  entwickeln.  Vrg.  allg.  DG.  S.  100. 

3.  Es  ist  klar,  dass  alle  Kirchenlehrer  von  den  Apologeten 
an  (vom  Eintritte  der  Philosophie  in  das  Dogma)  bis  zu  Athana¬ 
sius,  Subordinatianer  gewesen  sind,  wenn  sie  nicht  Sabellia¬ 
ne  r  waren.  Die  Einheit  der  drei  sich  Untergeordneten  wurde 
vorgestellt ;  als  Einheit  des  Grundes  oder  des  Gipfels  (xoyvq vr'] 
—  övyxecpu'kcuovö&aL),  oder  des  Gottseins  (xar’  ovo'iuv ),  oder 
als  moralische,  endlich  auch  als  vermittelt  durch  den  heiligen 
Geist b).  Der  Suhordinatianismus  trennte  sich  dann  am  ersten 


a )  Tgiag,  im  Gegensätze  der  gnostischen  Zahlenkreise,  in  apokry- 
phischen  ( Fabric .  Cod.  apocr.  N.  T.  I.  505)  und  unsichern  Schriften 
(in  der  dem  Justin  irrig  zugeschriebenen  l'y.d'eat s'  /uoras  iv  TQiädi  vo - 
streu  xal  TQias  iv  povadi  yvojQiCsrai)  ,  sicher  bei  Theoph.  ad  Aut.-%, 
15,  hier  auch  entgegengesetzt  dem  i£ar]{iSQov,  die  3  Tage  vor  den  Lich¬ 
tern  als  Typen  der  Trias,  wiefern  sie  das  allmälige  Hervortreten  des 
Göttlichen  in  der  Welt  abbildeten  ,  aber  statt  des  Geistes  die  ooepia, 
und  als  Vierter,  dem  vierten  Tag  entsprechend ,  der  Mensch  ;  trinitas 
bei  Tertullian.  Im  4.  Jabrh.  bildeten  sich  bestimmtere  Ausdrücke:  /uo- 
vozQiäs ,  [xovas  ivTQiädi,  triunitas.  Erst  der  scholastische  Sprach¬ 
gebrauch  hat  triplicitas  durchgeführt,  neben  der  simplicitas  Bei. 

b)  Die  untergeordneten  göttlichen  Wesen  des  Subordinatianismus 
lagen  dem  griechischen  Element  in  der  Kirche  nahe ,  als  byposta- 
sirte  Attribute  der  Gottheit  bei  den  Apologeten  ,  als  Untergötter  seit 
Origenes  (§.  63,  n ),  während  doch  auch  das  jüdische  Element  sie  ertra¬ 
gen  konnte  als  die  göttliche  Absolutheit  nicht  wahrhaft  gefährdend  ;%und 
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in  Hinsicht  auf  die  Natur  des  Sohnes:  daher  hier  der  Aria¬ 
nismus  hervorbrach ,  unter  dessen  Controversen  sich  jedoch  die 
Kirche  bald  zu  dem  Gesammtdogma  von  der  Trinität  zurück¬ 
wendete.  Allg.  DG.  S.  140  ff. 

Die  zweite  (reale)  Form  des  Suhordinatianismus  findet 
sich  vornehmlich  bei  Tertullianus.  Sie  steht  der  platonischen 
Triadenlehre  (§.  51)  am  nächsten.  „Die  Drei,  allmälig  aus 
Gott  hervortretende ,  aber  bleibende  Principien  der  geistigen 
Welt,  des  Lebens.“  Gradus ,  formae  ,  species ,  personae  — 
oeconomia,  sagt  Tertullian,  mit  der  Sprache  ringend0).  Die  Vor¬ 
stellung  lag  allen  Schwärmerlehren  der  Kirche  nahe,  welche  an 


auf  das  Bedürfniss  eingehend,  welches  zu  den  gnostischen  Aeonenrei- 
hen  führte,  stellte  die  Kirche  diesen  willkürlichen  Zahlenkreisen  eine 
in  sich  abgeschlossne,  in  Vater,  Sohn  und  Geist  biblisch  begründete  In- 
dividualisärung  der  Gottheit  entgegeo.  (Doch  sind  auch  Gnostiker  auf 
die  kirchliche  Trias  eingegangen  :  Simon  den  Juden  als  Sohn,  den  Sa¬ 
maritern  als  Vater,  unter  den  andern  Völkern  als  heil.  Geist  geoffen- 
bart  {Iren.  1,23)  für  Religionseinigung  und  Indifferentismus;  der  Va- 
lenlinianer  Marcus. 

Nicht  hierher  gehören  die  3  agyai  Marcions.  Aber  es  bedarf  nicht 
mehr  der  Beweisstellen  für  die  Erstgeburt  des  Subordinatianismus  in 
der  Kirche  ,  sie  haben  nur  die  unbefangene,  .gelegentliche  Art  des  Aus¬ 
drucks  der  Unterordnung  anschaulich  zu  machen.  Ignat.  ad  Magnes. 

c.  13:  TTroxdyyxs  r<jj  stuoxottoj,  tbg  6  X olotoS  rw  itargi.  Just.  Apol. 
/.  13  :  Ai Jeoi  ovx  topsv,  xov  drjpcovQybv  xovös  xov  navxbg  osßopsvoi  — . 
Tov  diddoxaXov  xs  x  ovx  tov  —  I.  X.  viov  avxov  xov  ovxojg  &sov  pa- 
'd'övres  xai  iv  dsvxtQq  ydjQa  tyovxsg ,  Trvsv/ua  ts  7CQotp?]xixbv  iv  xQixy 
xä^si  du  fjtsxa  Xöyov  xtpojpsv,  airoSsi^optv.  Cyprianus :  Deus  non 
omnium,  sed  credentium .  Erst  mit  Origenes  tritt  die  bestimmte  Refle¬ 
xion  der  Nolhwendigkeit  dieser  Unterordnung  ein  ,  und  der  Name  Sub¬ 
ordination  (v7t agld'/uyoig)  kam  erst  in  den  arianischen  Streitigkeiten  auf. 
Vrg  Löffler,  in  den  Zusätzen  zur  Uebersetzung  zu  Souverain.  2,  A. 
Züll.  792.  J.  E.  Ch.  Schmidt,  Bmkk.  z.  ältest.  Gesch.  des  Dogma  v. 

d.  Trinit.  Io  s.  Bibi.  f.  Kr.  u.  Ex.  II.  207  ff.  Nebst  den  Darstellungen 
von  Rössler  und  Münscher.  Dagegen  diejenigen  ,  welche  die  vollkom¬ 
mene  Orthodoxie  der  vornicänischen  Väter  behaupteten,  (Bull,  s.  oben. 
Jo.  Lamii  de  recta  PP.  Nicaenorum fide.  V i en.  730.  4.  J.  F.  Burscher, 
Doctr.  publ.  ecc.  post  App.  de  Deo  triuno.  L.  780.  —  Möhler,  Atha¬ 
nasius  d.  Gr.  u  die  Kirche  seinerzeit.  Mainz.  827.  I.  und  sämmtliche 
katholische  Historiker)  doch  Unklarheit  des  Ausdrucks  und  der  Vor¬ 
stellung  dieser  Väter  einräumen  mussten.  Bedeutsam  ist  auch  das 
Schweigen  des  Arnobius  und  Lactantius  von  der  Trinität  (als  sacra- 
menlum  der  Taufe  und  als  christliche  Philosophie). 

c)  Adv.  Prax.  c.  2  ‘  Unicum  quidem  Deum  credimus ,  sub  hnc 
tarnen  dispensatione ,  quam  oixorouiav  dicimus ,  ut  unici  Dei  sit  et 
Filius  ipse  Sermo ,  qui  ex  ipso  processerit.  —  Quasi  non  sic  unus  sit 
omnia ,  dum  ex  uno  omnia  ,  per  substantiae  sciticet  unitatem ,  et  ni- 
hilominus  custodiatur  oixovopiag  sacramentum ,  quae  unitatem  in  tri- 
nilalem ■  disponit ,  tres  dirigens ,  Patrem  et  Filium  et  Spiriturn  S.} 
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ein  Zeitalter  des  heiligen  Geistes  nach  dem  des  Vaters  und  Soh¬ 
nes  glaubten.  Sie  findet  sich  bestimmt  hei  den  Bogomilen  d). 

4.  Der  Sahellianismus  (dargestellt  allg.  DG.  S.  99  ff.) 
kommt  von  einer  andern  Seite  unten  in  Erwägung,  wiefern  er 
die  Verbindung  des  Göttlichen  mit  dem  Menschen  Jesus  ver¬ 
schieden  aufgefasst  hat. 

§.  54. 

Nachdem  durch  den  Geist  des  Athanasius  und  seiner 
Freunde  der  kirchliche  Gedanke  in  den  Lehren  von  Va¬ 
ter,  Sohn  und  Geist  ein  Glaubensgeheimniss  auf- 
gestellt  hatte  (allg.  DG.  S.  146) :  blieb  der  Kirche  Nichts 
übrig,  als  Formeln  aufzustellen,  welche  auch  das,  vor 
der  Vernunft  Undenkbare  dieser  Lehren,  das  Widerspre¬ 
chende  also  der  Bestimmungen,  aussprechen  und  hinstel¬ 
len  sollten1).  Sie  richteten  sich  natürlich  auf  Zweier¬ 
lei:  dass  man  zugleich  Ein  Wesen  und  doch  Drei  anzu¬ 
nehmen  habe ;  zugleich  von  einander  Abhängige  und  doch 
Ewige  und  in  gleichem  Sinne  Göttliche  2).  Diese  Formeln 
sind  durch  die  ganze  Zeit  dogmatischer  Entwickelung 
und  Lehre  in  der  Kirche  stehend  geblieben. 

1.  Einige  Hauptformeln  tragen  noch  ein  Interesse  in  sich, 
die  Auffassung  des  Geheimnisses  zugänglicher  zu  machen.  So 
seihst  jenes,  ^ da  yvoig,  ovola,  rgtlg  vnoGräßeig,  TQia  TryogcoTra, 
denn  nach  der  Idee  der  Kirche,  dass  eben  ein  Selbstwiderspruch 
der  Vernunft  vorliege,  hätte  allerdings  T@i7g  cpvoeig  gesagt  wer¬ 
den  können.  Und  die  gewählten  Formeln  konnten  überdiess  ei¬ 
nen  polytheistischen  Schein  geben.  Dem  Streite  über  vnoGzaGeig 
und  TiQÖgwna  lag  nur  ein  verschiedener  Sprachgebrauch  zu 
Grunde.  Dem  Suhordinatianismus  schien  jenes  schon  darum 
zugeneigt  zu  sein,  weil  Origen  es  die  drei  Hypostasen  einge¬ 
führt  hatte.  Dem  Sahellianismus  d  i es  e  s ,  auch  weil  Marcellus 
es  gebrauchte.  Athanasius  (bei  der  Zweideutigkeit  alles  Formel¬ 
wesens  in  diesem  Artikel  gleichgültig  in  Beziehung  auf  das- 

'  \ 
tres  autem ,  non  statu ,  sed  gradu ,  nec  substaiitia ,  sed  forma ,  nec  po- 
testate ,  sed  specie ,  unius  autem  substajitiae  et  unius  status  et  unius 
polest atis ,  quia  unus  Deus  ,  ex  quo  et  gradus  isti  et  formae  et  spe- 
des  in  nomine  Patris  et  Pilii  et  Spiritus  S.  deputantur .  c.  9  Pater 
tota  substantia  est ,  Filius  vero  derivatio  totius  et  portio  ,  sicut  ipse 
prqßtetur :  quia  Pater  major  me  est. 

d)  Allg.  DG.  S.  238.  Dort  ist  nota  d  am  Schlüsse  zu  lesen  :  Greis, 
Mann  und  Jüngling.  Vrg.  Euthymii  Zygadani  Narratio  de  Bogom. 
seu  Panopl.  tit.  23.  recogn.  Zini  interpret.  add.  Gieseler.  Gott.  842.  2. 
Nach  c.  5  bat  der  Sohn  den  Geist  erzeugt. 
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selbe)  und  Gregor  von  Nazianz  waren  für  den  freien  Gebrauch 
von  beiden“) :  die  Uebrigen,  Basilius  vornehmlich,  auch  Gregor 
von  Nyssa,  auf  der  andern  Seite  Hieronymus ,  stimmten  für  die 
strenge  Scheidung  der  Formeln b).  Augustinus  erkennt  in  allen 
diesen  Formeln  das  Unvermögen  der  Vernunft  für  diese  Gegen¬ 
stände  an  c).  Ein  anderer  Sprachgebrauch  nahm  ovala  und  vno- 
(TTacng  noch  gleich ,  selbst  das  Nicänische  Concil d) ;  und  das  zu 
Sardica  verwarf  sogar  ovoia  neben  piu  vnoozaoig.  Noch  kamen 
in  der  kirchlichen  Sprache  supposita ,  subjecta  auf;  anderes, 
wie  das  afrikanische  potentiae ,  wurde  nicht  kirchlich. 

2.  Die  meisten  Formeln,  wie  sie  seit  dem  4.  Jahrh.  ge¬ 
braucht  wurden,  beziehen  sich  zugleich  auf  jenes  Beides.  Auch 
das  opoovoiov ,  als  Attribut  der  Drei:  es  bedeutete  sowohl  die 
Wesens  e  i  n  h  e  it  als  Wesens  gl  eic  hh  ei  t e).  Dagegen  jene 

a)  Dieser  Formelstreit  unter  den  Anhängern  von  Nicäa  war  zu¬ 
nächst  sprachlich  zwischen  Griechen  und  Lateinern.  Die  Griechen  nah¬ 
men  Anstaud,  die  Bezeichnung  von  Vater,  Sohn  und  Geist  als  personae 
durch  das  entsprechende  ngösoma  zu  übertragen  ,  weil  sie  fürchteten, 
dass  hierdurch  uach  dem  Sprachgebrauche  des  Sabellius  nur  drei  For¬ 
men  und  Offenbarungen  der  Gottheit  bezeichnet  würden.  Den  Latei¬ 
nern  galten  die  drei  vnooxäosie  der  Griechen  als  drei  essentiae,  und  in 
der  That  unterschied  der  allgemeine  Sprachgebrauch  nicht  zwischen 
vnöoxaois  und  ovoia.  Athanasius  erlangte  auf  der  Synode  zu  Alexan¬ 
drien  362,  dass  diejenigen,  welche  drei  Hypostasen  in  der  Gottheit 
annahmen,  sich  mit  denjenigen  einverstanden  erklärten,  die  nur  eine 
Hypostase  (in  der  Bedeutung  von  ovoia)  zuliessen,  indem  sie  anerkann¬ 
ten,  dass  beide  dasselbe  meinten  :  in  der  einigen  Trias  Vater,  Sohn  und 
Geist  als  göttliche  Subjecte.  Mansi  T.  III.  350.  Greg.  Naz.  or.  20.  21. 

b )  Basil.  ep.  125.  236.  Greg.  Nyss.  nsQi  diacpopas  ovoias  nal 
vnoatäoeoj s  (auch  als  Basil.  ep.  43).  —  Hieron.  ep.  15:  tota  saecula- 
rium  literarum  schola  nihil  aliud  hypostasin  nisi  usiam  novit. 

c)  Auch  er  missbilligt  die  drei  Hypostasen  der  Griechen  (de  Trin. 
5,  8  sq.),  aber:  cum  quaeritur :  quid  tres?  magna prorsus  inopia  hu- 
manum  laborat  eloquium :  dictum  est  tarnen  tres  personae ,  nonut 
itlud  diceretur ,  sed  ne  taceretur.  (Von  Voltaire,  Dict.  art.  antitrini- 
taires ,  unverständig  bespöttelt.)  —  Joh.  Damascenus  hält  in  der  Tri¬ 
nitätslehre  noch  die  griechische  Formel  von  den  drei  Hypostasen  fest, 
nachdem  er  in  der  Dialektik  (c.  42  $.)  die  doppelte  Bedeutung  von  vi ro- 
oxaois  genau  unterschieden  hat  als  VVesen  (gleich  mit  ovoia,  qivois)  und 
als  Individuum  ( idioovozaxos  vxxaQ^rs,  äxo/uos,  tcqÖoojtcov).  Aber  einer¬ 
seits  die  spätere  griechische  Kirche  hat  sich  an  xgia  ngoooma  gewöhnt 
(Conf.  orthod.  P.  I.  qu.  9)  ,  andererseits  die  Scholastiker  haben  aner¬ 
kannt,  dass  die  Griechen  hier  vTtöoxaois  in  der  Bedeutung  von  persona 
brauchen  (Thom.  P.  I.  q.  29.  a.  2). 

d)  Sy  mb.  Nicaenum  :  ixigas  vitooxäoews  rj  ovoias.  Äthan,  ad 

Afros .  c.  4:  17  v7i6oraocs  ovoia  toxi,  xai  ovdev  iikXo  OTjpaivöpevov  tyet, 
ij  al xd  xb  ov.  Dagegen  oben  b  und  c. 

e)  Allg.  DG.  S.  147.  Noch  Syn.  Antioch.  II.  a.  363.  ep.  synoda- 
lis  (Mansi  T.  III.  372)  :  das  nicanischc  opoovoiov  bedeute  nur:  bn  ix 
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yaQaxTrjQtg  (yvwQiGTixai  idioTrjzeg)  _,  einfach  (nazfjozrjg,  vlozr\g , 
ixjzöptvvig)  und  ausgefiihrt  (ayevvrjßiu ,  ctnvevßzla,  yivvrjßig 
u.  s.  w.),  auch  in  Beziehung  auf  die  Welt  aufgefasst  (Basilius: 
agyixov,  öripuovQytxov ,  zeXtuozixov) ,  sollten  zugleich  die  per¬ 
sönliche  Verschiedenheit  und  das  U e h e r-  und  U n te rg e- 
ordnete  der  Subsistenz  ( vmxpgeg ,  nicht  ovoi'a)  ausdrücken  f). 

Das  Athanasianische  Symbol  führt  seinen  Namen  insofern 
mit  Becht,  als  es  sich  lediglich  darauf  richtet,  das  Gegenver¬ 
nünftige,  folglich  Geheimnisvolle,  in  den  Dogmen  von  der  Tri¬ 
nität  und  von  Christus  darzustellen  s). 


§.  55. 

Wie  nun  das  Dogma  bis  in  die  Zeit  der  Reformation 
als  Hauptlehre  der  christlichen  Kirche  stehen  blieb,  hielt 
sich  auch  die  kirchliche  Philosophie  vornehmlich  an  das- 


zijg  ovoiag  zov  n argog  u  viog  iytvvijß-i/ ,  aal  ort  o/uoios  aaz'  ovoiav  rw 
nazql  —  oizs  aazä  ziva  ygijotv  eXX rjviarjv  lapßävsrai  rote  Tzargdoi  zo 
ovofxa  zijg  ovoiag,  sondern  blos  zur  Verwerfung  der  Arianischen  Gott¬ 
losigkeit  einer  Entstehung  Christi  «§  ova  ovzojv. 

f)  Greg.  Naz.  or.  23  :  Koiv'ov  zö  p-q  ytyovivai  aal  q  ■d'torqs  * 
iSiov  St  narQog  piv  q  ayevvqola ,  viov  St  q  ytvvqoig ,  izvtvpazog  St  q 
taTZtfzxfJis.  25  :  Miav  cpvaiv  iv  rQtolv  iSiozqoi ,  vosgaig,  zt/.tiaig,  aad *’ 
iavzäg  v(ptozojGaig ,  a^id'fito  Siatpsraig  aal  ov  'd'tozijzt.  Jo.  Damasc. 
de  fule  orth.  1,8:  /ha  rov  tz azipa  tyti  6  viog  aal  ro  nvtvpa  ndvza  a, 
iytr ,  zovziazi  Sia  zo  zov  Trarioa  tysiv  avza  ,  nlqv  zijg  aysvvqoiag  aal 
zijg  ytvvqosojg  aal  ianoQtvGtojg  •  iv  zavzaig  ya.Q  povatg  zaig  vTTOGzari - 
aaig  iSiozqoi  SiaytQovGiv  aXkqhojv  al  ayiai  zQtig  vnoozäotig,  ova  ovoiq, 
ruj  St  yaqaaztqiGziaib  zijg  iSiag  vTtoozäosojg  aSiaiQtrojg  SiaiQOvptvai. 
‘ Eva  Qtov  yivojoaoptv  •  iv  povaig  St  zaig  iSiozqoi  zijs  zt  nazQozqzos  aal 
zijg  vibzqzog  aal  zijg  ianoQtvGtojg ,  aaza  zt  zo  aiziov,  aal  zo  alziaz'ov , 
aal  zo  ziXtiov  zijg  vnoozäatojg ,  qzoi  zov  zijg  v7zd(i^eojg  zqottov,  zi]V 
SiacpoQav  ivvoovptv.  Aug.  de  t.rin.  7,  11  :  Non  tantum  est  nmis  homo , 
quantum  Ires  homines  simul,  et  plus  sunt  aliquid  homines  duo  quam 
unus  homo.  —  Ai  in  Deo  non  Ata  est:  non  enim  mqjor  essentia  est 
Pater  et  Filius  et  Spiritus  S.  simul  quam  solus  Pater  aut  solus  Fi¬ 
lius  :  sed  tres  simul  illae  substantiae  sive  personae  ,  si  ita  dicenda 
sunt,  aequales  sunt  singulis ;  quod.  anirnalis  homo  non  percipit,  non 
enim  potest  cogitare  nisi  moles  et  spatia.  Also  :  die  Einheit  in  der 
Dreiheit,  Vater,  Sohn  und  Geist  als  vTzoozäosig ,  personae  ,  ihnen  ge¬ 
meinsam  die  Gottheit  als  ovoia ,  durch  sie  vollkommen  gleich,  und 
doch  verschieden  jede  Person  durch  eine  Eigentümlichkeit  iSibzqg, 
character  hypostaticus ,  im  Verhältnis  zur  andern.  Denn  diesen  Wi¬ 
derspruch  von  Gottgleichheit  und  Abhängigkeit  des  Sohnes  und  Geistes 
( ovvaiSiog  und  ysvvqd'tig)  suchte  das  Dogma  wenigstens  dadurch  zu 
mildern,  dass  die  Abhängigkeit  nicht  auf  das  Sein  und  Wesen  über¬ 
haupt,  sondern  nur  auf  die  bestimmte  Weise  in  Gott  dazusein  bezogen 
ward  ( zQOTTog  vnäQ^twg,  modus  subsistendi). 

g)  Allg.  DG.  S.  124.  231.  Als  litaneiartige  Durchführung  der  an¬ 
erkannten  Schulformeln  ist  cs  nur  durch  das  Herkommen  und  nur  in  der 
lateinischen  Kirche  anerkannt  worden. 


Dritter  Artikel.  Von  Vater,  Sohn  und  Geist.  125 


selbe,  indem  die  philosopliirende  Vernunft  noch  nicht  so 
unbedingt  vor  dem  Glaubensgeheimnisse  zurückwich1). 
Aber  durch  die  ganze  alte  Zeit  herrschte  mit  geringen 
Ausnahmen  das  Bestreben  vor,  das  Dogma,  wie  es  eben 
in  der  Kirche  feststand ,  also  als  Lehre  vom  innerlichen 
Wesen  der  Gottheit,  zugänglicher  zu  machen  :  nicht,  es 
umzudeuten2). 

1.  Daher  die  Bücher  von  der  Trinität  zum  eigentlichsten 
Sitze  der  religiösen  Metaphysik  wurden  :  hier  das  Abendland 
in  gleichem  Streben  mit  der  griechischen  Kirche,  ja  seihst  über 
deren  Anstrengungen  hiuausgegangen a).  Doch  blieb  es  fest, 
auch  in  der  scholastischen  Bemühung,  dass  die  Vernunft  eine 
Demonstration  der  Lehre  nicht  vermöge  b). 

2.  Die  philosopliirende  Auffassung  des  Trinitätsdogma  hat 
nothwendigerweise  immer  zwischen  Subordinatianismus  und  Sa- 
bellianismus  geschwankt :  das  heisst,  sie  ist  entweder  der  Ein¬ 
heit  oder  der  Mehrheit  im  göttlichen  Wesen  zu  nahe  getreten0). 


fl)  Die  ganze  theologische  Literatur  des  4.  Jahrh.  hat  ihren  Aus¬ 
gangspunkt  im  Dogma  von  der  Trinität.  Die  vornehmsten,  angeblich 
gleich  orthodoxen  Schriftsteller  über  dieselbe  :  Athanasius  über  die 
einzelnen  Personen,  unächt  dialogi  de  trin Didymus  de  trin.  I.  3, 
Greg.  Naz.  or.  33-37,  Greg.  Nyss.  de  trin.,  de  ßde  u.  a.,  Cyrill. 
Alex,  de  trin.  thesauri  35,  (und  neu  aufgefunden,  in  A.  Maii  Scrr. 
vett.  nova  Coli.  VIII)  capita  de  s.  trin.,  Theodoret.  diall.  1-4.  — 
Marius  Victorinus  de  trin.  c.  Arium  l.  4,  Hilarius  de  Irin.  I.  12, 
Ambros,  de  ßde  ad  Gratianum ,  Aug.  de  trin.  I.  15,  Boethius ,  quod 
trin.  sit  unus  Deus,  und  utrum  Pater  et  F.  et  Sp.  S.  de  divinitate 
substantialiter  praedicentur?  Alcuin,  de  ßde  trin.  I.  3  und  Quaestt. 
28  de  trin.,  Richard,  de  S.  Victore,  de  trin.  I.  6. 

b)  Augustin  wollte  nur  das  g  e  o  f  f  e  n  b  a  r  t  e  Geheimniss  in  seiner 
Vernunftgemässheit  erkennen.  De  trin.  15,  1  :  Quae  ( natura  creatrix ) 
utrum  sit  Trinitas ,  non  soluin  credentibus  divinae  Scripturae  aucto- 
ritate,  verum  etiam  intelligentibus  aliqua  ,  si  possumus,  ratione  jam 
demonstrare  debemus.  Auf  diesem  Standpunkte  steht  auch  die  kirch¬ 
liche  Scholastik,  besonders  warnt  Thomas  gegen  den  für  den  Glauben 
gefährlichen  Versuch  ,  das  erweisen  zu  wollen  ,  was  über  die  mensch¬ 
liche  Vernunft  hinausgeht.  Aber  (P.  I.  32.  art.  1):  ad  aliquam 
rem  dupliciter  inducitur  ratio.  Uno  modo  ad  probandum  snjßcienter 
aliquam  radicem.  Alio  modo  inducitur  ratio,  —  quae  radici  j am  po- 
sitae  ostendat  congruere  consequentes  ejfectus.  Primo  modo  potest 
induci  ratio  ad  probandum  Deum  esse  unum.  Secundo  modo  se  habet 
ratio,  quae  inducitur  ad  manifestationem  Trinitatis,  quia  sci/icet 
Trinitate  posita  congruunt  hufusmodi  rationes.  An  Abälard  und  Lul- 
lus  verwarf  die  Kirche  gelegentlich  Demonstrationen  der  Trinität,  an 
Richard  v.  S.  V.  ( not  aß )  erfreute  man  sich  derselben.  Vrg.  Cramer, 
ßossuet  VII.  309  ff. 

c)  Schleiermacher,  ü.  den  Gegens.  zwischen  der  Sabel,  u.  Athan. 
Vorstellung  v.  d.  Tr.  In  d.  theol.  Zeitschr.  822.  3. 
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Doch  1)  hat  sich  eben  so  natürlich  das  kirchliche  Denken  immer 
entfernter  von  jenem  gehalten  als  von  diesem,  und  2)  auch  bei 
anscheinend  Sabellianischer  Ansicht  sich,  wenigstens  in  den  frü¬ 
heren  Zeiten,  auch  durch  die  Scholastik  hin,  dadurch  im  Zusam¬ 
menhang  mit  der  kirchlichen  Vorstellung  gehalten,  dass  man  vor¬ 
aussetzte,  was  in  menschlich  geistigem  Lehen  nur  Kraft  sei,  müsse 
als  real,  als  persönlich  gedacht  werden  in  der  Gottheit d). 

Demnach  finden  wir  im  Versuche,  das  Dogma  der  Einsicht 
näher  zu  bringen ,  geistige  und  physische  Analogie’n  mannigfa¬ 
cher  Art  gebraucht.  Geistige  sind  in  der  griechischen  Kir¬ 
che  vornehmlich  die  von  Vernunft  und  Geist,  oder  Wort  und 
Thatkrafte):  in  der  lateinischen  Kirche  die  von  memoria  (Be¬ 
wusstsein),  Denken  (überhaupt,  oder  sich  denken)  und  Liebe, 
nämlich  innerliche  Liebe ,  in  welcher  sich  inneres  Leben  einigt, 
abschliesstf).  (Hierzu  seit  Augustinus  vornehmlich  1  Joh.  4,  16 

d)  Schon  Tertullian  hat  auf  den  Grundsatz  hingedeutet,  dass,  was 
im  Menschen  nur  Eigenschaft  oder  Act  ist,  Substanz  (real  und  persön¬ 
lich)  in  Gott  sei :  vdv.  Prax.  7  :  Quid  est ,  dices ,  Sermo  {löyog),  nisi  vox 
et  sonus  oris  ,  et  sicut  grammatici  tradunt ,  aer  ojfensus  ?  —  At  ego 
nihil  dico  de  Deo  inane  et  vaeuum  prodire  potuisse ,  ut  non  de  inani 
et  vacuo  prolatum ;  nee  carere  substantia ,  quod  de  tanta  substantia 

'  processit. 

e)  Sie  liegen  schon  in  dem  gemeinsprachlichen  Gebrauche  von  Ao- 
yos  und  nvevpa ,  die  platonisirende  Auffassung  hat  sie  nur  zn  Welt¬ 
mächten  erhoben. 

/)  Ausgebildet  in  Augustin’s  Schrift  de  trin.  ,  wobei  memoria  mit 
sapientia  wechselt,  dilectio  mit  voluntas.  9,  12:  Est  quaedam 
imago  Trinitatis  ipsa  mens  et  notitia  ejus,  quod  est  proles  ejus  ac 
de  se  ipsa  verbum  et  amor  tertius  ,  et  haec  tria  unum  atque  una  sub¬ 
stantia.  Nee  minor  proles  ,  dum  tantam  se  novit  mens ,  quanta  est , 
nee  minor  amor ,  dam  tantum  se  diligit ,  quantum  novit  et  quanta  est. 
10,  18  :  Haec  igitur  tria,  memoria ,  intelligentia.  voluntas  —  eo  sunt 
unum ,  quo  una  vita ,  una  mens,  una  essentia .  15,  10:  Trinitas  sa¬ 
pientia  scilicet  et  notitia  sui  et  dilectio  sui.  Diess  geht  durch  die  ganze 
Scholastik  als  eine  ausgemachte  Sache,  dass  der  Sohn  als  Logos  das 
Denken  ,  der  Geist  die  Liebe  Gottes  sei.  Richard  a  S.  Vict.  de  trin. 
3,  14  erwies  es  aus  der  Lebens-  und  Liebesfülle  Gottes  als  nothwendig, 
sich  an  ein  gleich  unendliches  Wesen  mitzutheilen  und  die  Seligkeit  der 
Liebe  in  einem  Dritten  zu  geniessen,  so  dass  di.e  drei  Personen  zwar 
als  Macht,  Weisheit  und  Liebe  erscheinen,  aber  im  Grunde  die  Liebe 
es  ist,  welche  ein  Verhältniss  unterschiedener  und  doch  sich  gleicher 
und  einiger  Personen  fordert,  das  sich  in  der  Dreizahl  abschliesst. 
3,13;  Caritas  ut  esse  vera  possit ,  personarum  plaralitatem  exigit, 
ut  vero  consummata  sit,  s.  Trinitatem  requirit.  Vrg.  Görres  Vorbe¬ 
richt  142  lf.  zu  Suso’s  Leben  u.  Schrr.  Regeusb.  829.  Mit  Melanchthou 
ist  diese  Deutung  in  die  protestantische  Kirche  übergegangen.  Conf. 
Gallicana  c.  6  deutet  den  Vater  als  primam  causam  et  originem  re - 
rum  omniu/n ,  den  Sohn  als  ejus  supientiam  et  verbum  aeternum ,  den 
Geist  als  ejusdem  virtutem,  potentiam  et  efficaciam. 
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gebraucht.)  In  beiden  Beziehungen  wurde  das  göttliche  Eben¬ 
bild  auf  die  Abbildung  der  Trinität  in  dem  menschlichen  Geiste 
bezogen  ( faciamus  hominem)  g).  Die  materiellen  Analogie’n 
von  Tertuliianus  an:  Quell,  Bach,  Strom  —  Wurzel,  Baum, 
Frucht;  und  was  sonst,  eigentlich  doch  nur  als  Geistesspiel  in 
solcher  Weise  vorgestellt  wurde  h).  Im  Nebel  platonischer  For¬ 
meln  hält  sich  Synesius,  indem  er  die  göttliche  Dreiheit  dar¬ 
stellt* 1). 

Eine  pantheistische  Umdeutung  erfuhr  das  Dogma  nur 
durch  Johannes  Erigena  und  durch  die  speculative  Mystik  im  14. 
Jahrhundert.  Hier  wurde  die  Trinität  auf  die  tiefsten  schöpfe¬ 
rischen  Principien  bezogen k).  Die  gewöhnliche  Mystik  fand 
in  ihr,  jedoch  weniger  deutend  als  anwendend  (einige  Secten- 
lehren  des  13.  Jahrh.  ausgenommen)1),  das  göttliche  Leben 
und  Wirken  im  Innern  des  Menschen  dargestellt. 


g)  Aus  dem  Abbilde  das  Urbild,  und  der  Menschengeist  nur  wie¬ 
fern  er  die  Gottheit  denkt  ist  dieses  Ebenbild.  Aug.  de  trin.  15,  15: 
Haec  igitur  trinitas  mentis  non  propterea  Uei  est  imago ,  quia  sui 
meminit  mens ,  et  intelligit  ac  diligit  se ,  sed  quia  potest  etiam  me- 
minisse  et  int  et  tigere  et  amare  a  quo  facta  est. 

ti)  Tert.  adv.  Prax.  8  :  Radix  et  frutex  duae  res  sunt ,  sed  con- 
junctae ;  et  fons  et  ßumen  duae  species  sunt ,  sed  indivisae ;  et  sol  et 
radius  duae  formae  sunt ,  sed  cohaerentes.  —  Tertius  est  Spiritus  a 
Deo  et  Fit  io,  sicut  tertius  a  radice fructus  ex  fructice ,  et  tertius  a 
fonte  rivus  ex ßumine ,  et  tertius  a  sole  apex  ex  radio.  Nihil  tarnen 
a  matrice  alienatur ,  a  qua  proprietates  suas  ducit.  Im  Symb.  Nicac- 
num:  q>öis  ix  qojrös.  Oft  ausgeführt  als  Feuer,  Licht,  Wärme.  Aber 
auch  Sabellius  hat  sich  dieser  Analogie  bedient,  welche  zuletzt  A.  Hahn 
für  eine  vermeintlich  orthodoxe  Auffassung  weitläufig  erneut  hat.  (Lehrb. 
d.  christl.  Glaubens.  227  f.) 

i)  Hymn.  1,  59  sqq.  —  Dionys.  Areop.  de  die.  nomm.  1  sq.  stellt 
Sohn  und  Geist  nur  als  die  ersten  Emanationen  der  nyyaia  R-eörys,  des 
Vaters  dar  {d-eö^vroi  ßkaaroi) ,  von  denen  die  Vater-  und  Sohnschaft 
auf  die  folgenden  übergehe. 

k)  Nach  Erigena  sind  die  Unterscheidungen  der  Trinität  für  die 
Gottheit ,  wie  sie  ist  an  sich  selbst  ( qua  superat  omnem  existentiam ) 
nur  Namen  ,  da  keine  Relation  und  kein  Unterschied  in  sie  fällt,  nicht 
einmal  der  des  Wissens  und  des  Seins  :  aber  wiefern  sie  dem  denken¬ 
den  Geiste  erscheint  ,  werden  Sohn  und  Geist  zu  Principien  und  Sinn¬ 
bildern  sowohl  der  Idealwelt  und  Schöpferkraft,  als  der  Trennung  ( di~ 
visiOy  processio )  und  Wiedervereinigung  ( adunatio ,  reditus ),  in  deren 
Wechselspiele  das  Weltall  sich  darstellt.  De  div.  nat.  1,  14.  18.  65. 
75.  2,  2.  20.  32.  3,  20.  Vrg.  Baur  III.  274  ff.  Ueber  Ekkard:  Schmid 
in  den  Studien  u.  Krit.  839.  3. 

l)  Als  Lehre  des  David  v.  Dinanl:  Conc.  Paris,  a.  1210  ( Martene 
Thes.  IF.  163)  :  Pater  a  principio  operatus  est  sine  Fi/io  et  Spiritu  S. 
usque  ad  ejusdem  Filii  incar nationein.  Pater  in  Abraham  incarnatus, 
Filius  in  Maria,  Spiritus  S.  in  nobis  quotidie  incarnatur.  Lehre  der 
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§.  56. 

Nur  über  Z  we  ierle  i  finden  wir  dabei  die  kirchli¬ 
chen  Meinungen  hier  und  da^erregt :  über  einzelne,  neu 
entstandene  Formeln,  durch  welche  vornehmlich  die  tri- 
tb eis  tischen  Anklagen  herbeigeführt  worden  sind1). 
Dann  über  Meinungen  in  andern  Glaubensartikeln,  wel¬ 
che  für  die  Trinitätslehre  bedenkliche  Consequenzen  zu 
enthalten  schienen,  wodurch  zuweilen  die  Anklage  des 
T  e  tr  a  d  i  s  in  u  s  entstand2).  Daneben  stellenweise  die 
alten  Beschuldigungen  von  Subordinatianismus  und  Sa- 
bellianisinus  3). 

1.  Tritheismus  war  in  den  Jahrhunderten  der  Haupt- 
controvers  (4.  ,  Anfang  5.  Jahrh.)  eine  Anschuldigung  gegen 
die  Arianer  (hier  dasselbe  mit  Subordinatianismus)  ;  auch  die 
Orthodoxie  wird  gewarnt  von  Gregor  von  Nazianz,  den  Schein 
des  Tritheismus  zu  meiden.  Aber  die  eigentlichen  Zeiten  dieser 
Anklage  sind  gewesen  :  1)  die  m  o  n  o  p  h  y  s  i  t  i  s  c  h  e  ,  und  hei 
den  monophysitischen  Tritheiten  eigentlich  der  Sprachgebrauch 
mit  qjixycg  und  vnöoraoig ,  von  welchem  die  Beschuldigung  aus¬ 
ging  ;  nominalistische  Meinungen  traten  bei  ihnen  nur  hinzu ; 
2)  die  nominalistischen,  denn,  wie  Einmal  das  Verhältnis 
von  Gattung  zu  Individuen  in  diese  Lehre  aufgenommen  war, 
lag  es  nahe ,  die  drei  Personen  als  drei  Sachheiten  ( realitates ) 
aufzufassen“).  Bios  Formelstreit  war  der,  in  welchem 
Hinkmar  auftrat,  über  trina  deitas.  (Allg.  DG.  S.  221.) 


Waldenser  (Brüder  des  freien  Geistes  bei  Stephanus  de  Borhone:  ( Ar - 
gentre ,  Coli,  de  novis  error.  I.  87  ss.)  Quod  anima  cvjusque  boni  ho¬ 
minis  sit  ipse  Spiritus  S. ,  qui  est  Deus  ,  quo  peccante  egredifur ,  et 
subintrat  diabolus.  Quod  quilibet  bonus  homo  sit  D ei  Filius  ,  sicut 
Christus  eodem  modo.  —  Item  haec  est  Trinitas ,  quam  credunt ,  ut 
sit  Pater  qui  aliurn  in  bonum  convertit ,  qui  convertitur  Filius ,  id 
per  quod  convertit  et  in  quo  convertitur  Spiritus  S .;  et  hoc  intelli- 
gunt,  quando  dicunt  se  credere  in  Patrem  et  Filium  et  Spiritum  S. 

a )  Der  Tritheismus  war  in  der  Kirche  immer  nur  Warnung  oder 
Anklage,  nicht  immer  unberechtigt  als  Folgerung  aus  gegebenen  Vor¬ 
dersätzen,  aber  nie  gewollt  noch  anerkannt  von  denen,  welche  diese 
Vordersätze  ausgesprochen  hatten.  An  den  Arianern  rügte  der  Vorwurf 
ihre  polytheistische  Auffassung  des  Logos  als  eines  Gottes  ( Conc .  Sinn. 
351.  can.  19),  wahrend  sie  gerade  die  göttliche  Monarchie  sichern  woll¬ 
ten.  Von  einer  Orthodoxie ,  welche  die  Verschiedenheit  der  Personen 
stärker  betonte,  als  die  Einheit,  Greg.  Naz.  or.  2:  rives  xwv  ayav 
nag'  i]uiv  oQd'oSögojv  —  tqs ig  aQyal  —  Ttolvap'/ia  ehbjnx?] ,  während 
er  mit  andern  damaligen  Rittern  der  h.  Trinität  rühmte ,  dass  sie  die 
höhere  Einheit  des  jüdischen  Monotheismus  und  hellenischen  Polytheis¬ 
mus  sei  orat.  38.  vrg.  Jo.  Damasc.  1  ,  7.  Indem  die  Mouophysiten  in 
der  Lehre  vom  Gottmenschen  auf  die  alte  Sprachgleichheit  von  vnooraois 
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2.  Tetradismus  wurde  in  denselben  Conlroversen  der 
realistischen  Partei  nachgewiesen.  Die  frühem  Beschuldi¬ 
gungen  des  Tetradisnms  gehen  geradezu  nur  auf  die  Conse- 
quenz  :  so  bei  Origenes,  indem  er  der  Menschenseele  Jesu 
eine  übercreatürliche  Würde  beizulegen  schien,  und  hei  Ne¬ 
st  o  ri  u  s  die  Lehre  von  zwei  Gottessöhnen  b).  W  i  r  k  1  i  c  h  e  r 
Tetradismus,  das  können  wir  uns  nicht  verhehlen  ,  das  ist  Viel¬ 
götterei,  lag  in  den  Ueberspannungen  der  Marienverehrung, 
wenn  auch  nicht  im  Dogma,  doch  in  Liturgie  und  Poesie  der 
mittleren  Zeiten. 

3.  Schwankend  zwischen  Subordinatianismus  und  Sabellia- 
nismus  waren  Ahälard’s  Meinungen  von  der  Trinität c).  Die 


und  (pvaig  zurückgingen  (allg.  DG.  S.  201)  ,  flössen  ihnen  auch  die 
angenommenen  Formeln  zur  Unterscheidung  der  Trinität  in  einander 
und  drei  göttliche  (pvasig  erschienen  den  Gegnern  als  3  Göller.  Indem 
der  Nominalismus  die  Realität  in  die  Individuen,  nicht  in  die  Gattungsbe¬ 
griffe  setzte,  lag  es  nahe,  diess  auf  die  Trinität  anzuwenden,  nachdem 
die  Athanasianer  selbst  die  Vergleichung  der  3  Personen  im  Verhält¬ 
nisse  zur  göttlichen  Substanz  mit  dem  Verhältnisse  der  Individuen  zur 
Gattung  sich  gestattet  hatten.  Ueber  P  h  i  1  o  p  o  n  u  s  :  allg.  DG.  S.  180. 
Ueber  Roscelinus  Eb.  S.  250  f.  Anselmus  selbst  (de  ßde  Tritt,  et  de 
Incarn .  V erbi ,  contra  blasphemias  Ruzelini)  achtete  für  die  authen¬ 
tische  These  Roscelin’s:  trcs  personas  esse  tres  res ,  ( Ha  tarnen  ut  vo~ 
luntale  et  potent ia  omnino  sint  idem),  so  dass  die  Vergleichung  sicut 
tres  angelt,  aut  tres  aniinae  vielleicht  nur  von  seinem  Ankläger  hinzu¬ 
gesetzt  sei.  Ueber  G  i  1  b  e  r  t  Porretanus  :  Eb.  S.  255  f.  — J.  C.  Haren¬ 
berg',  de  commentitia  tritheismi  hacresi.  ( Otia  Gandershem .  276  sqq.) 

b)  Indem  der  Realismus  in  der  göttlichen  Substanz  eine  Realität 
sah,  ward  er  von  Gegnern  beschuldigt,  diese  den  3  Personen  als  eiu 
viertes  göttliches  Wesen  beizuzählen,  ln  der  Trinilälslehre  Tertullian’s 
(§.  53,  c)  lag  wirklich  die  Consequenz,  dass  die  ei  ne  Gottheit,  aus  wel¬ 
cher  Vater,  Sohn  und  Geist  hervorgegangen,  als  ein  höheres  Wesen  er¬ 
schien  gegenüber  diesen  drei  Erscheinungen  und  Herrschern,  obwohl 
er,  von  der  Macht  des  kirchlichen  Gemeinbewusstseins  ergriffen,  an¬ 
derwärts  den  Vater  selbst  als  jenes  Höhere  bezeichnete  (adv.  Prax. 
c.  9  :  Pater  tota  substantia  est  ,  Filius  vero  derivalio  1  alias  et  por- 
tio) .  Gegen  Origen  es  war  es  nur  ein  spätes  Missverständniss  seiner 
platonisirenden  Lehre  von  der  präexistirenden,  dem  geliebten  Logos  in’s 
irdische  Leben  frei  nachziehenden  Psyche  (allg.  DG.  S.  207).  An  Ne- 
storius  (Vinc.  Lirin.  299  :  asserenti  duos  Chris  tos  et  cxplosa  Trini¬ 
tatis  ßde  quaternitatem  introducenti)  war  es  nur  die  ihm  schuldgege¬ 
bene  Zertheilung  Christi.  Ueber  Damian:  allg.  DG.  S.  204. 

c)  Seine  neuen,  auffallenden  Vergleichungen,  welche  zur  Einsicht 
des  Mysterium  verhelfen  sollten  ,  führten  zu  sabellianischen  Eigeu¬ 
sehaftsbegriffen  ,  obwohl  er  diese  durch  Subordinationsbegriffe  immer 
wieder  zurücknehmend,  die  drei  Personen  festhalten  wollte.  Ueber  den 
Grund  der  zu  Soissons  1121  verurtheilten  Jntroductio  in  Theologiam 
Otto  Frising.  de  gestis  Frid.  1,  47:  de  S.  Trinitate  scribens  tres  per¬ 
sonas  —  nimis  attenuans ,  non  bonis  usus  exemplis. 

Pogmengcschichte.  II. 
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Hauptklage  bezog  sich  auf  sein  Wort:  „Der  Vater  ist  die  volle 
Macht,  der  Sohn  ist  eine  Macht,  der  Geist  ist  keine1“1),  wel¬ 
chem  man  mit  mehr  Hecht  die  Sinnlosigkeit  vorwerfen  möchte. 

§.  5*. 

Unser  Dogma  in  dieser  unbedingten  Geltung  musste 
der  vornehmste  Gegenstand  derjenigen  Angriffe  werden, 
welche  im  Wendepunkte  des  15.  und  IG.  Jahrhunderts, 
neben  der  Verfassung  der  Kirche,  ihre  Glaubens¬ 
lehre  auf  sich  zog.  Der  An  titrinitarismus  er¬ 
schien,  bald  schlechthin  verwerfend,  bald  ausdeutend, 
bis  er  zum  ünitarismus  wurde  1).  Aber  die  Theosophic 
fasste  das  Dogma  entschiedener  in  jenem  umdeutenden 
Sinne,  welcher  es  in  das  Geheimniss  der  Wcltentstehung 
hineinzieht2).  Während  die  rechtgläubigen  Parteien  an 
der  altkirchlichen  Lehre  um  so  entschiedener  festliiclten, 
wendeten  sich  die  Arminiancr  und  die  Theologen  der 
englischen  Kirche  nach  der  biblischen  Idee  hin, 
'  ohne  sie  völlig  zu  erfassen4). 


d)  So  lautete  die  Anklage  des  h.  Bernhard.  Abälard  dagegen  in 
seiner  Apologia  ( Opp .  331):  quod  mihi  vel  per  malitiam  impositum 
est ,  quod  scn'pserim  :  quia  Pater  p  le  na  potent  i  a ,  Filius  quae¬ 
dam  potentia,  Spiritus  S.  nulla  potentia:  haec  ego  verha , 
non  tarn  haeretica  quam  diabo/ica,  abhorrco ,  detestor  et  ea  cum  suo 
auctore  pariter  damno.  Quae  si  quis  in  meis  reperiat  scriptis,  non  so- 
lum  me  haereticum ,  verum  etiam  liaeresiarcham  projiteor.  Dennoch 
finden  sich  diese  Sätze  in  seiner  Theologia  ehr . ,  aber  durch  den  Zu¬ 
sammenhang  molivirl :  4,  11  :  Pater  ex  Potentia  dictus ,  sicut  Filius 
ex  Sapientia  et  Spiritus  ex  Benignitate.  13:  Consideremus ,  quod 
ipsa  Sapientia  qu  a  e  da  in  sit  potentia,  cum  sit  ipsa  videlicet po¬ 
tentia  discernendi  seu  deliberandi  veraciter  omnia ,  —  ipsius  Poten- 
tiae  Dei,  quae  est  omnipotentia,  quasi  portio  quaedam  ,  quomodo  et 
quislibet  ßlius  portio  quaedam  parentum  quodammodo  dicitur.  — 
Benignitas  ipsa  ,  quae  hoc  nomine  demonstratur,  non  est  ä  liqua 
potentia  sive  sapientia,  cum  videlicet  benignum  esse  ?ion  sit  esse 
sapicnlcm  aut  potentem.  Indem  Abälard  nach  der  platouisirenden, 
theologisch  recipirlen  Auffassung  es  in  der  Idee  des  höchsten  Gutes  be¬ 
gründete  ,  dass  der  Vater  die  Macht,  der  Sohn  die  Weisheit,  der  Geist 
die  Liebe  sei,  hielt  er  sich  zur  Unterscheidung  der  hierdurch  repräsen- 
tirlen  göttlichen  Personen  nur  einseitig  an  den  Wortbegriff,  wenn  er 
sagte:  der  Vater  sei  die  absolute  Macht,  die  Weisheit  nur  eine  be¬ 
stimmte  Macht ,  die  des  Wissens,  die  Liehe  keine,  sondern  ein  Affect. 
Aber  diess  hielt  ihn  nicht  ab,  auch  nach  dem  Symbolum  Athan.  anzu- 
erkenuen  :  (4,  11)  quod  o?nnipotens  Pater,  omnipotens  Filius,  omni- 
potens  Spiritus  S. ,  und  dass  jede  Person  auch  mächtig,  weise  und  gü¬ 
tig,  ad  identitatem  essentiae,  wiefern  sie  nicht  nach  ihrem  specifischen 
Charakter,  sondern  nach  ihrer  göttlichen  Wesenheit  betrachtet  werde. 
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1.  A  n  ti  trinitarismus  im  Zeitalter  der  Reformation: 
allg.  DG.  S.  332  ff.  Der  am  meisten  deutende  Antitrinitarier 
war  Servetus  (Aug.  Cojif.  1  —  Samosateni  ncoterici  —  im- 
pie  philosophantur) a).  Der  Unitarismus:  allg.  DG.  S.  434  ff. 
So  mochte  er  sich  lieber  nennen,  weil  es  ihm  nicht  um  Streit 
gegen  die  Kirchenlehre  zu  thun  war ;  auch  war  es  nicht  die  Zu¬ 
sammenstellung  von  Vater,  Sohn  und  Geist,  womit  er  sich  ei¬ 
gentlich  beschäftigte ,  sondern  die  Person  Christi,  als  eine 
göttliche,  ohne  dass  der  Einen  Gottheit  des  Vaters  Etwas  entzo¬ 
gen  werden  sollte b). 

2.  Die  Trinitätslehre  der  protestantischen  Theosophie  von 


d)  Allg.  DG.  S.  333.  Die  ersten  7  Bücher  seiner  Hauptscbrift : 
Christianismi  restilutio,  enthalten  nur  die  Ueberarbeitung  der  frühem 
Schriften:  de  Trin.  erroribus  l.  7  und  di  all.  de  Trin.  I.  2.  Ausführ¬ 
liche  Auszüge  bei  Trechsel  a.  0.  S.  68  1F.  Vrg.  Heberte,  Serv.  Trini¬ 
tätslehre  u.  Christel,  ln  d.  Tüh.  Zeitschr.  f.  Theol.  840.  2.  Mit  der 
stärksten  Verwerfung  der  kirchlichen  Trinitätslehre  als  tritbeistisch 
und  atheistisch  (veri  hi  sunt  tritheitae  et  athei ,  qui  Deuin  non  habent 
nisi  tripartitum  et  aggregativum ,  —  nec  in  Thalmud  nee  in  Alcho- 
ran  sunt  tarn  horrendae  blasphemiae)  ging  Servet  eben  so  sehr  von  der 
Unerkennbarkeit  Gottes  an  sich  ,  als  von  einer  sinnlich  pantheistischen 
Weltanschauung  aus  ( adjectio  Deitatis  in  rebus  ipsis ,  seu  adjectio 
rerum  in  Deo  ipso  nomen  non  inutat,  Deitas  in  lapide  est  lapis ,  in 
auro  est  aurum ,  in  ligno  lignum,  secundum  proprias  ideas ;  excellen- 
tiore  Herum  modo  Deitas  in  homine  est  homo,  in  spiritu  est  spiritus , 
sicut  adjectio  hominis  in  Deo  est  Deus ,  et  adjectio  spiritus  hominis 
in  eo  est  Spiritus  S.).  Erst  in  Christo  ist  Gott  der  Menschheit  offenbar 
geworden  ( quid  enirn  potuit  unquam  homo  de  Deo  imaginari ,  prius- 
quam  se  illi  visibilem  praebuit?)  ,  nicht  durch  eine  Vereinigung  mit 
der  menschlichen  Natur,  sondern  die  menschliche  Erscheinung  Christi 
selbst  ist  Gott,  als  Logos  ideal  in  Gott  immerdar  gewesen  und  als  Sohn 
in  derZeit  hervorgetreten  ( Verbum  in  Deo proferente  est  ipsemet  Deus 
loquens ,  post  prolationem  est  ipsa  caro ,  —  essentia  corporis  et  ani- 
mae  Christi  est  Verbi  et  Spiritus  Deitas ,  —  olim  Verbum ,  nunc  Fi¬ 
lius).  Wie  der  Sohn  die  OlFenbarung,  so  ist  der  Geist  die  Mittheilung 
Gottes  für  die  Menschheit  ( quemadmodum  Dei  essentia ,  quatenus 
mundo  manifestatur  est  Verbum,  ita  quatenus  mundo  communicatur , 
est  Spiritus,  estque  manifestationi  annexa  communicatio).  Sohn  und 
Geist  sind  daher  nur  Oflenbarungsformen  der  allerfüllenden  Gottheit 
( Pater  est  Iota  substantia  et  unus  Deus ,  ex  quo  gradus  isti  et  perso¬ 
nales  descendunt ,  —  sunt  enirn  Filius  et  sanctißcatus  spiritus  noster 
consortes  substantiae  Patris ,  pignora  et  instrumenta ,  licet  varia  sit 
in  Hs  Deitatis  species  •  et  hoc  est,  quod  distinctae  personae  dicuntur , 
i.  e.  multij armes  Deitatis  aspectus ,  diversae  facies  et  species ). 

b)  Der  alleinige  wahre  Gott  der,  den  das  N.  T.  den  Vater  nennt, 
Christus  der  vergöttlichte  Mensch,  der  h.  Geist  von  einigen  als  gött¬ 
liche  Kraft,  von  andern  als  Engelgeist  gedacht.  Im  schärfsten  Gegen¬ 
sätze  wider  die  orthodoxe  Lehre:  Jo.  Grell ,  de  uno  Deo  Patre  l.  II . 
Irenop.  post  a.  1656.  {Bibi.  Tr.  Pol.  V.) 
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(Paracelsus)  Val.  Weigel  an  ist  ganz  dieselbe,  welche  der 
grösste  Theil  der  jüngsten  speculativen  Schule  unter  uns  aufge¬ 
stellt  hat,  nur  materialistischer  gefasst.  Es  sind  drei  materielle 
Principien  der  Welt.  Nur  dem  Scheine  nach  nehmen  diese  Theo- 
sophen  eine  göttliche  Trinität  an  sich,  oder  über  der  Welt  an. 
J.  Böhme  ist  voll  von  Anbequemungen  ,  absichtlichen  oder  un¬ 
willkürlichen  c). 

3.  Unter  den  Orthodoxen  wurden  nur  Nebenfragen 
streitig.  Eine  solche  war  die  zwischen  den  Lutherischen  und 
Galvanischen,  dann  durch  G.  Calixt  erregt:  über  die  Spuren  der 
Trinitätslehre  im  A.  T.  d).  Diese  Frage  neuerlich  ganz  im  an¬ 
dern  Sinne  besprochen. 


c)  Weigel  spricht  es  nur  in  allgemeinen  Formeln  aus ,  wieder 
ihm  selbst  entnommene,  und  Gott  gelassene  Mensch  als  Mikrokosmus 
und  Gottessohn  sich  mit  Gott  wechselseitig  zusammenschliesst ,  so  im: 
Erkenne  dich  selbst.  Neuenst.  618.  S.  11  :  ,, Einen  solchen  gewaltigen 
Schöpfer  haben  wir,  dass  er  diese  grosse  Welt  fassen  kann  in  einer 
Faust,  das  ist,  in  den  Mikrokosmum  beschliessen.  1 3  fF :  Der  Mensch 
ist  ein  Sohn  von  zweien  Aeltern  geboren  ,  von  einem  ewigen  und  einem 
vergänglichen.  Der  Mensch  ist  ein  Sohn  Gottes,  von  Gott  geschaffen 
mit  seinem  Gleichniss  undßildniss,  mit  aller  Natur  und  Eigenschaft, 
wie  sein  Vater  Gott,  und  ist  wie  Gott  und  ist  Gott  gleich.  —  Er  ist 
aber  alle  Geschöpfe.  56:  0  mein  Schöpfer  und  Gott,  durch  dein  Licht 
erkenne  ich,  wie  wunderbarlich  ich  gemacht  bin.  Aus  der  Welt  bin  ich, 
die  Welt  traget  mich  und  umgreifet  mich  und  ich  trage  die  Welt  und 
umgreife  die  Welt.  —  Dieses  Alles  sehe  ich  in  dir  und  du  in  mir,  ja 
meine  Augen  sind  deine  Augen  ,  und  meine  Ehkenntniss  ist  deine  Er- 
kenntuiss.  Sie  sehen,  was  du  willst,  und  nicht  was  ich  will.  Du  erken¬ 
nest  und  siehest  dich  selber  durch  dich  selber,  das  ist  durch  mich,  und 
davon  bin  ich  selig.“  ludern  J.  Böhme  (allg.  DG.  S.  337  ff.)  das  Ge¬ 
setz,  nach  welchem  alles  Leben  sich  aus  dem  Zusammentreffen  von  Ge¬ 
gensätzen  vermittelt,  auch  in  die  Gottheit  versetzte,  erschien  ihm  das 
erste  herbe  finstre  grimmige  Princip  als  Vater,  aus  dem  als  dem  Wil¬ 
len  des  Ungrundes  in  der  Lust  zur  Selbstoffeubarung  das  milde  lichte 
Princip  als  sein  Herz  und  Sohn  von  Ewigkeit  geworden  ist.  Minder  be¬ 
stimmt  ist  das  dritte  Princip  der  Offenbarung  und  Zerbrechlichkeit 
(Endlichkeit),  der  h.  Geist,  „wie  es  die  Alten  gegeben  haben.“  Die 
Weltgeschichte  ein  ewiges  Sichselbstgebähren  Gottes  in  Gegensatz  und 
Vermittelung  dieser  Principien.  (Besonders  im  Mysterium  magninn 
7,  6  sqq.)  Es  mag  sich  so  verhalten,  wie  Baur  (L.  v.  d.  Dreieinigk.  III. 
274  ff.)  es  erläutert,  dass  der  Fall  Lucifers  und  seine  Welt  nur  der  My¬ 
thus  des  abstract  gedachten  Fürsiebseins  des  ersten  Princips  als  des  Bö¬ 
sen  im  Menschen  sei  :  aber  in  so  phantastischer  und  im  Kirchenglauben 
verwachsener  Speculation  ist  eine  bewusste  Unterscheidung  von  Mythus 
und  Gedanke,  von  Sinnbild  und  Sinn  nicht  vorauszusetzen.  Angelus 
S  i  l  e  s  i  u  s  :  allg.  DG.  S.  409  f. 

d)  Zum  biblischen  Beweise  genügte  die  Taufformel  nicht  mehr. 
Auf  die  Fälschung  1  Job.  5 ,  7  f.  hat  zuerst  Mogilas  ( Conf .  orthöd. 
P.  I.  qu.  9)  das  ganze  Gewicht  des  Beweises  gelegt.  Bei  der  Zweideu- 
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4.  Der  Arminianismus  neigte  sich  mehr  dem  Sabellianis- 
mus  zu,  diesen  als  eigentliche  Schriftlehre  von  Vater,  Sohn  und 
Geist  erkennend6):  die  anglicanischen  Theologen  mehr  dem 
Suhordinatianisnius f).  Dieses  ist  auch  die  vielbesprochene 
Lehre  der  Genfer,  Socinianischer  Theologen,  wie  man  sie  ge¬ 
nannt  hat  (Hauptstelle  1  Kor.  8,  6)  s)* 

§.  58. 

Nachdem  aber  früher  die  deistische ,  seit  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  die  rationalistische  Polemik  das 
Dogma  bald  biblisch,  bald  mit  populärer  Reflexion  viel¬ 
fach  bestritten  hatte  J),  begannen  mit  Kant  die  philoso¬ 
phischen  Deutungen.  Diese,  die  populären  und 
die  speculativen,  haben  mit  einander  das  gemein, 
dass  sie  beide  vom  Schriftgrunde  des  Dogma  abluhren : 
aber  die  speculativen  haben  zum  grossem  Theile  dcmsel* 


tigkeit  des  N.  T.,  legte  die  protestantische  Orthodoxie  besonderes  Ge¬ 
wicht  auf  das  Hervortreten  der  drei  göttlichen  Personen  im  A.  T.  Da¬ 
her  die  Socinianer  vorzugsweise  diese  schwache  Stelle  angriffen  ,  wäh¬ 
rend  jene  einzelnen  kirchlichen  Theologen  sie  preisgaben  aus  biblischer 
Gewissenhaftigkeit  und  weil  die  Lehre  ihnen  zu  erhaben,  zu  eigen- 
thümlich  christlich  erschien,  um  schon  im  alten  Bunde  geolTenbart  zu 
sein.  Vrg.  L.  Hutter ,  Calvinus  judaizans  h.  e.  judaicae  scholae  et 
corruptelae ,  quibus  Calv.  illustrissima  S.  S.  loca  de  trin.  corrum- 
pere  non  exhorruit.  Vit.  60 i.  J.  Hülsemann ,  dialysis  apolog.  probte - 
matis  Calixtini  de  trin .  Lps.  650.  4. 

e)  Er  verbarg  seinen  Widerspruch  meist  im  Gegensätze  wider  die 
Anwendung  unbiblischer,  der  Frömmigkeit  nicht  förderlicher  Schulfor¬ 
meln.  So  Curcellaeus ,  Inst.  rel.  ehr.  2,  19.  5,  6.  u.  de  verbis  trinitas , 
persona  etc.  in  Opp.  th.  Amst.  675.  Eigenthümlich :  Liberii  a  S. 
Amore  (./.  Clerici)  Epp.  theol.  Irenop.  679.  (Units  Deus ,  tres  cogi- 
tandi  rnodi  in  Deo.)  Hugo  Grotius  erneuete  für  Vater,  Sohn  und  Geist 
die  alte  Deutung:  dass  Gott  da  sei,  wisse  und  wolle. 

f)  S.  Clarke ,  the  Scripture  doctrine  oft  he  trinity.  Lond.  (712) 
729.  (Nach  der  3.  Aufl.  übers,  v.  Semler.  Frankf.  u.  L.  774.)  Er  hat 
das  Absolute  allein  in  den  Vater  setzend  zwischen  dem  vornicänischen 
Suhordinatianisnius  und  dem  Arianismus,  als  nach  der  Schrift  unbe¬ 
stimmbar,  nicht  entschieden  ;  von  den  Gegnern  subtiler  Arianismus  ge¬ 
nannt.  Dagegen  Paul  Maty  ( lettre  dyun  theologien —  sur  le  mystere  de 
la  trinite.  729.)  ,  im  Gegensätze  der  Kirchenlehre,  Sohn  und  Geist  als 
vorwelllich  von  Gott  hervorgebrachte  und  mit  ihm  vereinte  Subjecte  be¬ 
trachtet,  in  denen  daher  eine  unendlich  göttliche  und  endliche  Natur 
zugleich  ist,  durch  die  sie  vom  Vater  verschieden  sind.  Mosheim , 
Hist.'  crit.  novae  explicationis  dogmatis  de  tribus  in  Deo  personis, 
quam  P.  M.  exeogitavit.  Heimst.  735.  ( Diss .  II.  E.  II.  399  ss.) 

g)  Jac.  Verniet,  theses  bibl.  de  Christi  Dcitate.  Gen.  777.  (Hegel¬ 
maier  ,  Verneti  hypotliesin  examinat.  Tub.  782.)  </•  J.  Cheneviere, 
essai  theol.  sur  la  trinite.  Gen.  831. 


134  Zweite  Abtlieilung.  Spccielle  Dogmengeschiclite. 

ben  aucli  seinen  Charakter,  als  das  innere  Wesen  der 
Gottheit  offenbarend,  genommen  2).  Die  mystischen 
Deutungen  haben  sich  bis  in  unsere  Zeit  hinein  fortge¬ 
setzt.  Gegen  alle  bat  die  biblische  Auffassung  ihr  vol¬ 
les  Recht :  denn  es  wird  ja  nur  die  ursprüngliche  Idee 
der  Lehre  gesucht.  Aber  diese  Idee  hat  auch  ihren  ho¬ 
hen,  reichen  Sinn,  und  wir  bedürfen  keines  andern  ne¬ 
ben  ihm3). 

1.  Die  deis  tisch  -rationalistische  Bestreitung*  des 
Dogma  von  der  Trinität  setzte  oft  seine  biblische  Begründung 
voraus,  während  die  supernaturalistische  Vertheidigung 
meist  für  diese  allein  gemeint  wara). 


a )  Der  Kampf  für  die  Autonomie  der  Vernunft  gegen  ein  verdorbe¬ 
nes  oder  ursprünglich  befangenes  Christenthum  hat  meist  nur  im  allge¬ 
meinen  die  Trinitätslehre  mitbekämpft  (insbesondre  wider  dieses  Dogma 
von  Seiten  des  Deismus:  JV.  JVhiston ,  primitive  chrisiianity  reviv’d. 
Lond.  711.  IF.  Chubb ,  the  true  Gospel  of  J.  C.  asserted.  Lond.  738.): 
drei  Personen  als  in  e  i  n  e  r  Wesenheit  begriffen ,  die  doch  nicht  eine 
Gattungseinheit,  noch  überhaupt  eine  höhere  Einheit  sei ;  jeder  Theil 
gleich  dem  Ganzen  und  das  Ganze  jedem  Theile  ;  drei  göttliche,  also 
absolute  Personen,  von  denen  zwei  doch  grade  in  dem,  wodurch  sie  be¬ 
sondere  Personen,  nicht  durch  sich  selbst  sind,  also  nicht  absolut ;  das 
wodurch  jede  von  der  andern  verschieden  (character  [hypostaticus), 
entweder  etwas  Zufälliges  und  Unvollkommenes,  oder  zur  Idee  des  Ab¬ 
soluten  Gehöriges  ,  im  erstem  Falle  etwas  Unvollkommenes  in  jeder 
Person,  im  andern  der  Mangel  einer  Vollkommenheit ;  dazu  die  Keime 
der  Trinität  im  N.  T.  erklärt  aus  dem  Zusammentreffen  jüdischer  Theo- 
logumena  mit  der  excentrischen  Begeisterung  der  apostolischen  Kirche, 
die  Entwickelung  jener  Keime  durch  fremdartige  Einflüsse  ( Souverain , 
oben  S.  1 17),  jedenfalls  auf  höchst  menschliche  Weise  (was  L.  Lange, 
ü.  die  Unitarier,  —  allg.  DG.  S.  101  —  von  dem  hierarchischen  Ver¬ 
fahren  der  vornicünischen  Zeit  erzählt,  ist  nur  ein  Reflex  der  durch 
Semler  und  Henke  geltendgemachten  Ansicht  über  die  Mittel,  durch 
welche  der  Athanasianismus  gesiegt  habe).  Schon  für  Semler  war  das 
Trinitälsdogma  nur  eine  Historie  und  gelehrte  Antiquität  (Versuch  einer 
freiem  theol.  Lehrart.  Hai.  777.  S.  298.  300  lf.  411).  Aber  auch  der 
Supernaturalismus,  wo  er  die  Wahrheit  der  Kirchenlehre  noch  voraus¬ 
setzte,  stand  doch  wesentlich  auf  dem  arminianischen  Standpunkte,  in- 
dem  er  auf  ihre  Erklärung  oder  auf  ihre  religiöse  Nothwendigkeit  ver¬ 
zichtete  (Michaelis  ,  Dogmatik.  A.  2.  S.  158.  Töllner,  ist  die  Lehre  v. 
d.  Dreieinigk.  e.  Grundlehre  des  ehr.  Glaubens?  In  s.  verm.  Aufsätzen. 
769.  II.  1).  Auch  da,  wo  er  sie  zu  vertheidigen  schien,  fasste  er  sie 
entweder  sabellianisch  (6),  oder  gab  doch  ihre  Formeln  auf  (Storr), 
oder  nahm  sich  das  Herz,  ein  verleugnetes  Moment,  das  immer  in  der 
Kirchenlehre  lag,  die  den  Sohn  und  Geist  als  solche  vom  Vater  ablei¬ 
tete,  also  nicht  absolut  dachte  ,  offen  zu  bekennen,  ihre  Subordination 
(Steudel),  wodurch  innerhalb  einer  monotheistischen  Religion  Sohn  und 
Geist  aufhören  Gott  zu  sein.  Wenigstens  derselben  Tübinger  Schule  ge¬ 
hört  die  Vertheidigung  der  Trinität  an'  (J.  F.  Flatt ,  Comm.  in  qua 
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2.  Die  po  p  ulär- philosophische  Deutung  des  Dogma  ist 
die  von  drei  oder  zwei  Offenbarungen,  Darstellungen  der  Gott¬ 
heit :  sie  kehren  alle  zum  Sabellianismus  zurück,  für  welchen 
sie  auch  nicht,  wie  die  früheren  Zeiten,  Milderungen  oder  Aus¬ 
wege  suchten1). 


symbolica  ecclesiae  nostrae  de  Deitate  Christi  sententia  probat ur  et 
vindicatur.  Gott.  788.),  in  welcher  die  kirchliche  Formel  nur  auf  eine 
Formel  der  Buchstabenrechnung  gebracht  wird  :  subjecta  A  et  B  ita 
ad  se  invicem  referuntur ,  nt  commune  quidem  idem  numero  C  ha- 
beanty  sed  charactere  quodam  X  inter  se  differant.  Nur  die  Bedeu¬ 
tung  einer  Curiosität  haben  einige  Vergleichungen  der  Kirchenlehre  mit 
politischen  und  ökonomischen  Verhältnissen,  wie  Adam  Müller’s  „theo¬ 
logische  Grundlage44  der  Staatsökonomie  und  der  Dreifelderwirthschaft. 

b)  J.  A.  Ur  1  s  p  e  rg  e  r  (Versuch  in  freundschaftl.  Brr.  e.  genauere 
Bestimmung  des  Geheimn.  Gottes  u.  des  Vaters  u.  Christi.  Frkf.  769-74. 
4  St.  u.  Kurzgefässtes  System  s.  Vortrags  v.  Gottes  Dreieinigk.  Augsb. 
777.)  unterschied  noch  Offenharungs-  und  Wesenstrinität  (nach  der 
altkirchlichen  Unterscheidung  des  tqotc og  anoviaXvpaojg  und  vTtägt-sojs), 
jene  nur  ein  Mittel  zur  Schöpfung,  Erlösung  und  endlichen  Vollendung 
(der  Sohn,  in  welchem  Unendliches  und  Endliches  zugleich,  als  Mittel¬ 
wesen  zwischen  der  unendlichen  Gottheit  und  der  endlichen  Welt),  nur 
in  ihr  ist  die  erste  Person  dominirend  (Jons  et  principium  Deitatis ), 
und  diese  ganze  Oekonomie  wirdeinstaufgehoben  weiden:  aber  Gott 
würde  sich  nicht  als  dreieinig  offenbart  haben  ,  wenn  er  es  nicht  wäre, 
so  dass  auf  eine  Wesens-Trinität  zu  schliessen  ist,  deren  drei  Subjeele 
uur  als  unendliche,  zu  einem  Geiste  verbundene  Gotteskräfte  (Macht, 
Liehe  und  Weisheit)  gedacht  werden  können.  G.  Schlegel  (erneuerte 
Erwägung  d.  Lehre  v.  d.  Dreieinigk.  Riga  791  f.  II.  u.  Vereinfachte 
Darst.  Berl.  u.  Strals.  795.)  unterschied  blos  drei  göttliche  Thätigkeiten 
in  Bezug  auf  die  Welt:  als  Schöpfung  und  Erhaltung,  als  Erkenntniss- 
Mittheilung  durch  Jesus  und  als  Heiligung,  in  orientalischer  Auffassung 
als  Personen  dargestellt.  C.  J.  B  e  s  e  n  b  e  c  k :  (ü.  d.  Dreieinig,  ßumb. 
814.)  Gott  mit  Jesus  von  Ewigkeit  her  unergründlich  vereinigt,  der 
h.  Geist  gottverliehene  richtige  Erkenntniss  der  göttlichen  Anstalt  und 
himmlischer  Sinn.  Aber  auch  die  supernaturalistischen  Vertheidiger 
der  Kirchenlehre  wie  G.  F.  Seiler  (ü.  d.  Gotth.  Christi,  für  Gläu¬ 
bige  und  Zweifler.  L.  775.),  J.  E.  Silberschlag  (d.  Lehre  d.  h. 
Schrift  v.  d.  Dreieinigk.  Brl.  783-94.  4  St.)  u.  a.  wussten  sie  nur  durch 
ein  Ineinanderfliesseu  von  göttlichen  Personen  und  Urkräften  denkbar 
zu  machen.  A.  Hahn  (Lehrb.  d.  ehr.  Glaubens.  S.  211  f.)  findet  in  der 
Kirchenlehre  Tritheismus,  während  er  doch  drei  Personen  als  den  durch 
die  h.  Schrift  gegebenen  tiefem  Blick  in  Gottes  Wesen  und  Entlaltun- 
gen  festhält,  aber  durch  das  sabellianische  Gleichniss  vom  Glanze  der 
erleuchtenden  und  erwärmenden  Kraft  des  Feuers  erläutert.  Steu  del 
(Glaubensl.  d.  ev.  prot.  Kirche.  S.  431  If.)  verzichtet  auf  die  Kirchenlehre, 
welche  drei  Personen  in  die  Eine  Persönlichkeit  Gottes  setze,  zu  Gun¬ 
sten  der  Schriftlehre,  welche  drei  Offenharungs  s  e  i  t  e  n  Gottes  bezeuge, 
(da  durch  blosse  Offenharungs  w  e  i  s  e  n  das  vorweltliche  Selbstbewusst¬ 
sein  Christi  nicht  erklärt  werde,)  nehmlich  Verwirklichung  der  Idee 
Gottes:  1)  als  Grund  alles  Seins,  2)  als  innigste  Verwandtschaft  Gottes 
mit  dem  Seienden,  3)  als  Mittheilbarkeit  Gottes  au  das  Seiende.  Dage 
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3.  Die  speculativen  Deutungen  sind  von  zwiefacher 
Art,  jenachdeni  die  Idee  der  Gottheit  aufgefasst  wurde,  entwe¬ 
der  als  persönliches  Wesen  an  sich,  oder  als  persönlich  werden¬ 
des  ,  zur  Persönlichkeit  entwickeltes.  Die  Augustinische  ,  von 
Leihnitz  und  Lessing  neu  aufgestellt:  Gott  an  sich,  sein  Ge¬ 
danke,  er  in  Liebe  zu  sich  zurückgehend0).  Dann  die,  welche 


gen  Schleiermacher  (die  bekannte  Abhandl.  s.  §.  55,  c.  u.  Der  ehr. 
Glaube.  II.  Schluss)  mit  Verleugnung  seiner  tiefen  philosophischen 
Grundlage  ,  die  Gottheit  als  die  dem  schlechthinigen  Abhängigkeitsge¬ 
fühle  entsprechende  absolute  Ursächlichkeit  betrachtete,  welche  als  Va¬ 
ter  ewig  in  der  Schöpfung,  als  Sohn  in  Christo,  als  Geist  in  der  Ge¬ 
meinde  ist,  so  dass  die  sabellianische  Vorstellung  begünstigt ,  und  die 
Kirchenlehre,  als  zwischen  Sobordinatianismus  und  T ritheismus  schwan¬ 
kend,  künftiger  Umbildung  fähig  und  bedürftig  dargethan  wurde. 

c)  L  e  i  b  n  i  t  z  (z.  B.  Miscell.  IF.  remarque  sur  le  livre  dCun  An- 
titrinitaire)  hat  nicht  aus  dem  Grundcharakter  seiner  Philosophie  her¬ 
aus  die  Crmonas  sich  in  drei  Hauptmonaden  individualisiren  lassen, 
sondern  blos  jene  alte  Lehre  vom  intellectus  und  voluntas  in  der  Gott¬ 
heit  (nach  Analogie  der  Reflexion  und  Einwirkung  des  Geistes  auf  sich 
selbst)  benutzt ,  uin  das  kirchliche  Dogma  ,  als  nur  über  die  Vernunft, 
gegen  die  Socinianer  zu  verlheidigen.  Aus  der  Wölfischen  Schule  hat 
besonders  Re  lisch  ( Introcl .  in  Theol.  revel.  den.  ed.  Jen.  760. 
§.  406  sqq.')  das  Prineip  der  Theodice  mit  der  Annahme  eines  dreifa¬ 
chen  Gedanken-  und  Willens-Actes  verbunden,  welche  als  im  unendli¬ 
chen  Geiste  substantiell  und  simultan  den  Personen  der  Trinität  gleich¬ 
gesetzt  werden.  Lessing  (das  Christenth.  d.  Vernunft.  XL  S.  604. 
Erzieh,  d.  Menschengeschi.  §.  73)  hat  diese  Rationalisirung  der  Trini¬ 
tät  nur  als  tiefsinniges  Geistesspiel  aufgestellt:  Gott  konnte  von  Ewig¬ 
keit  her  nur  das  Vollkommenste  denken,  nehmlich  sich  selbst;  Vorstel¬ 
len,  Wollen  und  Sehaffen  ist  eins  bei  Gott;  sonach  hat  Gott  von  Ewig¬ 
keit  her  ein  Wesen  geschaffen  ,  das  ihm  gleich  und  doch  nur  sein  Ge¬ 
danke  ist;  die  Schrift  nennt  es  den  Sohn  Gottes  ,  richtiger  den  Sohn 
Gott,  wie  die  vollkommene  Harmonie  zwischen  beiden  den  b.  Geist. 
Kant  (Rel.  innerhalb.  794.  S.  211  lf.)  hat  blos  sich  accommodirend 
zur  Kirchenlehre  einerseits  die  Lehre  von  den  drei  Staatsgewalten  auf 
Gott  angewendet,  so  dass  die  praktische  Vernunft  ihn  als  heiligen  Ge¬ 
setzgeber,  gütigen  Regenten  und  gerechten  Richter  verehre,  anderer¬ 
seits  im  sittlichen  Ideale  des  Menschen,  welches  die  Liebe  des  Gesetzes 
ist ,  die  Auffassung  Gottes  als  der  Liebe  gerechtfertigt ,  und  darin  als 
formula  solemiis  der  Kirche  seine  Verehrung  als  Vater,  wiefern  er  der 
Liebende  ist,  als  Sohn  ,  wiefern  er  sich  in  dem  von  ihm  gezeugten  und 
geliebten  Urbilde  der  Menschheit  darstellt,  als  h.  Geist,  wiefern  seine 
auf  Weisheit  gegründete  Liebe  nur  das  seinem  heiligen  Gesetze  Ad¬ 
äquate  mit  Wohlgefallen  umfasst.  Nach  De  Wette  (Rel.  u.  Theol. 
210.  Bibi.  Dogm.  §.  238.  267.  Kirchl.  Dogm.  §.  41«.  44)  stellt  sich 
der  menschlich  beschränkten  Denkform  die  Gottheit  dreifach  dar:  als 
das  höchste  Wesen  io  seiner  Selbständigkeit,  als  der  durch  Schöpfung 
und  Regierung  sich  in  der  Welt  offenbarende  Gott  und  als  der  in  der 
Natur  wirkende  Gottes-Geist.  Ihre  eigenthümlich  christliche  Bestimmt¬ 
heit  erhält  diese  dreifache  Ansicht  dadurch,  dass  Gott  dem  religiösen 
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die  Persönlichkeit  Gottes  mittels  dieses  Dogma  zu  erklären 
suchte:  Gott  und  sein  Abbild,  die  weltschaffende  Gottheit,  und 
das  in  ihn  Zurückführende  d).  Dagegen  die  panth  eis  tischen, 
altorientalisch  oder  theosophisch :  Gott  und  sein  Leben,  setzend, 
zurücknehmend  (Schelling) ,  oder:  Gottheit  an  sich ,  und  die 
Durchbildung  des  Göttlichen  durch  die  Natur  hin  zum  Geiste 
(Hegel)6). 


Gefühl  vorzugsweise  in  Christo  geoffenbart  erscheint  als  der  Sohn,  in 
der  Kirche  als  der  Geist;  worin  aller  notbwendige  Gehalt  eines  leben¬ 
digen  Gottesglaubens,  bei  dem  wahren  Monotheismus  das  Richtige  und 
Gesunde  des  Polytheismus  und  Pantheismus  liege. 

d)  §.40,e.  Ueber  Weisse’s  vermeintliche  Orthodoxie  vrgl.  Strauss, 
Glaubensl.  I.  495  tf.  Die  weitere  Entwickelung  dieser  Ansicht  zu  Ende 
der  folgenden  Note. 

e)  Das  Resultat  beider  Systeme  ist  ein  durch  die  Welt  hindurch¬ 
laufender  göttlicher  Selhstvermittelungsprocess  ,  welcher  der  Trinität 
gleichgesetzt  wird.  In  der  epochemachenden  Gestalt  des  Schelling’schen 
Systems  war  der  Sohn  Gottes  das  Endliche  seihst,  die  Welt  in  den  bei¬ 
den  Sphären  der  Natur  und  des  individuellen  Geistes ,  deren  Zurück¬ 
nahme  in  das  göttliche  Selbstbewusstsein  als  h.  Geist  angesehn  wird. 
Nach  Hegel  ist  Gott  als  lebendiger  Geist  diess,  sich  «von  sich  zu  un¬ 
terscheiden,  und  in  dem  hierdurch  gesetzten  Andern  (der  Welt)  sich 
selbst  zu  wissen.  Wiefern  also  Gott  wesentlich  Denken  ist,  sind  alle 
Bestimmungen,  durch  welche  das  Denken  ist,  Momente  des  dreieinigen 
Gottes.  In  beiden  Systemen  geschieht  die  Menschwerdung  Gottes  von 
Ewigkeit  her,  der  historische  Christus  ist  ein  mehr  oder  minder  her¬ 
vorgehobener  Entwickelungspunkt  des  für  die  Menschheit  aufgehenden 
Bewusstseins  ihres  Einseins  mit  Gott.  So  Schelling,  Methode  des  akad. 
Stud.  184:  „Versöhnung  des  von  Gott  abgefallenen  Endlichen  durch 
seine  eigne  Geburt  in  die  Endlichkeit  ist  der  erste  Gedanke  des  Chri¬ 
stenthums  und  die  Vollendung  seiner  ganzen  Ansicht  des  Universums 
und  der  Geschichte  desselben  in  der  Idee  der  Dreieinigkeit;  welche 
eben  deswegen  in  ihm  schlechthin  nothwendig  ist.  Die  Beziehung  dieser 
Idee  auf  die  Geschichte  der  Welt  liegt  darin  ,  dass  der  ewige  aus  dem 
Wesen  des  Vaters  aller  Dinge  geborne  Sohn  Gottes  das  Endliche  selbst 
ist,  wie  es  in  der  ewigen  Anschauung  Gottes  ist,  und  welches  als  ein 
leidender  und  den  Verhängnissen  der  Zeit  untergeordneter  Gott  er¬ 
scheint,  der  in  dem  Gipfel  seiner  Erscheinung,  in  Christo,  die  Welt 
der  Endlichkeit  schliesst  und  die  der  Unendlichkeit  oder  der  Herrschaft 
des  Geistes  eröffnet/4  Hegel,  Gesell,  der  Phil.  III.  8  f:  „Der  absolute 
Geist  ist  dieses  ,  dass  er  sei  das  ewige  sich  selbst  gleiche  Wesen  ,  das 
sich  ein  Anderes  wird,  und  dieses  als  sich  selbst  erkennt:  das  Unwan¬ 
delbare,  welches  sich  so  das  Unwandelbare  ist,  dass  es  sich  aus  seinem 
Anderssein  beständig  in  sich  zurückkehrt.  —  In  der  christlichen  Reli¬ 
gion  ist  diess  zuerst  so  vorgeslellt  worden,  dass  das  ewige  Wesen  sich 
ein  Anderes  wird,  die  Welt  erschafft;  diese  ist  gesetzt  rein  als  ein  An¬ 
deres.  Hierzu  tritt  dann  späterhin  das  Moment  hinzu,  dass  diess  An¬ 
dere  an  ihm  selbst  nicht  ein  Anderes  des  ewigen  Wesens  ist,  sondern 
das  ewige  Wesen  an  ihm  selbst  erscheint.  Darin  ist  dann  drittens  die 
Gleichheit  des  Anderen  und  des  ewigen  Wesens,  der  Geist,  daa  Zu- 
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4.  Die  mystischen  Deutungen  fassen  die  Trinität  als 
Darstellung  des  göttlichen  Lebens  in  uns  auf:  Gottheit,  Kraft, 


rückgekehrtsein  des  Anderen  in  das  Erste  ,  und  des  Anderen  nicht  nur 
nach  jenem  Punkte,  wann  das  ewige  Wesen  erschienen,  sondern  das 
Andere  als  Allgemeines.“  Phil.  d.  Rel.  11.261:  ,, Das  Erste  war  die 
Idee  in  ihrer  einfachen  Allgemeinheit  für  sich,  das  zum  Urtheil,  An¬ 
derssein  noch  nicht  Aufgeschlossene  ,  der  Vater.  Das  Zweite  ist  das 
Besondere,  die  Idee  in  der  Erscheinung,  der  Sohn.  —  Das  Dritte  ist 
diess  Bewusstsein  (der  Identität  des  Göttlichen  und  Menschlichen),  Gott 
als  Geist,  und  dieser  Geist  ist  die  G  em  e  i  n  d  e.“  Wie  dieses  als  der 
wahre  Begriff  der  Trinitäts-Vorstellung  ausgesprochen  wurde,  so  ist  es 
auch  von  Theologen  dieser  Schule,  wie  von  Daub  und  Marbeineke,  erst 
nach  der  Schelling’schen ,  dann  nach  der  Hegel’schen  Fassung  ,  ausge¬ 
führt  worden.  Aber  nach  der  Wendung  des  Posthumus  der  Ilegelschen 
Schule  konnte  von  dieser  Orthodoxie  nicht  weiter  die  ltede  sein  ;  Strauss, 
in  der  Glaubenslehre  hat  sie  mit  Lust  verleugnet,  Baur,  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Dreieinigkeit,  nicht  mehr  behauptet.  Als  das  Antichristen¬ 
thum,  so  eines  erst  werdenden  Gottes,  der  in  der  Natur  als  Natur  und 
nur  im  Menschengeiste  als  Person  ist,  wie  eines  Christus,  der  blos  ein 
verschwindender  Punkt  des  Bewusstwerdens  eines  immer  Seienden  ist, 
zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangte  :  entstand  durch  die  Lossagung 
vom  Pantheismus  und  durch  die  kirchliche  Gesinnung  unter  solchen,  die 
orthodox  zu  sein  wünschten,  der  Versuch,  durch  Uebertragung  jenes 
dialektischen  Processes  auf  einen  nicht  erst  der  Welt  zu  seinem  Be¬ 
wusstwerden  bedürftigen  Gott  eine  immanente  Wesenstrinität 
als  nothvvendig  zu  begreifen.  So  (nächst  Weisse)  Billroth:  (Vorles. 
ü.  Rel.  Phil.  837.  §.  77  1F.)  ,, Selbstbewusstsein,  Freiheit  ist  wesentlich 
Process,  Vermittlung  verschiedener  Momente  zu  einer  concreten  Ein¬ 
heit,  in  welcher  diese  Momente  aufgehoben  sind.  Werden  ,  Bewegung 
ist  die  Voraussetzung  und  nothwendige  Form  für  alles  Lebendige.  Der 
Pantheismus  fehlt  also  nicht  darin,  dass  er  die  Selbstvermittelung  durch 
unterschiedene  Momente  hindurch  für  das  Leben  und  Selbstbewusstsein 
Gottes  als  nothwendig  fordert ,  sondern  nur  dadurch  ,  dass  er  als  das 
eine  Moment  dieser  Selbstvermittelung  die  äusserliche  Natur  und  den 
endlichen  Geist  nimt,  während  ja  eben  der  Begrilf  des  absoluten  Geistes 
dieses  in  sich  schlicsst ,  dass  er  sich  in  sich  ,  ohne  ausser  sich  zu  gera- 
then,  vermittelt,  d.  h.  dass  er  sein  Leben,  Selbstbewusstsein  und  Frei¬ 
heit  nicht  blos  aus  sich  und  durch  sich,  sondern  auch  in  sich  habe.  — 
Bei  der  Schwierigkeit  (dieser  Idee  in  logisch-metapbysiscber  Hinsicht) 
kommt  das  christliche  Dogma  von  Gott  als  dem  Dreieinigen  zu  Hülfe. 
Diess  Dogma  weist  nebmlich  auf  den  Unterschied  zw  ischen  dem  Begriffe 
der  Endlichkeit,  Schranke  überhaupt,  und  dem  der  bestimmten,  in  Zeit 
und  Raum  erschienenen  Welt  hin.  —  Dass  in  Gott,  wenn  er  der  wahr¬ 
haft  Unendliche  sein  soll,  das  Moment  der  Endlichkeit,  Schranke,  Un¬ 
terschied  überhaupt  gedacht  werden  muss ,  ist  gewiss  ,  und  diess  lehrt 
auch  das  Dogma  von  dem  Dreieinigen  ,  denn  in  seinem  einigen  We¬ 
sen  ist  doch  der  Unterschied  der  drei  Personen:  der  Sohn  ist  nicht 
der  Vater  etc.  Aber  dieser  Unterschied,  diese  Schranke  ist  eben  so 
sehr  verschwindend,  unendlich  aufgehoben:  Vater,  Sohn  und  Geist  sind 
Ein  Gott.  Gott  würde  also  allerdings  kein  Bewusstsein  habeu,  wenn  er 
nicht  pereunireud  sich  von  sich  selber  unterschiede,  aber  dieseu  Unter- 
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Liebe f).  Swedenborg  findet  die  Trinität  in  Christus :  Gott, 
Mensch,  Geist;  er  erinnert  an  Praxeas5).  Sonderbar  schliessen 


schied  eben  so  perennirend  wieder  aufhöbe.  Das  Setzen  dieses  Unter¬ 
schiedes  ist  die  ewige  Zeugung  des  Sohnes,  das  Aufheben  der  Ausgang 
des  Geistes  vom  Vater  und  vom  Sohne  und  die  durch  diesen  Ausgang 
vermittelte  Einheit  beider  (daher  der  Geist  auch  als  Liebe). u  Ebenso 
hat  K.  P.  Fischer  (die  Idee  der  Gotth.  Ein  Versuch  ,  den  Theismus 
speculativ  zu  begründen.  839.  S.  74)  in  der  Gottheit  das  Ur wesen, 
den  Ur  wi  11  en  und  den  Urgei  st  unterschieden  ,  als  die  Suhjecte  des 
göttlichen  Seins,  sich  Liebens  und  sich  Wissens,  so  dass  das  subjective 
sich  Innewerden  oder  die  intellectuelle  Liebe  zu  sich  selbst  die  Vermit¬ 
telung  sei ,  wodurch  sich  das  Absolute  zum  an  und  für  sich  seienden, 
d.  h.  sich  selbst  erkennenden  Wesen  oder  zum  Geiste  bestimmt.  Auch 
von  Schleiermacher  ausgegangene  Dogmatiker  sind  hierauf  eingegan¬ 
gen,  um  der  (sabellianischen)  Olfenbarungstrinität  eine  Wesenstrinität 
üherzuordnen.  So  behauptet  Twesten  (Dogmat.  II.  1.  S.  187  1F.)  eine 
innere  Unterscheidung  Gottes,  als  im  christlichen  Bewusstsein  gefor¬ 
dert,  wiefern  dasselbe  unser  natürliches  Dasein  auf  ganz  andre  Weise 
von  Gott  herleite,  als  unsre  Erlösung  und  Heiligung,  welche  Unter¬ 
scheidung  einer  dreifachen  Ursächlichkeit  in  Gott  auf  speculativem 
Wege  ergänzt  werde,  th  ei  Is  ( y.aza  zbv  anoxakvipews  xqonov)  wiefern 
die  Voraussetzung  aller  Offenbarung  in  der  Welt  der  die  Welt  umfas¬ 
sende  Gedanke  Gottes  sei,  sein  Logos,  der  ewig  in  Gott  und  nicht  verschie¬ 
den  von  ihm,  als  Otfenbarungsprincip  von  Gott  ausgehn  musste,  (denn  in 
der  Selbstgenügsamkeit  des  in  sich  beschlossenen  Urwesens  wäre  ein 
Grund  zu  einem  Dasein  ausser  ihm  nicht  denkbar),  und  da  Gleiches  nur 
durch  Gleiches  erkannt  werden  könne,  Gott  nur  durch  Gott,  erfordere 
der  in  der  Welt,  offenbarte  Logos,  um  erkannt  zu  werden,  das  trinitari- 
sche  Pneuma  im  Menschen,  wie  aber  Gott  sich  offenbare,  so  sei  er; 
theils  (y.ax a  zov  zqÖtvov  vtcchq^sojs)  wiefern  das  göttliche  Selbstbewusst¬ 
sein  sich  ebenso  vermittle,  wie  sein  Abbild  das  menschliche,  indem  wir 
in  uns  ein  dreifaches  Ich  unterscheiden,  ,, jenes  im  Grunde  verborgene, 
welches  aus  demselben  hervortretend  sich  selbst  als  Object  setzt :  die¬ 
ses  objective,  in  welchem  wir  uns  seihst  gegenständlich  werden :  und 
das  subjective,  welches  das  zweite  als  mit  sich  identisch  anschaut,  wäh¬ 
rend  diese  drei  doch  Ein  und  dasselbe  Ich  sind ,  nur  in  verschiedener 
Weise  auf  sich  selbst  bezogen.“  Auf  ähnliche  Weise  zeigt  C.  I.  Ni  tz  sch 
(System  d.  ehr.  Lehre.  5.  A.  844.  S.  176  ff.),  wie  wir  in  unserm  geist¬ 
lichen  Sein  und  Werden  uns  von  einer  dreifachen  göttlichen  Urhebung, 
dem  Vater,  Sohn  und  Geiste,  abhängig  fühlen,  welche  christliche  Er¬ 
fahrung  in  das  Denken  herübergenommene  Selbstbeziehungen  und  Selbst¬ 
vermittelungen  des  einigen  Gottes  erkennen  lehre,  von  denen  jedoch 
nur  diejenigen  auf  der  Spur  der  biblischen  Theogonie  blieben,  welche 
vom  Unterschiede  des  in  sich  verborgenen  und  des  sich  äussernden, 
also  auch  erinnernden  Gottes  ausgehn  (Metaphysik  des  Weltbegrilfs), 
oder  vom  Begriffe  der  Selberkenntniss  und  Selbstliebe  Gottes  (Meta¬ 
physik  des  selbstbewussten  Wesens),  als  (nach  späterer  Correction)  sich 
ergänzende  speculative  Begründungen  der  Wesenslrinität,  die  Schutz¬ 
wehr  gegen  allen  Pantheismus,  denn  nur  der  sich  selbstbewegende  Got- 
tesbegrilf  erspare  der  Idee  die  Schmach  ,  das  Naturleben  an  sich  ziehen 
und  erborgen  zu  müssen.  Dagegen  Lücke,  Fragen  und  Bedenken  ü. 
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sich  manche  neue,  gegenkirchliche  Secten  an  die  Trinitätslehre 
an  bequemend  an,  wie  im  alten  Sinne  eine  Nothwendigkeit  in 
ihr  anerkennend:  der  St.  Simonismus  :  Geist,  Kraft,  Liehe.  — 
Nachdem  sich  so  viel  Geist  in  das  Dogma  gelegt,  und  nachdem 
es  soviel  Urchristliches  und  Philosophisches  entwickelt  hat,  ist  die 
Zeit  gekommen,  dasselbe  zu  seiner  Idee  zurückzuführen,  dass 
es  die  heilige  Formel  sei  zum  Ausdrucke  für  das  Reich  Gottes. 

B.  Die  specielle  Geschichte  der  Trinitätslehre. 

§.  59. 

Die  Lehre  von  Gott  Vater  (nicht  als  M  e  lisch  eil- 
vater,  wie  im  N.  T.  insgemein,  sondern  als  Vater  des 
Sohnes)  ist  in  der  Kirche  immer  so  gehalten  worden, 
dass,  neben  der  bestimmten  persönlichen  Bezeichnung, 
ein  gewisser  Vorzug  vor  den  andern  Personen  seihst  iu 
Formeln  ausgesprochen  wurde  J)  :,  und  schwankend  blich 
in  der  Kirchenlehre  die  Theilnahmc  des  Vaters  an  den 
eigenthümlichen  Werken  der  andern2). 

1.  Zu  den  Prädicaten ,  welche  der  Vater  in  der  Kirchen¬ 
sprache  im  voraus  vor  Sohn  und  Geist  hat,  gehörte  im  gewöhn- 

die  immanente  Wesenstrinität,  oder  die  trinitarische  Selbstunterschei¬ 
dung  Gottes.  In  d.  Stad.  u.  Krit.  840.  1.  Hierauf  Antworten  von  Nitzsch 
und  Weisse  ,  ebend.  841.  2.  J.  Müller  (ehr.  Lehre  v.  d.  Sünde.  II. 
180  f.)  findet  das  Problem,  wie  Gott  ein  seiner  Liebe  ebenbürtiges  Ob¬ 
ject  habe,  ohne  von  ihm  abhängig  zu  sein,  nur  durch  die  Idee  der  Drei¬ 
einigkeit  gelöst:  ,,ihre  innerste  Bedeutung,  dass  Gott  den  ewigen  und 
schlechthin  würdigen  Gegenstand  seiner  Liebe  in  sich  selbst  hat,  unab¬ 
hängig  von  aller  Beziehung  auf  die  Welt.  Dazu  gehört  eben  so  sehr  die 
Einheit  des  Wesens  wie  der  Unterschied  der  Personen.  Denn  ohne  den 
persönlichen  Unterschied,  ohne  ein  Ich  und  Du  giebt  es  überhaupt  keine 
Liebe.  Ohne  die  Einheit  des  Wesens  aber  würde  aus  der  Einheit  Gottes 
ein  nothwendiges  Verhältniss  zu  einem  von  Gott  verschiedenen  Wesen 
folgen.“  Vrg.  K.  Hase,  des  alten  Pfarrers  Testament.  Tüb.  824.  Nr.  18. 
Sartorius,  die  Lehre  v.  d.  heiligen  Liebe.  840.  I. 

,/)  Am  bestimmtesten  durchgeführt,  obwohl  das  Verhältniss  des 
göttlichen  Samens  im  Menschen  auch  bei  Barclay  ( T/ieol .  vere  Christ. 
Apologia)  unbestimmt  bleibt,  im  Quakerthum  (allg.  DG.  S.  389). 

g)  Er  hat  (besonders  Vera  Christ,  religio.  Amst.  771.  c.  3  de  die. 
Trin.)  mit  der  bittersten  Polemik  gegen  das  kirchliche  Dogma  als  eine 
mit  aller  Vernunft  und  Gotteserkenntniss  unvereinbare  Salanslehre  die 
Trinität  in  die  Eine  Person  Christi  verlegt:  das  Göttliche  in  ihm  der 
Vater,  der  alte  Jehovah,  das  göttlich  Menschliche  in  ihm,  als  der  Idee 
nach  schon  ursprünglich  an  Gott,  der  Sohn,  das  von  ihm  ausgehende 
Göttliche  der  b.  Geist;  das  Abbild  (eigentlich  Urbild)  hiervon  :  Seele, 
Leib  und  die  von  ihuen  ausgehende  Wirksamkeit  des  Menschen  (allg. 
DG.  S.  440). 
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liehen  Ausdrucke  selbst  der  Gottesname  überhaupt,  wenn  er 
schlechthin  gebraucht  wird;  wiewohl  die  kirchliche  Formel  be¬ 
stand,  dieser  Name  werde  sowohl  ovmwdcog  als  imo(JTixTL%wg 
gebraucht1).  Entschiedener  die  Prädicate:  aytvv}]xogh)  ,  auch 
änvtWTog,  aruQyog,  uvcclziog.  Ausdrücklich  auch  6  Ikl  kccptcov 
Rtög0).  Die  Ausheugungen  der  Dogmatiker,  durch  welche  die¬ 
sen  Prädicaten  doch  der  Sinn  eines  wirklichen  Vorzugs  genom¬ 
men  werden  sollte ^  sind  bekannt cl). 

Was  in  dem  lateinischen  Kirchengehrauch  von  Altersher 
feststand,  dass  die  öffentlichen  Gebete  au  den  Vater  gerichtet 
werden  sollten,  gehört  nicht  hierher.  Denn  Christus  als  Gott  soll 
nach  der  allgemeinen  Kirchenmeinung  um  so  entschiedener  an- 
gehelet  werden,  da  dieses  ja  seihst  dem  Menschen  Jesus  zuge- 
theilt  wird.  Es  ist  jenes  vielmehr  ein  Nachklang  der  alten  Hei¬ 
ligung  des  Vaternamens  der  Gottheit,  derjenigen,  in  welcher  er 
als  der  eigentlich  christliche  Gebetsname  gegolten  hatte6). 


a )  Genau  genommen  hat  nur  der  Sabellianismus  (allg.  DG.  S.  102), 
unter  den  kirchlichen  Subordinatianern  Tertullian  (oben  S.  121),  pla- 
tonisireud  Synesius,  die  Monas  als  Gott  im  absoluten  Sinne  vom  Vater¬ 
namen  getrennt  und  der  Trias  von  Vater,  Sohn  und  Geist  übergeordnet. 
Dagegen  es  nur  der  stärkste  Ausdruck  des  herrschenden  vornicänischen 
Subordinatianismus  war,  dass  Origenes  den  Vater  allein  als  6  Usog  — 
avxo&tog  bezeichnet.  Vrg.  §.  63,  n. 

b )  Justin  ( Apol .  II.  c.  6)  bezieht  diess  Prädicat  auf  den  Vater  als 
verschieden  vom  Sohn-Logos,  doch  in  der  Bedeutung  von  Gott  über¬ 
haupt  ( t<Z  nävxojv  naxQi  —  aysvvyxoj  ovxi) ,  und  diess  war  der  ur¬ 
sprüngliche  Sprachgebrauch.  Aber  indem  die  Kirchenlehre  sich  zum 
vollen  Gottsein  des  Sohnes  entwickelte,  unterschied  man  ayivvyxog 
(von  ysvväoj)  als  besonderes  Prädicat  des  Vaters ,  der  Ungezeugte  im 
Gegensätze  des  Sohnes,  und  ayivyxog  (von  ylvopai)  der  Nichtgewor- 
dene,  als  allgemeines  göttliches  Prädicat  für  alle  Personen  der  Trinität. 
Hierdurch  ist  der  Mangel  nur  verdeckt,  der  durch  das  kirchliche  Dogma 
auf  allen  seinen  Bildungsstufen  geht,  dass  nur  dem  Vater  das  Absolut- 
sein  d.  h.  das  wahrhafte  Gottsein  zugeschrieben  wird,  während  die  bei¬ 
den  andern  Personen  nur  dadurch  vom  Vater  verschieden  ,  also  über¬ 
haupt  als  Personen  sind,  dass  sie  durch  ihn  bedingt,  von  Ewigkeit  ent¬ 
standen,  also  nicht  absolut,  nicht  Gott  sind. 

c)  So  werden  Constitt.  apostt.  6  ,  26  unter  den  auf  immer  verlor¬ 
nen  Häretikern  solche  angeführt,  welche  Jesum  ansehn  als  rov  inl 
nävxojv  fttov,  —  avxov  tavxov  TcaxtQa  dogäCovxeg  (Sabellianer).  Daher 
galt  der  alten  Kirche  Rom.  9,  5  als  Doxologie  des  Vaters,  nicht  Christi. 

d)  Schon  im  Symb.  Athanasiamim ,  dessen  dialektische  Bewegung 
ja  darin  besteht,  Vordersätze  aufzustellen  und  die  natürlichen  Conse- 
quenzen  derselben  zu  verneinen,  folgt  nach  der  Bestimmung  des  Sohnes 
als  genilus,  des  Geistes  als  procedens  die  Versicherung:  et  in  hac  Tri- 
nitate  nihil  prius  aut  posterius ,  nihil  majus  aut  minus,  sedtolae 
tves  personae  coaeternae  sibi  sunt  et  coaequales. 

e)  Conc.  Carthag.  III.  ( Mansi  III.  884)  can.  23  :  Ut  nemo  in 
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2.  Der  P  a  t ri  p  a  s  s  i  a  n  is  m  u  s  gehört  weit  mehr,  freilich 
nur  als  Vorstellungsart  Einzelner,  in  die  orthodoxe  Kirche,  als 
in  den  Sabellianismus.  (Allg.  DG.  S.  102  f.)  Sofern  er  über¬ 
haupt  Theilnahme  des  Göttlichen  in  Christus  an  den  menschli¬ 
chen  Zustanden  annimt  (die  theopaschitische  Meinung,  nie 
scharf  zu  trennen  vom  Patripassianismus),  ging  er  aus  übertrei¬ 
benden  Aeusserungen  der  Verehrung  des  Menschen  Jesus  her¬ 
vor:  sofern  sich  darin  bestimmter  die  Theilnahme  des  Vaters 
an  den  Zuständen  Jesu  aussprach,  lag  ihm  jene  Unbestimmtheit 
zum  Grunde,  welche  kirchlich  immer  statthatte  in  Hinsicht  auf 
den  Antheil  des  Vaters  an  den  Persönlichkeiten  des  Sohnes  und 
Geistes f).  Denn  dasselbe  zeigt  sich  in  den  kirchlichen  Vorstel¬ 
lungen  von  den  Werken  des  Geistes,  welche  (und  hier  ganz  wie 
in  den  apostolischen  Schriften)  bald  geschieden  von  denen  des 
Vaters,  bald  wie  beiden  gemeinsam  ausgesprochen  werden. 


prccibus  vel  Patrem  pro  Filio,  vel  Filiutn  pro  Patre  nominet.  Et  cum 
altari  assistitur ,  semper  ad  Patrem  dirigatur  oratio.  Als  regula  col- 
lectarum  im  8.  Jabrh.  (Seniler ,  seil.  capp.  II.  147):  nullus  in  preci- 
bus  nisi  ad  Patrem  dirigat  orationem.  Die  Sitte  geht  zurüek  auf  das 
Gebet  des  Herrn  (näzeQ  ijpöjvy  nur  in  so  fern  fand  die  alte  Kirche  ein 
Geheimniss  darin  ,  als  das  Vaterunser  zur  Mysterienfeier  gehörte,)  und 
liegt  in  ihr  wohl  dieselbe  urchristliche  Ansicht,  nach  welcher  Chry- 
sostomus  (Horn.  14  ad  Iiom.)  den  Unterschied  alt-  und  neuteslamentli- 
cher  Zeit  dahin  bestimmt,  dass  die  Juden  den  Vaternamen  Gottes  zwar 
gehabt,  aber  nie  im  Gebete  gebraucht  hätten.  (Dem  Heidenthum  freilich 
war  die  Vorstellung  vom  Vater  Zeus ,  vom  Jupiter ,  Diespiter,  Mars- 
piter,  Liber  Pater  hergebracht.)  Zur  Anbetung  Jesu  bildet  bei  den  äl¬ 
teren  Apologeten  das  Complementum  7r?J/Jos  ayytXojv  xai  XeiTOvQyorv 
(Athenag.  Legat,  c.  10)  und  ayad'öjv  ciyyiXojv  oxQazös  (Justin.  Apol. 
I.  c.  G)  als  neben  Vater,  Sohn  und  Geist  Gegenstand  religiöser  Vereh 
rung,  in  der  spätem  Kirche  die  Heiligenanrufung.  Vrg.  über  Origenes: 
§.  03,  n. 

f)  Eine  gewisse,  lehnweise  Theopatbie  gehörte  seit  Justinian 
(unus  e  Trinitate  passus  est ,  allg.  DG.  S.  204)  und  durch  das,  was 
man  nachmals  communicatio  idiomatum  nannte,  zur  kirchlichen  Denk¬ 
art,  war  aber  von  ihrer  Species  und  Steigerung  im  Patripassianis¬ 
mus,  der  immer  mehr  Anschuldigung,  von  Gegnern  gezogene  Conse- 
quenz,  als  eigne  durchgeführte  Ueberzeugung  gewesen  ist,  im  kirchli¬ 
chen  Bewusstsein  gerade  so  weit  verschieden,  als  in  der  Trinilätslehre 
der  göttliche  Sohn  vom  Vater  unterschieden  wurde,  daher  in  der  ältern 
Kirche  und  überall,  wo  die  Trinitätssubjecte  in  einanderflossen  ,  pafri- 
passianische  Ausdrücke  möglich  waren,  z.  B.  Iren.  5,  18:  (nach  Jo. 
14,  10)  quomodo  Patrem  et  Filium  sirnuf  fabricatio  angelorum  (li- 
gnum ,  crux)  portare  sustinuit  ?  Aber  auch  ohne  dieses  Verfliessen  hat 
der  Vater  als  Princip,  als  Gott  insgemein  einen  Antheil  an  dem  Für- 
sichsein  der  Trinitätsgenossen  und  an  ihren  Werken. 
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§.  ©O. 

Was  die  kirchlichen  Lehren  vom  Sohne  Gottes  an- 
laugt,  so  hat  die  Kirche  vom  Anfänge  an  in  der  Person 
Christi,  wie  er  auf  Erden  erschienen  war,  eine  über¬ 
menschliche,  ja  göttliche  Erscheinung,  Natur,  Macht, 
Herrlichkeit  anerkannt  $  dieses  ist  sogar  ihre  Hauptlehre, 
der  Mittelpunkt  ihrer  Gedanken  gewesen  J).  Anfangs 
auch  darin  ganz  wie  hei  den  Aposteln ,  dass  der  Grund 
dieser  idealen  Auffassung  Christi  mehr  nur  im  Ge¬ 
fühle  und  Bedürfnisse  ihres  Lebens  gelegen  hat,  und 
dass  der  Gedanke  in  mannigfacher,  freier  Form  gefasst 
und  gehalten  worden  ist2). 

1.  Wie  der  alte  christliche  Schriftsteller  gegen  die  Artc- 
moniten3),  so  beweist  es  die  älteste  kirchliche  Literatur  seihst1’), 
und  es  zeugen  auch  die  Gegner  der  Christen  von  Anfang  an  da¬ 
für ,  dass  mit  der  christlichen  Sache  zugleich  die  übermensch¬ 
liche  Verehrung  Christi  begonnen  habec).  Die  christliche  Poe¬ 
sie  legte  ihren  Geist  zuerst  in  diesen  Gegenstand*1). 

Die  Parteien  in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten,  welche 


a)  Das  Fragment  seiner  Schrift  bei  Eus.  H.  E.  5,  28  gegen  die 
Behauptung  der  Artemoniten  ,  dass  Christus  von  den  Aposteln  her  bis 
auf  den  römischen  Bischof  Victor  als  ein  blosser  Mensch  geachtet  worden 
sei,  beruft  sich  auf  die  alten  Kirchenschriftsteller,  Justinus,  Miltiades, 
Tatianus,  Clemens,  und  viele  andere,  iv  ois  anaot  J'SoXoytizai  6 
Xqiotcs.  (Nach  altkirchlichem  Sprachgebrauche  P'toXoyia,  als  Lehre 
von  der  Göttlichkeit  Christi,  neben  Xöyog  nsql  oixovoyiai  von  seiner 
Menschwerdung.) 

b)  Vrg.  §.  52.  Vielleicht  hat  auch  Melito  von  Sardes  in  seiner 
Schrift  nsfi  tvoojpäzov  xtsov  Christum  gemeint. 

c)  Celsus  (Orig.  Cels.  8,  12  sqq.)  ,  Lucian  (de  morte  peregrini 
c.  13:  —  tTttiSav  —  &£ ovg  per  zovg  sXXqvixovg  an olqvi) g ojvt cu  ,  zov  8t 
dvsoxoXomoptvov  sauvov  oocpiozyv  avzwv  nQogxwojot)  und  das  Juden¬ 
thum  (Just.  Tryph.  c.  68)  warf  den  Christen  die  Anbetung  eines  ver¬ 
götterten  Menschen  vor.  Auch  der  Doketismus  konnte  so  früh  nur  ent¬ 
stehn  (§.  66,  a .)  auf  dem  Boden  der  gemeinsamen  Voraussetzung  einer 
übermenschlichen  Natur  Christi ,  wie  diess  schon  Novatianus  bemerkt 
hat,  indem  er  bei  den  Häretikern  einen  Beweis  für  das  Alter  und  die 
Mächtigkeit  des  Glaubens  an  die  Gottheit  Christi  fand  (de  trin.  c.  23): 
alii  haeretici  usque  adeo  Christi  manifestum  amplexati  sunt  Divini- 
tatejn,  ut  dixerint  illum  fuisse  sine  carne. 

d)  Plin.  10.  ep.  96:  —  quod  essent  solili  —  carmen  Christo , 
quasi  Deo,  dicere.  Jener  alte  Schriftsteller  bei  Eus.  II.  ecc.  5,  28: 
FaXpol  oooi'  xal  a>8ai  adeXqidiv  anapyyg  vno  nioziuv  ypayuaai,  zor 
Xbyov  zov  ■Q'tov  zov  Xqiozbv  vpvovoi  J'toXoyovvztg.  Der  älteste  zu  uns 
gelangte  Hymnus  auf  Christum,  als  Anhang  des  Pädagogus,  reicht 
wahrscheinlich  über  die  Zeit  des  Clemens  hinaus.  Vrg.  F.  Piper ,  Hy¬ 
mnus  in  Chr.  Salvatorem.  Gott.  835. 
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Nichts  von  dieser  B eoloyla  wissen  wollten,  standen  entweder 
ausser  der  christlichen  Kirche  (freigeistische  Gnostiker  — 
Karpokratianer,  vielleicht  auch  Ophiten,  oder  starre  Judenchri¬ 
sten,  nach  ihrer  altjüdischen  Tradition  von  der  messianischen 
Person  ,  doch  auch  unter  diesen  viele  Milderungen,  Abstufun¬ 
gen6)),  oder  wenigstens  ausserhalb  des  Geistes  der  Ge¬ 
meine f).  Der  Artemonismus,  dieser  Gegensatz  gegen  christ¬ 
liche  Begeisterung,  mag  durch  ein  Zusammenfliessen  praktisch¬ 
realen  Römersinnes  und  eines  philosophischen  Dünkels,  welcher 
auch  die  Person  Jesu  zu  der  Stelle  des  Meisters  einer  Schule 
herabziehen  wollte,  entstanden  sein* * * * 5):  ebenso  die  früheste  ra¬ 
tionalistische  Bibeldeutung  in  Beziehung  auf  diesen  Glaubens¬ 
punkt  in  den  Clementinischen  Homilie’n  h). 

2.  Auch  äusserlich  entspricht  die  ursprünglich  kirchliche 
Denkart  der  apostolischen1),  indem,  wie  dort,  je  weniger  Juden- 

e)  Wenigstens  die  herrschende  Meinung  des  Judenthums  b.  Justin. 

Tryph.  c.  40  :  nävzsg  yysig  rov  Xqigzov  av&QOjnov  s£  ärByomojv 

TTQooSoxotysv  yszyasoBai.  —  Durch  jene  Abstufungen  und  Zugeständ¬ 

nisse  für  die  ideale  Ansicht  die  Sizzol  ’Eßiojvaioi  des  Origenes  ( Cels . 

5,  61.  cf.  Eus.  H.  E.  3,  27),  von  denen  die  Eioen  Christum  von  der 
Jungfrau  und  vom  h.  Geiste  geboren  dachten,  noch  Andre  (nach  Epip/i. 
Haer.  30,  3)  als  erstgeschaffenen ,  alles  beherrschenden  Himmelsgeist. 
Auch  diejenigen  Judenchristen,  welche  ihn  für  einen  blossen  Menschen 
achteten,  trugen  kein  Bedenken  ihn  vios  Bsov  zu  nennen  als  Messias; 
was  Tertullian  nur  in  der  kirchlichen  metaphysischen  Bedeutung  leug¬ 
net.  —  Magisch  jüdische  Münzen  aus  dem  Mittelalter  mit  Inschriften 
von  der  Gottheit  Christi  ( Bartol .  Bibi.  IV.  161  sqq.)  mögen  durch  den¬ 
selben  Eindruck  des  christlichen  Glaubens  auf  den  jüdischen  Aberglau¬ 
ben  entstanden  sein,  durch  den  im  Mittelalter  Hostien  von  Juden  durch¬ 
stochen  worden  sind. 

/)  Das  Z  ugestandniss  und  das  Urtheil  Justin’s  spricht  offenbar  die 
herrschende  Ansicht  der  alten  Kirche  aus:  Tryph.  c.  48:  Kal  yaQ 
sioi  rivsg  ai rb  rov  yyszsQov  ysvovg  oyoXoyovvzsg  avzov  Xqigtov  sivai, 
avd'Qomov  Sb  s£  avd'QOjntuv  ysvoysvov  anoyaivousvoi'  oig  ov  owriBs - 
aait  ovS 1  av  tcXuozol  ravzä  yoi  So^äaavzsg  sIttoisv. 

g)  Eus.  II.  E.  5  ,  28  :  —  aiqsaiv  ipilbv  avd'QOjnov  ysvso&ai  rov 
oojzfjQa  yäoxovoav.  Dann  von  ihrem  Studium  der  Geometrie,  von  ihrer 
Bewunderung  des  Aristoteles  und  Theophrastus ,  von  ihrer  Verehrung 
des  Galenus.  Allg.  DG.  S.  98  f. 

h)  Clem.  Hom.  16,  15:  (als  Rede  des  Petrus)  (0  xvqiog  yyojv  ovzs 
Bsovg  sivai  sqj&syt-aro  naya  zov  y.zioavza  za  7tävza,  ovzs  avzov  •Q'sov 

rov  zanävra  SiaxoG/xyoavzoS ,  rov 
.  Hierauf  die  Nachweisung,  dass  der 
/ater  als  dem  Absoluten  (zo  avzoysv- 
vyzov)  nicht  zu  vergleichen  sei,  und  wrenn  auch  gleicher  Substanz,  so 
seien  die  unsterblichen  Seelen  der  Menschen  ,  mit  dem  Geiste  Gottes 
umkleidet  und  aus  Gott  hervorgegangen,  derselben  Substanz,  und  doch 
nicht  Götter. 

{)  Aber  an  S  c  h  r  i  f  t  st  e  1 1  e  n  stärkte  und  entwickelte  sicherst 


sivai  avyyoQSvasv  *  viov  ds  Bsov  , 
smovza  avzov  svXbywS  ifianaqtasv 
Sohn  als  der  Gezeugte  mit  dem  ^ 
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ilium  noch  vorhanden  war,  desto  mehr  immer  diese  ideale  Auf¬ 
fassung  hervorgetreten  ist.  Aber  der  innerliche  Grund  die¬ 
ser  höhern  Christologie  war  kein  speculatives,  oder  nur  allge¬ 
mein  theoretisches  Interesse,  einen  Gottmenschen  oder  eine  In¬ 
carnation  zu  denken,  als  möglich  oder  als  eine  wirkliche  Er¬ 
scheinung  :  sondern  er  lag  rein  in  dem  Verhältnisse  des  christ¬ 
lichen  Gemüths  zu  der  Person  Christi:  von  dieser  Alles  aus¬ 
gehen,  in  ihr  sich  Alles  vereinigen  zu  lassen,  und  in  frommer 
Anschauung,  anbetendem  Gefühl  zu  ihr  hingewendet  zu  sein. 
Dazu  aber  führte  die  Wahrnehmung  des  höhern  Geistes,  unter 
welchem  man  sich  fühlte  und  die  christliche  Sache  erkannte k). 

§.  61. 

Ehe  heim  die  Philosophie  den  kirchlichen  Vorstellun¬ 
gen  näher  trat,  das  ist  bis  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhun¬ 
derts  ,  war  der  Ausdruck  für  jenen  Glauben  an  das  Ue- 
berinenschliche  der  Person  Christi  ein  unentwickelter, 
unbestimmter.  Daher  (und  der  geltende  Sprachgebrauch 
war  beiden  günstig *))  bei  und  neben  einander  über¬ 
spannte  Ausdrücke  für  das  Göttliche  in  Person  und  Lehen 
Christi2),  und  wiederum  solche,  in  denen  (vom  Stand¬ 
punkte  des  späteren  Dogma  aus)  das  Menschliche  zu  stark 
hervor  trat  3). 

1.  Der  G  o  tte  s  name  war  nicht  nur  im  Heidenthum  und 
in  der  heidnisch  tingirten  Sprache  der  Zeit,  sondern  seihst  un¬ 
ter  den  Juden  damals  kein  so  unbedingter,  ausschlüsslicher  Na- 


später  »1er  vorhandene  Glaube.  Nach  dem  arianischen  Streite  wurde 
die  Tradition  über  den  Schriftbeweis  gestellt,  weil  das  christliche  Ge¬ 
fühl  sich  bereits  bestimmter,  gesteigerter  in  kirchlichen  Denkmalen  aus¬ 
gesprochen  hatte. 

k)  Daher,  wie  nicht  jüdische  Messiaserwartungen ,  so  auch  nicht 
die  Apotheosen  des  Heidenthums  den  Glauben  an  Christus,  dieses  Urge- 
fühl  der  Kirche,  bedingt  haben,  wennschon  der  älteste  kirchliche 
Sprachgebrauch  auf  polytheistischem  Boden  erwuchs  und  jede 
Stufe  der  Erhebung  dos  Erlösers  in  den  Begriff  der  Gottheit  an  der  grie¬ 
chischen  Denkweise  die  leichteste  Anknüpfung  und  Förderung  find.  So 
die  Vergleichung  Christi  mit  den  Sühnen  des  Zeus,  insbesondre  mit 
Hermes  bei  Justin  (. Apol .  I.  c.  22),  seine?- Geburt  mit  einer  göttlich 
jungfräulichen  Geburt  des  Plato  bei  Origenes  ( Cels .  1,  37)  ,  vor  allem 
das  Pocheu  auf  die  schon  moralische  Berechtigung  einer  Apotheose, 
z.  B.  Justin.  Apol.  /.  c.  22 :  O  'I'qoovg —  £ l  xal  xolvoj?  fxovov  avd'QOjnos, 
dia  ooylav  ä^ios  vcos  ftaov  Xepeod'ai.  Lactant.  div.  Institt.  4,  16: 
Quo  mag  ist  er  io  ac  Bei  legatione  perfunctus  ob  eam  ipsam  virtutem, 
quam  siinul  et  doeuit  et  j’ecit,  ab  Omnibus  geutibus  et  meruil  et  po- 
tuit  Deus  credi. 

Dogmengeschichle.  II. 
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me*).  Man  konnte  daher  ohne  irgend  ein  Bedenken  das  Mensch¬ 
liche  sowohl  neben  ihm  bestehen  lassen,  als  es  sogar  in  das 
Göttliche  hineinziehen. 

2.  Vor  Uehertreibungen  im  Ausdrucke  der  Göttlichkeit 
Christi  warnt  noch  Novatianus,  freilich  dort,  nach  subordin.  An¬ 
sicht,  in  Beziehung  auf  den  Vater b).  Aber  es  gehören  hierher 
vornehmlich  die  eben  erwähnten  theopaschitischen  Ausdrücke,  in 
denen  sich  die  altkirchliche  Sprache  gern  erging  c). 

3.  Die  Ausdrücke,  in  denen  das  Menschliche  überwie¬ 
gender  ist,  wurden  oftmals  sonst  als  Archaismen  aufgeführt: 
von  dieser  Art  ist ,  was  Photius  an  Clemens  von  Rom  getadelt 
hat  (s.  §.  52,  ä). 


§.  ©g. 

ABcr  mit  dem  Eintritte  der  Philosophie  und  in  der 
natürlichen  Entwickelung  des  Christusgedankens  Bilde¬ 
ten  sich  Bald  (abgesehen  von  den  gnostisclie n  Leh¬ 
ren)  J)  verschiedene  Form en  des  Dogma  aus.  Die  ein¬ 
fachste,  aber  ohne  Zweifel  mindest  Bestimmte,  war  die¬ 
jenige,  welche  in  Christus  die  persönliche  Erschei- 
n  u  n  g  der  Gottheit  annahm  2). 

1.  Der  G  n  o  s  t  i  c  i  s  m  u  s  ,  jene  wenigen  Freigeistischen 
ausgenommen  (§.  60),  hat  die  Idee  der  Göttlichkeit  Christi  zum 
Mittelpunkte.  Nur  dass  in  die  en  Systemen  es  überall  ein  anderer 
Christus  ist  als  der  des  Evangelium:  kein  menschlicher,  mensch- 


a)  Weder  der  neutestamentliche  Sprachgebrauch  {Jo.  10,  34  sq.'), 

noch  der  des  palästinischen  Judenthums  (wegen  der  allgemeinen  Be¬ 
deutung  von  vrg.  Psalm.  82,  6.  46,  7.  1  Sam.  28,  13),  noch  we¬ 

niger  der  alexandrinisebe  {Philo  II.  625:  trsgos  ■d’sog)  und  dieproselv- 
tisehe  Denkart  nahm  es  mit  dem  Gottesnamen  genau.  Daher  auch  in 
der  alten  Kirchensprache  Jeos  gleichbedeutend  mit  -&s7o? ,  oder  als  S ev- 
tsqos  Rsös ,  und  unbedenklich  die  Rede  vom  Gottwerden  des  Men¬ 
schen  durch  Tugend  und  durch  Christum.  Clem .  Stromm.  7,  2:  tovtco 
(rat  ?.oyoj)  vjzoxixaxxai  ovQaxia  dyy  iXojv  zs  xai  Rediv.  Selbst  noch  im 
4.  Jahrh.  Greg.  Naz.  or.  1  :  xo  'jiQoxeipevov,  nxtQejoai  ipvyijv  xai  ap- 
<7 Taocu  xöopov  —  xai  xo  xsrpälaiov,  Reov  noiijoai. 

b)  Be  trinit.  c.  23  :  (Jsque  adeo  hunc  manifestum  est  in  Scriptu¬ 
ris  esse  Beum  tradi,  ut  plerique  haereticorum  Bivinitatis  ipsius  ma- 
gnitudine  et  veritate  comitioti  ultra  modum  extendentes  honores  ejus 
ausi  sint  non  Fi/ium ,  sed  ipsum  Benin  Patrem  promere  et  put are. 

c)  Ignat.  ad  Rom.  c.  6  :  TtctRos  xov  Rtov.  Noch  Clem.  Cohort. 
10:  nloxevoov  rw  naJorxi  xai  Tryoexvvovptvoj  &&a>.  Die  Unbefangen¬ 
heit  solcher  Aussprüche  liegt  auch  noch  in  dem  polytheistischen  An¬ 
klange  an  das  Leiden  und  Sterben  der  griechischen  Götter  und  Götter¬ 
söhne,  auf  das  sich  die  altern  Kirchenväter  so  oft  accommodationsweise 
berufen.  Vrg.  8.  59,  f. 
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lieh  für  Menschen  wirkend,  sondern  eine  Weltgottheit.  Die  Auf¬ 
lösung  der  apostolischen  Christologie  kündigt  sich  in  der  Gnosis 
auch  durch  die  Scheidung  der  biblischen  Christus  n  am  e  n  an, 
welche  unter  verschiedene  Wesen  vertheilt  werden9). 

2.  Die  Vorstellung,  welche  wir  als  eine  der  ältesten  be¬ 
zeichnen  :  in  Christus  Gott  selbst  erschienen,  gehörte  auch  dem 
Marcion  anb).  Wir  wissen  nicht,  in  welchem  Sinne  sie  sich  ent¬ 
wickelt  haben  würde:  sabeilianisch ,  oder  nur  zu  dem  Sinne,  in 
welchem  die  Kirche  Christus  die  Erscheinung  Gottes  ( persona 
Dei ),  Tertullianusc)  den  sichtbaren,  den  Gott  im  Leib,  im 
Fleisch,  das  eigentliche  Ebenbild  Gottes  genannt  hatd).  Aber 
es  wird  hier  überhaupt  selbst  der  philosophischen  Reflexion 
schwer  fallen,  die  Begriffe  rein  und  bestimmt  aufzufassen  und 
zu  sondern  (,,in  Christus  erschienen  Gott,  ein  Gott,  ein 
Göttlicher,  ein  Gottesact,  eine  G  o  tte  s  kr  a  ft“)  e). 

§.  ©8. 

Ferner  vom  Anfänge  der  Kirche  an  wurde  auf  die 
höhere  Christologie  die  Logoslehre  angewendet1).  Sie 
war  zugleich  dazu  geeignet,  den  Widerspruch  zu  ver¬ 
decken  ,  welcher  in  der  Vorstellung  wahrhafter  Gottheit 
und  doch  untergeordneter  Natur  lag.  Die  Apologeten 
gehrauchen  ganz  die  jiidisch-alexandrinische  zweifache  Lo¬ 
goslehre  2)  :  hei  den  Alexandrin ern  geht  dieselbe  mehr 


a)  So  wurden  auch  die  Namen  des  h,  Geistes,  der  Sophia,  oder 
andere,  frei  erfundene,  neben  Christus  unter  die  weltschaffenden  und 
weltumbildenden  Geister  gestellt.  Doch  tragen  die  gnostischen  Systeme 
ihren  christlichen  Charakter  insgemein  dadurch  zur  Schau,  dass  ein 
biblischer  Christusname  das  welterlösende  Princip  bezeichnet.  Im  Ma- 
nichäismus  wurden  Christus  und  Jesus  ( passibilis )  zu  naturphilosophi¬ 
schen  Symbolen. 

b)  Anfang  seines  Evangelium  nach  Luc.  3,  1  und  4,  31  :  ( Thilo , 
codex  apocr.  N.  T.  403)  iv  er  ec  nevrexatdexaToj  x  ijg  pyeuoviag  Tißs- 
qlov  JCaioaQog  6  fteog  xarijldev  eh  Kan eqvaovv ,  xal  r/v  d'idaoxojv  iv 
roh  oäßßaoi. 

c)  Adv.  Marc.  5,  11  :  Persona  Dei  Christus  Dominus.  Cu  de  et 
Apostolus:  qui  est  imago ,  inquit,  Dei.  Also  im  antiken  Sinne  der  Er¬ 
scheinung,  Maske  (quem  Deus  personat).  Aehnljch  Clem.  Paedagog. 

7 :  IIqooüjttov  tov  {teov  o  Aoyog,  (pouriCerai  u  &eog  xai  yvmQi'C.exai. 

d)  Neben  einander  im  altkircblichen  Sprachgebrauche :  epavepos 
deos  und  sixutv  tov  d'for.  War  die  übliche  Benennung  in  den  ersten  Jahr¬ 
hunderten  xteog  xal  xvQiog'l.  X. ,  so  brauchte  man  daneben  doch  unbe¬ 
denklich  Xqiotos  tov  •d'eov  und  alle  andere  Namen  der  Würde  oder  des 
Amtes  Jesu. 

e)  Aus  dieser  Vorstellung  konnte  sieb  daher  der  Subordiualianis- 
mus  wie  der  Sabellianismus  entwickeln. 

10* 
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in  die  Lcbre  vom  Sohne  Gottes  über3).  Andere,  mehr 

Ausdrücke  für  die  Idee  der  Gött¬ 


lichkeit  Christi  gelien  neben  dieser  her4). 

1.  Die  frühzeitige,  ja  ursprüngliche  Annahme  der  Logos¬ 
lehre  in  der  Kirche,  und  diese,  doch  nicht  so  ganz  nahe  liegende 
Anwendung  auf  den  erschienenen  Christus  steht  unter  den  be¬ 
deutendsten  Thatsachen  zu  Gunsten  des  Johanneisehen  Evange¬ 
lium“).  Bei  Ignatius  scheint  der  Logosname  einfacher,  so  wie 
Apok.  19,  13,  gebraucht  zu  sein1'). 

2.  Wie  bei  den  Apologeten,  so  findet  sich  die  Logoslehre 
auch  bei  Irenaus  und  Tertullianus.  Dieser  schwankt  zwischen 
der  Uebertragung  des  Worts  durch  ratio  und  durch  sermo  ;  doch 
zieht  er  j  e  n  e  s  für  den  Begriff  des  innerlichen  Logos  vor c). 


d)  Hier  ist  der  Logosbegritf  dem  alexandriniscb  jüdischen  Vorstel¬ 
lungskreise  entlehnt ,  ohne  dessen  speculative  Vertiefung  und  synkre- 
tistische  Absichtlichkeit,  als  der  Goldgrund,  auf  den  Johannes  sein  ge¬ 
schichtliches  Christusbild  auftragen  wollte;  neu  nur  der  Gedanke,  dass 
jene  W  el  t  gottheit  Fleisch  geworden  sei  und  in  diesem  Sohne  der  Ma¬ 
ria.  Vrg.  Lücke,  Gesch.  der  Auslegung  des  Prologs;  Anh.  zum  Com- 
ment.  ü.  Job.  3.  A.  840.  I.  ßauing.-Crusius ,  theol.  Auslegung  der  Job. 


Sehrr.  843.  XLII  if. 


ytvvr]T'/].  Also  als  Offenbarung,  als  Sprecher  Gottes. 

c)  Ado.  Prax.  c.  5:  Ante  omnia  Deus  erat  solus ,  ipse  sibi  el 
mnndus  et  locus  et  omnia.  Solus  autem ,  quia  nihil  extrinsecus  prae¬ 
ter  illum  Caelennnne  Urne  q  ui  dem  solus,  habebat  enim  secum,  quam 
habebat  in  semetipso ,  rationem  suam  scilicet.  Rationalis  enim  Deus , 
et  ratio  in  ipso  prius ,  et  ila  ab  ipso  omnia  ,  quae  ratio  sensus  ipsius 
erat.  Däne  Graeei  löyov  dicunt ,  quo  vocabufo  etiam  sermonem  appel- 
lamus.  Ideoque  jam  in  usu.  esl  nostrorum  per  simplicitatem  interpre- 
tationis  sermonem  dicere  in  pvimordio  apud  Deum  fuisse ,  cum  magis 
rationem  .competat  antiquiorem  haberi ,  quia  non  sennonalis  a  prin- 
cipio ,  sed  rationalis  Deus  etiam  ante  prineipium ,  et  quia  ipse  quo- 
que  sermo ,  ratione  consistens ,  priorem  eam  ut  substantiam  suam 
oslendat.  Tarnen  et  sic  nihil  interest.  Nam  etsi  Deus  nondum  sermo¬ 
nem  säum  miserat ,  proinde  eum  cum  ipsa  et  in  ipsa  ratione  intra 
semetipsum  habebat  tacite  cogitando  et  disponendo  secum  ,  quae  per 
sermonem  mox  erat  dicturus.  Man  ersieht  hieraus,  wie  auch  solche 
Kirchenlehrer,  welche  an  der  speculativen  Vorstellung  einer  Vermitte¬ 
lung  zwischen  dem  unendlichen  Gottesgeiste  und  der  endlichen  Welt 
zur  Erklärung  des  Geheimnisses  ihrer  Entstehung  oder  an  Anbeque¬ 
mungen  zur  Zeitphilosophie  gar  kein  Interesse  halten,  doch  durch  das 
Johanneische  Logosbild  und  durch  den  philosophischen  Hang  der  Grie¬ 
chen  bewogen,  sich  diese  Vorstellung  leicht  dahin  zurechtlegten,  dass 
Gott  nicht  als  akoyos,  irrationalis ,  gedacht  werden  könne,  während  das 
nachfolgende  Hervorgehn  (bei  den  Apologeten  :  nQoßäXlso&ai ,  Ttponp- 
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Seitdem  die  kirchliche  Lehre  von  der  ewigen  Persönlichkeit  des 
Gottessohnes  feststand,  wurde  Wort  die  gewöhnliche  Uebertra- 
gung  in  der  lateinischen  Kirche. 

Die  alexandrinisch-jüdischen  Formeln,  ivöiudnog  und  ttqo- 
g rJOprxogd)  hat  Theophilus  von  Antiochien  zuerst6),  Justinus, 
Athenagoras,  Tatianus  umschreiben  sie  f).  Justinus  hat  daneben 

Sav,  ytrvao&ai)  dieser  Vernunft  aus  Gott,  in  der  Verschiedenheit  von 
der  Aeusserung  durch  das  Menschenwort,  aus  der  Lebensfülle  der  Gott¬ 
heit  erklärt  und  so  die  Ewigkeit  mit  der  Zeitlichkeit  und  Abhängigkeit 
des  Logos  vereinigt  wurde.  Ibid.  c .  7:  Quid  est ,  dices ,  serrrio,  nisi 
vox  et  sonus  oris ,  et  sicut  grammatici  dicunt ,  aer  oJfen.su s  — ?  At 
ego  nihil  dico  de  Deo  inane  et  vacuvvn  pro  dir  e  potuisse ,  ut  non  de 
inani prolatum,  nee.  carere  substanlia,  quod  de  tanta  substantia  pro- 
cessit  et  tantas  substantias  fecit.  (Die  griechische  Kirche  hat  bei  dem 
Logos  immer  mehr  an  die  Vernunft  gedacht,  die  lateinische  an  das  of¬ 
fenbarende  Wort,  darum  auch  sermo vorgezogen  und  bei  der  Unzu¬ 
länglichkeit  ihres  Ausdrucks  den  ßegrilf  frühzeitig  zurückgestellt.) 
Eine  andere  bequeme  Seite  für  die  Apologeten  ,  die  Rationalisirung  des 
Christenthums  bei  all’  seiner  Wunderherrlichkeit,  Christus  als  obje- 
ctive  Vernunft ,  Christenthum  als  Vernunftthum  ,  ist  bei  Justinus  her¬ 
vorgetreten  ,  in  den  bekannten  Stellen  ( Apol .  1.  c.  46.  II.  e.  10).  Vrg. 
oben  S.  37.  Die  Logoslehre  gehörte  jedoch  nicht  zum  sichern  Inhalte 
des  ursprünglichen  Platonisraus  ,  und  wurde  vom  Neuplatonismus  da¬ 
mals  noch  abgelehnt:  aber  ganz  analog  war  die  platonische  Lehre  vom 
vovg  als  Stvztgog  Ueoe  und  Sohn  Gottes,  auch  die  Weisheit  als  Tochter 
Gottes  und  die  Welt  als  der  jüngere  Sohn,  daher  Celsus  {Orig.  c.  Cels. 
2,  31),  und  diess  war  auch  die  herrschende  Ansicht  in  der  Kirche  (z.  B. 
Aug.  de  Civ.  D.  10,  28  sq.  de  vera  rel.  c.  3),  den  Unterschied  zwischen 
der  platonischen  und  christlichen  Ansicht  nur  in  die  Menschwerdung 
setzt. 

d)  Philo,  als  der  für  uns  alleinige  Repräsentant  jenes  rein  alexan- 
drinischen  und  auch  ihm  nur  exoterischen  Theologumenon  hat  zwar  die 
Unterscheidung  dieses  zweifachen  Logos,  in  seiner  Innerlichkeit  und  in 
seiner  Entäusserung ,  nur  in  Bezug  auf  den  menschlichen  Logos  ausge¬ 
führt,  als  Vernunft  und  als  Wort  im  eigentlichen  Sinne,  doch  liegt  ihre 
Geltung  für  den  göttlichen  Logos  als  Vernunft  in  Gott  und  als  aus  Gott 
hervorgetretenen  Weltgeist  in  dieser  Stelle  selbst  {Mos.  3.  T.  II.  p. 
154)  wie  in  der  ganzen  Begriffsbildung. 

e)  Theoph.  ad  Auto/.  2,  22:  nicht  wie  die  Dichter  und  Mythen¬ 
schreiber  erzählen  von  sinnlich  erzeugten  Göttersöhnen  ,  sondern  wie 
die  Wahrheit  den  Logos  darstellt:  zov  ov tu  dtanavzog  ivbiäd’tzov  iv 
xapdia  O'tov  •  (c.  10:  iv  zoig  ISloig  onXäyyvoig)  irqb  yaQ  r l  ylvsod'ai 
tovtov  ttys  ovpßovXov,  iavzov  vovv  xai  q>qövr]Oi.v  ovra.  Ottot e  bs  yllt- 
Xrjotv  o  Heb?  7Toirjoai  ooa  ißovXtvoazo,  zovrov  rov  Xöyov  tyivvrjGt  ttqo- 
woqmov,  ttqojtÖtoxov  naorjg  xzlosojg,  ov  xtvojUsi?  avros  rov  Xoyov ,  aXXa 
Xoyov  ysvvpoag  xai  zio  Xoyoj  aiirol  btanavzog  bptlojv.  Hierbei  bezieht 
Theophilus  die  ersten  beiden  Glieder  von  Jo.  1,1  auf  den  noch  innerli¬ 
chen  Logos  :  iv  ttqo'jzoi?  povog  ?jv  o  Heb?  xai  tv  atzin  o  Xoyos.  Aber 
auch  der  Logos  7 Tqoipoqtxos  ist  ihm  nach  c.  10  :  nvtv/ua  &sov,  xal  a^yr} 
xai  ooqita,  aal  bvvapig  vxplorov. 

f)  Auch  in  dem  Briefe  ad  Diognetum  c.  7  wird  der  Logos  darge-> 
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noch,  eigenthümlich,  den  stoischen  (mtQpctTixbg  Xöyog  (dort,  das 
aus  Keimen  sich  entwickelnde  Göttliche  in  der  Welt).  Er  ver¬ 
steht  darunter  die  durch  die  Vernunftwelt  zerstreute  Gottes¬ 
kraft,  als  mit  dem  Geiste  Christi  verwandt  ( anciQdg  Xoyog )s).  Die 
Lehre  also  dieser  erslen  christlich-platonisirenden  Philosophen 
vom  Logos  :  „von  Ewigkeit  in  Gott,  als  göttlicher  Geist ,  ist  er 
hervorgetreten  zur  Weltschöpfung,  um  von  da  an  für  immer  an 
zweiter  Stelle  hei  Gott,  sein  Organ  zu  sein.“ 

3.  Die  Alexandriner  (Clemens  und  Origenes  unter¬ 
scheiden  sich  hier  nicht)  h)  bedienen  sich  jener  Unterscheidung 
nicht  mehr :  es  missfiel  ihnen  besonders  das  TzyoqOQixog ,  weil 
es  zu  wenig  Realität  zu  bedeuten  schien  ;  aber  auch  das  ivdia- 
' &6Tog  bezeichnete  ihnen  wohl  zu  wenig.  Doch  ist  der  Sinn  und  das 
Verbergende  dasselbe  in  dem,  was  sie  vorzogen  :  dvväpet —  tveQ- 
yeia* 1).  Aber  aus  demselben  Grunde,  um  einen  persönlicheren 


stellt  einerseits  als  der  vom  allmächtigen  und  unsichtbaren  Gott  ge¬ 
brauchte  Welt-  insbesondre  Natur-Gott  (z syyvnjg  xal  S?]ficovQyoS  zojv 
ÖXüjv,  oj  zobg  ovqavovg  i'xziosv,  oj  zi]V  {XäXaooav  iSioig  Öqoig  IvixXsiGSV, 
ov  za  pvoz'i'iQia  niozojg  navza  (pvXäoasi  za  oxoiysia  x.  z.  X.)  ,  anderer¬ 
seits  als  die  milde,  geistig  wirkende  Wahrheit  persönlich  unter  die 
Menschen  gesandt. 

g)  Just,  a ipol .  II.  c.  8  :  das  Wahre  und  Herrliche  in  Lehre  und 
Leben  der  Stoiker ,  auch  einiger  Dichter  ,  bid  zo  t'uyvxov  navzl  ytvei 
avd'Qo'mojv  oniqpa  zov  Xoyov.  Aber  die  Christen  leben  :  ob  xaza  gttsq- 
f. lazixov  Xoyov  piqog ,  aXXa  xaza  zpv  zov  nai’zbg  Xoyov,  o  Igzi  Xqi- 
ozov,  yvojoiv.  Cf.  c.  13.  Diese  Vorstellung  ruht  auf  der  universalisti¬ 
schen  Logosbedeutung  als  Vernunft  und  Olfenbarung,  ist  daher  der 
Sache  nach  (als  vorchristliche  Wirksamkeit  des  Logos)  den  christlichen 
Alexandrinern,  dem  Clemens  insbesondre,  geläufig. 

h)  Allg.  DG.  S.  88  f.  Vrg.  Rettberg ,  doctr.  Orig,  de  Xoyoi  div.  ex 
disciplina  Neoplaton,  illustrata.  In  Illgens  Zeitschr.  833.  III.  1.  (Die 
Prädicate  des  Sohnes  bei  Origenes  Prädicate  des  vovg  bei  Plotin.) 

i)  Vrg.  Clem.  Stroinm.  5,  1  O  zov  nazqog  zojv  oXojv  Xoyog  ovy 
ovzög  t oz iv  o  TTQO(poQixog  ’  Gocpia  de  xal  yq'qozozpg  —  bvvapug  zs  zcav- 
xqazqg  ,  —  S’eXrjpa  navzoxqazoqixov.  7,2:  Udoa  1]  zov  xvqiov  tviq- 
ysia  tnl  zov  navzoxqdvoqa  zi]v  avacpoqav  i'ysi,  xal  l'oziv,  o'jg  smsiv, 
naxQixrj  zig  tvtqyeia.  Doch  liegt  darin  ein  Unterschied,  dass  minde¬ 
stens  Origenes  auch  den  erzeugten  Logos  für  ewig  achtet:  de  princ. 
1,2,  2:  Quomodo  extra  sapientiae  generationein  fuisse  aliquando 
Deum  Patrem  vel  ad  punctum  momenti  quis  potest  sentire ,  qui  tarnen 
pnnn  aliquid  de  Deo  intelligere  noverit?  Aut  enim  non  potuisse  Deum 
dicet  generare  sapientiam,  antequam  generaret ,  ut  eam  ,  quae  ante 
non  erat ,  postea  genuerit ,  ul  esset ,  aut  potuisse  quidem  et  noluisse 
generare:  quod  utrumque  et  absurdum  esse  et  impium  ornnibus  pa- 
tet.  —  Propter  quod  nos  semper  Deum  Patrem  novimus  unigeniti  Fi¬ 
lii  sui ,  ex  ipso  quidem  nati  et  quod  est  ab  ipso  trahentis :  sine  ullo 
tarnen  initio,  non  solum  eo  ,  quod  aliquibus  temporum  spatiis  distin- 
gui  potest ,  sed  ne  illo  quidem  ,  quod  sola  apud  semetipsam  mens  in- 
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Begriff  zu  erhalten  ,  zog  Origenes  die  Namen  Gottessohn  und 
Zeugung  vork):  jener  früher,  wie  im  N.  T. ,  mehr  von  dem 
menschlich,  aber  im  göttlichen  Charakter  erschienenen  Christus 
gebraucht,  diese  noch  bei  TertuIIian  und  Irenaus  abwechselnd 

mit  TiQoßob]  ( prolatio )l). 

Die  geistige  Weltanschauung  des  Origenes  Lässt  i'  n  den 
Logos  vorzugsweise  als  Geisterfürsten  auffassen.  Dreierlei 
gehört  noch  zu  dieser  aiexandrinischen  Christologie  :  der  Logos, 
Gottessohn  ,  nicht  aus  dem  Wesen  Gottes  (ovaia)  hervorgegan¬ 
gen,  weil  diese  Vorstellung  zu  materiell  sein  würde m)  5  er  ist 


tueri  solet.  Daher  in  Jo.  tom.  1,  32  in  Bezug  auf  Psalm.  2,  7  ovp,SQov 
für  Gott  als  gleich  mit  aal.  Allein  da  Origenes,  und  wesentlich  aus 
demselben  Grunde,  eine  Schöpfung  der  Geisterwelt  von  Ewigkeit  her 
behauptete  {de  princ.  1,  2,  10.  3,  5,  3  ,  so  ergab  sich  erst  da  die  fort¬ 
schreitende  Entwickelung  des  Dogma,  als  die  öffentliche  Kirchenmei¬ 
nung,  ohne  auf  die  Ewigkeit  der  Weltenreihe  einzugehn  ,  die  Ewigkeit 
des  göttlichen  Sohnes  festhielt. 

k)  Orig,  in  Jo.  tom.  1,  4L  Jedoch  c.  Geh.  6,  17:  ovzs  rov 
aytVTjTOV  xal  Tcäorjs  ysvijz?}?  (fvoeojQ  ttqojzÖzoxov  xaz*  d^t'ar  sidtvcu  zis 
Svvazai,  ojs  6  yavvpoas  avzöv  naz^q.  Und  immer  bliehen  die  Namen: 
Gott  und  Logos,  wie  Vater  und  Sohn  ,  in  Beziehung  auf  einander,  wie 
im  Sprachgebrauche  des  N.  T.  selbst.  Audi  in  der  Fälschung  1  Jo.  5,  7 
wäre  die  Zusammenstellung,  Vater  und  Logos,  nicht  geschehn,  wenn 
man  die  Stelle  nicht  auf  ungeschickte  Weise  Johanneisch  hätte  machen 
wollen. 

/)  TertuIIian  hat  diesen  Ausdruck  von  den  Gnostikern  entlehnt 
oder  doch  mit  ihnen  gemein.  Adv.  Prax.  c.  8:  Hoc  si  qui  putaverit 
me  'TtQoßoXrjv  aliquant  introdueere  i.  e.  prolationem  rei  alterius  ex  al 
tera,  quodfacit  Valentinas ,  {cf.  adv.  Valent,  c.  7)  alium  atque  alium 
aeonem  de  aeone  producens ,  primo  quidem  die  am  :  non  ideo  non  uia- 
tur  et  veritas  vocabulo  islo  et  re  ac  censu  ejus ,  quia  et  haeresis  uli- 
tur;  imo  haeresis  potius  ex  veritate" accepit ,  quod  ad  mendacium 
suum  strueret.  Der  Unterschied  wird  darein  gesetzt,  dass  die  Haresis 
die  hervorgegangenen  Aeonen  von  ihrem  Urgründe  gänzlich  trennt,  die 
Wahrheit  aber  in  der  Scheidung  die  Einheit  bewahrt.  Dagegen  Irenaus 
nur  in  seiner  modalistischen  Auffassung  der  Trinität  2,  28,  5  sq  :  Deus 
totus  exsistens  mens  et  totus  exsistens  logos ,  quod  cogitat  hoc  et 
loquitur ,  et  quod  loquitur  hoc  et  cogitat.  Cogitatio  enim  ejus  logos 
et  logos  mens ,  et  omnia  concludens  mens  ipse  est  Pater.  Qui  ergo 
dicit  m entern  Del  et  prolationem  propriam  menti  donat,  compositum 
eum  pronuntiat ,  tanquam  aliud  quiddam  sit  Deus ,  aliud  autem  prin- 
cipalis  mens  exsistens.  Aber  nach  Jes.  53,  8  lässt  er  die  Ausdrücke  Für 
das  Unaussprechliche  seiner  Individualisirung  überhaupt  frei :  prola¬ 
tionem  ist  am  ,  sive  generationem ,  sive  nuncupa  1  io  n  e  m ,  sive  adaper- 
tionem,  aut  quolibet  quis  nomine  vocaverit  generationem  ejus  inenar- 
rabilem,  nemo  novit ,  non  Valentmus,  non  Marcion  —  neque  angeli , 
neque  archangeli. 

m)  De  princ.  1,  2,  4.-  Est  aeterna  generatio  sicut  splendor  gene- 
ratur  ex  luce.  6  :  Ne  quis  incurrat  in  illas  absurdas  fabulas  eorum , 
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Gottheit,  nicht  Gott  (fteog,  nicht  6  Btog)11)-,  das  Geisterreich  ist 
Eines  Wesens  mit  ihm,  nicht  als  gleichartiges  Geschöpf,  sondern 
als  seines0). 

4.  Andere  Bezeichnungen  für  dieselbe  Idee  :  die  wohl  sehr 
alte,  Filius  mensura  Dei  bei  Irenaus  p),  forma  Patris ,  Signatur a 


qui  prolaliones  quasdam  sibi  ipsas  depingunt,  ut  divinam  naturam 
in  partes  vocent  et  Deum  Patrern ,  quantum  in  se  est ,  dividant,  cum 
hoc  de  incorporea  natura  vel  feviter  suspicari  non  solurn  extremae 
impietatis  sit ,  verum  et.iam  ultima e  insipientiae.  Magis  ergo  sicut 
voluntas  procedit  e  mente  et  neque  partem  mentis  secal ,  neque  ab  ea 
separatur ,  tali  qua  dam  specie  putandus  est  Pater  Filium  gerniisse 
imaginem  scilicet  suam ,  ut  sicut  ipse  invisibilis  est  per  naturam ,  ita 
imaginem  quoque  invisibilem  genuerit. 

n)  Origenes  (in  Jo.  tom.  2,  2)  hat  zur  Ausgleichung  des  Mono¬ 
theismus  rnit  dem  polytheistischen  Sprachgebrauche  (§.61,  a)  diese  Un¬ 
terscheidung  des  Philo  (de  somn.  T.  I.  655)  erneut  zwischen  o  xteos, 
Gott  im  absoluteo  Sinne  (c IXijd'ivos,  avröQeos,  ovtojS  Bsog)  und  Usog 
(iv  ‘narayQr/GSL ,  ypjQig  ’aQ'd'qov)  im  relativen  Sinne,  dieses  von  Christo 
(devrsQog  xtsös  c.  Cels.  5  ,  39)  ,  wie  von  den  Engeln.  Sowohl  den 
Sabellianern  ,  als  der  heidnischen  Meinung  vom  christlichen  Glauben 
stellt  Origenes  diese  Unterordnung  als  die  wahre  christliche  Lehre  ent¬ 
gegen ,  z.  B.  in  beiderlei  Hinsicht  c.  Cels.  8,  14:  saxoj  di  xivag  a>g  iv 
nfofösi  TtiGTSvovvojv  aal  dsyopivojv  diaqjojvlav  dia  x r/v  TCQonixeiav  vito- 
Tid'eod'ac  xov  Gojxijqa  s/vai  xov  piyioxov  ircl  Ttaoi  ftsov  •  dXX1  ovxs 
qpsig  xoiovxov  oi  xcsid'bpsvoi  avxoj  Xiyovxi '  6  nax^Q  6  n ipxpag  ps  ps i- 
Kojv  pov  Igtl.  Gegenüber  den  bestimmtesten  Erklärungen  der  Unterord¬ 
nung  des  Gottessohnes  sind  diejenigen  Aussprüche,  welche  Christum 
als  volles  Abbild  Gottes  darstellen ,’  in  einem  andern,  moralischen  Sinne 
zu  deuten.  Daher  Origenes  gegen  eine  Anbetung  Christi,  deorat.  c.  15: 
iav  axovojpsv  o  xt  noxi  iaxi  7tqoG£vyij,  prjTtoxs  ovdevl  xojv  ysvvpxojv 
nQoasvaxiov  ioxlv,  ovdi  avxco  xoj  Xqlgxoj,  dXXa  povoj  x oj  ttsco  xojv  oXojv 
aal  7taxQi,  (i)  aal  avxog  o  gojxxjq  TiQOGpvysxo,  aal  d'idäoasi  ppäg  ttqoo- 
evytod'ai’  aaovoag  yaq ,  dtdagov  i/päg  TtQOGSvysad'ai ,  ov  diddoasi 
avxco  'TtQOGevysad'ai ,  dXXa  xöj  iraxpl ,  Xiyovvag  *  näxsq  ppojv  a.  x.  X. 
Nur  scheinbar  widersprechen  dem  andre  Stellen  ( Guerike ,  de  schola 
Alex.  207),  denn  auch  sie  halten  im  Sinne  der  alten  Kirche  das  Gebet 
zu  Christo  nur  in  dem  Charakter  einer  Bitte  um  Vermittelung ,  wie 
c.  Cels .  5,  4:  Tcdoav  piv  dirjotv  aal  tcqogsv'/vv  aal  svyaqiaxiav  ava- 
Ttspnxiov  x (Z  inl  ndat  xtsoj  did  xov  inl  nävxojv  dyyiXojv  dqyisqiojg, 
spxpvyov  Xöyov  aal  ttsov.  Aspoops&a  di  aal  avxov  xov  Xoyov  — ,  iav 
dvvo’jped'a  aaxaaovsiv  xqg  ttsqI  nQooevyqg  avQLoXs^iag  aal  aaxayqijGSOjg. 

o )  De  princ.  2,  3  :  Cum  invisibilis  Dei  ipse  sit  imago  invisibilis , 
participationem  sui  universis  rationabilibus  creaturis  invisibililer 
praebuit ,  ita  ut  tantum  ex  eo  unusquisque  participii  sumeret,  quanto 
erga  eum  dilectionis  inhaesisset  affectu.  Insofern  wird  die  Frage  ,  ob 
der  Logos  in  uns  derselbe  sei,  mit  dem  Ur-Logos  (xoj  iv  d(jyp)  bejaht  in 
Jo.  tom.  2,  9. 

p)  Iren.  4,  4:  Bene  qui  dixit  ipsum  immensum  Patrern  in  Filio 
mensuratum :  mensura  cnim  Patris  Filius ,  quoniam  et  capit  eum 

(der  die  Unendlichkeit  Gottes  darstellt  und  in  dem  sie  begriffen  wird). 
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Dei q).  Doch  ist  es  bei  diesen  sehr  zweifelhaft,  ob  sie  sich  nicht 
vielmehr  auf  den  erschienenen  Christus  beziehen.  So  gehen 
auch  ohne  Zweifel  manche,  den  Sohn  unterordnende  Aus¬ 
drücke  in  der  alten  Kirchensprache  auf  jenen,  nicht  auf  das  über¬ 
weltliche  Wesen,  oder  auch  geradezu  nur  auf  den  Menschen 
Jesus  r). 

§• 

Die  allgemeine  Geschichte  führt  neben  diesen  alten 
Lehrarten  über  das  Göttliche  in  Christus  aus  den  ersten 
vier  Jahrhunderten  auf :  die  Sabellianische  (Erschei¬ 
nung’,  Offenbarung,  Act  Gottes  in  Christus)  J) ,  die  sich 
daran  scSilicsscndc  des  Beryllus,  des  Marcellus  und 
Phot  inus  ( t  li u  sehend  reiht  sich  auch  Paulus  von  Sa- 
mosala  an  dieselben)2)}  endlich,  nach  dein  Ar iani- 
sclieii  Halbgotte  (allg.  DG.  S.  140  ff.),  dieser  Umdeu- 
tung  der  Alexandrinischen  Lehren,  und  neben  den  unge¬ 
nügenden  V  e  r  m  i  1 1  e  1  u  n  g  c  n  ,  die  als  orthodox  durch- 
gesetzte  Atkanasianischc,  welche  durch  die  An¬ 
nahme  eines  Gtaubensgcheimnisses  die  wahrhafte  Gott¬ 
heit  Christi  und  den  Schein  der  Abhängigkeit  und  Unter¬ 
ordnung  in  der  Erzeugung  durch  den  Vater,  als  mite  in¬ 
an  der  anzunehmen,  hingestellt  3). 

].  Unter  den  sogenannten  Sabellianern  bezog  Praxeas 
die  Gotteserscheinung  nur  auf  Christus,  Noetus  beschäftigte 
sich  wenigstens  vornehmlich  mit  der  in  Christus.  Allg.  DG. 
S.  101  If. 

2.  Beryllus  (eb.  S.  104  f.)  lässt  die  göttliche  Wirksam¬ 
keit  in  Christus  persönlich  werden  :  wahrscheinlich  so  ,  wie  die 
Philosophie  das  allgemeine  geistige  Leben  in  den  vernünftigen 


Aus  dieser  Vorstellung  stammt  noch  bei  Greg.  Naz.  ( orat .  38)  der  Aus¬ 
druck  :  der  Sohn  sei  b'pos  zov  Ttazqbg. 

q )  Forma  Palris  bei  Tertullian  (oben  S.  122),  und  auch  sonst  oft 
als  Ueberselzung  von  Phil.  2,  ö.  Signatura  nach  Jo.  6,  27  oder  viel¬ 
mehr  signaculum  erschien  dem  Standpunkte  des  Hilarius  ( de  trin.  8,  40) 
nicht  mehr  vollgültig  für  den  göttlichen  Charakter  des  Sohnes  (hoc  ad. 
divinae  natieitatis  non  proßeit  cxemplum ,  quia  in  signaculis  et  ma¬ 
teries  sit  et  diversitas  et  impressio ,  per  quam  mollioribus  naturis  va- 
lidiorurn  generum  species  inprimuntur) ,  sondern  mehr  menschlich  als 
göttlich  gesprochen. 

r)  z.  B.  Clem.  Paedag.  \,  2:  Osos  iv  avd’Qomov  oyr/uazi  ayQav- 
ro? ,  TtazQMÜ)  Ftl/'/pazi  öiüxovog,  AoyoS  {tsos.  Dagegen  Theoph.  ad 
Aut.  2,  10  :  Tovzov  zov  Ibyov  ioyev  vnovqyov  zojv  vn'  avzov  ysysvp- 
ptvojv,  vom  vorweltlichen  Logos. 
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Geistern  persönlich  werden  lässt.  Marcellus  (eb.  S.  153) 
wahrscheinlich  diesem  am  nächsten :  der  ewige  Logos  wird  eine 
bleibende  Gottesmacht  in  Christus,  denselben  mit  dem  Vater  ver¬ 
bindend.  Phot  in  us  (eb.  S.  154):  das  Göttliche  in  Christo  eine 
wirkliche  Gotteskraft1),  Paul  von  Samosata  (eb.  S.  105  ff.): 
nur  die  prophetische  Kraft. 

3.  Die  Beweise  des  Athanasianismus  waren  zum  Theil 
biblische  (aus  dem  A.  T.  genommene,  Ps.  110,  3.  Prov. 
8,  22,  diese  auch  vom  Gegentheile  gebraucht1’),  während  Sa- 
bellianer  und  Arianer  mehr  das  N.  T.  gebrauchten) e)  :  zum 
Theil  philosophische.  Hier  stand  immer  an  der  Spitze  der, 
ganz  zusammenhängend  mit  der  damals  herrschenden  Vorstel¬ 
lung  vom  Erlösungswerke  :  dass  die  Menschheit  nicht  habe  ver¬ 
göttlicht  werden  können  ,  wäre  nicht  in  ihrem  Stellvertreter  die 
wahrhafte  Gottheit  gewesen.  Auch  der,  welcher  aus  der  Tiefe 
des  christlichen  Gefühls  stammte :  die  Stiftung  der  Kirche  setze 
einen  Göttlichen  als  Stifter  voraus. 


a )  In  der  kirchlichen  Anschauungsweise  standen  Sahellius,  Mar¬ 
cellus  und  Photinus  auf  dem  einen,  Arius  auf  dem  andern  Extreme.  So 
Cyril.  Alex,  de  Irin.  c.  28  (in  A.  Mail  Scrr.  vett.  vova  Coli.  T.  VIII): 
ov  yag  er  Xeyopev  xqio’jwuov  ,  xaza  xyv  xov  ISaßelllov  neu  dbojxeivov 
y.al  MagxeXXov  ovvalgeoir  xe  aal  ovyyvoir '  ov  xgia  dXXbfpvXa  xe  xal 
exegoovoia  —  aXh'jXwv  vzzegxeiyeva  —  xaza  xqv  ’Agetov  diatgealr  xe 
xal  aXXozgiojoiv. 

b)  Die  erste  Stelle  enthält  im  Grundtexte  gar  nichts  hierher  Gehö¬ 
riges  :  ex  yaozgog  ex  utero  verstand  man  vom  Wesen  Gottes,  ngo 
'EujScpögov  ante  lucijerum  von  Ewigkeit.  Ueber  die  zweite  Stelle  stritt 
die  Kritik:  ob  zu  lesen  sei  extioe  ye ,  oder  exxz/oazo  (er  hat  mich  be¬ 
sessen  vom  Anfänge),  was  die  Atbanasianer  vorzogen.  Alles,  was  im 
N.  T.  von  menschlicher  Beschränktheit  Christi  (Betriibniss ,  Leiden) 
ausgesagt  ist,  legt  schon  Athanasius  (besonders  c.  Avianos  or.  4)  auf 
seine  menschliche  Leiblichkeit,  z.  B.  ed.  Par.  I.  493:  ex  /uev  xojv  eg- 
yojv  eyvdjgiCev  eavxbv  viov  xov  He  ov’  ex  de  xojv  xifi  oagxog  zzaHojv  edel- 
xvvev,  ozi  dXrfieg  ecpögei  oüjpa. 

c )  Am  bestimmtesten  ohne  Scbriftverdrehung  berief  sich  die  fried¬ 
liche,  insgemein  zu  den  Semiarianern  gerechnete  Partei,  welche  bei  der 
frühem  Unbestimmtheit  verharren  wollte,  auf  das  Schweigen  der  h. 
Schrift  über  die  Streitpunkte.  Wenn  die  beiden  dogmatischen  Gestal¬ 
tungen  des  Semiarianismus  durch  Eusebius  von  Cäsarea  und  von  Niko- 
medien  vertreten  sind  (allg.  DG.  S.  145):  so  diese  dritte  Form  vor¬ 
nehmlich  durch  Eusebius  von  Emisa  (allg.  DG.  S.  128)  nach  den  von 
Thilo  mitgetheilten  Fragmenten,  z.  B:  Tlg  de  ygeta  e/uov  xal  oov  * 
TtgooeXHojfxev  xolg  evayyeXiöza'ig.  —  Conßtere  ea,  quae  de  Patre  et  Fi- 
lio  scripta  sunt,  et  noli  curiosius  ea,  quae  non  sint  scripta,  requi- 
rere.  —  Utinam  solis  Scripturis  contenti  essemus !  et  lis  nulla  fiebat. 
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§.  65. 

Die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi,  seit  der  Synode 
von  Nicäa  Hanptartihel  des  christlichen  Glaubens  2), 
musste  an  allen  Bewegungen  und  Schwankungen  der  Tri¬ 
nitätsichre  Theil  nehmen.  Aber  sie  hat  auch  ihre  eigene 
Geschichte  gehabt,  sofern  sich  Viele  mit  ihr  allein 
vertlieidigend ,  deutend,  oder  verneinend  beschäftigten: 
indem  sie  entweder  die  Trinitätslehre  ganz  beiseitesetz¬ 
ten,  oder  doch  der  Lehre  von  der  Gottheit  Christi  oder 
vom  Gottmenschen  ein  besonderes  Interesse  widmeten, 
die  Verlheidiger  dieser  Lehren  entweder  ein  frommes 
oder  ein  s  p  e  c  ul  at  i  ve  s  2). 

1.  Die  kirchliche  Meinung  bezeichnete  nicht  hlos  bei  den 
strengen  Arianern ,  sondern  auch  im  Mittelalter  schlechthin  als 
Atheisten  und  Unchristen,  welche  an  diesem  Dogma  zweifelten3). 

2.  Von  der  Art,  welche  die  Lehre  von  einer  Gottheit 
Christi  hervorhob,  weil  sie  die  Trinitätslehre  völlig  beseitigte, 
ist  vor  Allem  der  S o  ci  n  ia  n  i  s  m  u  s  zu  erwähnen  ,  mit  seiner, 
allerdings  neuen  (allg.  DG.  S.  437)  Apotheosenlehre  von  Chri¬ 
stus.  Nur  accommodirenderweise  (bei  den  Apologeten)  oder  im 
freieren  Gebrauche  des  Worts  Apotheose  waren  solche  Vor¬ 
stellungen  früher  in  der  Kirche  dagewesen  b).  Durch  den  Soci- 
nianismus  besonders  wurde  der  Artikel  von  Christus  zum  beson- 
dern  Gegenstände  theologischer  Bemühung  hei  den  kirchlichen 
Theologen. 

Einzelne  Philosophen  gehören  in  gleicher  Weise  hierher. 
So  Spinoza,  hei  welchem  sich  keine  Frage  oder  Deutung  zur  Tri¬ 
nitätslehre  findet,  wohl  aber  eine  philosophische  Deutung  vom 
Sohne  Gottes,  als  der  göttlichen  Weisheit,  welche  zuletzt  in 
Christus  erschienen  sei c). 

ä)  Die  Arianer  als  Heiden  und  a&soi ,  dem  Mittelalter  war  Chri¬ 
stum  Deum  negare  gleich  mit  Ableugnung  Christi  überhaupt;  so  fasst 
es  noch  Raimund  de  Sabuude  (theol.  nat.  206),  fast  wie  die  neueste  Or¬ 
thodoxie,  dass  die  Verleugnung  der  Gottheit  Christi  notbwendig  Feind¬ 
schaft  gegen  Christum  sei. 

b )  So  Ter  tut.  Apol.  c.  21  :  iste  igitt  tr  Bei  radius  —  delapsus  in 
virginem  quandam  —  nascitur  homo  Beo  mistus.  —  Recipite  interim 
hanefabulam ,  similis  vestris  est,  in  Bezug  auf  jene  Apotheosen.  Vrg. 
S.  145.  Von  diesem  Standpunkte  der  Apotheosen  aus  urtheilte  Julian 
über  die  Lehre  von  Christo.  Semler ,  sei.  capp.  /.  113.  (Den  altern 
Apotheosen  des  classiscben  Heidenthums  lag  meist  schou  die  sinnliche 
Geburt  aus  göttlicher  Umarmung  zu  Grunde.)  Prudenlius  nannte  seine 
Verse  zur  Verteidigung  der  Gottheit  Christi  Apotheosen. 

c)  Epist.  21:  Bico  ad  salutem  non  esse  omnino  necesse ,  Chri¬ 
stum  secundum  carnem  noseere :  sed  de  aeterno  illo  Filio  Beiy  hoc 
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Unter  denen  ,  welche  diesen  Artikel  als  Hauptlehre  der 
Frömmigkeit  hervorhoben,  stehen  die  ächten  Pietisteu  oben 
an  (allg.  DG.  S.  353).  Die  Herrenhutische  Partei  thut  es 
ebenso:  doch  ist  es  hier  mehr  der  Gottmensch,  als  das  über- 
weltlich-göttliche  Wesen  in  Christus,  woran  sie  sich  hält,  und 
dieser  Gottmensch  als  Darstellung,  Personilication  des  göttlichen 
Waltens  in  der  Gemeine d).  Man  kann  ihr  in  einem  sehr  edlen 
Sinne  die  Schleier  mache  r’s  che  Auffassung  der  höheren 
Christologie  an  die  Seite  set/en.  Das  Göttliche  in  Christus 
ist  hier  das  vollkommene,  ungetrübte  Bewusstsein  Gottes  in  ihm, 
geistig  mächtig,  um  sich  der  ganzen  Gemeine  mitzutheilen  e). 

Endlich  hat  sich  die  philosophische  Auffassung  der  neuern 
Zeit  zuweilen  mehr  mit  diesem  Dogma  beschäftigt,  als  mit  der 
Trinitätslehre:  bald  populärer:  der  Gottmensch,  der  Ausseror¬ 
dentliche,  oder  Gotteskräftige,  Gotteswürdige,  oder  durch  Gott 
Hingestellte,  Geweihle,  Geförderte;  bald  speculativ  :  der  Welt¬ 
geist  in  der  Menschheit  hervorgetreten  —  überall  im  Einzelnen, 
oder  auch  vorzugsweise  in  Christus  ;  oder  die  Einheit  des  Gött¬ 
lichen  und  Menschlichen  —  symbolisch  dargestellt,  oder  reiner 
hervorgetreten  in  der  Person  Christi f). 


est  Bei  aelerna  sapientia  ,  quae  sese  in  omnibus  rebus  ,  et  maxirne  in 
mente  Humana ,  et  omnium  maxirne  in  Christo  Jesu  manifestavit , 
longe  aliter  seniiendum.  Narn  nemo  absque  hac  ad  statum  beatitudi- 
nis  potest  pervenire  ,  utpote  quae  sola  docct ,  quid  verum  et  falsum, 
bonum  et  malum  sit.  Et  quia  haec  sapientia  per  Jesum  Christum 
maxirne  manifestata  fuit,  ideo  ipsius  discipuli  eandem ,  quatenus  ab 
ipso  ipsis  fuit  revelata  ,  praedicaverunt ,  seseque  spiritu  illo  Christi 
supra  reliquos  gloriari  posse  ostenderunt.  Caeterum  quod  quaedam 
ecclesiae  his  addunt ,  quod  Deus  naturam  humanam  assumserit,  mo- 
nui  expresse ,  me,  quid  dicant,  nescire ;  imo  ut  verum  fatear,  non 
minus  absurde  mihi  loqui  videntur ,  quam  si  quis  mihi  diceret ,  quod 
circulus  naturam  quadrati  induerit. 

d)  Daher,  was  nur  die  andere  Seite  hiervon,  unter  Christo  die 
Verwaltung  der  Brüdergemeinde  selbst  gemeint  ist,  ,,der  Heiland  (das 
Lamm)  gebeut.“ 

e)  Auch  der  äusserliche  Zusammenhang  mit  Herrnhut  ist  bekannt. 
Schleiermacher  lehrte,  dass  das  ungetrübte  Bewusstsein  Gottes  in  Chri¬ 
sto  gleich  sei  dem  wirklichen  Sein  Gottes  in  ihm,  und  dass  erst  mit 
Christo  die  göttliche  Schöpfung  der  Menschheit  sich  vollendete.  Hiervon 
ist  die  verschwiegene  philosophische  Voraussetzung:  dass  alles  Be¬ 
wusstsein  von  Gott  ein  Sein  Gottes  sei  und  die  Menschheit  erst  als  eine 
gottinenschliche  zu  ihrer  vollen  Entwicklung  gelange.  Aber  er  wollte 
weder  auf  das  Fundament  der  Philosophie  noch  der  Geschichte  sein 
Christusbild  stellen  ,  sondern  auf  eine  Thatsache  des  christlichen  Ge¬ 
fühls.  Daher  der  (subjectiv  unbegründete)  Vorwurf  eines  nur  idealen 
Christus.  Vrg.  oben  S.  136. 

f)  Der  Widerspruch  ,  den  die  Vernunft  im  Gott  wie  im  Gottmen- 
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§.  66. 

Um  das  Dogma  von  der  Person  Christi  vollständig 
zu  übersehn,  ist  cs  angemessen ,  die  kirchlichen  Vorstel¬ 
lungen  von  der  Menschheit  Christi,  wie  von  der  Ver¬ 
einigung  des  Göttlichen  lind  Menschlichen  in 
ihm  sogleich  danebenzustellen.  Die  wahrhafte  Mensch¬ 
heit  Jesu  wurde  nothwendig  als  Grundlehre  angesehen, 
auch  ehe  noch  die  Philosophie  nach  der  inneren  Notli- 
wendigkeit  derselben  fragte  *).  D  o  k  c  t  i  s  in  u  s ,  Orige- 
nismus,  Apollinarismus,  Monopliysismus2), 
N i h  i  1  i  a  ui  s  m  u  s  3)  :  dieses  ist  die  Reihe  der  Gegensätze 


sehen  fand,  kam  allmalig  durch  mannigfache  Stufen  des  Subordinatia- 
nismus,  seltner  des  Arianismus  ,  beim  blosen  Menschen  an.  Vrg.  §.  57, 

c. f.  g'.  Seniler,  Vorbereitung  auf  die  grossbrit.  Preisaufgabe  v.  d. 
Gotth.  dir.  Hai.  787.  (Die  Apologie  von  Flatt  s.  oben  S.  135.  Als  das 
wahre  Resultat  jener  Preisaufgabe  für  die  Gottheit  Christi  erschien  die 
Hülflosigkeit  ihrer  Vertheidigung.)  E.  F.  C.  Oertel ,  Christologie.  L. 
792,  II.  U  nter  den  Hauptverirrungen  der  christlichen  Religion  wurde 
von  Henke  ( Lineamen ta  Institt.  ßdei  Christ.  793.)  aufgezählt  die  Chri- 
stolatrie,  als  eine  Art  der  Idololatrie.  Die  von  Kant  wiederaufgenommene 
Idee  des  Gottmenschen  war  nur  ein  Ideal  Gott  wohlgefälliger  Mensch¬ 
heit,  ohne  nothwendige  Beziehung  auf  den  historischen  Christus.  Wäh¬ 
rend  der  populäre  Rationalismus  sich  nur  an  das  Menschliche  in  Christo 
hielt,  versprach  der  speculative  Rationalismus  (oben  S.  137)  das  ortho¬ 
doxe  Dogma  in  seiner  Vernunftoothwendigkeit  wiedereinzusetzen.  Aber 
jener  betrachtete  Christum  doch  als  den  vollkommenen  Menschen,  grade 
als  solchen  ein  tröstliches  und  mächtiges  Vorbild  (Röhr,  christolog.  Pre¬ 
digten.  Weim.  831.  Noch  mehr  in  kirchlicher  Gestalt  v.  Ammon  ,  die 
Lehre  v.  Sohne  Gottes  als  Mittelpunkt  des  christl.  Glaub.  In  s.  Mag.  f. 
ehr.  Pred.  II.  1),  dieser  behauptete  freilich  eine  wahrhaft  göttliche 
Natur  Christi,  aber  auch  der  ganzen  Menschheit,  so  dass,  wie  es  Strauss 
in  der  Schlussabhandlung  zum  Leben  Jesu  (besonders  1.  u.  4.  A.)  genau 
aussprach  :  die  Idee  nicht,  ihre  ganze  Fülle  in  Ein  Exemplar  ausschütte, 
aber  der  Gottmensch  die  Menschheit  sei,  und  alle  die  Prädicate,  welche 
die  Kirche  Christo  beilegt,  der  sich  immerdar  verwirklichenden  Idee 
der  Menschheit  galten;  diess  der  Schlüssel  der  ganzen  Christologie. 
Vrg.  Schalter,  der  hist.  Chr.  u.  die  Phil.  L.  838.  Frauenslädt,  die 
Menschw.  Gottes.  Brl.  839.  Dagegen  die  andre  und  nicht  blos  die  or¬ 
thodoxe  Fassung  der  Hegelschen  Schule,  vom  neuerwachten  christli¬ 
chen  Gemeingefühl  ergriffen,  das  sich  seihst  zu  wirklich  orthodoxen 
Versuchen  ermuthigte  (E.  Sartorius:  Apol.  des  I.  Art.  der  A.  Conf.  ge¬ 
gen  alte  u.  neue  Gegner.  Dorp.  829.  u.  die  Lehre  v.  Christi  Person  u. 
Werk.  Hamb.  831.  3.  A.  837.),  die  absolute  Erscheinung  der  Idee  in 
Christo  behauptete  (Rosenkranz,  Kritik  der  Schleiermach.  Glaubensl. 
336.  Vorrede  XVII  f.  K,  Conradi,  Kritik  d.  ehr.  Dogmen  nach  Anleit, 
des  apost.  Symb.  Brl.  841.  —  Göschei,  Beitr.  z.  spec.  Phil.  v.  Gott  u. 

d.  Menschen  u.  v.  Gottmensch.  Brl.  838.),  worauf  Strauss  (friedl.  Blät¬ 
ter.  839.  S.  96  1F.)  gelegentlich  insoweit  eingegangeu  ist,  als  die  Bega¬ 
bung  des  religiösen  Genius  reicht. 
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dieser  Lehre ,  es  sind  diejenigen,  welche  eine  wahrhafte 
Menschheit  Jesu  entweder  geleugnet,  oder  beschränkt 
haben,  und  dieses,  indem  sie  das  Menschliche  entweder 
nicht  rein ,  oder  nicht  vollständig ,  oder  unselbständig 
auffassten. 

1 .  Der  Hauptbeweis  auch  für  die  wahre  Menschheit 
Jesu  war  dem  verwandt,  welchen  man  bei  der  Göttlichkeit  dessel¬ 
ben  vorzüglich  gebrauchte  :  Er  musste  Alles  und  ganz  in  sich 
selbst  haben,  was  er  erlösen  sollte3).  Der  Name  Menschen¬ 
sohn  hatte  in  der  allen  Kirche  vorzugsweise  diese  Bedeutung, 
und  die  altjüdischc  Lehrform  von  den  zwei  Adam  hat  sich 
fortwährend  in  der  Kirche,  wiewohl  in  sehr  verschiedenem  Sinne, 
erhalten  b). 


a)  Iren.  3,  18,  7  :  “ Hvojosv  zov  dvd'QOJTtov  r o>  Rsin  '  — ■  tbsi  yag 
tov  psoizyv  'd'eov  ts  xal  avd'Qwnov  btd  zyg  ibiag  7i(jog  ky.aztQOvS  oixsio- 
zyzog  sts  (fiXiav  xal  bpovoiov  zovg  aucpozsgovs  ovvayaysiv,  xai  HeiZ 
ptv  Ttaqaozyoai  zov  dvd'QOJ7rov ,  avd'Qomoi s  dt  yvojQioai  zov  R'sbv.  — 
Oportebat  enim,  qui  inciperet  occiclere  peccatum  et  mortis  reum  re- 
dimere  hominem ,  id  ipsum  fieri,  quod  erat  ille  i.  e.  hominem ,  ut  pec¬ 
catum  a  homine  interficeretur .  5,  23  :  Recapitulans  Universum  homi¬ 
nem  in  se.  Atkan.  in  Arian.  or.  4.  (/.  485.) 

b)  Die  paulinisch  kirchliche  Parallele  ist  am  folgerechtesten  durch- 
gefiihrl  und  eben  dadurch  überschritten  worden  von  Irenaus  und  in  den 
Clementinen.  Von  jenem  (neben  dem  gewöhnlichen  :  5,  16)  in  der  ah¬ 
nungsvollen  Anschauung,  dass  Christus  nur  die  Wiederherstellung  der¬ 
selben  göttlichen  Menschheit  sei,  deren  Schöpfung  Adam  war:  5,  1,  3: 
Quemadmodum  ab  init io  plasmationis  nostrae  in  Adam  ea,  quae  fuit 
a  Deo  adspiratio  vitae,  unita  plasmati ,  animavit  hominem  et  animal 
rationale  osiendit:  sic  in  fine  verbum  Patris  et  Spiritus  Bei  adunitus 
antiquae  substantiae  plasmationis  Adae  viventem  et  perfectum  effecit 
hominem,  ca pientem  perfectum  Patrem ,  ut,  quemadmodum in  ani- 
mali  omnes  mortui  sumus,  sic  in  spirituali  omnes  viwficemur.  Aehn- 
lich  nahm  Methodius  (Sy mp.  79)  eine  Incarnation  in  Adam  an  ( zyv  oo- 
(piav  zoj  TTQOJxonläoxoj  xs^aoIXsioav  tvavO'Qomyxtvai).  In  den  Clemen¬ 
tinen  erscheint  Christus,  der  Mensch  und  Urprophet,  nur  als  der  wie¬ 
dererschienene  Adam,  daher  beide  vermischt  werden  als  ein  durch 
eine  Reihe  prophetischer  Gestalten  hindurch  gehender  männlicher  Geist, 
z.  B.  Hom.  3,  20  :  fidv  zty  vtto  ysipihv  Rtov  xvoq>OQyd'ivzi  arRpomoj  zo 
dyiov  Xqlgtov  py  du»  zig  tysiv  nvsvpa,  c zwg  sxtQe>  —  •  za  piyioza  sv- 
osßfj ,  sav  szIqüj  piv  py  bau/  tysiv,  ixtivov  bs  povov  tysiv  Xtyoi  og 
dnaQyyg  auÖroS  dpa  zois  ovbpaoiv  poqqaS  dXXäaoojv ,  zov  alujva  zqs- 
ysi,  ptyqis  bzs  ibiojv  yyovojv  zvywv ,  bid  zovg  xapaxovs  Rtov  iXssi  yqi- 
od'tlg,  sis  asi  s^si  zyv  dvanavoiv.  In  der  neuern  Kirche  ist  die  Parallele 
des  Irenaus  von  Osiander  ( —  de  imagine  Bei.  Monte  regio.  550.  4.) 
dahin  umgebildet  worden,  dass  Christus  die  nothwendige  Vollendung 
des  nach  dem  göttlichen  Ebenbilde  Geschaffnen  sei.  Verwandt  ist  Schlei- 
ermacher’s  Lehre  von  der  in  Adam  (der  vorchristlichen  Menschheit) 
begonnenen ,  in  Christo  vollendeten  Menschenschöpfung.  Hiernach 
Nitzsch  (christl.  Lehre.  A.  5.  S.  202):  ,,Auch  der  erste  Adam  ist  Sohn 
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2.  Die  verschiedenen  Formen  des  altkirchlichen  Doke- 
tismus:  allg.  DG.  S.  52.  Leib  bedeutete  dabei  das  Mensch¬ 
liche  überhaupt.  In  der  Form,  dass  der  Leib  Christi  himm¬ 
lischer  Abkunft  sei ,  lag  der  Doketismus  immer  den  Schwär- 
mersecten  nahe:  daher  er  sich  auch  hei  Schwenkfeld  und  den 
Anabaptisten  gefunden  hatc).  In  der  Theosophie  ist  diese  Lehre 
lediglich  Allegorie  für  den  Gedanken,  dass  der  Menschengeist 
(Leih,  Vehikel  von  Christus)  aus  dem  Uebersinnlichen  stamme  d). 

Die  folgenden  Lehren  insgesammt  haben  ihren  Ursprung 
und  Grund  nicht  in  jener  phantastischen  Ansicht,  aus  welcher 
der  Doketismus  entsprungen  ist,  sondern  aus  der  Bemühung,  die 
Vereinigung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  Christus  zu  er¬ 
klären.  Dieses  konnte  nach  verständiger  Auffassung  nicht  an¬ 
ders  geschehen,  als,  entweder  durch  eine  Erhebung  der 
Menschheit  über  die  allgemeine  Menschennatur  hinaus,  so  dass 
sie  sich  mit  der  göttlichen  leicht  vereinigen  konnte,  oder  da¬ 
durch  ,  dass  man  die  Menschheit  nur  als  Hülle,  Organ  für  das 
Eigentliche  in  Christus,  für  seine  Gottheit  nahm.  Aus  dem  er- 
steren  Standpunkte  lässt  Origen  es  die  präexislirende  Seele 
Jesu  durchdrungen  sein  von  Anbeginn  mit  dem  Wesen  des  Lo¬ 
gos,  bis  dahin  dass  sie  Ein  Geist  geworden6).  Dem  Leibe 


Gottes  (Luc.  3,  38)  und  gewissermassen  povoysif?,  aber  nicht  der  ein- 
geborne  Sohn  Gottes;  ebenbildlich  geschaffen,  aber  nicht  das  Bild.“ 

c)  ln  der  Form.  Concordiae  wird  verworfen  als  Irrtbum  der  Ana¬ 
baptisten />>.  623:  quocl  Christus  carnem  et  sanguinem  simm ,  non  e 
Maria  virgitie  assumserit ,  sed  e  coelo  attulerit ;  der  Schwenkfeldia- 
i\ev  p.  625  :  quod  raro  Christi  ad  s.  trinitatis  essentiam  pertineat. 

d)  So  bei  J.  Böhme  der  Leib  Christi  der  concrete  Menschengeist, 
Christus  der  Weltgeist. 

e)  In  dieser  Ansicht  von  der  Seele  Jesu  ,  die  dem  geliebten  Logos 
iu*s  irdische  Dasein  nachfolgt,  lag  zugleich  eiue  Consequenz  des  Glau¬ 
bens  an  die  Vorzeitlichkeit  der  Geister  und  der  unbedingten  Freiheits¬ 
lehre.  De  princ.  2,  6,  3  :  Unigenitus  Dei  cum  invisibilis  Dei  ipse  sit 
imago  invisibilis ,  participationem  sui  universis  rationabilibus  crea- 
turis  invisibiliter  praebuit ,  ita  ut  tantum  ex  eo  unusquisque  partici- 
pü  sumeret ,  quanto  erga  eum  dilectionis  inhaesisset  affe  du.  Verum 
cum  pro  liberi  arbitrii  facultale  varietas  unumquemque  habuisset 
animorum ,  ut  alius  ardentiore ,  alias  tenuiore  erga  auctorem  suum 
amore  teuer  et  ur ,  illa  anima ,  de  qua  dixit  Jesus:  quia  neminem  au- 
feret  a  me  animain  meam  ,  ab  initio  creaturae  et  deinceps  insepara- 
bilitcr  ei  inhaerens ,  et  tota  tot  um  recipiens  atque  in  ejus  lucem  ipsa 
cedens  facta  est  cum  ipso  principa/iter  unus  spiritus  — .  Hac  erga 
substanlia  animae  inter  Deum  carnemque  mediante ,  non  enim  possi- 
bile  erat  Dei  naturam  corpori  sine  mediatore  misceri ,  nascitur  Deus 
homo.  Die  Verdammung  dieses  Origenismus  durch  Justinian  {Ep.  ad 
Mennam  b.  Mansi  IX.  506  sq.)  geschah  nur  in  Folge  des  Anathema  ge¬ 
gen  die  Präexistenz  der  Seelen  überhaupt:  ( ib .  534 )  ei' ns  Äeyei ,  xrtv 
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Christi  giebt,  nicht  Origenes,  aber  Clemens,  ebenfalls  (gnosti- 
scherwejse)  einen  übermenschlichen  Charakter f).  In  dem  andern 
zuerst  durch  Apollinaris  vertretenen  Standpunkte  lag  zwie¬ 
facher  Platonismus  :  tlieils  in  der  Unterscheidung  von  vovg  und 
\pvpi ,  theils  darin,  dass  an  die  Stelle  des  vovg  das  Gleichar¬ 
tige,  eine  höhere  Potenz,  der  Logos  getreten  sein  sollte.  Auch 
unter  den  Apolünaristen  gab  es  Solche,  welche  den  Leih  Christi 
himmlischer  Art  sein  Hessen8).  Der  Monophysismus,  den 


zov  avgiov  xpvyfv  7rgov7rdgyeiv  aal  fjVMptvrjv  yeysvrjo&ai,  tw  d’sib  löyoi 
zigo  zijs  ia  nagd'evov  oagaojosojg  —  dvdd'epa  tote».  Augustin  (de  Gen. 
ad,  lit.  10,  19.y</.)  batte  diesen  Gegenstand  noch  unentschieden  gelassen. 

f)  Nach  Clemens  ( Slromm .  VI.  775)  war  der  Körper  Jesu  ohne 
Bedürfnisse  wie  ohne  Affecten  (eepayev  ov  did  zo  odjua,  Svvä/uei  ovv- 
syopevov  dyla ,  —  drzad'ijs) ,  aber  die  Doketrn  sind  ihm  Häretiker 
{VII.  900)  und  der  Vorwurf  des  Photius  ( cod .  109  :  pi]  oagaojOijvai 
zov  loyov,  d).Xä  do^ai)  ist  Uebertreibung.  Origenes  (in  Gen.  T.  II.  55. 
in  Matth.  T.III.  906)  bedroht  die  feste  Objectivität  der  Aeusserlichkeit 
Jesu  nur  darin,  dass  er  ihn  den  verschiedenen  Menschen  je  nach  dem 
Masse  ihres  Geistes  verschieden  erscheinen  lässt,  so  den  Jüngern  auf 
dem  Berge  der  Verklärung ;  die  Beschuldigung  des  Gennadius  (de  dogm. 
ecc.  c.  2 :  —  Christum  carnem  de  coelu  secum  afferre )  ist  Verwechse¬ 
lung  mit  der  Seele.  Vrg.  Gieseler ,  Clementis  et  Orig',  doctr.  de  corp. 
Chr.  exponuniur.  Gott.  837.  4. 

g)  Allg.  DG.  S.  155  ff.  Das  Logosbild  trug  in  den  ersten  Jahrhun¬ 
derten  noch  so  viel  von  seinem  Urbilde,  der  menschlichen  Ver¬ 
nunft,  an  sich,  dass  der  göttliche  Logos  und  das  menschliche  Fleisch 
im  Bewusstsein  der  Kirche  das  göttliche  und  menschliche  Wesen  Chri¬ 
sti  vollkommen  darstellten.  Vor  Origenes  gedenkt  nur  Clemens  Roma¬ 
nus  gelegentlich  einer  Seele  Jesu  (1  Cor.  c.  49:  i'Sojy.sv  v7teg  r/pevv  o 
Xqiotos  —  aal  zi)v  odg aa  vneg  zijg  oagaos  rjpolv  aal  zrjv  xpvyfv  vtcIq 
zojv  yjvydjv  ypwv,  also  nur  in  der  Bedeutung  des  Lebens  wie  Jo.  12,  25), 
bestimmter  Tertullian  (de  carne  Chr.  c.  13  nach  Matth.  26,  38,  und 
nicht  als  anima  carnalis)  ,  mit  dem  vollsten  Bewusstsein  Ilippolytus, 
doch  wohl  auf  modalistischem  Standpunkte  (de  theol.  et  incarn.fr.  8  : 
o  zojv  oXojv  dqpiovQybs  ta  rijs  aemagHivov  Marias ,  aazd  ovXh]\fnv 
aygavzov,  diya  zgonij?,  evovoiojoag  eavzo)  xpvyfv  voegdv  pezd  aiad'TjZi - 
aov  oojpazog,  ytyovev  dv&Qomo s).  Aber  insgemein  setzte  die  herr¬ 
schende  Ansicht  der  alten  Kirche  vom  unpersönlichen  Logos  das  Mensch¬ 
liche  nur  in  das  Fleisch.  Erst  der  fortschreitenden  Entwickelung  des 
kirchlichen  Denkens  und  als  der  Logos  zur  vollen  Gottgleichheit  erhoben 
wurde,  ergab  sich,  dass  die  menschliche  Natur  durch  den  blosen  Leib 
bei  den  Arianern  (und  darin  anfangs  ohne  den  Widerspruch  des  Atha¬ 
nasius),  wie  durch  die  Zuthat  der  blos  animalischen  Seele  bei  Apollina¬ 
ris  nicht  hinreichend  vertreten  sei.  Auch  Cyrill  (negl  zijg  zov  avglov 
iravd'QOJ7rr/GSOJs  c.  9  bei  A.  Maio ,  nova  coli.  VIII.  65)  stellt  beides  zu¬ 
sammen  :  ’AgetoS  pev  aal  Vvvbpiog  dxpvyov  a v&qojttov  avsiXijcpd'ai  nagd 
zov  Hs  ov  loyov  bi.aßeßaiov  pevot ,  ’Anofovägiog  de  tuxpvyov ,  vov  de 
eozegriptvov,  ova  oio ’  o  xi  voojv  zyv  dvd'gomeiav  ipvyfv.  Jene  Schwie¬ 
rigkeit  bestand  nicht  für  den  Sabellianismus ,  da  das  Göttliche  in  Chri¬ 
sto  ihm  nicht  ein  selbständiges  Wesen  war,  sondern  wie  dem  kirchlichen 
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Eutychianismus  mit  zugerechnet,  lässt  sich  nur  in  der  phan¬ 
tastischen  Vorstellung  vom  Apollinarismus  unterscheiden,  an  sich 
sind  sie  Eines.  Denn  die  in  das  Göttliche  übergegangene  mensch¬ 
liche  Natur  hat  ja  diesen  Lehren  zufolge  gar  kein  wirkliches  Be¬ 
stehen  gehabt.  Allg.  DG.  S.  163.  200  ff. 

3.  Nihilianismus:  eb.  S.  255.  Aber  ähnliche  Klänge 
giebt  es  schon  in  der  alten  Kirche :  eben  aus  dem  Streben  her¬ 
vorgegangen,  die  Vereinigung  von  Gott  und  Mensch  begreiflich 
zu  machen ;  aber  auch  wohl ,  um  das  Göttliche,  als,  die  eigent¬ 
liche  Lebensmacht  in  Christus,  zu  ehren11). 

§.  &S. 

Die  kirchliche  Meinung:  legte  dieser  menschlichen 
Natur  doch  gewisse  V  or  zü  ge  hei  i *)  —  hierbei  eifrig  be¬ 
müht,  das  solchen  Vorstellungen  zum  Grunde  liegende 
Streben,  die  Person  Christi  ideal  zu  fassen,  mit  dem  rein 
menschlichen  Dasein  und  Wirken  desselben  zu  vereini¬ 
gen —  ausser  der  übernatürlichen  Geburt,  welche 
ein  unbestrittener  Lehrsatz  innerhalb  der  Kirche  geblie¬ 
ben  ist2),  vornehmlich  die  S  ün  dl  os  igk  e  it 3). 

1.  Von  Seiten  dieser  Vorzüge  wurde  Christus  die 
der  menschlichen  Natur  genannt  (vgl.  §.  66,  a). 

2.  Eine  auffallende,  doch  wohl  zu  erklärende  Erschei¬ 
nung  :  in  den  Schriften  N.  T.  jene  übernatürliche  Gehurt  ausser 
den  zwei  Evangelienstellen  nirgends  erwähnt:  in  der  Kirche  von 
Anfang  an  anerkannt,  auch  wo  sich  keine  Bekanntschaft  zeigt 
mit  Matthäus  und  Lukas a).  Vertheidigt  wurde  dieser  Glaubens- 


Denken  der  h.  Geist  in  den  Gläubigen.  —  Planck ,  obss.  in  primam 
doctrinae  de  naturis  dir.  histuriam.  Gott.  787-9.  II.  ( Cornmtt .  th. 
Lps.  794.  I.  141  sqq.) 

h)  Wie  es  Petrus  Lombardus  verstand,  war  es  nur  die  zweifelhaft 
beantwortete  speculalive  Frage:  ob  Gott  durch  seine  Menschwerdung 
etwas  geworden  sei,  das  er  vorher  nicht  war?  und  die  Gleichstel¬ 
lung  von  der  (im  Sinne  der  kirchlichen  Theologie  geleugneten)  mensch¬ 
lichen  Persönlichkeit  Christi  mit  aliquid ;  wie  es  die  Ankläger  ver¬ 
standen,  batte  die  Kirche  denselben  Vorwurf  gegen  den  Doketismus  und 
Monophysismus  erhoben  ,  dass  sie  die  menschliche  Natur  Christi  zu 
nichte  machten.  Vrg.  unten  §.  71,  b. 

a )  Die  jungfräuliche  Geburt,  denen  ursprünglich  fremd,  die  auf 
die  Davidische  Abstammung  den  Accent  legten  ,  auch  wohl  der  Joban- 
neischen  und  Paulinischen  Christusvorslellung,  bei  Ignat.  ad  Ephes. 
c.  8  :  ix  Maqiag  y.al  ix  fteov,  18:  ix  oniqpazog  piv  /taßld,  nvsvpazos 
di  äyi'ov  ,19:t?  naQd'srla  Maqiai.  Sie  steht  nicht  in  sämmtlichen  al¬ 
ten  Formeln  des  symbolum  apostolicum  und  der  regula  fidei,  doch  in 
dem  römischen  nach  Rufin :  natus  de  Spiritu  S.  ex  Maria  virgine.  Der 
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artikel  einestheils  gegen  die  überspannten  Judenchristen  b), 
anderntheils  als  wirkliche  Geburt  von  der  Jungfrau 
gegen  Gnostiker0).  Die  kirchlichen  Uehertreihungen  des  Wun¬ 
ders  in  der  Gehurt  Jesu  gingen  anfangs  noch  mehr  aus  dem¬ 
selben  Streben  hervor,  die  Person  Christi  zu  verherrlichen,  dann 
aber  (und  schon  in  den  Streitigkeiten  des  9.  Jahrh.)  hingen  sic 
mit  der  Marienverehrung  zusammen  d). 

3.  Die  Sündenlosigkeit  befasst  in  der  kirchlichen 


Moment  der  Incarnation  blieb  der  Kirche  unbestimmt.  Bei  dem  durch 
die  evangelische  Ueberlieferung  {Mt.  1,  18.  Luc.  1,  35)  gegebenen  Ver¬ 
hältnisse  des  h.  Geistes  zum  johanneisch-kirchlichen  Logos  als  Object 
der  Menschwerdung,  verwechselte  die  Kirche  hier  fortwährend  7i vevpa 
und  loyos ,  daher  bei  Juvenc.  1,  70:  at  tibi  mox  puerum  casto  sei'- 
mone  jubebit  —  gignij  daher  die  alte  kirchliche  Darstellung  :  quae  per 
aures  concepisti  {Asseinan.  Bibi.  7.  91.  Adelung,  ü.  die  Korssun’schen 
Thüren.  S.  12).  D  iese  göttlich  jungfräuliche  Erzeugung  wurde  mit  ähn¬ 
lichen  griechischen  Mythen  verglichen  ( Justin .  Apol.  I.  c.  22.  Orig.  c. 
Cels.  1,  37)  und  als  ein  d'tlov  im  Dasein  Christi  betrachtet,  jedoch  als 
Grund  und  Erweis  seiner  Gottheit  nur  von  solchen  gebraucht,  die  die¬ 
ses  noch  im  Widerspruche  mit  Jo.  1  ,  13  ,  überhaupt  mit  der  herrschen¬ 
den  Logoslehre,  ganz  hellenisch  ansahn,  oder  modalistisch  die  Persön¬ 
lichkeit  des  Gottessohnes  erst  bei  der  Incarnation  entstehn  Hessen,  wie 
Iren.  5,  1:  Spiritus  S.  advenit  in  Mariam  et  virtus  altissirni  ad- 
umbravit  eam, :  quapropter  et  quud  generatum  est,  sanctum  et  Filius 
altissirni  Dei  Patris  omnium ,  qui  operatus  est  inearnationem  ejus. 

b )  Die  andere  Partei  des  Judencbristenlhums  ging  auf  die  überna¬ 
türliche  Erzeugung  ein  {Orig.  c.  Cels.  5,  61.  AI  lg.  DG.  S.  29),  wie 
sich  ja  auch  die  Erzählung  derselben  an  das  judenchristliche  Matthäus¬ 
evangelium  angesetzt  hatte. 

c)  Hier  als  doketische  Konsequenz,  wo  der  Gnosticismus  sich  über¬ 
haupt  noch  auf  eine  menschliche  Geburt  einliess.  So  Valentinus  von  der 
Geburt  des  psychischen  Christus:  (Iren  1,  7)  rbv  ha  Marias  diodsv- 
aavra ,  xaftänsQ  v§ojq  (ha  ooAtjVOS  odevet. 

d)  Die  Kirchenmeinung  bat  sich  allmälig  gesteigert  von  der  jung¬ 
fräulichen  Empfängniss  zur  Verleugnung  der  Möglichkeit  jüngerer 
Geschwister  Jesu  {interner at a ,  dagegen  die  '^AvTidutopaoiavirat,  bei 
Epiph.  haer.  78  und  Hieron.  adv.  Helvidium )  bis  zur  Behauptung  der 
jungfräulichen  Geburt  des  Herrn,  welche  im  9.  Jahrh.  noch  als  doke- 
tisch  bestritten  wurde.  {Ratramni  l.  de  eo,  quod  Chr.  ex  virg.  natus 
est.  Bei  d' Achery,  Spie.  I.)  In  der  weitern  Steigerung  zum  unbedeck¬ 
ten  Empfangensein  der  Gottesmutter  selbst  erweist  sich  das  ausschliess¬ 
liche  Interesse  für  sie.  Der  Protestantismus  hat  jenes  anfangs  stehn  las¬ 
sen  {Form.  Conc.  767  :  Dei  genitrix  est  et  tarnen  virgo  mansit).  In 
der  neuen  protestantischen  Zeit,  je  nach  den  verschiedenen  Richtungen 
der  Theologie,  kritische  Ablösung  der  betreifenden  Evangelienabschnitte, 
natürliche  Erklärung,  endlich  Auffassung  als  heilige  Sage  und  als  nicht 
zum  eigentlichen  Inhalte  des  euayytLov  gehörig,  daneben  exegetische, 
dogmatische,  ästhetische  Verlheidigung,  bis  zum  apriorischen  Beweise 
der  Nothwendigkeit  einer  solchen  Geburt  (noch  durch  den  vormaligen 
Bruno  Bauer). 
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Vorstellung;  gewöhnlich  zugleich  das  Sittliche  und  das  Geistige 
(Irrthumslosigkeit) e).  Bekannte  Stellen,  wo  Jesus  von  seinem 
Nichtwissen  spricht,  erklärte  die  Kirche  als  Anbequemungen  f). 
Wie  bei  den  Aposteln  selbst,  so  war  auch  in  der  Kirche  diese 
Idealität  Jesu  immer  mehr  eine  streitlose  Voraussetzung,  als  et¬ 
was  zu  Beweisendes.  Schwankend  war  es  übrigens  immer,  ob 
die  Sündlosigkeit  in  der  menschlichen  Person  Jesu  für  sich,  oder 
in  ihrer  Verbindung  mit  der  göttlichen  liegen  solle5).  Während 
endlich  diese  Sündlosigkeit  immer  so  aufgefasst  wurde,  dass  sie 
als  Ideal  für  alle  Menschen  gelten  sollte,  folglich  als  etwas  Selbst¬ 
erworbenes,  Eigenes,  mochte  der  Sinn  der  Kirche  doch  keine 
sittlichen  Kämpfe  im  Geiste  Jesu  annehmen11).  Zu  verteidi¬ 
gen  war  die  Sündlosigkeit  Jesu  gegen  Basilides  ,  Arius ,  gegen 


e)  Zuerst  bei  Hippolytus  ( Gallandii  Bibi.  II.  466)  avayäqxijxog. 
Als  kirchliches  Bekenntuiss  zuerst  im  Symb.  Chalcedunense :  teax a 
Tttxvra  Syoiov  yytv,  yojqig  a/naqxiag.  Aber  Athanasius  ,  allerdings  iin 
Eifer  der  Polemik,  sah  darin  nichts  Ausschliessliches:  c.  Arian.  or.  4. 
(/.  485)  :  ttoXXoI  äyioi  yeyövaor  xa&aqol  näoyg  ayaqxlag.  Dagegen  die 
altern  Alexandriner  nach  ihrer  Genesis  des  irdischen  Menschen:  Clem. 
Paedag.  3,  12:  yovog  avayäqxyxog  avxog  6  löyog’  x b  ytv  yaq  e$a- 
ya qxaverv  naoiv  tycpvxov  v.al  aoirov. 

/)  So  Athanasius  von  Jesu  Nichtwissenwollen  der  Stunde  des  Ge¬ 
richts  (Mtth.  24,  36.  Mrc.  13,  32),  da  er  sie  doch  wissen  musste,  als 
Rede  v.ax'  olv.ovoyiav  (ib.  494):  xovxo  —  Sia  xtjv  oäqxa  ojQ  avd-qomog 
l'Xsysv.  (Vrg.  oben  §.  64,  b.) 

g)  Das  Erstere  trat  entschieden  hervor  in  der  singulären  Lehre 
des  Origenes  von  der  Psyche  Jesu  (§.  66,  e) ,  das  Andre  war  im  kirch¬ 
lichen  Alterlhum  schon  desshalb  vorherrschend,  weil  das  Göttliche  vom 
Menschlichen  noch  nicht  genau  geschieden  war,  z.  B.  lertul.  de  an. 
c.  41  :  solus  Deus  sine  peccato  ,  et  solus  homo  sine  peccato  Christus , 
quia  et  Deus  Christus.  Die  Scholastik  sah  nur  die  Unmöglichkeit  der 
Sünde  in  der  Vereinigung  mit  dem  göttlichen  Logos  (an  sich  potuit  non 
peccare ,  als  Gottmensch  non  potuit  peccare),  so  P.  Lornb.  3,  12,  C: 
non  est  ambiguvm  ,  anirnam  illam  entern  unitam  verbo  peccare  non 
possc ,  et  eandem,  si  esset  et  non  umta  verbo ,  posse  peccare.  So  auch 
noch  Hoevel ,  de  avayaqx .  Chr.  ejusque  necessitate.  Hai.  740.  4. 

h)  Aber  man  dachte  ihn  nach  Ilebr.  4,  15  als  Menschen  nicht  ohne 
innere  Versuchungen.  Orig.  c.  Cels.  1,69  -.—-aal  yeyav  aytovioxyv 
avxov  (paprev  yeyovivcu  Sia  xo  av&qojTttrov  oojfia ,  'Jienerqaoytvov  ptv 
bf-ioiojg  TCctoiv  a.V'd'qojTtorS  xcctoc  7r«j'rct,  ovxtxi  St  ojg  ard'qojTtoi  p&xct 
auaqxtag.  Erst  die  neuere  Theologie  hat  auch  jeden  zur  Sünde  reizen¬ 
den  Gedanken  ausschliessen  wollen  (besonders  Schleiermacher  ü.  Luk. 
S.  54  1F.  in  Bezug  auf  die  Versuchungsgeschichte)  und  mit  der  tiefem 
Fassung  des  Problems  unbedingter  Sündlosigkeit  seine  rein  historisch 
biblische  Begründung  versucht.  Ullmann,  die  Sündlosigk.  Jesu.  Hamb. 
«28  4  A  842  Geeen  ihn  von  der  einen,  gegen  Hövel  von  der  andern 
S.uk:V.>.j5v«*X,  de  &VUUVQT.  Chr.  Hai.  835-7.  IF.  (Fritzsehior. 
Opp.  838.) 
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die  Beschränkungen  der  Antioclicncr ')  ;  neuerlich  neben  Deis¬ 
mus  und  schroffem  Rationalismus11)  auch  gegen  Schwärmersecten 
wie  die  von  Irving1). 


§.  m. 

Seitdem  aber  die  beiden  Bestandtheile  der  Person 
Christi,  Gottheit  und  Menschheit,  sich  im  Kirchenglauben 
völlig  festgestcllt  hatten  (Concil  zu  Constantinope!  58t), 
wurde  noth wendigerweise  die  Vereinigung  derselben 
zur  Erwägung  gezogen:  inwieweit  diese  Vereinigung 
geschehen  sei  und  bestehe?  und  wie  sich  die  Folgen 
derselben  im  Dasein  Christi  selbst  und  in  unserer  Vorstel¬ 
lung  von  derselben  ( consecjuens  reale  —  verbale )  darlegen. 


i)  Basilides  ( Clcm .  Stromm.  IV,  12)  mit  dem  Grundsätze,  dass 
jedes  Leiden  eine  Busse  eigner  Sünde  sei,  rechtfertigte  die  Leiden  auch 
der  Säuglinge,  indem  er  neben  die  Thatsünde  die  angeborne  Lust  zur 
Sünde  (xo  auaQxnxixov)  stellte.  Daher  in  Bezug  auf  Christi  Leiden  : 
ov'/w  TjfxaQTSv  f-itv ,  o/aoios  de  i)V  toj  naoyovxt,  vrjmqt.  Werde  er  aber 
weiter  gedrängt,  so  sage  er:  dv&Qomov,  ovxiv ’  av  ovopäops,  drDgoj- 
nov  slvai ,  dixaiov  ds  xov-xtsov.  —  Arius  berief  sich  auf  Aussprüche 
wie  Luc .  18,  19.  Marc.  15,  34,  überhaupt  auf  alles,  was  von  allmäli- 
ger  Bildung,  Alfection  und  Beschränkung  Jesu  ausgesagt  ist,  um,  da 
ein  seelenloser  Leib  zur  Erklärung  desselben  nicht  ausreiche  (oben 
§.  6G,  g)  ,  hieraus  die  Gescböpflichkeit  des  Logos  als  eines  freien,  der 
Veränderung  unterworfenen  Wesens  zu  erweisen.  Nach  Athan.  c.  Ar. 
or.  2  :  (/.  311)  6  löyos  —  x<Z  iSioj  avxst-ovoiio  sojs  ßovfexat  pivsi  Ka¬ 
los,  oxs  per  x oi  liefet,  dvvaxat  xQineoxtai  v.a'i  avxos,  vjottsq  xal  ppsls, 
xQsnxjjs  ojv  (pvosojs.  Vrg.  Epiph.  /wer.  69,  19.  —  Besonders  Theodor 
von  Mopsuhestia  leugnete  im  Sinne  seiner  Schule  eine  Einwirkung  der 
göttlichen  Natur  auf  die  menschliche,  durch  welche  diese  über  das  ge¬ 
meine  Loos  der  Menschheit  erhoben  worden  wäre,  daher  in  seinem  In¬ 
teresse  lag,  Menschlichkeiten  aller  Art  hervorzuheben  z.  B.  in  den  Aus¬ 
zügen,  die  der  5.  oekumenischen  Synode  vorgelegt  wurden  :  (Mansi  IX. 
205)  Si  Deitas  pro  sensu  ßebat  illi  qui  assumtus  est,  —  quomodo  ti¬ 
morein  in  passione  suscipiebat?  quid  v ehern entioribus  orationibus  ad 
imminentem  necessitatem  indigebat ,  quos  cum  magna  qtiidem  voce, 
cum  plurimis  lachrymis,  secundum  b.  Paulum  ,  referebat  Deo?  quo¬ 
modo  timore  tanto  detinebatur ,  ut  ex  immensa  trepidatione  fontes 
sudoris  dimitteret?  —  quid  angeli  adventu  et  visitatione  egebat,  ani- 
mam  reßeientis  in  experimento  malorum ,  confortantis  ejus  alacri- 
tatem  ,  excitantis  eum  ad  imminentem  passionis  necessitatem,  tole- 
rare  for fiter  mala  suadentis ,  urgentis  ad  patient Ham?  etc. 

k)  (Reimarus)  v.  Zwecke  Jesu  u.  sr.  Jünger.  Strauss,  Glaubensl. 
I.  190  ff. 

l)  Auch  er  (wie  vormals  Dippel  und  Poiret)  behauptete  nicht  actuelle 
Sünden  von  Christo,  sondern  dass  er  unser  sündiges  Fleisch  ange¬ 
nommen  und  den  Augiasstall  der  menschlichen  Natur  zuerst  in  ihm 
selbst  gereinigt  habe.  Allg.  DG.  S.  479. 
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Man  muss  davon  ausg'elm,  dass  die  frühesten  Vorstellun¬ 
gen  der  Kirche  über  diesen  Gegenstand,  auch  wo  wirk¬ 
lich  und  vollständig  zwei  Naturen  angenommen  wur¬ 
den1),  sehr  unbestimmt  gewesen  sind  2). 

1.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  apollinaristische  Vorstellun¬ 
gen  ,  wenn  gleich  nicht  in  der  philosophischen  Form  ,  wie  hei 
Apollinaris ,  oftmals  dagewesen  sind  in  den  ersten  Zeiten a). 
Wiederum  ist  die  Vorstellung  des  Cerinth,  dass  die  Gottheit  zum 
loyog  wurde,  welcher  über  Jesum  gekommen  sei,  zu  denselben 
Zeiten  vielleicht  sehr  verbreitet  gewesen  b). 

2.  yavi allou ,  vom  Logos  gesagt,  dieses  war  der 
allgemeine  Ausdruck  der  Kirche  für  diese  Meinung0).  Dachte 
man  sich  etwas  genauer,  was  hierdurch  geschehen  sei,  so  lagen 
drei  Vorstellungen  nahe :  der  Gott  hat  sich  den  Menschen  nur 
zum  Werkzeuge  genommen  —  der  Gott  ist  zum  Menschen  ge¬ 
worden  —  der  Mensch  ist  in  Gott  verwandelt  worden.  Der  er¬ 
sten  konnte  selbst  die  gangbare  Lehrform  forderlich  sein,  welche 
den  Menschen  Jesus  durch  den  Logos  erbaut  sein  liess'1).  Die 

a)  z.  B.  Just.  Apol.  II.  c.  10:  Mey> 
öidaoY.aXias  (pulveren  rd  liiere qu  diu  zo 
yeyovevui,  zal  otopia  v.cti  Xoyov  aal  yjvyyv. 

b)  Zu  einer  Zeit,  als  das  erste  und  dritte  Evangelium  noch  nicht 
verbreitet,  das  vierte  wahrscheinlich  noch  nicht  geschrieben  war,  wah¬ 
rend  doch  die  einmüthige  Evangelienüberlieferung,  angemessen  der  Mes¬ 
siaserwartung,  bei  der  Taufe  ein  höheres  Wesen  über  Jesum  gekommen 
sein  liess:  lag  es  nahe  und  entsprach  der  Analogie  prophetischer  Begei¬ 
sterung,  das  Göttliche  in  Jesu  nur  in  dieses  vom  Himmel  damals  Iler- 
abgekoinmene  zu  setzen.  Es  ist  die  eine  alexandrinische  Vorstellungs¬ 
weise,  im  vierten  Evangelium  hat  sich  die  andere  ausgeprägt.  Die  Kir¬ 
che  musste  jene  (gnostisehe,  auch  sabellianische)  Ansicht  verwerfen 
schon  aus  dem  Gefühle  ,  dass  das  Göttliche  im  Erlöser  etwas  Angebor- 
nes  sei,  und  wegen  der  Cousequenz,  die  bereits  Cerinth  aus  seiner  Vor¬ 
stellung  zog,  dass  der  Logos  oder  (nach  Iren.  1,  26.  Epiph.  haer.  28) 
der  vom  Himmel  gekommene  Christus  als  nicht  leidensfähig  ( impassibi - 
lis)  den  menschlichen  Jesus  vor  seinem  Leiden  wiederverlassen  habe 
(in  jine  revolasse  Herum  Christum  de  Jesu  et  Jesum  passum  esse). 

c)  Aber  dieser  Ausdruck  (z.  B.  Justin.  Apol.  I.  c.  32 :  6  Xoyoe 
oaQY.ononföels  dvd'pomo?  yeyovev)  konnte  doch  nalurgemäss  nur  ent¬ 
stehn  oder  auf  dieses  Verhaltniss  angewandt  werden,  indem  der  Logos  als 
der  Geist  nur  den  Menscheuleib  anzunehmen  brauchte,  um  bei  der  Un¬ 
bestimmtheit  dieser  ursprünglichen  Vorstellung  Gott-Menschliches  dar¬ 
zustellen  (§.  66,  g).  Der  unbefangene,  alterthüraliehe  Ausdruck  dafür 
im  sogen.  2.  Briefe  des  Clem.  Rom.  c.  9  :  I.  X.  wv  /nev  ro  tcqojtov 
Tivelpiu,  eytvszo  ouq^.  Dagegen  in  der  zuerst  durch  Cerinth  vertrete¬ 
nen  Fassung  der  Logoslehre  das  Menschliche  bereits  durch  einen  voll¬ 
ständigen  Menschen  vertreten  sein  musste. 

d)  Vrg.  §.  67,  a.  Daher  hei  Prud.  cath.  3,  21  Ferbigena  als  Name 
Jesu. 


uXsiotsqu  ttugt]?  dvd’QOjneiov 
Xoymdv  zo  Uov  —  Xqlotov 
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zweite  erscheint  immer  mehr  in  Vorwürfen,  welche  die  Kirche 
den  Freunden  der  dritten  gemacht  hat:  so  sollen  auch  jene  von 
Hippolytus  bestrittenen,  Beron  und  Helix,  sie  gehabt  haben,  und 
auf  dieselbe,  als  auf  den  schroffsten  Gegensatz  wider  den  Doke- 
tismus,  verfallen  sein,  nämlich  auf  die  Annahme  einer  rechten, 
vollen  Realität  in  der  Person  Christi*).  Die  dritte  war  wohl  die 
gewöhnlichste.  Daher  die  Formeln  in  der  altkirchlichen  Sprache, 
in  denen  entweder  dem  Menschlichen  die  Theilnahme  am  Gött¬ 
lichen,  oder  dem  Göttlichen  die  am  Menschlichen  (jene  theopa- 
schitischen)  unbedingt  beigelegt  wurden f).  Die  erste  jener  Vor¬ 
stellungen  scheint  mehr  dem  asiatischen,  die  dritte  mehr 
dem  alexandrinischen  Denken  angehangen  zu  haben2). 


e )  Hipp,  de  theol.  et  incarn.  c.  Beronem  et  Heliconem  haereticos. 
(Fragmente  b.  Galland.  II.  465  5*7*7.)  Das  vergessene  Vorspiel  der  Strei¬ 
tigkeiten  des  5.  und  6.  Jahrhunderts,  ßeron  und  andre  von  Valentinus 
Abgefallne  lehrten,  was  seit  Chalcedon  die  orthodoxe  Lehre  wurde,  ein 
gemeinsames  Wirken  der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  ( tclvtovq - 
yia)  ,  woraus  Hippolytus  ihnen  die  monophysitiscbe  Consequenz  einer 
Vermischung  (Gvyyvois)  zieht,  welcher  er  (nestorianisch)  die  strenge 
Scheidung  der  Unendlichkeit  des  Gottes  und  der  Beschränktheit  des 
Menschen  entgegenstellt. 

f)  Vrg.  oben  S.  142.  Diese  üblichen  und  nicht  blos  alexandrini¬ 
schen  Ausdrucksweisen,  Usos  tnaüsr,  ai/aa  &sov,  Utoxtsloa  oap|,  bei 
Tertullian  (c.  Marc.  2,  16)  christianorum  est  etiam  mortuum  Deurn 
credere,  mögen  auch  aus  den  Mysterien  herüberklingeu  ,  gehören  aber 
dem  hellenischen  und  ägyptischen  Sprachgebrauche  an,  der  an  getödtete 
Götter  und  Göltersöhne  gewöhnt  war,  auf  die  sich  auch  Justin  ( Apol . 
1.  c.  22)  und  Origenes  ( c .  Cels.  1,31)  berufen.  So  auch  Ueozönog  im 
ersten  noch  unbefangenen  Gebrauche,  gegen  den  Nestorius  (b.  Marius 
Mercat.  54)  anfangs  eben  die  Anklage  des  Heidenthums  erhob. 

g)  Melito,  und  er  vielleicht  gegen  gnostischen  Doketismus  {de  in¬ 
carn.  Chr.  in  Anast.  Sin.  hodego  c.  13  b.  Galland.  I.  679):  &£ og  ojv 
bpov  ze  xai  av&QOJTtos  zihsiog  6  avzog  ras  Svo  aiirov  oiolag  Ittlgzoj- 
oazo  rjpXv.  Ueber  Hippolytus  oben  e.  Die  antiochenische  Schule :  Biodor. 
Tars.  TiQog  rovg  Jhivovoiaozüg :  ( Canisii  Lectt.  ed.  Basnage.  I.  591  s.) 
Jesus  proßciebat  aetate  et  sapientia.  IIoc  de  verbo  Bei  dici  non  pot- 
est.  Verbum  majus  est  Christo.  Maria  non  peperit  verbum,  sed  homi- 
nem  nobis  similem  genuit.  Adoramus  purpuram  propter  indutum  et 
templum  propter  inhabitatorem  ,  J'ormam  s er vi propter  formam  Bei. 
Gratia ßlius  homo  ex  Maria  natus ,  natura  autem  Beus  verbum.  Bei 
Theodor  v.  Mopsub.  die  nachmaligen  Nestorianismen  ovvaipsia  und  di- 
itlovg  viog  zov  Usov  ( Mansi  IV.  1350  s).  —  Origenes  enthält  auch  hier, 
wie  im  arianischen  Streite,  die  Elemente  beider  Richtungen  ,  indem 
er  den  ■d'sävxtQwnog  (nicht  nothwendig  als  Vereinigung  beider  Naturen, 
nur  als  Gegenwart  des  göttlichen  Wesens  in  der  menschlich  erschie¬ 
nenen  Person  Christi)  in  die  Kirche  einführend  alles  Leiden  auf  die 
Psyche  Jesu  legte  ,  die  doch  wieder  in  ihrer  Einigung  mit  dem  Logos 
(§.  66  ,  e)  das  Mittel  wurde  zur  Verschmelzung  des  Göttlichen  und 
Menschlichen.  Ueber  sogenannte  alexaudrinische  Archaismen  :  allg.  DG. 
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Aber  die  Unbestimmtheit  in  diesem  Artikel  wurde  getragen  durch 
Sprache  und  Sinn  der  Zeit :  denn  wie  unklar,  volksmässig  waren 
die  gangbaren  Ansichten,  sowohl  des  Judenthums  von  den  Sicht¬ 
barkeiten  Jehovah’s,  als  des  Heidenthums  von  den  Göttererschei¬ 
nungen  und  dem  Götlerleben  unter  den  Menschen  h)  ! 

§.  ©9. 

Die  zwei  vornehmsten  Denkweisen  über  diesen  Ge¬ 
genstand  ,  die  von  E  i  n  w  o  h  n  u  n  g  des  Göttlichen  im 
Menschen  Jesus,  und  die  von  Vermischung  beider, 
traten  im  Nestorianis m  u s  und  Alexandrinis m  11  s 
einander  vom  5.  Jahrhundert  an  gegenüber:  in  den  er¬ 
sten  Streitenden  mehr  nur  durch  Formeln  getrennt,  wel¬ 
che  beide  aus  ihren  Schulen,  der  Antiochenischcn  und 
Alcxandrinischen,  wiederholten.  Aber  auch,  seitdem  der 
Unterschied  wirklicher  wurde,  im  monophysi  tischen 
Streite,  blieb  ein  Nebel  auf  dem  Streite  liegen,  darum 
vornehmlich,  weil  man  die  zweite  Frage  (§.  68),  die  von 
den  Folgen  der  Vereinigung,  fallen  Jiess.  Die  Conci- 
lien  von  Ephesus  und  Chalc ed on  stellten,  im  Sinne 
der  frühem  ökumenischen  Versammlungen,  nur  den  all¬ 
gemein  eil  Gedanken,  und  als  Glaubensgeheim¬ 
nis  s  hin  :  seit  der  Menschwerdung  haben  sieb  zwei  wahr¬ 
hafte,  vollständige  Naturen,  als  solche  fortbcstehend,  zur 
Einheit  der  Person  vereinigt.  Die  Formeln,  welche  dem¬ 
gemäss  aufgestellt  wurden,  waren  so  natürlich  und  leicht 
gefunden,  dass  wir  sie  zum  Theil  in  der  frühem  Kirche 
schon  gebraucht  linden  *).  Doch  blieb  die  menschliche 
Natur  insgemein  der  kirchlichen  Theologie  hinsichtlich 
ihrer  Persönlichkeit  unvollständig  2).  Allg.  DG.  S.  158- 
166.  200-211. 


S.  157.  In  diesem  Kreise  waren  die  Ausdrücke  evoxsis,  ovyxQaois,  xqony 
gewöhnlich.  Selbst  fxia  (pvoig  GSoaQxojytvy  (doch  in  der  Bedeutung  von 
Leben,  persönliches  Dasein)  in  der  dem  Athanasius  zugeschriebenen 
Schrift  de  incarn.  Bei  verbi  und  in  einem  Schreiben  des  römischen  Bi¬ 
schof  Julius  I.  b.  Mansi  II.  1191.  Vrg.  C.  A.  Salig ,  de  Eutychia- 
nismo  ante  Eutychen.  Guelph.  723.  4. 

Ii)  Wenn  auch  nicht  die  Apotheosen  der  römischen  Staatsreligion, 
noch  die  Incarnationen  des  Orient  eingewirkt  haben,  so  bildeten  doch 
die  griechischen  Mythen  von  Göttersöhnen,  von  i7tidyyiat  und  tmya- 
veicu  der  alten  Götter  (auch  die  Kirche  feierte  ein  Fest  der  imcpaveia 
zweideutigsten  Ursprunges),  die  neuplatonischen  Behauptungen  von  der 
Vereinigung  des  Weisen  mit  dem  Gott  in  ihm,  endlich  selbst  die  kirch¬ 
lichen  vom  Logos  und  Pneuma  in  den  Gläubigen  Anklänge  der  mannig¬ 
fachsten  Art. 
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1.  Irenaus  und  Tertullianus  geben  schon  die  Hauptformeln 
von  der  Zweiheit  der  Naturen  und  der  Einheit  der  Persona),  so, 
wenigstens  in  der  Grundlage  auch  die  übrigen,  am  meisten  die 
Väter  der  kirchlichen  Theologie  im  4.  Jahrhundert b). 

2.  Die  Schwierigkeit,  zwei  selbständige  Wesen,  zwei  Per¬ 
sönlichkeiten  zu  einer  Person  zusammenzufassen,  welche  Apol¬ 
linaris  in  seinerWeise  zu  lösen  versucht  hatte  (§.  66,  2),  machte, 
wenn  auch  wenig  beachtet,  sich  fortwährend  geltend,  daher  auch 
das  Resultat  des  monotheletischen  Streites  den  zweiten  mensch¬ 
lichen  Willen  nicht  in  einer  eigenen  menschlichen  Persönlich¬ 
keit  gründete0).  Der  Name  Christus  hat  seit  dem  Chalcedo- 


d)  Iren.  3,  19,  3  :  "Qgtcsq  r/v  dvd'Qto'rrog ,  'Iva  TrsipaoHfj ,  ovxüj  v.al 
loyos,  'iva  do^aod'f]  *  yovyä^ovzos  fxtv  xov  Xöyov  Iv  rw  7rei(räCsod'ai  aal 
ozavQovo&ai  nai  anollv^onsiv.  Vrg.  oben  §.  60,  a.  Bei  Tertullian  tritt 
bereits  die  Reflexion  hervor:  adv.  Prax.  c.  27  :  cle  hoc  quacrendum , 
quomodo  serino  caro  sit  f actus ,  utrurnne  quasi  transßguratus  in 
carne ,  an  indutus  carnein ?  Er  entscheidet  für  das  Letztre,  weil  trans- 
ßguratio  eine  Veränderung  in  Gott  sein  und  dadurch  in  Christo  aus 
beiden  Substanzen  ein  Drittes  werden  würde:  mixtura  quaedam,  ut 
eie  drum  ex  auro  et  argento,  et  incipit  nec  aurum  esse  i.  e.  spiritus, 
neque  argen  turn  i.  e.  caro ,  dum  alterum  altero  mutatur.  —  Videmus 
duplicem  statum ,  non  confusum ,  sed  conjunctum  in  una  persona^ 
Deum  et  hominem  Jesurn.  Tritt  hier  mehr  die  Unterscheidung  hervor, 
wie  denn  die  alteren  Vertreter  der  historischen  Richtung  die  Vorläufer 
der  antiochenischen  Schule  waren  ,  so  in  andern  Stellen  mehr  die  Ge¬ 
meinschaft:  Iren.  3,  19,  1  :  —  iva  6  avd'QUjnoS  xov  loyov  ywQ'qoas  y.al 
xyv  vio&eoiav  Xaßwv  vids  ytvrjzai  Usov.  (Die  alte  Uebersetzung  liest : 
commixtus  verbo  Dei.  Die  Ansicht  von  Grabe,  dass  Theodoret,  der  den 
Grundtext  in  einem  Citate  seines  1.  Dialoges  aufbevvahrt  hat,  die  ur¬ 
sprüngliche  Lesart  oryxs^aoHei?  zw  ’köyw  als  ihm  zu  alexandrinisch  ver¬ 
ändert  habe,  ist  aus  dem  11.  Dialoge  von  Massuet  widerlegt,  daher  al¬ 
lerdings  nichts  übrig  bleibt,  als  einen  Gedächtnissfehler  oder  eine  fal¬ 
sche  Lesart ,  sei’s  bei  Theodoret,  sei’s  bei  dem  Uebersetzer,  anzuneh¬ 
men.)  Tertul.  Apol.  c.  21 :  Dei  radius  —  delapsus  in  virginem  quan - 
dam  et  in  utero  ejus  caro  ßguratus  nascitur  homo  Deo  mixtus.  Dass 
dieses  auch  im  Sinne  der  spätem  Zeit  noch  nicht  eutychianisch  war, 
sondern  nur  anti-nestorianisch ,  erhellt  aus  Leo  M.  Sermo  3  de  nativ. 
Chr.  ( Baller .  I.  74)  :  nec  sic  creatura  in  societatem  sui  creatoris  est 
assumta ,  ut  ille  habitator ,  illa  esset  habitaculum  ,  sed  ita  ut  natu- 
rae  alteri  altera  misceretur. 


b)  Ueber  Greg.  v.  Nazianz  Ullmann,  G.  v.  Naz.  396  1F.  von  Nyssa  : 
Seniler  zu  Baumgarten,  Polem.  III.  180.  Vrg.  das  Verzeichniss  der, 
wenn  auch  nur  zum  kleinsten  Theile  treibenden,  Zeugnisse  im  Anhänge 
der  Concor dia,  Dresd.  580. 


c)  Schon  Hippol.  c.  JVoet.  c.  15:  Ov  rj  oaQt,  y.a& ’  iavxrjv  di’ya 
xov  loyov  vTtoaxdvai  ydvvaxo,  öiaxo  iv  löyoj  xr/v  ovozaoiv  i'/stv.  Dann 
August,  de  ßde  c.  17  :  Deus  verbum  non  accepit  personara  hominis , 
sed  naturam ,  et  in  aetcrnam  personam  divinitatis  accepit  tempora¬ 
lem  substantiam  carnis.  Aber  die  Meinung  der  Kirche  war  freilich 
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nisehen  Concil  in  der  Kirche  meist  eine  andere  Bedeutung  er¬ 
halten  :  er  bezeichnet  die  Per  s  o  n  des  Gottmenschen.  Früher 
bedeutete  er,  nachdem  er  den  jüdischen  Messiasbegriff  vollends 
verloren  hatte,  die  göttliche  Natur  Christi,  abwechselnd  mit 
Logos  und  Gottessohn. 


§.  30. 

JoliannesDamasccnns  bat  für  beide  Kirchen  eine 
grössere  Bestimmtheit  in  das  Dojv  ma  dadurch  gebracht, 
dass  er  auf  die  Folgen  jener  Vereinigung  einzugehen 
versuchte:  und  seine  Formeln,  auch  aus  altkirchiicliem 
Sprachgebrauehe  hervorgegangen ,  sind  stehen  geblie¬ 
ben  J).  Doch  beschränken  sie  sich  auf  allgemeine  Gedan¬ 
ken  von  der  wirklichen  Vereinigung,  und  auf  den  kirch¬ 
lichen  Sprachgebrauch,  welcher  das  Recht  haben  sollte, 
göttliche  und  inenschlic'he'Prädicate  mit  einander  zu  ver¬ 
tauschen  2). 

1.  Die  Ausdrücke  neQiywQyoig  (in  der  philosophischen 
Sprache  Attribut  der  Weltseele,  das  Allesdurchdringen)  und  av- 
tlÖogiq,  von  denselben  Gegenständen ,  nur  in  einem  minder  be¬ 
stimmten  Sinne,  längst  gebraucht3). 

immer  gewesen  ,  wie  es  die,  seit  dem  3.  Jahrhunderte  gangbare  Formel 
im  Syrnb.  Ephesinum  ausspricht  ( i)Ia?isi  Z7.  303)  :  —  bpoovoiov  ypXv 
xaz a  zyv  av&QOjnbzyza ,  ja  dass  Christus  die  ganze,  die  allgemeine 
menschliche  Natur,  als  ihre  dnaQyy  oder  d(jyy  in  sich  aufgenommen 
habe,  wie  diess  besonders  Gregor  von  Nyssa  entwickelt  hat  in  der  Rede 
über  1  Cor.  15,  28:  {ed.  Par.  1615.  T.  I.  844)  ex  näoyg  zyg  avd’Qomi- 
vyg  (püosoj? ,  y  xazeuiy&y  zo  xteiov ,  olov  dnaqyrj  zig  zov  xoivov  ipvQa- 
pazog  6  xaza  Xqloxov  dv&QOjnog  vneazy  ,  <5V  ov  Trgooeipvy  zy  d'ebzyzi 
ndv  zu  ai'd'gojTzivov  welche  Universalität  nachmals  grade  in  der  Un¬ 
persönlichkeit  eine  Begründung  fand. 

a )  Joh.  Dainascenus  versteht  unter  n eqiyo'jqyoig  die  in  der  persön¬ 
lichen  Einheit  begründete,  gegenseitige,  doch  nur  von  der  göttlichen 
Natur  ausgehende,  Sichdurchdringung  der  Naturen,  als  innigste  Ge¬ 
meinschaft  ohne  Vermischung :  de  fide  orth.  3,  7:  Iozeov,  ojs  ei  xal 
zceqiyojqeiv  ev  dXXyX aig  zag  zov  xvqiov  cpvoeig  ipapev ,  aXk  oldap,svt  ojs 
ex  zyg  d'eiag  cpvoeujg  y  neqtyojqyoig  yeyovev  *  avxy  pev  yaq  dia  nävzojv 
diyxei,  xa&öjs  ßovhzai,  xal  neqiyojqel,  dd  avzijg  de  ovdev  *  xal  avzy 
pev  zojv  oixeiojv  avyypäzojv  zy  oaqxl  pezadidojoi ,  pevovoa  avzy  ana- 
■d'yg  xal  zojv  zyg  oaqxog  nad'ojv  dpezoyog  (wie  die  Sonne  auf  die  Erde 
wirke;  also  nicht  wahrhaft  gegenseitig).  Aus  ihr  folgt  die  avxidooig, 
das  Vertauschen  göttlicher  und  menschlicher  Prädicate  von  der  nach 
der  einen  oder  andern  Natur  benannten  Person  des  Gottmenschen,  als 
berechtigter  Sprachgebrauch  :  ib.  3,  4:  Oebzyza  pev  leyovztg  ov  xazo- 
vopaCopev  avzyg  za  zy.g  avtiqojTcbxyxog  idiojpaza ,  ov  yaq  ipapev  deo - 
zyza  Tcaüyxyv  y  xziozyv  *  ovxe  de  zyg  avd'qamozyzoS  xazyyoqovpev  za 
zyg  ftebxyxog  idiojuaza,  ov  yaq  ipapev  dvd'qojTzbzyxa  axziozov  ’  eirl  de 
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2.  Die  allgemeinen  Gedanken,  welche  Damascenus  mit  der 
Kirche  aussprechen  wollte,  waren:  die  göttliche  Person  hat  mit 
sich  die  menschliche  Natur  zum  Gottmenschen  für  immer  verei¬ 
nigt11),  —  Christus  als  Mensch  ist  gotteskräftig c) ,  —  hat  die 
Ehre  der  Anbetung^). 


X TjS  VTZOGxdoEOjg  ,  XO.V  tX  XOV  GVVapyOxiqOV  XO.V  6VOS  XOJV  (X8QOJV  xav- 
xyv  ovopdaojpiEv ,  aptqoxlq vjv  xojv  (pvosojv  xd  idio'jpaxa  avxfj  imxi&t- 
jusv'  —  xal  ovxbg  ioxiv  6  xqbnog  xijg  avxidboiojg  ixax iqag  cpvaeojg  dvxi- 
dtdovar/g  xfj  ixiqq  xd  idia  dia  xijv  xij g  vTzooxdoeejg  xavzbxyxa  xal  xyv 
sis  dFkrjXa  avxojv  Tzsqiydjqyoiv  *  xaxd  xovxo  d'vvduEÜ'a  tnztiv  tzeqI  Xqi- 
gxov,  ovxog  ö  &£os  ijpojv  inl  xijs  yijg  ujffd'?]  xal  xolg  dv&qdmoig  ovvav- 
EGxqdtpy ,  xal  o  avd'Qomog  ovxog  dxxio zog  ioxi  xal  dna&ijg  xal  aTzeql- 
yqanxog.  Die  historischen  Grundlagen  seines  Lehrbegriffs  :  Greg.  Naz. 
or.  42  :  —  fV  ix  dvo  xojv  ivavxüov — ,  ojvxo  ptiv  ifriojos,  xd  di  id’SOJxiy. 
Leo  M.  ad  Flavian.  (Maust  F.  1359  sqq.)  c.  3  :  Salea  proprietate 
utriusque  naturae  et  substantiae  in  nnam  coeunte  persona  ,  suscepta 
est  a  majestate  humilitas.  4  :  Qui  verus  est  Deus  idem  verus  est  ho- 
mOj  —  dum  invicem  sunt  et  humilitas  hominis  et  altitudo  deitatis. 
Agit  enim  utraque  forma  cum  allerius  communione  quod  proprium 
est.  5  :  Propter  unitatem  personae  in  utraque  natura  inlell/gendam 
et  filius  hominis  legitur  descendisse  de  coelo,  cum  filius  Dei  carnem 
de  virgine  assumserit.  Et  rursus  filius  Dei  crucifixus  dicitur  ac  se- 
pultus ,  cum  haec  non  in  divinitate  ipsa  ,  sed  in  naturae  humanae  sit 
infirmitate  perpessus.  Concilii  oecum.  F.  can.  10:  (Mansi  F.  383) 
Ei  xig  ovy  bpoXoyu  xov  ioxavQcopiivov  oaqxl  xvqlov  ijpiojv’I.  X.  eivat, 
ftsbv  dXylhvbv ,  —  xal  ’iva  xijg  dyiag  xqtddog’  o  xoiovxog  dvdd’tp.a 
i axoj.  Dionys.  Areop.  Ep.  4:  Ov  xaxd  ov  xa  Utla  dqdoag ,  ov  xd 
dvO’QOJTZSia  xaxd  dvd'QOjnov ,  dlF  dvdqojxtivxog  xteov  xaivyv  xiva  xyv 
Usavdqixyv  iviqyuav  ypiv  Tzenohxevuirog. 

b )  J.  Damascenus  ( ib .  3,  4-9)  dachte  beide  Naturen  nicht  nur  jede 
mit  ihrem  eigenen  Willen,  sondern  mit  einer  ganzen  Reihe  ihrer  Fa- 
cultäten  ,  aber  die  ganze  göttliche  Natur  als  Person  hat  die  ganze 
menschliche  Natur  in  sich  aufgenommen  (oben  §.  69,  c),  welche  nur 
in  jener  ihre  Persönlichkeit  hat  (ivvTtboxaxog),  aber  bewirkt,  dass  die 
vorher  einfache  Persönlichkeit  des  Logos  eine  zusammengesetzte  wird 
(ovv&sxov  ysviod'ai  xyv  Tzqbxsqov  dnkijv  ovoav  xov  i.oyov  vTzoGxaoiv ' 
Gvvd’sxov  ix  dvo  xsFiojv  (pvosojv). 

c )  Die  menschliche  Natur  Christi,  der  göttlichen  ganz  hingegeben, 
nimt  Theil  an  göttlicher  Herrlichkeit  und  Weltherrschaft  (diess  schon 
Athanas.  c.  Arian.  or.  4.  T.  /.  492)  ohne  Aufhebung  ihrer  Eigentüm¬ 
lichkeit  ;  jede  Natur  handelt  in  Gemeinschaft  mit  der  andern  ,  daher 
jede  Handlung  Christi  eine  gottmenschliche  ist,  während  doch  das 
Princip  der  Handlung  je  nach  ihrem  Inhalte  der  einen  oder  andern 
Natur  angehört.  Ib.  3,  17 :  cIi  oaqt;  xov  xvqiov  xsxtsojad'ai  Xiysxai  xal 
bpö&sog  xal  Ilebg  ysvio&ai  (ov  xaxd  psxaßolyv  qvosojg ,  rj  alXoiojotv , 
rj  GvyyvGiv).  15:  Evsqysi  o  Xq taxbg  xaiF  ixaxiqav  avxov  xtbv  tpv- 
osojv  ,  xal  tvsQysI  ixaxiya  tpvoig  iv  avxcy  ptsxd  xijg  Haxlgov  xotvoj- 
viag'  xov  piv  Xoyov  xaxeqya'Coptivov  dzzeq  ioxl  xov  Xoyov  ,  d'ia  xyv 
abd'svxiav  xal  i^ovolav  xijg  Hsöryxog ,  —  xov  di  oo'jpaxog,  xzqog  xo 
ßovXyya  xov  evojd'ivxog  avräj  Xbyot.  19  :  Tovxo  ovv  dyXoi  y  flsav- 
dqixrj  iviqyeia  ,  oxz  dvdqoAHvxog  d'eov,  rjyovv  irard'qojTzyoavrog,  xal 
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§.  Sfl. 

In  solcher  Weise  (der  Adoptianismus  erregte 
nur  vorübergehende  Fragen  über  dieses  Dogma  :  allg. 
DG.  S.  212  11.)  bildete  sieb  die  Lehre  auch  im  Abend¬ 
lande  aus.  Die  Philosopheme  über  die  Möglichkeit  der 
\  ereinigung  bedeuteten  eben  nur  soviel  wie  die  in  der 
Trinitätslehre  *)  :  aber  jene  Folgen  der  Vereinigung  wer¬ 
den  von  den  Häuptern  der  Scholastik  mit  grosser  Ent¬ 
schiedenheit  dargestellt  -)  $  nur  der  Scotismus  macht 
eine  Ausnahme  3). 

1.  Höhere  und  niedere  Analogie’11  :  Seele  und  Leib,  Feuer 
und  Eisen3).  Es  kann  hei  ihnen  nur  dazu  kommen,  entweder  die 
Einheit  der  Person  im  Sinne  der  Kirche  (denn  diese  sieht  in 
Christus  eine  andere  Einheit  der  Person  als  es  die  im  menschli¬ 
chen  Dasein  ist)  oder  die  Verschiedenheit  der  Naturen  aufzu¬ 
heben. 

2.  Sie  haben  die  Persönlichkeit  der  menschlichen  Natur 
geleugnet b)  und  das  Prädiciren  der  einen  Natur  von  der  persön¬ 
lichen  (concrelen)  Bezeichnung  der  andern  Natur  gerechtfer¬ 
tigt^. 


)]  avd'QOjnivrj  avzov  ivtQytia  Utia  yv,  ijyovv  ztd'toj/utvy,  xal  ovy  auoi- 
Qog  zyg  gtiag  avzov  irtgysiag ,  nai  y  Ptia  avzov  ivtQytia  ovy  ayoiQog 
z7/s  avö'Qomivyg  avzov  ivtQytiag  ,  alX  tyaztQa  ovv  zy  iztQa  PtojQov- 
yivy  *  Xiytzai  dt  6  ZQonog  ovzog  ntQÜpQaoig,  ozav  zig  bvo  zivd  dia  /uiäg 
iztQihxßy  U^tojg  •  wie  man  einem  feurigen  Schwerte  sowohl  ein  bren¬ 
nendes  Schneiden  als  ein  schneidendes  Brennen  zuschreibe ,  und  doch 
das  Schneiden  vom  Brennen  unterscheide.  * 

d)  Nur  die  Anbetung  der  menschlichen  Natur  Christi  war  durch  die 
strengste  nestorianische  Fassung  in  Frage  gestellt,  doch  gebraucht  bei 
ihrer  Bejahung  Damascenus  (4,  3)  noch  dasselbe  Gleichniss  vom  könig¬ 
lichen  Purpur,  dessen  sich  die  antiochenische  Schule  zu  bedienen 
pflegte  (oben  §.  08,  g)  denn:  y  oaq £  yaza  piv  zyv  iavzijg  (pvoiv  ovy 
tozi  rcQOoyvvyzy ,  nQOoyvvtizat.  dt  iv  zoy  otoaQyojpivoj  d'töj  Xoyoj 
(oaQ£  ■d'tov). 

a)  Beide  althergebracht,  die  Erstere  seit  Augustin  gewöhnlich 
(auch  im  Syrnb.  Athanasianurn :  sicut  anima  rationalis  et  caro  unus 
est  homo,  ita  Deus  et  homo  unus  est  Christus) ,  und  durch  den  kirch¬ 
lichen  Sprachgebrauch  begünstigt,  der  von  der  ursprünglichen  Vorstel¬ 
lungsweise  her  (S.  165)  immer  noch  ouq^  und  avpQomog  in  dieser  Lehre 
als  gleich  nahm. 

b)  Pet.  Loinb.  III.  5.  D :  Non  accepit  verbum  Dei  personam  ho¬ 
minis ,  sed  naturam ,  quia  non  erat  ex  carne  illa  et  anima  illa  una 
composita  persona,  quam  verbum  accepit ,  sed  accipiendo  univit  et 
uniendo  accepit.  Mit  der  bestimmten  Reflexion  auf  die  Nothvvendigkeit 
dieser  Annahme  gegen  solche,  welche  Menschengeist  (anima)  und  Per¬ 
sönlichkeit  für  gleich  achteten. 

c)  Pet .  Lomb.  ///,  22:  Solet  quaeri ,  si  congruenter  dici  possit. 
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3.  Der  Mensch  Jesus ,  dieses  ist  Scotus  Lehre ,  gilt  zwar 
als  Stellvertreter  der  gesammten  Menschheit,  aber  es  kommt  ihm 
nicht  Kraft  und  Verdienst  der  Gottheit  zu:  er  wirkt  und  gilt  nur 
durch  die  göttliche  Gnade  d). 


ßlius  hominis  vel  ille  homo  descendisse  de  coelo ,  vel  nbique  esse ,  sicnt 
dicitur  ßlius  Dei  vel  Deus  de  coelo  venisse  et  uhique  esse V  —  Stad 
unitatem  personae  referatur  dicti  intelligentia,  sane  dici  potest.  Si 
vero  ad  distinctionem  naturarum ,  nullatenus  concedendum  est.  Ob¬ 
wohl  er  im  Sinne  der  Kirche  eine  allmälige  Entwicklung  des  mit  der 
Gottheit  vereinigten  Menschengeistes  leugnete  (III,  13:  ita  sane  potest 
accipi ,  ut  quantum  ad  Visum  hominum  et  sui  sensus  ostensionem 
Christus  profecisse  dicatur ),  so  ist  ihm  doch  selbst  das  Wissen  dessel¬ 
ben  nur  dem  Umfange,  nicht  der  Klarheit  nach  schrankenlos,  seine 
Macht  aber  im  irdischen  Leben  beschränkt  (14  :  dicimus  animam 
Christi  in  verbo  Dei ,  cui  unita  est — omnia  scire,  quae  Deus  seit, 
sed  non  omnia  posse,  quae  Deus  potest ,  nee  ita  c/are  et  perspicue  om¬ 
nia  capit  ut  Deus)  ,  sein  Leib  nie  allgegenwärtig  (22:  non  ubicunque 
erat ,  homo  erat,  nee  modo  ubicunque  est ,  homo  est :  quia  ubique  est 
secundum  deitatem  ,  nee  ubique  homo,  quia  non  ubique  homini  uni- 
tus.  —  Tempore  mortis  et  ubique  erat  secundum  De  tim ,  —  sed  in  in- 
fero  secundum  animam  tantum  et  in  sepulchro  secundum  carnem  tan- 
tum.  Thomas  P.  III.  qu.  16,  1  :  Dicimus  hanc  propositionem  esse 
veram ,  Deus  est  homo,  non  solum  propter  veritatem  terminorum , 
quia  Christus  est  verus  Deus  et  verus  homo ,  sed  etiam  propter  veri¬ 
tatem  praedicationis.  Nomen  enim  signißcans  naturam  communem 
in  concreto  potest  supponere  pro  quolibet  contentorum  sub  natura 
communi ,  sicut  hoc  nomen  homo  potest  supponi  pro  quolibet  homine 
singulari.  Et  ita  hoc  nomen  Deus  ex  ipso  ?nodo  suae  signißcatio - 
nis  potest  supponere  pro  persona  filii  Dei.  De  quolibet  autem  sup- 
posito  alicujus  naturae  potest  vere  et  proprie  praedicari  nomen 
signißcans  illam  naturam  in  concreto.  Quia  ergo  persona ßlii  Dei 
est  suppositum  naturae  humanae  ,  vere  et  proprie  hoc  nomen  potest 
praedicari  de  hoc  nomine  Deus,  secundum  quod  supponit  pro  persona 
ßlii  Dei.  Ebenso:  (ib .  2)  homo  est  Deus.  Ferner  (ib.  3)  cum  sit  ea~ 
dem  hypostasis  utriusque  naturae  —  de  homine  possunt  dici  quae 
sunt  divinae  naturae,  et  de  Deo  —  quae  sunt  humanae  naturae.  Aber 
er  denkt  noch  nicht  an  eine  wirkliche  Uebertragung  der  Attribute  der 
einen  Natur  auf  die  andere  (ib.  4) :  Quamvis  non  distinguantur  ea  quae 
praedicantur  de  Christo :  distinguuntur  tarnen  secundum  id,  secundum 
quod  utrumque  praedicatur.  Nam  ea  quae  sunt  divinae  naturae, 
praedicantur  de  Christo  secundum  divinam  naturam :  ea  quae  sunt 
humanae  naturae  ,  praedicantur  de  eo  secundum  humanam  naturam. 

d)  Duns  Scot.  inLL.  Sentt.  III,  18,  1  :  Conjunctio  animae  Chri¬ 
sti  cum  Deo  per  actum  fruitionis  fuit  tanta  et  tarn  excellens ,  quod 
ad  ipsam  nonpotuit praecedere  meritum ,  et  nobilius  est  habere  actum, 
ad  quem  non  potest  praecedere  meritum  ex  liberalitate  dantis ,  quam 
habere  actum  debiliorem  cum  multo  merito  praecedenle.  Er  tritt  hier 
der  gemein  scholastischen,  insbesondre  tbomistischen  Ansicht  entgegen, 
dass  jede  creatürliche  Herrlichkeit  eine  verdiente  sei,  also  auch  die  der 
menschlichen  Verherrlichung  Christi  mindestens  durch  ein  nachfolgen¬ 
des  Verdienst,  dem  er,  wie  auch  sonst  in  seiner  Lehrweise  ,  die  abso- 
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§. 

Die  1  u  t  li  e  r  i  s  c  li  e  Kirclienpartei  wendete  sich  erst 
wieder  mit  grösserem  Interesse  diesem  Dogma  zu ,  vor- 
nclimlicli  durch  die  Consequenzen  veranlasst,  welche  sich 
im  Abendmahlsstreite  hervorhohen  J).  Aber  sie  hat  nicht 
nur  neue  Ausdrücke  und  neues  Formelwerk,  auch  von 
zweideutigem  Sinne,  eingeführt,  sondern  sie  ist  auch 
wirklich  über  die  altkirchliche  Lehre  hinausgegangen  2), 
wenn  auch  nicht  in  eigentlich  und  allgemein  symboli¬ 
schen  Bestimmungen3). 

1.  Unkirchlich  hatte  Zwingli  seihst  die  sprachliche  Mit¬ 
theilung'  zwischen  den  beiden  Naturen  geleugnet  (Alloeosis)  a). 
Luthers  eigene ,  harte  Reden  über  die  volle  Gemeinschaft  der 
beiden  waren  nicht  geeignet  für  dogmatische  Ausführung1'). 


lute  Machtvollkommenheit  Gottes  entgegensetzt.  Die  communicatio 
idiomatum  ,  die  zu  seiner  Zeit  als  anerkannte  Lehre  galt,  scheint  er 
nur  insofern  beschränkt  zu  haben,  als  sie  zur  Sicherung  der  Unverän¬ 
derlichkeit  und  Spontaneität  Gottes  auch  im  Sinne  der  Kirche  beschränkt 
werden  konnte:  Ib.  III,  7,  2:  Propter  unionem  vaturarurn  est  communi¬ 
catio  idiomatum.  —  Ab  illa  regula  communicatione  idiomatum  exci- 
piuntur  illa,  quae  exprimunt  unionem  naturae  ad  personam.  Et  ra- 
tio  hujus  est ,  quia  illa  communicatio  in  praedicationibus  fit  propter 
unionem  et  ita  praesupponit  unionem  ,  non  ergo  fit  secundum  illa , 
quae  exprimunt  unionem ,  et  ideo  non  est  J actus  Deus ,  licet  sit  fa- 
ctus  homo ,  sicut  hic  natura  divina  assumsit  naturam  humanam ,  igi- 
tur  natura  divina  (wohl  Druckfehler  ed.  Ven.  1597  für  humana)  as¬ 
sumsit  naturam  divinam  non  sequitur.  Hierdurch  will  er  aber  die 
kirchliche  Ausdrucksweise :  Deus  fiactus  est  homo  als  gleich  berechtigt 
wie  homo  fiactus  est  Deus ,  nicht  verworfen  haben. 

a )  Ueberall,  wo  das  N.  T.  Göttliches  und  Menschliches,  nach  den 
in  der  kirchlichen  Convenienz  angenommenen  Benennungen  desselben, 
in  der  Bezeichnung  des  Erlösers  vertauscht,  nahm  er  eine  rhetorische 
Ungenauigkeit  an.  Exegesis  eucharistici  negotii :  ( Opp .  /.  350)  Eas 
permutationes ,  quibus  divini  homines  de  Christo  pro  duarum  in  illo 
naturarum  unione  libere  usi  sunt,  imo  Christus  ipse  de  se  ipso  ju- 
cunda  variatione  usus  est,  quas  paulo  ante  theologi  idiomatum  com- 
municationem  vocabant ,  eas  alloeoses  adpellavimus.  Est  ergo  ah- 
hoioiois  —  desultus  ille  aut  permutatio ,  qua  de  altera  in  eo  natura 
loquentes  alterius  vocibus  utimur.  Ut  cum  Christus  ait :  caro  mea 
vere  est  cibus :  caro  proprie  est  hmnanae  in  illo  naturae,  attamen  per 
communicationem  hoc  loco  pro  divina  ponitur  natura.  Quatenus  emm 
fi litis  Dei  est ,  eatenus  est  animae  cibus ,  ait  enim :  Spiritus  est  qui 
vivifiicat. 

b)  z.  B.  in  d.  Schrift  das  ist  mein  Leib:  (Walch  XX,  1010  IT.) 
,, Christi  Leib  ist  zur  Rechten  Gottes,  das  ist  bekannt.  Die  Rechte  Got¬ 
tes  ist  aber  an  allen  Enden.  So  ist  sie  gewisslich  auch  im  Brot  und 
Wein  über  Tische.  Wo  nun  die  rechte  Hand  Gottes  ist,  da  muss  Chri¬ 
sti  Leib  und  Blut  sein.  —  So  spricht  Christus  auch  :  Niemand  fährt  gen 
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2.  Neuer  Ausdruck:  Ubiquität  der  menschlichen  Na¬ 
tur  Christi  (allg.  DG.  S.  344).  Neue  Formeln  vom  Abstractum 
und  Concretum:  zweideutig*,  denn  sie  bedeuteten  bald  die 
Naturen  an  sich  und  in  ihrer  Vereinigung  zur  Person  Christi, 
bald  die  Naturen  und  die  Bezeichnungen,  Ausdrücke  für  sie. 

Zwei  Uebertreibungen  der  lutherischen  Lehre  über  die  alt¬ 
kirchliche  hinaus,  mit  einander  natürlich  zusammenhängend  :  die 
Naturen  selbst  theilen  sich  mit  —  und:  die  ruhenden  Eigenschaf¬ 
ten  der  Gottheit  theilen  sich  dem  Menschen  Jesus  mit c).  Andreas 
Osiander  in  seiner  phantastischen  Denkweise  schritt  bis  zur  Ver¬ 
götterung  des  Menschen  Jesus,  zum  Eutychianismus  fort11).  Vor- 


Himmel,  denn  der  herabgefahren  ist,  nehmlich  des  Menschen  Sohn,  der 
im  Himmel  ist.  Damit  er  ja  anzeigt,  dass  sein  Leib  zugleich  im  Himmel 
und  auf  Erden  ,  ja  schon  bereit  an  allen  Enden  ist.  Denn  er  ist  durch 
seine  Verklarung  nicht  eine  andere  Person  worden,  sondern  wie  vorhin 
allenthalben  gegenwärtig. —  Auf  diese  Rede  werd  ich  vielleicht  nun  an¬ 
dere  Schwärmer  kriegen,  die  mich  fallen  wollen  und  vorgeben  :  Ist  denn 
Christus  Leib  an  allen  Enden  ,  ei  so  will  ich  ihn  fressen  und  saufen  in 
allen  Weinhäusern,  aus  allen  Schüsseln  ,  da  ist  kein  Unterschied  unter 
meinem  Tisch  und  des  Herrn  Tisch.  —  Droben  habe  ich  gesagt,  dass 
die  Rechte  Gottes  an  allen  Enden  ist,  aber  dennoch  zugleich  auch  nir¬ 
gend  und  unbegreiflich  ist,  über  und  ausser  allen  Creaturen.  Es  ist  ein 
Unterschied  unter  seiner  Gegenwärtigkeit  und  deinem  Greifen  :  er  ist 
frei  und  ungebunden  allenthalben,  wo  er  ist,  und  muss  nicht  dastehen 
als  ein  Bube  am  Pranger  oder  Halseisen  geschmiedet.“ 

c)  Die  erste  dogmatische  Ausführung  von  Chemnitius:  de  dua- 
bus  naturis  in  Chr.  Jen.  570.  bes.  c.  praef.  Selnecceri,  Lps.  578.  4. 
p.  252 :  Docetur  in  primo  gradu :  idiomata  naturarum  tribui  seu 
communicari  personae.  In  secundo  genere:  utramque  in  Christo  na- 
turam  agere  cum  communione  alterius ,  quod  cujusque  proprium  est. 
In  tertio  gradu  agitur  de  hyperphysicis ,  quae  ipsi  assumptae  naturae 
communicata  sunt.  Et  il/a  communicatio  non  est  reciproca ,  sed  hu- 
manitati  tantum  communicantur  a  divinitate.  Von  spätem  lutheri¬ 
schen  Dogmatikern  werden  diese  3  Arten  der  propositiones  idiomaticae 
(jnodi  singuläres  declarandi  communicationem  idiomatum),  als  Folge 
der  communio  naturarum ,  unterschieden  als  genus  idiomaticum ,  apo- 
telesmaticum  ,  majestaticum.  Sie  liegen  schon  in  der  drn'Sooig  und 
ivipyeia  J'savdQntp  (§.  70),  neu  ist  nur  die  volle  Durchführung  der  com¬ 
municatio  idiomatum  im  dritten  ge?ws  als  Ausdehnung  der  göttlichen 
Allgegenwart  auf  den  Leib  Jesu.  Die  Allgegenwart  wurde  wenigstens 
auch  betrachtet  als  attributum  operativum ,  doch  übertrug  der  dogma¬ 
tische  Sprachgebrauch  allerdings  mittelbar  auch  attributa  quiescentia 
auf  die  menschliche  Natur  Christi,  z.  B.  Hollaz  704  :  omnia  attributa 
divina  communicata  sunt  carni  Christi ,  qua  inhabitationem  et  pos- 
sessionem ;  ad  usurpationem  et  immediatam  praedicationem  eidem 
collata  sunt  idiomata  divina  operativa.  Vrg.  Luc.  Osiander ,  de  comm . 
idiomm.  T-ub.  719.  4. 

d)  An  filius  Dei fuerit  incarnandus ,  si  peccatum  non  introivis- 
sct  V  item  de  imagine  Dei.  Monte  regio  550.  4. 
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Stellungen  ähnlicher  Art  von  der  Menschennatur  und  vom  Leibe 
Christi  waren  früher  nur  hei  Mystikern  (wohin  das  Bilderspiel 
vom  Blute  Christi  auch  gehört,  obwohl  es  oft  scholastisch  ausge¬ 
führt  wurde)  oder  gar  nur  in  pantheistischer  Ausdeutung  dage¬ 
wesen  e). 

In  der  lutherischen  Kirche  selbst  wendeten  sich  G.  Calixtf) 
und  Spener  gegen  die  Ueberspannungen  des  altkirchlichen  Dog¬ 
ma;  ausser  ihr  Calvin,  Danäus,  auch  öffentliche  Schriften ,  wie 
die  Brandenburgische  Confession  g).  Die  neueste  Zeit  hat  jene 
Formeln  bisweilen  zu  rechtfertigen  gesucht  h)  :  aber,  auch  abge¬ 
sehen  von  dem  Gedanken,  seihst  die  Form  der  lutherischen 
Lehre  von  der  communicatio  idiomatum  ist  unlogisch,  falsche 
Spitzfindigkeit. 


e)  Letzteres  b.  Jo.  Erigena,  de  div.  2,  11  :  Quod  ipse  ait:  Ego 
vobiscum  sinn  omnibus  diebus  usque  ad  con summationein  saeculi : 
satis  indicat  ipsvm  non  soium  seeundum  verbum  ,  quo  omnia  imp/et 
et  super  omnia  est ,  verum  etiam  seeundum  carnem  ,  quam  in  unita- 
tem  suae  substanfiae  vel  personae  accepit  —  et  in  Deum  tr  ansmut  a- 
vit ,  semper  et  ubique  esse ,  non  tarnen  localiter  seu  temporaliter,  vel 
ullo  modo  circumscriptum :  mirabili  siquidem  et  inejfabili  modo  et 
super  omnes  coelestes  essentias.  —  (Mit  dem  Ausgange:)  Non  autem 
aliumßnem  hu  jus  sensibilis  mundi  credimus  futurum ,  nisi  in  Deum 
et  in  primordiales  causas  suas  —  reditum. 

f)  G.  Calixtus ,  de  persona  Ch.  Heimst.  663.  4. 

g)  Calv.  Instt.  2 ,  14,  1  :  Attribuunt  (Scripturae)  Christo  inter- 
d.um  ,  quae  ad  humanitatem  singulariter  referri  oporteat,  interdum 
quae  divinitati  peculiariter  competant ,  nonnunquam  quae  ulramque 
naturam  complectantur ,  neutri  seorsum  satis  competant.  Atque 
istam  quidem  duplicis  naturae  conjunctionem  ,  quae  in  Christo  sub- 
est,  tanta  re/igione  exprimunt ,  ul  eas  quandoque  in/er  se  communi- 
eent ,  qui  tropus  veteribus  lifunpavojv  noivonna  dictus  est.  Danaeus, 
examen  libri  Chemnilii  de  duab.  in  Ch.  nat.  Gen.  581.  Confessio 
Elecl.  Brandenburgici :  (b.  Niemeyer  645)  ,,Die  Locutiones  abstracti- 
vas  d.  i.  solebe  Art  zu  reden,  die  Gottheit  Christi  hat  gelitten,  die 
Menschheit  Christi  ist  allmächtig,  überall  gegenwärtig,  u.  drgl.  weil  sie 
in  der  h.  Schrift  nicht  zu  linden  ,  und  den  Haupt-Svmbolis  entgegen  — 
auch  eine  Ausdehnung,  Vergleichung  und  Abtilgung  der  Naturen  und 
natürlichen  Eigenschaften  auf  dem  Rücken  tragen,  wolle  S.  Churf.  Gna¬ 
den  ausgesetzet  und  niemand  zu  derselben  gantz  gefährlichen  und  hoch¬ 
ärgerlichen  Gebrauch  gezwungen  wissen. “  Diese  Opposition  ,  von  der 
Abendmahlslehre  ausgehend,  welche  einen  leiblich  aller  Orlen  gegen¬ 
wärtigen  Leib  nicht  brauchen  konnte,  erschien  den  Lutheranern  noth 
wendig  als  nestorianisch.  A.  Calovii  Examen  doclrinac  publ .  eecle- 
siarum  reform.  et  syncretisrni  in  artic.  de  pers.  Ch.  Vit.  667.  4. 
L.  F.  JVolfhardl ,  ( praes .  Calov.)  Nestorianismus  antiquus  et  novus. 
Vit.  681. 

h)  Sartorius  ,  die  luth.  Lehre  d.  gegens.  Mitth.  d.  Eigenschaften 
der  beiden  Naturen  in  Chr.  (Beitr.  zu  d.  theol.  Wiss.  v.  Dorpat.  Hamb. 
832.  I.  Vrg.  oben  §.  65,  f. 
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3.  Der  kirchliche  Sitz  dieser  Lehren  der  lutherischen 
Partei  ist  lediglich,  und  zwar  noch  mit  grosser  Unbestimmtheit, 
die  Concordienformel1). 

§•  73» 

Die  Lehre  endlich  vom  heiligen  Geiste  hat  in  der 
Kirche  immer  als  christliche  Grundlelire  und  alsein 
christlich -  eigentliümlicher  Gedanke  gegolten  :  wie¬ 
wohl  man  den  h.  Geist  der  Kirche  Dir  denselben  mit  dem 
des  A.  T.  hielt,  und  auch  im  religiösen  He  ident  hum 
gern  auf  Andeutungen  der  christlichen  Idee  hingewiesen 
hat  2). 

1.  Nach  dem  christlichen  Gedanken  lag  in  jener  Idee  des  h. 
Geistes  :  ein  unmittelbar  lind  fortwährend  göttlich  erregtes,  hö¬ 
heres  Geistesleben,  eine  Gemeinsamkeit  der  christlichen  Mensch¬ 
heit  in  demselben,  dieses  Geistesleben  das  schaffende,  tragende 
und  haltende  Princip  in  der  Kirche,  nicht  materielle  Wunder¬ 
kräfte,  noch  Cultus,  noch  Gesetz. 

2.  Das  gewöhnliche  Ju d e n c h r i s  t e n  t h u m  fasste,  aus¬ 
ser  dem  prophetischen  Geiste,  an  welchen  es  mit  der  gesammten 
Kirche  glaubte,  den  christlichen  Geist  sehr  roh  auf,  wie  aus  dem 
Evangelium  der  Hebräer  zu  ersehen a).  Durch  das  in  der  Kirche 
stehende  Prädicat,  7TQocp?]Tr/.dv  nvevpa,  sollte  wohl  zu  gleich  * 
gegen  Gnosis  und  Manichäismus  die  Identität  des  christlichen 
und  des  alttestamenllichen  Geistes  ,  wie  der  reingeistige  Cha¬ 
rakter  desselben  ausgesprochen  werden  (im  Gegensätze  von  d/?- 
ptovQyixöv)  b). 

Aus  dem  Heiden  th um  wurde  am  gewöhnlichsten  hierher 
die  Idee  der  W  e  1 1  s  e  e  le  übertragen  :  sowohl  für  den  Begriff, 


i)  Form.  Conc.  VIII  de  -persona  Christi. 

a )  Vom  Herabkommen  des  h.  Geistes  bei  der  Taufe:  to  Ttvevpu 
rov  'd'sov  to  dyiov  iv  eid'ei  n SQioTZQÜg  xaTeXd'ovo?]?  xai  sioeX-d'ovoijg  s/s 
avzov  (nach  Epiph.  haer.  30,  13).  Als  Jesu  eigne  Rede  :  oep xt  tlaße  ps 
ij  pprrjQ  pov  ,  to  dyiov  Ttvsvpa,  iv  piq  tujv  TQiywv  pov  ,  xal  dnivsyxi 
pe  e is  to  öpo s  to  piya  HaßioQ  (nach  Orig.  hom.  15  in  Jerem.  in  Jo. 
tom.  2,  6  mit  einem  seltsamen  Herausreden  des  ebionitischen  Evauge- 
liums).  ( Fabric .  Cod.  apoc.  I.  361  sqq.  Vrg.  Nitzseh,  theol.  Studien. 
L.  815.).  Letzteres  in  Bezug  auf  das  weibliche  genus  von  und  auf 
diejenige  ebionitische  Ansicht,  welche  im  h.  Geiste  das  göttliche  Prin¬ 
cip  der  menschlichen  Entstehung  Jesu  anerkannte,  wie  in  der  Stimme 
vom  Himmel  bei  der  Taufe  das  Bekenntniss  dieser  Mutterschaft. 

b)  Just.  Apol.  I.  c.  G.  Hierauf  deutet  auch  im  Syrnb.  Nie.  Constan- 
tinopolitanum  {lllansi  III.  552) :  to  XaXijoav  8ia  tujv  7TQO(p?]Tiov.  Ap- 
piovQyixöv  als  Welt-Princip  s.  unten. 
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als  für  die  Stellung  des  h.  Geistes  in  der  Trias  hat  dieses  Be¬ 
deutung  gehabt c).  Noch  Gregor  von  Nazianz  und  Didymus 
beziehen  sich  hierauf,  als  auf  eine  herrschende  Ansicht.  Doch, 
wie  eben  bemerkt,  der  Gesammtverstand  der  Kirche  begrifF  das 
Verschiedene  der  beiden  Begriffe  sehr  wohl.  Nur  Abälard  hat 
später  auf  jene  Ansicht  hingedeutetd).  Angemessner  war  die 
Vergleichung,  welche  Juslinus  Martyr  zwischen  dem  h.  Geiste 
und  der  durch  ein  göttliches  Geschick  verliehenen  Tugend  in 
Plato’s  Meno  gemacht  hat6).  Aber  Origenes  spricht  mit  Recht 
ganz  allgemein:  ausser  der  heil.  Schrift  sei  in  der  alten  Welt 
keine  Ahnung  dieser  Idee  dagewesen  f). 


c)  Athen,  legat.  c.  6  :  ov  Xoyoj  dedypiovqyyzai  nal  zä>  nag1 

avzov  nvevpazi  ovveyezai  za  ndvza,  zovzov  eidozeg  ■Q'tov.  Theophil. 

1,  5  :  ' H  ndoa  nzioig  nsqieyexai  vn'o  nvevpazog  deov  ,  nal  z 6  nvevpa 
to  neqieyov  ovv  zfj  nzioei  neqieyezai  vno  yeiq'og  deov.  Greg.  Naz.  or.  37  : 
EXXyvtov  ol  d'eoXoyinoneqoi  nal  pdXlov  (als  die  den  Geist  verleugnen¬ 
den  Sadducäer)  ypiv  nqooeyyloavzeg  iipavzdo&yoav  per,  ojg  ipol  donei, 
neql  de  zi]v  nlijoiv  biyveydyoav  ,  vovv  zov  navzog ,  nal  zov  dvqadev 
vovv,  nal  za  zoiavza  nqooayoqevoavzeg.  Aehnlich  Didym.  de  Sp.  S. 

2,  27. 

d)  Theol.  ehr.  I :  (Martere,  Thes.  1176)  Platonis  verba  de  anima 
mundi  (oben  §.  51  ,  ö)  diligenter  discutiamus ,  nt  in  eis  Spiriium  S. 
integerrime  designatum  esse  agnoscamus.  Dicit  itaque  haue  ante 
mundi  constitutionem  factam  sive  genitam  a  Deo  esse,  in  quo  Spiri¬ 
tus  S.  perpetuam  processionem,  qua  ex  Deo  Patre  est,  nobis  insinuat. 
—  Bene  Spiritum  S.  animam  mundi  quasi  vitam  universitatis  posuit , 
cum  in  bonitatc  Dei  omnia  quodammodo  vivere  habeant ,  —  juxta 
quod  tarn  apud  Evangelistam  (Jo.  1,3),  quam  apud  Platonicos  scri¬ 
ptum  esse  meminimus :  quod  factum  est  in  ipso  vita  erat.  Wiefern 
der  h.  Geist  als  bonitas  ( benignitas )  Dei  dargestellt  wird  (oben  §.  55,/). 
Aehnlich  ist  die  Vorstellung  De  Wette' s  vom  h.  Geist  als  ,,dem  in  der 
Natur  wirkenden  Gottesgeist. “  Nur  die  eine  alttestainenlliche  An¬ 
schauung  vom  Hauche  und  Geiste  Jehovah’s  (Gen.  1,  2.  Psalm.  33,  6. 
Sap.  12,  1)  erlaubt  die  Vergleichung  mit  der  Weltseele. 

e)  Cohort.  ad  Graec.  c.  32  :  Ei'  zig  neql  zijg  dviudsv  naqa  deov 
naziovoyg  enl  zovg  dyiovg  dvdqag  dujqsag,  yv  nvevpa  ayiov  ovouäCovoiv 
oi  teqol  nqoipyzai ,  änqißojg  ononeiv  edeXoi ,  evqoi  dv  nal  zavzyv  vno 
Ilhxzvjvog  ev  zoj  nqbg  Mevojva  luyoj  di  ezeqov  ovbpazog  nyqvzzopevyv  ’ 
deSidig  ydq  zyv  zov  { Jeov  dmqedv  nvevpa  ayiov  ovopdteiv ,  Iva  py  do£y 
zy  zojv  nqoipyzdjv  enopevog  bidaonaXiq  iyO'qbg  EXXyvojv  e ivai ,  zo  per 
avtodev  avzo  naqd  deov  naziivai  ouoXoyei ,  ov  pyv  nvevua  ayiov ,  aXE 
dqezyv  ovopdCeiv  avzo  y^iov.  (Wielern  dort  Plato  seine  Untersuchung, 
ob  die  Tugend  durch  Lehre,  Uebung,  oder  durch  die  Natur  entstehe, 
mit  dem  ßekenntniss  abschliesse  :)  Aqezy  dv  ely  ovze ipvati  ovze  di- 
danzov,  dXXd  de ia  polqq  naqayivopevy  dvev  vov  ,  oig  dv  naqayivyzai. 

f)  De  princ.  1,  3:  De  subsistentia  vero  Spiritus  S.  ne  suspicio- 
nem  quidem  ullam  habere  quis  potuit  praeter  eos,  qui  in  lege  et  Pro - 
phetis  versati  sunt,  vel  eos,  qui  se  Christo  credere  conßtentur. 
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§.  Si. 

Gewiss  aber  ist,  dass,  ohne  Zweifel  durch  die  Tauf- 
formel  und  die  Formeln  der  Doxologie ,  vom  Anfänge  an 
in  der  Kirche  die  Vorstellung  von  der  Persönlichkeit 
des  li.  Geistes  geherrscht  hat}  in  dem  Sinne,  dass  ausser 
den  geistigen  Kräften ,  Gaben,  Lehen,  ein  persönliches 
Himmclswesen,  das  Princip  von  jenen,  bestehe  J).  Es  ist 
eine  unklare  Behauptung,  und  nur  durch  einen  fünffa¬ 
chen  Schein  hervorgerufen,  dass  die  ältesten  Kirchenvä¬ 
ter  keinen  Unterschied  zwischen  Sohn  und  Geist  gekannt 
haben  soll  ten  2). 

1.  Zwei  andere  Bedeutungen,  in  welchen  von  einer  Per¬ 
son  des  h.  Geistes  die  Rede  sein  könnte,  haben,  die  Eine  gar 
nicht,  die  Andere  nicht  im  allgemeinen  Gedanken  der  alten  Kir¬ 
che  stattgehabt.  Jenes  ist  die  eigentlich  biblische,  in  welcher 
der  h.  Geist  in  dem  menschlichen  Gemüth  Persönlichkeit  hat 
oder  erlangen  soll,  von  Schleiermacher  wieder  erweckt“).  Viel¬ 
leicht  indess  zeigt  sich  eine  Spur  dieser  Vorstellung  in  den  Cle- 
mentinischen  HomiIie’nb).  Dieses  ist  die,  von  Origenes  vermu¬ 
tungsweise  ausgesprochene,  dass  das  Ganze  der  Geisteswir- 
kungen,  die  vhr\  püroyv,  als  Persönlichkeit  aufzufassen  seic); 
erinnernd,  aber  unähnlich,  an  die  Hegel’sche  Idee  des  Geistes  d). 

2.  Die  Unterscheidung  von  Sohn  und  Geist  liegt  in  Lelir- 
und  Denkart  der  alten  Kirche  zu  deutlich ,  und  überall,  eben 
schon  iii  Tauf-  und  doxologischen  Formeln  ausgesprochen6). 

a)  Nehmlich  als  „die  Vereinigung  des  göttlichen  Wesens  mit  der 
menschlichen  Natur  in  der  Form  des  das  Gesammtleben  der  Gläubigen 
beseelenden  Gemeingeistes.“ 

b)  llom.  2,  10:  (vom  wahren  Propheten)  —  toj  ttqo'/vojgiv  tyovxi 
§ia  TTjV  iv  avroj  rov  nvsvfiaros  He loxr^xa.  Aeusserst  selten  auch  in  der 
alten  Kirche  wurde  der  h.  Geist  bei  der  Taufe  auf  Vater  und  Sohn  als 
Gabe  gefasst,  wie  Juvenc.  H.  er.  4,  797  sq :  nomine  sub  sancto  Pa- 
tris  Natique  lavate ,  vivißci  pariter  currant  spiramina  fiatus.  Doch 
einte  sich  im  kirchlichen  Verständnisse  der  Taufformel  die  speculative 
Beziehung  auf  die  Trinität  und  die  praktische  auf  das  christliche  Leben. 

e)  In  Jo.  tom.  2,  6:  Oi/xatro  ayiov  nvsiqia  ttjv  ,  7V*  ovtojs  shtoj , 
vb]v  töjv  and  d'sov  yaQiopäzvjv  naqiyeiv  TOig  —  äyioig.  Dem  Origenes 
schwebte  hierbei  wohl  die  platonische  vXrj  vorjxri  ( Plotin .  Enn.  II ,  4,  3), 
der  Weltgeist  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  individuellen  Geistern  vor. 

d)  Als  die  Personen  bildende,  in  ihnen  sich  wissende  absolute 
Substanz. 

e)  Ig?iaf.  ad  Magn.  c.  13  :  TnoräyTjrs  tu/  Intcrxonco  aal  dkb’jXoig^ 
v/g  —  ol  anöoToXoi  reu  Xqlgtoj  aal  toj  naxQl  xal  tu/  nrsv/aari.  Vrg. 
die  trinitarischen  Formeln  §.  52,,/.  u.  §.  75.  —  Dagegen  für  vielfache  Con- 
fusion  des  Logos  und  Pneuma  :  Keil ,  ob  die  ältesten  ehr.  Lehrer  e.  Un¬ 
terschied  zwischen  d.  Sohn  u.  Geist  gekannt  —  haben?  in  Flatt’s  Mag. 
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Man  könnte  also  nur  behaupten,  dass  sich  bei  jenen  »ältesten  Kir¬ 
chenlehrern  unwillkürliche  Vermischungen  gefunden  haben. 
Aber  der  Schein,  welcher  dazu  verführt  hat,  dieses  zu  be¬ 
haupten,  löst  sich  so  auf:  1)  es  konnte  statt  der  Gaben  des 
Geistes  der  Logos  genannt  weiden,  welcher  sie  verliehen,  des¬ 
sen  hlose  Ausströmung  jene  sein  sollten  f)  ;  2)  es  wurden  man¬ 
che  Wirkungen  dem  h.  Geiste  und  Christo  gemeinsam  beige¬ 
legt,  und  die  Sprache  wechselle  also  ah,  diesen  oder  jenen  nen¬ 
nend8)  ;  3)  es  waren  manche  Namen  beiden  gemeinsam,  wie  der 
der  Weisheit;  4)  heiliger  Geist  hiess  im  ältesten  kirchlichen 
Sprachgebrauche  bisweilen  noch  die  höhere  Persönlichkeit  und 
Natur  Christi :  bald  nach  altpalästinischer  Art  zu  sprechen,  bald 
in  freierer  Sprechweise  ,  nvavpu  soviel  als  Himmelswesen,  oder 
als  ivdiäd  trog  X6yoglt).  Dazu  kamen  5)  uneigentlich  genommene 


798.  St.  4.  Georgii  in  d.  Studien  d.  ev.  Geistlichk.  Wärt.  838.  X.  2. 
S.  100  if. 

/)  Just.  Apol.  I.  c.  10  :  Kqlgtoj,  tco  xal  vnb  2oJxqärov<s  dno  ptgov? 
yvojo&evTi ,  ( X.oyoS  ya.Q  rjv  xaL  sgtlv  b  iv  navrl  ojv  ,  xal  dia  tojv  ttqo^t]- 
tojv  'TtQosmojv  xa  pilXovra  — )  ov  (pilooocpoi  povov  in  aioRrjoav ,  akkd 
xal  ysiQOTtyvai  xal  iduoTai  — *  ineib'q  Svvapis  Hort  tov  o(j(A;tov  na- 
Tgos  xal  ovyl  dv&QOjnsiov  Xoyov  xotuox svy.  So  unzählige  Stellen  bet 
den  Alexandrinern  ,  insbesondre  bei  Clemens  vom  Logos  als  dein  göttli¬ 
chen  Princip  in  der  Menschheit  und  Christenheit. 

g)  Insbesondre  die  Inspiration  und  die  Erzeugung  der  menschlichen 
Natur  Jesu.  Als  die  Propheten  ausrüstend  war  der  Logos  nvevpa  dsov. 
Theoph.  2,  10  ;  O'vto s  (o  Xbyos)  ojv  nvsvpa  Reov  xal  oocpia  xal  dvvapi? 
vxpiarov  xaryqysTo  eis  tovs  n Qocpi’jT äs .  Das  sch ri fl gemässe  Empfangen¬ 
sein  Jesu  vom  h.  Geiste  wurde  hierdurch  aber  auch  mit  der  Vorstel¬ 
lung,  mehr  im  Sinne  der  Kirche,  ausgeglichen,  dass  der  Logos  sein 
menschliches  Organ  selbst  erzeugt  habe.  So  Justin.  Apol.  I.  c.  33  :  Tb 
c nvtvpa  xal  t?]v  dbrapcv  tijv  na(ja  tov  &£ ov  ovSiv  aX.Xo  votjgol  RipiS 
?/  tov  Xoyov ,  os  xal  7 tqojtotoxo?  toj  Rsoj  tan.  —  Kal  tovto  tX&bv  ini 
Tpv  TtaQ&tvov  —  iyxvpova  xaTioryos. 

h)  Herrn  as,  Simil.  5,  5  :  Filius  ( Domini )  Spiritus  S.  est  —  G  :  qui 
creatus  est  omnium  primus.  —  Corpus,  in  quod  inductus  est  Spiritus 
S .,  servivit  illi  Spiritui  ( nur  diese  menschliche  Erscheinung  wird  in  der 
Parabel  als  der  nachmals  zu  erhöhende  servus  und  filius  Dei  darge¬ 
stellt,  der  Geist  als  das  göttliche  Princip  in  ihm).  Clem.  Rom.  2  Cor. 
c.  9:0  xvqios  —  ojv  ptv  To  ttqojtov  nvsvpa  iyiveTo  goq'S,  (Geist  im 
Gegensatz  der  irdischen  Erscheinung,  Xbyos  aoa^xos).  Tatian.  c.  Gracc. 
c.  7  :  yLbyos  o  h tovqövloS  nvevpa  ysyovdjs  dno  tov  ttotqos  —  (nv.  als 
Princip  des  hervorgegangenen  Logos).  Tertul.  adv.  Prax.  c.  26  :  Di- 
cens  {Luc.  1  ,  35) :  Spiritus  Dei ,  etsi  Spiritus  Dei  Deus ,  tarnen  non 
directo  Deum  nominans  portionein  totius  intelligi  voluit ,  quae  ces - 
sura  erat  in  Filii  nomen.  Hie  Spiritus  Dei  idem  erit  sermo.  Sicut 
enim  Joanne  dicente :  sermo  caro  f actus  est ,  Spirituni  quoque  intel- 
ligimus  in  mentione  sermonis ,  ita  et  hie  sermonem  quoque  agnosci- 
mus  in  nomine  Spiritus.  Nam  et  Spiritus  substantia  est  sermonis  et 
sermo  operatio  Spiritus ,  et  duo  unum  sunt.  (Der  Anlass  dieses  Wort- 

12* 
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Ansdrücke,  welche  etwas  Unpersönliches  als  h.  Geist  zu  bezeich¬ 
nen  schienen.  —  Aber  diejenigen,  welche  die  Persönlichkeit 
des  Geistes  nicht  anerkannten  in  den  ersten  Zeiten  der  Kirche, 
haben  auch  die  des  Sohnes  nicht  angenommen:  die  Sabel- 
lianer*  l). 

§:  *5. 

Eben  so  gewiss  aber  ist  die  grosse  Unbestimmtheit, 
in  welcher  diese  Himmelsperson,  weniger  in  ihrer  Ei¬ 
genschaft  *)  als  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Vater  und  Sohn 
gedacht  worden  ist  2) .  Nur  untergeo r d n e t  wurde  sie 
durchaus  gedacht,  und  so  ist  der  Zusammenhang  sehr  be¬ 
greiflich,  in  welchen  man  diesen  Gottesgeist  mit  dem  En¬ 
gelreiche  setzte 3). 

1.  Die  reingeistige  Eigenschaft  des  h.  Geistes  war 
entschieden  ,  gegen  jene  theilweis  hervortretende  Vermischung 
desselben  mit  der  Weltseele.  Natürlich  und  sinnvoll  war  die 
Vorstellung,  dass  das  Gebiet  des  Sohnes  im  Vernünftigen  über¬ 
haupt,  das  des  Geistes  das  Gebiet  der  Gnade  sei"). 


Spieles,  welchem  die  Ahnung  des  gleichen  Inhalts  beider  Begriffe  zu 
Grunde  liegt,  der  eine  palästinischen  ,  der  andre  alexandrinischen  Ur¬ 
sprunges,  wie  bei  Justin,  nota  g.  Doch  rechnete  man  es  auch  zu  den 
Paradoxie’n  des  Tertullian,  dass  er  das  Göttliche  in  Christo  durch  Spiri¬ 
tus  S.  bezeichnet ,  was  schon  durch  die  ebionitische  Anerkennung  des 
h.  Geistes  in  Christo  ohne  seine  Gottheit  der  Kirche  verdächtig  werden 
musste.)  Cypr.  de  idol.  vanit.  c.  11:  Hic  ( Sermo  et  Filius- Bei)  in 
virginem  iUabitur ,  carnem  Spiritus  S.  induitur ,  Deus  cum  homine 
miscetur.  (Die  Entstehung  der  andern  Lesart,  Spiritu  S.  cooperante, 
ist  leicht  erklärlich.) 

i)  Sonach  auch  solche  katholische  Kirchenväter,  die  vom  Logos  mo- 
dalistisch  oder  dahin  schwankend  dachten  (oben  S.  142-  147).  Athenag . 
legal,  c.  10  :  ’Ovzos  zov  viov  iv  naz pl  aal  TtazQos  iv  vico,  Ivozyzi  aal 
bvvayst  Ttvevpazo?  — .  Kal  avro  zo  ivsqyovv  zois  iacpojvovoi  ixpopyzi- 
xwS  ayiov  rcvsvpa  ano^oiav  tivai  cpaulv  zov  Utov,  arco^tov  aal  ina- 
vacpeQO/xsvov  oj<S  aaziva  yXiov  (und  hier  im. nächsten  Zusammenhänge 
mit  der  Trias  ist  nicht  blos  von  Geislesgaben  die  Rede\  Vielleicht  auch 
Iren.  3,  18,  3  :  In  Christi  nomine  subauditur  qui  unxit ,  et  ipse  qui 
unctus  est ,  et  ipsa  unctio  in  qua  unctus  est.  Unxit  quidem  Pater, 
unctus  est  Filius ,  in  Spiritu,  qui  est  unctio. 

a)  Orig,  de  princ.  1 ,  3  ,  5  :  cO  uiv  Heb?  aal  nazyg  owiyojv  za 
rtavza  ptravei  eis  saaozov  zojv  ovzojv  yszaoioovS  eaaaza j  ano  zov  idtov 
zo  slvai  *  dir  yäq  ioziv  ’  i’käzzojv  öl  ttqos  zov  naziqa  o  vio ?  (pFavojv 
iitl  p.öva  za  'koyiaa  *  l'zi  bl  yzzov  zo  nvtvpa  zu  ayiov  inl  yovovs  zovs 
ayiov s  öiiavov/usrov.  Der  verwandte  Gedanke,  dass  der  b.  Geist  das 
vollendende  Princip  sei  ( Basil .  M.  de  Sp.  S.  c.  IG:  zyv  nqoaazaqzi- 
ayv  aizlav  zojv  ysvopivojv  zov  Ttaziqa ,  zyv  SyyiovQyiayv  zov  viov,  zyv 
ztbsiojziayv  zo  Tzvtvya.  Aebnlich  Methodius  b.  Photius ,  cod.  205),  hat 
eine  biblische  Grundlage  (Jo.  15,  13);  in  seiner  welthistorischen,  über 

die  bestehende  Kirche  hinausschreitenden  Auffassung  ist  er  bei  den 
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2.  Origenes  in  dem  berühmten  Aussprache  von  der  Unsi¬ 
cherheit  des  kirchlichen  Bewusstseins  über  den  h.  Geist  meint 
die  Ungewissheit  über  die  Natur  (absolut  göttlich  oder  nicht) 
und  über  das  Verhältniss  zum  Vater  und  Sohne  b). 

3.  Die  Unterordnung  geht  immer  zugleich  unter  den  Sohn  c). 
Die  Vorstellung  von  einer  Engelnatur  des  h.  Geistes  zeigt 
sich  auch  in  Apokryphen"1).  Bei  Justin  und  Athenagoras  werden 


Montanisten  und  dann  wieder  in  Secten  des  Mittelalters  zum  Glauben 
an  ein  drittes,  vollendendes  Zeitalter  des  h.  Geistes  geworden  (oben 
S.  79). 

b)  De  princ.  praef.  c.  4  :  Honore  ac  dignitate  Patri  ac  Filio  so- 
ciatum  tradiderunt  Spiritum  S.  In  hoc  non  j dm  manifeste  discerni- 
tur ,  utrum  natus  an  innatus ,  vel  Filius  etiam  Bei  habendus  sit 
necne.  —  L.  Lange,  die  Lehre  der  Unitarier  d.  2.  u.  3.  Jahrh.  v.  b. 
Geiste.  In  Illgens  Zeitschr.  833.  III.  1.  Sein  Resultat,  dass  diejenigen, 
welche  Christum  für  einen  blosen  Menschen  hielten,  in  der  Lehre  vom 

b.  Geiste,  als  blos  einer  göttlichen  Kraft,  mit  ihren  Gegnern  wesentlich 
übereinstimmten,  ist  insofern  berechtigt,  als  im  kirchlichen  Bewusstsein 
der  ersten  3  Jahrhunderte  für  die  doctrinelle  Frage  nach  dem  h.  Geiste 
ein  lebendiges  Interesse  noch  gar  nicht  hervorgetreten  war. 

c)  Die  dreifache  Gradation  bei  Justin  s.  oben  S.  121.  Tertul.  adv. 
Prax.  c.  4:  Hoc  mihi  et  in  tertium  gradum  dictum  sit ,  quia  Spiri- 
turn  non  aliunde  puto ,  quam  a  Patre  per  Filium.  Origenes  oben  a. 
Doch  scheint  diesem  nach  der  schwierigen,  vielleicht  auch  verdorbenen 
Stelle  (in  Jo.  tom.  2,  6),  wo  er  die  3  verschiedenen  Ansichten  über  den 
h.  Geist  durchgeht  (geworden,  ungeworden,  ohne  eigne  Existenz) ,  der 
Geist  nicht  durch  den  Logos  entstanden,  sondern  er  behauptet  diess 
nur  als  Consequenz  für  diejenigen,  welche  ihn  überhaupt  entstanden 
sein  lassen.  Seine  eigne  Meinung:  rat  §e  py  ßovlopsvoj  ro  ayiov  ttvev- 
pa  bia  r ov  Xqiozov  ysyovivai,  67 tstcu  ro  ayivvyrov  avro  Xiysiv ,  alyHij 
ra  iv  tw  8vayys?uoj  rovroj  eivai  xqIvovtl.  Daher  das  folgende  :  Ttavrojv 
Sia  rov  Xbyov  ysvopivojv ,  ro  ayiov  Ttvsvpa  ttuvtojv  sivcu  npidjTEQOv, 
wohl  so  zu  fassen  ist,  der  Geist  stehe  höher  als  alles  durch  den  Logos 
Geschaffene,  gehöre  also  überhaupt  nicht  in  diese  Kategorie  ;  was  mit 
dem  Bekenntnisse,  freilich  nur  in  seiner  Jugendschrift  und  in  der  Ueber- 
setzung  Rufin’s  zusammenstimmt:  (de  princ.  1,  3,  3)  usque  ad  prae¬ 
sens  nullum  sermonem  in  Scriptis  S.  invenire  potuimus ,  per  quem 
Spiritus  S.  factura  vel  creatura  diceretur.  Auch  Novation,  de  trin. 

c.  24:  Accepit  Paracletus  a  Christo  quae  nuntiet.  Si  accepit,  major 
ergo  Paracleto  Christus  est. 

d)  Ascensio  Isaiae,  ed.  Laurence,  Oxon.  819.  Hier  wird  zwar  in 
der  lateinischen  Uehersetzung  —  und  die  wörtliche  Treue  derselben  bei 
dem  hier  ohnedem  einfachen  und  klaren  äthiopischen  Texte  ist  uns  von 
guter  Hand  verbürgt  —  bald  der  angelus  Spiritus  Sanctip.  15.  41, 
bald  der  Spiritus  Sanctus  selbst  genannt/;.  49.  77:  aber  sie  sind  nicht 
verschieden,  denn  auch  jener  angelus  erscheint  zur  Linken  des  Vaters 
als  Gegenstand  religiöser  Verehrung/;.  59.  75;  der  h.  Geist  stellt  sich 
nur  als  Engel  dar,  wie  auch  der  Sohn  zur  Rechten  des  Vaters,  als  in 
Mitten  und  an  der  Spitze  der  Engel.  Daher  wenigstens  eine  Verwandte 
schaft  des  Geistes  und  der  Engel  vorausgesetzt  ist. 
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wenigstens  h.  Geist  und  Engel  nebeneinander  gestellt e).  Atha¬ 
nasius  erklärte  daher ,  dass  man  ihn  als  Engel  nehmen  müsste, 
wenn  man  seine  Gottheit  leugnete.  Vielleicht  wurde  eben  darum 
nicht,  wie  es  doch  so  leicht  hätte  vorgestellt  werden  können, 
das  Engelreich  als  Schöpfung  des  h.  Geistes  gedacht1).  Der  So- 
cinianismus s)  und  andere  Subordinatianer  haben  den  Gedanken 
begreiflicherweise  wieder  hervorgezogen. 

§.  *G. 

Streitigkeiten  entstanden  in  diesem  Dogma  niclit 
vor  dem  4.  Jahrhundert *).  Hier  aber  erkannte  die  Atha¬ 
nasianische  Denkart  bald;  wie  wesentlich  und  nothwen- 
dig  die  kirchliche  Bestimmung  über  den  h.  Geist  neben 
der  über  den  Gottessohn  war.  Athanasius  ?  Gregor  von 


e)  Just.  Apol.  I.  c.  6:  ’Exuvov  zs  ( Patrem  Deum)  xal  zov  Trag' 
avzov  viov  iXd'ovza  xal  bibä^avza  y/uag  zavza  ,  xal  rov  zojv  dXXcov 
S7tof.ievojv  xal  i^o/uoiovutvojv  ayad'töv  äyylXojv  orqazbv ,  nvsvfzä  re  zo 
'nqoq^rjzixbv  aeßöptd'a  xal  izQooxwovfzsv.  Hier  SiSä^avza  mit  dem  Heere 
der  Engel  zu  verbinden,  als  Mitbelehrte  (Grabe,  Thalemann)  oder  zavza 
und  zov  —  ozqazöv  als  Object  der  Belehrung  (nach  Rösler ,  Möhler  in 
der  Tüb.  Quartalschr.  833.  1)  ist  ebenso  gezwungen,  als  für  ozqazov 
die  Conjeetur  ozqazrjyöv  als  Bezeichnung  Christi  (Keil  u.  a.)  willkür¬ 
lich.  Nach  der  Wortfügung  wie  nach  dem  Zusammenhänge  bezieht  sich 
aeßo/ics'&a  gleichmässig  auf  die  verschiedenen  Gegenstände  der  christli¬ 
chen  Verehrung  (Neander  in  d.  Stud.  u.  Krit.  833.  3.  Hasselbach  eb. 
839.  2.  Georgii  in  d.  Stud.  d.  Geistlichk.  Würtemb.  838.  X.  2)  ,  wel¬ 
che  im  Gegensätze  der  polytheistischen  Anschuldigung  des  Atheismus 
gehäuft  werden;  der  h.  Geist  nach  den  Engeln  zufällig  oder  als  ihr 
Haupt.  Ganz  parallel  Athenag.  legal,  c.  10:  Tis  ovx  dv  aTtoqqoat, 
Xlyovzas  Utov  Ttaztqa  xal  viov  d'tov  xal  nvtvf.ia  dyiov  ,  Seixvivzas  al- 
zvjv  xal  ztjv  tv  zfj  tvdtoti  bvvaiuv  xal  zi]V  tv  zfj  zä^ti  b'iai'qtoiv ,  ctxov- 
oas  a&tovs  xaXovptvovs',  xal  ovx  Inl  zovzols  zo  &£ oXoyixov  y/uojv  i’oza - 
zaipitqo?’  aU.a  xal  nhrjd’os  ayythojv  xal  h-LZ&vqywv  (pafxtv.  Das  fito- 
loytxöv  in  der  festen,  patristischen  Bedeutung  des  zum  Gottsein  Gehö¬ 
rigen,  wie  das  Regelmässige Xqtozo?  d'toXoyuzat.  Auch  Justin  ( Tvyph . 
c.  116),  in  der  Deutung  eines  prophetischen  Gesichts  ( Sacharj .  3,  1  sqq.) 
versteht  wahrscheinlich  unter  dem  Engel  des  Herrn  den  h.  Geist  (o  ay- 
ysXoS  zov  -d'tov ,  zovztoziv  T]  dvvayus  zov  ’&sov  vt  zttaqJtloa  r/ptv  dtd 
1.  X .),  aber  er  hat  in  dieser  speciellen  Beziehung,  des  Geschäfts,  nicht 
des  Wesens,  auch  den  Sohn  einen  Engel  genannt  ( ib .  c.  127 :  zov  viov 
avzov  xal  ayytlov  ix  zov  vnrjQtztlv  zfj  yvojfip  avzov) ,  und  oft  nennt  er 
ihn  einen  Engel  Gottes. 

f)  Erst  Augusti  (Dogmengesch.  4.  A.  §.  260)  bat  es  beantragt,  den 
h.  Geist  als  Schöpfer  der  Geisterwelt  anzusehn  nach  willkürlicher  Deu¬ 
tung  von  Jo.  3,  6. 

g)  Socin  giebt  gar  keine  Bestimmung  überden  h.  Geist,  der  Ra- 
cauer  Catechismus  erwähnt  ausdrücklich  die  Unbestimmtheit  der  Lehre. 
Doch  leugnete  der  Socinianismus  insgemein  die  Persönlichkeit  des  h. 
Geistes.  Für  seine  Engelnatur:  Ch.  Sande,  problema  paradoxon  de 
Sp.  S.  Col.  678. 
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Nazianz  und  Nyssa  vereinigten  sich  über  die  volle  und 
gleiche  Göttlichkeit  desselben,  während  in  Basilius  noch 
eine  schwankende  Ansicht  sprach.  Fortan  wurde  der  Ar¬ 
tikel  in  einer  Reihe  von  Schriften  kirchlich  besprochen  2), 
das  Concil  von  Constantinopel  stellte  ihn  fest,  jedoch 
ohne  die  kirchliche  Philosophie  von  dein  Dogma  zuriiek- 
haltcn  zu  können ,  ja ,  wohl  auch  ohne  die  Absicht  hier¬ 
zu  3). 

1.  Wenn  in  den  Streitigkeiten  der  ersten  Jahrhunderte 
(die  Sabellianer  ausgenommen)  des  h.  Geistes  Erwähnung  ge¬ 
schieht,  über  welchen  eine  Partei  geirrt  habe :  so  ist  immer  nur 
von  Gabe  und  Wirkung  des  h.  Geistes  die  Rede.  So  bei  Monta¬ 
nisten,  Messalianern  ;  auch  hei  den  Manichäern,  abgesehen  von 
ihrer  materialistischen  Deutung  des  Sohnes  und  des  Geistes. 
Eine  Schwärmerei,  in  welcher  jedoch  der  h.  Geist  mehr  als 
Person  erscheint,  die  hierakitische,  liess  Melchisedek 
seine  Incarnation  sein'1). 

2.  Sie  gehören  mehr  oder  weniger  in’s  Bereich  der  allgemei¬ 
nen  Trinitätsliteratur  (oben  S.  125)  b).  Schriftheweise  wurden 


a )  Epiphanius  ( haer .  67)  schildert  den  Hierakas  als  einen  Aegyp- 
tier  von  griechischer  Bildung  und  strenger  Sitte ,  der  das  eigentbüm- 
lich  Christliche  in  das  Verbot  der  iin  A.  T.  noch  erlaubten  Ehe  setzte 
und  in  der  Weise  des  Origenes  nur  eine  geistige  Auferstehung  lehrte. 
Wenn  er  den  Melchisedek  nach  Rom.  8,  26.  Hehr.  7,  3  für  den  h.  Geist 
hielt,  wie  dieser  Priesterkönig  auch  Gnostikern  als  mystische  Person 
galt,  so  mag  durch  eine  Mischung  von  Platonismus  und  Gnosis  die  Mei¬ 
nung  dieser  schwärmerisch  theistischen  Partei  gewesen  sein  ,  dass  im 
Zeitalter  des  Paraklet  die  alte  Religion  des  Melchisedek  wiederherge¬ 
stellt  werden  solle. 

b)  Verloren  sind  die  Schriften  über  den  h.  Geist  von  Ampbilochius 
von  Iconium  (vrg.  Coleler.  Monn.  II.  99  sqq.),  Diodor  von  Tarsus  (JPhot. 
cod.  102),  Theodor  von  Mops.  u.  a.  Erhalten:  die  4  Briefe  des  Athana¬ 
sius  an  Serapion  {Opp.  Par.  I.  166  sqq.  II.  10  sq.),  Basilius  M.  de  Sp. 

S.  ad  Amphilochium,  Didymus de  Sp.  S.  {Opp.  Ilieron.  ed.  Martianay 

T.  //V  P.  I),  Gregor  von  Naz.  in  einigen  Reden,  besonders  37,  Greg. 
Nyss.  de  s.  trin.  et  in  adversarios  Sp.  S.  {Opp.  Par.  II.  438  sqq.),  de 
Sp.  S.  contra  Macedonianos  {A.  Mail  Scrr.  Vett.  N .  Coli,  f  l II.  2. 
10  sqq.),  Ambrosius  de  Sp.  S.  I.  3  (aus  Didymus  und  Basil.),  Pascha- 
sius  l.  2  de  trin.  Der  Arianismus  stand  darin  auf  alterthümlichem  Bo¬ 
den,  dass  er  den  h.  Geist  zweifach  unterordnete,  seine  ihm  folgerechte 
Neuerung  war  die  Geschöpflichkeit  des  Geistes  ,  dadurch  dieser  zur 
blosen  Engelnatur  wurde.  Aber  die  Synode  von  Nicäa  liess  beides  un¬ 
beachtet.  Die  pneumatomachischen  Streitigkeiten,  in  denen  das  Be¬ 
wusstsein  der  Kirche  zu  diesem  Punkte  fortschritt :  allg.  DG.  S.  151  f. 
Die  nachher  mit  dem  zerschmetternden  Ketzernamen  der  nvsvp-aropa- 
%ot  bezeichnete  Partei  war  nichts  als  ein  Arianismus  auf  dem  Rück- 
zuge^  der  sich  noch  behauptete  hinsichtlich  des  h.  Geistes.  Athan.  1. 
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mehr  negativ  gebraucht,  die  Deutungen,  auch  wohl  Fälschungen 
der  Gegner  ablehnend.  Neben  dem  beweise  aus  der  Consequenz 
der  Christologie,  vornehmlich  dass  die  Heiligung  Vergöttlichung 
und  ein  göttliches  Werk  seic). 

3.  Vor  dem  Concil  von  Constantinopel  (allg.  DG.  S.  152) 


ad  Serap.  T.  I.  174:  ^'Eyqaipsg — ws  s^sl.d'ovzojv  psv  ztvwv  arto  zwv 
""Agstavojv  8td  zpv  xazd  zov  &£ ov  ßkaoqtpplaV)  (pQovovvzujv  8s  xazd  zov 
dyiov  7CvsvpazoSf  xai  Xsyovzotv  avzo  pp  povov  xzlopa,  dXhd  xai  —  ßa- 
ftpu  povov  8 taysqstv  ztov  ayytXojv.  Basilius,  der  die  Plotinischen 
Formeln  von  der  Weltseele  auf  den  h.  Geist  übertragen  bat,  legte  noch 
kein  Gewicht  auf  seinen  Gottes-Namen,  was  auch  Gregor  Naz.  in  seiner 
Trauerrede  ( or .  20,  cd.  Par.  p.  364  sq.  vrg.  ep.  26  ad  Basti.)  bemerkt 
und  entschuldigt.  Die  Unsicherheit  des  kirchlichen  Denkens  über  den 
Geist  noch  gegen  Ende  des  4.  Jabrh.  bezeugt  er  selbst :  Or.  37:  Tcov 
naß'*  ppds  ooq)ujv  ol  psv  Ivsqystav  zovzo  ( Sp .  S.)  vnshaßov ,  ol  8s 
xzlopa,  oi  8s  d'sov,  ol  8s  ovx  syvojoav  otcozsqov  zovzojv,  alboi  zp g  yqa- 
i ppg ,  äs  (paoiv ,  cbv  ovSszsqov  oaqjäs  8p).o)odopg.  Er  selbst  gegen  den 
Vorwurf  einen  fremden,  der  h.  Schrift  unbekannten  Gott  einzuführen 
(£svov  'd'sov  y.al  ayqaqtov)  und  des  erst  allmäligen  Hervortrelens  dieser 
Lehre  noch  klar  bewusst,  beruft  sieb  auf  eine  dem  entsprechende  all- 
malige  Offenbarung  der  Trinitätspersonen  ( ib .  p.  608):  sxpqvoos  q)avs- 
qojg  p  Ttahatd  zov  nazsqa ,  zov  vtov  dpv8qozsqov  '  scpavsgojosv  p  xatvp 
zbv  vtov ,  vns8stt,s  zov  TcvsvpazoS  zpv  dsozpza  •  Ipuo’ktzsvszat  vvv  zo 
zcvsvpa,  oacpsozsqav  pplv  icaqsyst  zpv  savzov  8p?.ojotv  denn  es  sei 
nicht  angemessen  gewesen,  dass  so  lange  die  Gottheit  des  Vaters  noch 
nicht  anerkannt  war,  die  des  Sohnes  otfen  verkündet  wurde  ,  und  so 
lange  die  des  Sohnes  noch  nicht  anerkannt  war,  die  des  h.  Geistes  so 
zu  sagen  als  die  grössere  Last  uns  aufgelegt  wurde.  Hilar.  de  tritt. 

I.  2:  ( ed .  Par.  p.  34)  de  Spiritu  S.  nee  tacere  oportet ,  nec  loqui  ne- 
cesse  est ,  —  (jenes  in  Bezug  auf  die  noch  Unkundigen,  die  ihn  nicht 
haben,  denn  er  ist  für  die,  welche  ihn  empfangen  haben,  sein  Bekennt¬ 
nis  folgt  aus  dem  des  Vaters  und  Sohnes,)  de  Patre  et  Filio  auctori- 
bus  confitendus  est ,  —  est  quandoquidem  donatur, — non  potest  a 
confessione  Patris  et  Filii  separari. 

c )  Der  Ausspruch  von  der  grossem  Schuld  einer  Lästerung  des  b. 
Geistes  {Matth.  12,  31  sq.)  sollte  wenigstens  zu  seiner  Gleichstellung 
mit  dem  Sohne  berechtigen.  In  der  lateinischen  Kirche  berief  man  sich 
auch  auf  einen  Zusatz  zu  Jo.  3,  6:  quia  Dens  spiritus  est.  Vrg.  ß.Cru- 
sius,  Ausl.  d.  Joh.  Schrr.  I.  111.  Das  Consequenz-Argument  und  das 
praktische  bilden  bei  Athanasius  und  Gregor  das  immer  durchklingende 
und  wiederkehrende  Thema  z.  B.  Athan.  1.  ad  Serap.  T.  I.  199:  O 
zo7g  xziapaot  Gvvagtd'p ojv  zo  zcvsvpa,  TtavzojS  tcov  y.al  zbv  vtov  sv  zov- 
zotS  Gvvaqixtpposi  *  Svacpppäv  sv  zovzoj  xul  zbv  icazsga  8td  zpv  slg  zpv 
stxöva  avzov  8vatpppiav.  198  sq:  El  zp  zov  tcvsv pazog  pszovoict  yivo- 
psFa  xotvojvoi  'd'siag  cpbosojS’  paivoizo  dv  zis  Isyojv  zo  zcvsvpa  zpg  xzi- 
ozpg  cpvosojg —  •  st  8s  •Q'sozcots7 ,  ovx  dpcplßoXov  ,  ozt  p  zovzov  ipvots 
xtsoi  Sozi.  Das  Siegreiche  dieser  Demonstration  lag  darin  ,  dass  auch 
die  Gegner  den  h.  Geist  als  persönliches  Wesen  voraussetzten  und  in¬ 
nerhalb  der  Trinität  nach  der  alten  heiligen  unbestimmten  Formel. 
Athan.  ib.  203  :  E8si  xa&*  vpag  dzrut;  dyyshov  xai  xzlopazos  ovzos 
zov  ztvsvpazog  xai  ovvzaooopsvov  slg  zgia8a,  pp  sva ,  dV.a  zcdvzas 
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gingen  in  derselben  Sache  her  das  von  Alexandrien  362  d)  und 
zu  Rom  372 e). 

Die  kirchliche  Philosophie  nahin  ein  besonderes  Interesse 
an  diesem  Dogma ,  und*  wie  es  scheint,  nicht  blos  darum,  weil 
es  eben  kirchlich  minder  bestimmt  war,  sondern,  indem  der  gei¬ 
stige  Charakter  desselben  den  Gedanken  anzog.  In  jenem  Phi¬ 
losophen^  welches  sich  vornehmlich  in  der  lateinischen  Kirche 
ausbildete,  dass  der  h.  Geist  die  Liebe  sei,  welche  Vater  und 
Sohn  vereinige  (oben  S.  126),  gelangte  mit  diesem  Dogma  die 
Trinitätslehre  zu  einem  sinnvollen  Abschlüsse.  In  den  Parteien 
und  Systemen,  in  welchen  die  Person  Christi  besonders  hervor¬ 
gehoben  wurde,  hatte  der  h.  Geist  gewöhnlich  mehr  nur  die  Be¬ 
deutung  von  Gabe,  Kraft,  weniger  die  persönliche.  In  den  spe- 
culativen  Deutungen  der  Trinitätslehre  wird  die  dritte  Person 
meistens  ganz  von  der  Idee  des  h.  Geistes  im  N.  T.  hinwegge¬ 
deutet.  Am  nächsten,  abgesehen  von  dem  pantheistischen  Sinne, 
steht  diesem  noch  die  Hegel’sche  Deutung  (oben  S.  137),  in 
welcher  jenes  Dritte,  die  aus  der  Natur  zum  Bewusstsein  gelan¬ 
gende  Gottheit,  Gott  als  Geist  eben,  bedeutet. 

§.  *7. 

Aber  zur  Spaltung  der  Kirche  diente  gerade  der 
Theil  des  Dogma,  in  weichem  man  am  wenigsten  zur  kla¬ 
ren  Vorstellung  gelangen  konnte,  der  Glaubenspunkt 
vom  Ausgange  des  h.  Geistes.  Auf  eine  uralte  Ver¬ 
schiedenheit  des  Ausdrucks  in  dem  Morgen-  und  Abend¬ 
lande  gegründet J) ,  bildete  sich  der  Streit  anfangs  mehr 
in  äusserlichen  Interessen  aus,  bis  sich  in  das  festgestellte 
Dogma  auf  beiden  Seiten  der  Kirche  viel  Speculation  aus 
den  Schulen  der  Zeit  hineinlegte  2). 

1.  Das  Geschichtliche  allg.  DG.  S.  231  ff.  292.  Das  Fol¬ 
gende  nachträglich  zu  dem  dort  Gesagten. 

Der  Johanneische  Ausdruck  ist  sehr  reich  bei  diesem  Ge¬ 


ro  v g  yixtoQ'ivxo.g  dyyelovg  crvvTÜoGSod'ou  zfj  Usoxyzi'  xal  p-yxixi-  zQiäda, 
aVia  TtXrjd'vv  xtva  ilsöxyxog  avuQiD'p.ryxov  siveu. 

d)  Mansi  III.  348.  In  der  ep.  synodica  wird  die  Lehre  solcher, 
die  sich  zum  nicäuischen  Glauben  bekannten,  aber  den  h.  Geist  als  eine 
Creatur  lästerten  ,  als  heimlicher  Arianismus  verworfen  (r yv'AQeiavyv 
digsoiv  zotig  [Mtv  yr/paoiv  aQVOvvzou,  zoj  de  (pQovyyan  xaxiyovGiv). 

e)  Mansi  III.  460  :  Spiritum  quoque  S.  increatuin  atque  unius 
majestatis ,  unius  usiae ,  unius  virtutis  cum,  Deo  Patre  et  Domino 
nostj-o  J.  C.  fateamur.  Ausdrücklich  wurde  auch  zu  Conslantinopel 
nur  die  Vorstellung  des  Macedonius  vom  Geiste  als  einem  dienenden 
Engel  verworfen. 
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genstande.  Die  Hauptstelle  15,26  bezeichnet  allerdings  nicht 
hlos  Sendung,  sondern  Wesen  des  Geistes,  das  Gottartige 
desselben,  aber  eben  des  raitzutheilenden  Geistes,  des  Pa- 
raklet.  Sogleich  daneben  und  16,  7  sejidet  ihn  Christus.  Das¬ 
selbe  liegt  im:  er  komme  im  Namen  (14p  26)  und  auf  die  Bitte 
Christi  (14,  16).  Endlich  schlechthin  :  er  komme  (16,  7.  18). 

Die  älteste  Kirchensprache  hat  keinen  Ausdruck  für  das 
innerliche  Verhältniss  der  Person  des  Geistes  zu  Vater  oder 
Sohn.  Nur  bei  Clemens  von  Rom  ( fragm .)  gehört  hierher  das 
TZQoi'ta&cu  cctto  (mluyyvtov*) ,  und  stehend  waren  die  Kirchen¬ 
formeln  :  Geist  des  Vaters  und  des  Sohnes,  oder  Eines  von  bei¬ 
den;  wiewohl  diese  mehr  den  Zusammenhang  mit  jenen  anzei- 
gen  sollten.  Ueberhaupt  aber  war  jenes  Verhältniss  kein  Gegen¬ 
stand  der  Speculation  in  der  allgemeinen  Denkart  der  Kirche  : 
Origenes  allein  berührt  die  Frage  darüber.  Es  scheint  nicht  zu 
entscheiden,  ob  der  älteste  Subordinatianismus ,  indem  er  dem 
Geiste  die  dritte  Stelle  anwies,  auch  eine  Unterordnung  seiner 
Existenz  unter  den  Sohn  angenommen  habe  b).  Aber  unkirch¬ 
lich  Avar  die  arianische  Meinung,  welche  den  Geist  nur  vom 
Sohne  herleitete. 

Das  zweifache  polemische  Interesse  in  der  Kirche,  welches 
auf  der  einen  Seite  die  Einheit  des  Princips,  der  «p///,  in  der 
Gottheit  festhaltcn ,  auf  der  andern  Christus  zu  gleicher  Ehre 
mit  dem  Vater  erheben  mochte,  beherrschte  den  Sprachgebrauch, 
seitdem  man  sich  jene  metaphysische  Frage  vorlegte,  nach  dem 


d)  Im  1.  Briefe  (c.  2)  nur  7ch)QXjQ  TTrsv/iiaxos  dyiov  txyvais  als 
Gabe.  Aber  parallel  die  Vorstellung1  der  Apologeten  vom  innerlichen 
Logos,  wie  Theoph.  2,  10:  Xytov  o  d'tbs  rov  tavxov  Xoyov  ivdiäd’sxov 
tv  idioi?  oTrläyyvoL?  ,  iytvvrjoev  avxov  fxtxd  rij s  tavxov  oocplas  ££ tQtv- 
£ä{lSVOS  7XQ0  TÜJV  o/MV. 

b)  Doch  s.  Tertullian’s  per  Filium  oben  §.  75,  c.  Wenn  erst  mit 
Origenes  das  Bedenken  über  den  metaphysischen  Ursprung  des  h.  Gei¬ 
stes  eintritt  (§.  75,  b,  c),  so  erscheint  ihm  ein  durch  den  Logos  beding¬ 
ter  Ursprung  wenigstens  denkbar.  Die  entgegengesetzte,  in  der  Unbe¬ 
stimmtheit  des  altkirchlichen  Logosgedankens  zuweilen  vorkommende 
Ansicht,  welche  den  Logos  durch  das  Pneuma  oder  die  Sophia  bedingt, 
nimt  diese  als  das  ursprüngliche  und  in  Gott  bleibende  intelligente  Prin- 
cip  (Gott  als  Intelligenz),  daher  als  Basis  des  innern  und  Quell  des  äus- 
sern  Logos,  so:  Theophilus  (oben  d).  Tatian.  c.  5:  Ötlrjuaxi  xijs 
dnl.öxijxos  avxov  (aus  dem  einfachen,  einsamen  Fürsichsein  Gottes) 
TCQonrjda  XoyoS  *  6  dt  koyos  ov  naxd  xtvov  yojQx/oae  Xqryov  tvqojtotoxov 
rov  7tvtvjuaxos  (naxQog  bei  Maran  u.  a.  ist  dogmatische  Correction)  yi- 
vtxai.  Aehnlich  Clem.  coh.  c.  10  :  Tiös  xov  vov  yvrfcuos  6  &t7o?  Xoyos. 
Aber  die  ebionitische  Formel  (§.  73,  d)  bezieht  sich  nur  auf  den  mensch¬ 
lichen  Messias. 
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Arianischen  Streite  c).  Die  Trennung  erhielt  früher  oder  später 
selbst  durch  die  gewöhnlichen  Analogie’n  für  die  Trinitätslehre 
ihre  Nahrung:  die  hei  den  Griechen  vorherrschende  von  Ver¬ 
nunft  und  Geist  war  auch  der  griechischen  Lehre  vom  Ausgange 
des  Geistes  günstiger,  die  lateinische  von  der  Liehe  zwischen 
Vater  und  Sohn  eben  der  lateinischen d).  Wenn  von  Gabe  und 
Kraft  des  Geistes  gesprochen  wurde  ,  war  das  n uq  ap,(pOT£ocov 
das  Stärkste,  was  man  sich  dort  auszusprechen  getraute.  „Vom 
Vater  durch  den  Sohn“,  war  vom  Anfang  an  dafür  die  gangbare 
Formel6).  Uehrigens  finden  sich  noch  im  4.  Jahrhundert  auch 

c)  Die  orientalische  Kirche  in  ihrem  langen  Kampfe  gegen  Poly 
theisten  und  Dualisten  (Gnostiker,  Manichäer,  Paulirianer),  immer  das 
Schreckbild  eines  zweifachen  Princips  vor  Augen,  hielt  sich  an  das  er- 
stere  Interesse,  die  abendländische  Kirche  in  ihrem  langen  Kampfe  ge¬ 
gen  die  (germanischen)  Arianer  an  das  Zweite.  (Im  Grundsätze  blieb 
sie  einig  mit  jener,  z.  B.  Aug.  de  trin.  6,  15  :  fatendurn  est  Palrem 
et  Filium  principium  esse  Spiritus  Sancti ,  non  duo  principia  :  sed 
sicut  Pater  et  Filius  unus  Deus ,  et  ad  creaturam  relative  unus  crea- 
tor  ,  sic  relative  ad  Spirit  um  S.  unum  principium.)  Aberbeideein¬ 
seitige  Rücksichtnahmen  verrathen  das  zu  Grunde  liegende  Gefühl,  dass 
zum  Gottsein  das  volle  Absolut-  und  Ursächlichsein  gehört,  dass  sonach 
durch  jede  von  beiden  kirchlichen  Fassungen  mindestens  das  Gottsein 
des  h.  Geistes  aufgehoben  wurde. 

d)  Es  erschien  naturgemäss  :  dort,  dass  Vernunft  und  Geist  vom 
Vater  ausgehe,  hier,  die  Liebe  von  Vater  u  n  d  Sohn  als  zwischen 
beiden.  Aber  die  erste  Controvers  war  noch  ganz  auf  dem  Boden  der 
orientalischen  Kirche  entstanden  ,  als  ein  Streitpunkt  des  Nestoriani- 
schen  Kampfes,  indem  Cyrill  (im  9.  Anathematism.  b.  Mansi  F.  2)  die 
Meinung  verwarf,  dass  sich  Christus  des  h.  Geistes  nicht  als  seines 
eignen  bedient  habe.  Im  Sinne  der  Antiochener  hat  Theodoret  {in  anath. 
Cyr.  9.  T.  F.  p.  47)  dem  zwar  geantwortet,  dass  der  h.  Geist  mit  dem 
Sohne  oyoovoio s  und  opocpvye  vom  Vater  ausgehe,  nicht  aus  dem  Sohne 
oder  durch  denselben  (f£  viov  ?)'  SP  viov  xi]V  vnaQ^iv  tyeiv)  nach  Jo. 
15,  26.  1  Cor.  2,  12;  auch  Theodor  von  Mops,  hat  in  sein  Glaubens- 
bekenntniss  ( Mansi  1F.  1347)  die  darauf  bezügliche  Negative  aufge¬ 
nommen  :  ovte  Sia  viov  zyv  vTtaQ^iv  eilycpog :  allein  es  handelte  sich 
hier  nur  um  die  Kraft  des  h.  Geistes  zu  den  Wunderthaten  Jesu,  wie 
auch  Nestorius  in  der  Antithese  es  gefasst  hat,  er  behaupte  nur,  dass 
die  menschliche  Natur  nicht  dem  h.  Geiste  gleichartig  sei  ( Mansi  IF. 
1100  :  formam  servi  consubstantialem  Spiritui  S.),  sondern  erst  durch 
Vermittelung  des  göttlichen  Logos  ( per  illius  mediationerri)  jene  Tha- 
ten  vollbracht  habe,  ln  der  dunkeln  Erinnerung  an  diesen  Streit  fand 
die  römische  Kirche  im  griechischen  Lehrtypus  gewöhnlich  Nestoria- 
nismus. 

e )  Doch  bei  dem  fliessenden  Unterschiede  von  Gabe  und  Person  des 
h.  Geistes  kommen  bis  iu’s  5.  Jahrb.  auch  bei  griechischen  Vätern  Aus¬ 
drücke  vor,  welche  das  Sein  des  b.  Geistes  vom  Vater  und  Sohn  ablei¬ 
ten,  ganz  unbedenklich  aber  vom  Vater  durch  den  Sohn.  So  unterschei¬ 
det  Gregor  von  Nyssa  ( quod  non  sint  tres  dii.  II.  459)  den  Geist  da¬ 
durch  vom  Sohne,  dass  jener  durch  dessen  Vermittelung  (zys  zov  viov 
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die  Ausdrücke  txTioQevcjig  und  tzvoi)  von  der  Gabe  des  Geistes 
gebraucht f). 

2.  Audi  die  theologische  Gelehrsamkeit  hat  in  beiden  Kir¬ 
chen  vom  Anfang  der  Controvers  an  in  dieses  Dogma  sich  ge¬ 
legt.  Denn  der  Streit  wurde  mit  grossen  patristischen  Studien 
geführt5). 


paoizelas)  aus  dem  Vater  sei.  Epiph.  haer.  73,  17:  Ilvevpa  zo  ayiov 
in  Ttazqog  bd  viov  txpsorojra  yvojQiCovzag.  Ancor.  c.  67  :  XgiGzog  in 
zov  'jtazQog  7Tioz£v£zcu  {teog  in  deov  ,  nal  zö  7 zveipa  in  zov  Xqigzov,  ij 
nag’  af.i(foz£QU)v.  Ebenso  haer.  74,  8,  bei  welcher  trinitarisclien  Fas¬ 
sung  iu  beiden  Stellen  es  gewiss  gleichgültig  ist ,  dass  injtoqavousvov 
nicht  dabei  steht.  Auch  wäre  die  Spötterei  der  Arianer  gar  nicht  mög¬ 
lich  gewesen,  dass  nach  der  einen  Meinung  ihrer  Gegner  der  Vater  des 
heil.  Geistes  Grossvater  sei  {Äthan.  1.  ad  Serap.  I.  189  :  ovnovv  zian- 
7tog  b  TtazijQ  zov  zrvavpazog ),  wenn  der  damaligen  Orthodoxie  eine  Mit¬ 
ursächlichkeit  des  Sohnes  ganz  fremd  gewesen  wäre.  Aber  bei  Joh.  Da- 
masc.  treten  die  üblichen  und  seitdem  feststehenden  Formeln  der  grie¬ 
chischen  Kirche  hervor  de  ßde  orth.  1,8:  En  zov  viov  zo  nvavpa  ov 
liyopev ,  nvevpa  bi  viov  ovopa'Copev —  nal  öd  viov  naqiavaQüJGd'ai 
nal  pezabibood'ai  r/piv  opoXoyovp £v ,  —  Ügtt£Q  in  zov  i)Xlov  i)  anzlg 
nal  ? )  tidapipig,  alzog  yd.Q  iozlv  i]  npyij  zijg  dnzivog  nal  zijg  i/Jduipioig, 
bid  z£  zijg  dnzivog  i]  iilapipig  ijplv  uezabibozai.  Doch  auch  er  1,  12  : 
Tiov  7tv£vpa,  ovy  big  i£  avzov,  d/X  tbg  bd  avzov  in  zov  nazQOS  inno- 
Qsvöpevov  *  povog  yaQ  aiziog  6  7 zazpQ. 

f)  ln  der  gewöhnlichen  Bedeutung  für  die  Person  des  h.  Geistes 
war  Ausgang  und  Hauchung  nur  ein  von  der  Erzeugung  verschiedener 
Name  für  das  bedingte  Sein,  wie  das  eine  zum  Namen  des  Geistes, 
das  andere  zu  dem  des  Sohnes  zu  passen  schien.  Daher  die  Gegner  des 
Athanasius  vom  h.  Geiste  desselben  sagten  {Äthan.  I.  189):  El  pij 
nziopa  iozi,  prjbi  zdiv  dyyilojv  sie  ioziv ,  aXi  in  zov  zeazpog  innogava- 
zat ,  ovnovv  viog  iozi  nal  avzog’  nal  bvo  dbahpoi  aioiv  avzös  z£  nal  o 
Xbyog.  Die  Kirche  behauptete  irgendwelchen  Unterschied  zw  ischen  je¬ 
nen  beiden  Arten  des  Gewordenseins  ,  natürlich  ohne  sagen  zu  können 
welchen.  Jo.  Damasc.  de  ßde  orth.  1,8:  ’Ozi  piv  iozi  biacpoQa  yav- 
vi]G£Ojg  nal  innoqavGaojg  papaPqnapav  •  zig  di  ö  zqbnog  zijg  biaqopag, 
ovbapcog.  Nur  Abälard  suchte  in  der  Bedeutung  des  h.  Geistes  als  Liebe 
eine  Realunterscheidung  der  processio  zu  begründen  :  Theol.  ehr.  IV: 
{Marlene  1329)  Spiritus  minime  gigni  {dicitur),  sed  magis  procedere, 
hoc  est  se  per  caritatem  ad  alterum  extendere ,  quia  quodammodo 
per  amorein  unusquisque  a  se  ipso  ad  alterum  procedit ,  cum  proprie 
nemo  ad  se  ipsum  caritatem  höhere  dicatur.  Aber  auf  die  Erzeugung 
hätte  dasselbe  angewendet  werden  können.  Die  Unklarheit  mehrte  sich 
dadurch,  weil  man  doch  auch  vom  Vater  und  Sohne  sagen  musste,  dass 
sie  Geist  hätten  und  Geist  wären  z.  B.  Epiph.  haer.  73,  17  :  Etvavpa  o 
TcazijQ,  irvavpa  o  viög,  Ttvavpa  nal  zo  ayiov  Ttvavpa.  Aug.  de  Civ.  D. 
11,24:  Pater  Spiritus  et  Filius  spiritus,  et  Pater  sanctus  et  Filius 
sanctus ,  proprie  tarnen  ipse  vocatur  Spiritus  S.  tanquam  sanctitas 
substantialis  et  consubstantialis  amborum. 

g)  Zur  Literatur  (allg.  DG.  S.  231.233)  noch:  Hier.  Donati  de 
proccssione  Sp.  S.  contra  graec.  schisma  l.  3,  von  diesem  humanistisch 
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Jene  richtige  Unterscheidung  der  griechischen  Kirche,  von 
Ausdrücken  über  die  Person  und  über  die  Gabe  des  h.  Geistes, 
führte  wohl  dahin,  dass  das  lateinische  Mittelalter  diesen 
Unterschied  so  gut  wie  aufhob.  Daher  die  scholastischen  Fragen 
über  den  h.  Geist  (die  Person)  als  Geschenk1’). 

In  dieser  geschichtlichen  Noth wendigkeit,  kann  man  sagen, 
und  mit  so  mannigfach  bedeutenden  Anregungen  ,  hat  sich  das 
Dogma  von  der  Trinität  entwickelt. 


Vierter  Artikel. 

Vom  Geiste  und  vom  Menschen. 

§.  »8. 

Die  Geister  lehren  ,  welche  in  den  Religionen 
der  Welt  fast  durchaus  eine  grosse  Rolle  spielen,  haben 
nach  ihrer  eigentlichen ,  metaphysischen  Bedeutung  in 
dem  Gesammtgeiste  der  Kirche  gerade  ein  untergeordne¬ 
tes  Interesse  gefunden  J)  :  ja,  es  hat,  wie  zu  der  Apostel 
Zeiten ,  immer  als  ein  Element  der  Schwärmerei  gcgol- 


gebildeten  Venetianer  in  Greta  griechisch  geschrieben  ,  von  ihm  seihst 
in  Latein  übersetzt,  durch  seinen  Sohn  Leo  X.  überreicht,  1833  aus 
einer  Vatican.  Handschrift  mitgetheilt  in  A.  Mail  Scrr.  Veit,  nova 
Coli.  VII.  Zwar  die  Griechen  geschichtlich  und  dialektisch  widerle¬ 
gend  betrachtet  Donatus  den  Streit  doch  nur  als  einen  Wortstreit  über 
Undenkbares. 

h)  z.  ß.  Theodoret.  ad  Rom.  8,  27  :  To  nvtvpa  evrauPa  ov  zqv 
vTtöozaoLV ,  akka  zijv  öidopivrjv  to7<s  morsvoovoi  yägiv  liysi.  Dali  er 
die  Griechen  auf  den  h.  Geist  als  Gabe  auch  Stellen  wie  Sir.  \,  5  (zrpyy 
oo(pla?  löyos  Reov)  anwandten  ,  zwar  unberechtigt  nach  dem  eigentli¬ 
chen  Sinne,  doch  sinnig.  Die  Bezeichnung  als  donum  nach  Augustin 
(de  trin.  6,  16  sq.  15,  36)  Lomb.  I.  di  st.  18:  Donum  dicitur  non  eo 
tantum  quod  donetur ,  sed  ex  proprietate  quam  habuit  ab  aeterno.  > 
Vnde  et  ab  aeterno  fuit  donum ,  —  non  quia  daretur ,  sed  quia  pro- 
cessit  a  Patre  et  Filio.  —  Quia  sic  proccdebat,  ut  esset  donabife,  Jam 
donum  erat  antequam  esset  cui  donarelur.  Sempiterne  ergo  donum , 
temporaliter  autem  donatum.  Und  so  die  folgenden.  Abälard  ( Theol - 
ehr.  IV.  1341)  hatte  nur  bemerkt,  dass  er  nicht  als  Geschenk  zwischen 
dem  Vater  und  dem  Sohne  anzusehen  sei  ( quia  nequaquam  dari  ei  pot- 
est ,  cui  abesse  non  potest  h.  e.  cui  necessario  inest).  —  Auch  die 
emancipirte  abendländische  Kirche  hat  an  dem  römischen  Lehrtypus  der 
processio  Spiritus  S.  a  Patre  Filioque  festgehalten  ,  bis  dem  neuern 
Protestantismus  mit  der  Persönlichkeit  des  h.  Geistes  das  Object  des 
Streites  verschwand. 
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teil,  die  Geisterbilder,  Geisterträume  zu  verfolgen.  Auch 
in  H  insicht  auf  das  Geistesleben  des  Menschen  bat  in 
der  Kirche  das  Moralische  stets  vor  dem  Metaphysischen 
vorgeherrscht 2). 

1.  Vornehmlich  bedeutend  sind  die  Geisterlehren  in  den 
Religionen  des  Orient  gewesen.  Ein  Nachhall  davon  ist  der 
Islam,  indem  er  die  Engellehren  unter  die  Hauptartikel  gestellt 
hat.  Die  allgemeinen  kirchlichen  Symbole  sprechen  entweder 
Nichts  über  das  Geisterreich  aus,  oder  jenes  visibilium  et  i/ivi- 
sibilium  (nach  Col.  1,  16),  womit  sie  nicht  die  Lehre  begrün¬ 
den  wollen,  dass  es  Unsichtbares  gebe,  sondern  denen  wider¬ 
sprechen,  welche  die  Geisterwelt  nicht  für  geschaffen  hielten11). 
Ignatius  erwähnt  die  Geisterwelt  als  Gegenstand  der  Specula- 
tion,  aber  indem  er  (vielleicht  auf  Joh.  3,  12  deutend)  sie  als 
die  himmlischen  Dinge  aufführt ,  von  denen  er  nicht  sprechen 
wolle1').  Origenes  achtete  die  Lehre  von  der  Geisterwelt  als  ein 
der  Philosophie  freigegebenes  Gebiet,  und  erlaubte  eben  darum 
sich  eine  ganz  platonische  Ausdeutung0).  Vom  fremden,  heid¬ 
nischen  Gebiete  herüber  erfasste  Dionysius  Areopagita  zuerst 
ein  System  vom  Geisterreiche,  vom  j  üdisch  cn  Gebiete  spä¬ 
tere  Theosophen. 

2.  Das  Vorwalten  des  moralischen  Standpunktes  vor  dem 
metaphysischen  in  der  Anthropologie  wird  sich  auch  darin  zei¬ 
gen,  dass  die  in  der  Kirche  stets  festgehaltenen  Idee’n  von  Frei¬ 
heit  und  Unsterblichkeit  unabhängig  von  metaphysischen  Vor¬ 
stellungen ,  ja  auch  wohl  neben  solchen  Vorstellungen  bestan¬ 
den,  aus  welchen  andere  Gedanken  resultiren  konnten. 


a)  Erst  Symb.  Nicaenum  :  —  7t avronQa.ro ga,  ttuvtojv  ogarojv  rs 
na l  aoQaTOJV  TtoitjTijv.  Aber  schon  Iren.  2,  30  :  ex  Scripturis  oslendi- 
mus  —  visibilia  et  invisibilia  ab  uno  Deo  facta.  Vrg.  die  aoQara  des 
Ignatius  nota  b. 

b)  Ign.  ad  Trall.  c.  5:  Mi]  ob  dbva/xai  ra  inovQavia  yqüxpai^ 
vXka  (poßovyai ,  /u-i]  vynioiS  ovoiv  vpuv  ßXäßyv  rta^aHoj'  (als  solche 
eTtovQävia  führt  er  auf)  ras  ronod’eoiag  rag  ayyehnag  nai  rag  ovord- 
osig  rag  aQyovrinäg ,  bfjarä  re  nai  doQara.  In  der  langem  Ilecension 
tritt  die  Beziehung  auf  die  paulinischen  Engelordnungen  ( Col .  1 ,  20. 
Eph.  3,  10)  noch  mehr  hervor.  Es  gehört  aber  diese  Stelle  auch  im  ur¬ 
sprünglicheren  Texte  zu  den  bedenklichsten  Merkzeichen  wider  die 
Aechtheit,  wenn  auch  nicht  wider  das  hohe  Alterthum  dieses  Briefes. 

c)  De  princ.  praef.  c.  10  :  Est  etiam  illud  in  ecclesiastica  prae- 
dicatione ,  esse  angelos  Dei  quosdam  et  virtutes  bonas ,  quieimini- 
strant  ad  salulem  hominum  consummandam ;  sed  quando  isti  crcati 
sint,  vel  quales  aut  quomodo  sint ,  non  satis  in  manifesto  designatur. 
Ihm  haben  besonders  die  Platonischen  eQixyvetg  daiuoveg  vorgeschwebt. 
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§.  'S®. 

Man  hat  unter  dem  Geisterreiche  ( mundus  intel- 
lectualis  ,  spiritualis ,  invisihilia )  Viererlei  verstanden 
in  der  gewöhnlichen  Sprache  der  Schulen  und  der  Kir¬ 
che  :  die  sittliche  Weit,  den  Menschengeist  in  seiner 
Gesammtlieit,  seiner  Entwickelung,  seinen  Erfolgen:  die 
Idealwelt,  das  Frühere  und  Urhildliche  vor  der  Sin¬ 
nenwelt  :  ein  Reich  geistiger  W  e  s  e  n  ,  höherer  Art 
als  die  Menschengeister,  entweder  in  edleren  Raumen 
des  Weltalls,  oder  durch  die  Sinnenwelt  vertheilt  und 
wirksam:  endlich  das  Reich  der  Abgeschiedenen,  ,,das 
stille,  ernste  Geisterreich661).  Es  ist  vornehmlich  die 
dritte  Vorstellung,  mit  welcher  die  Kirche  das  Gei- 
sterrcieh  verstanden  und  zum  Engelreiche  erhoben 
hat 2). 

1.  Man  kann  diese  vier  Bedeutungen  ganz  geschichtlich 
so  bezeichnen  ,  dass  der  erste  Begriff  der  philosophische ,  der 
zweite  der  platonische,  der  dritte  der  jüdisch-kirchliche  ,  der 
vierte  der  christliche  sei3).  Eine  Vermischung  des  dritten  und 
vierten  Begriffs  ist  oft,  und  so  wieder  im  Swedenborgianismus, 
vorgekommen  b). 

2.  Die  Vorstellung  vom  Geisterreiche  ist  in  der  Kirche 
ganz  in  die  von  den  Engeln  übergegangen.  Einzelne  Meinun¬ 
gen,  welche  höhere  Geister  ausser  diesen  angenommen  haben, 
waren  immer  vom  Heidenthume  angeregt.  Doch  trat  in  der  aus¬ 
geführten  Engellehre  oft  der  eigentliche  Engelbegriff  zurück  hin¬ 
ter  den  von  höheren  Geistern  überhaupt;  und  die  Beweise 
wenigstens,  mit  denen  die  kirchliche  Philosophie  die  Engellehre 
zu  stützen  versucht  hat,  gehören  eigentlich  alle  für  jenen  wei- 

a)  Nach  Ilbr.  12,  22  sq.  Das  Bild  des  Schattenreichs  ist  hierdurch 
verdrängt  und  die  Idee  einer  sittlichen  Entwicklung  des  Menschengei¬ 
stes,  auch  des  vom  irdischen  Dasein  abgeschiedenen,  gefördert  worden. 

b )  Wiefern  Swedenborg’s  Geister  meist  vormalige  Menschen  sind. 
Bei  Origenes  ist  mehr  das  Vorirdische  hervorgetreten  und  hierdurch 
eine  Mischung  der  drei  ersten  Begrilfe.  In  der  Schule  des  Dionysius 
Areop.  sind  die  Menschengeister  eigentlich  die  unterste  Ordnung  der 
Engel.  Wiederum  in  der  modernen  Bildung  ist  das  Engelbild,  abgeselm 
von  künstlerischer  Darstellung,  zunächst  dadurch  lebendig  geblieben, 
dass  (nach  dem  laäyyskoi  Luc.  20,  36)  die  Vorstellung  verklärter  Freunde 
und  unsrer  eignen  Zukunft  unter  demselben  aufgefasst  wurde.  Sinnvoll 
humoristisch:  Mises  (Fechner),  vergleichende  Anatomie  der  Engel. 
L.  825.  Aber  die  hergebrachte  kirchliche  Anschauung  hat  Engel  -  und 
Menschen-Geister  immer  unterschieden  ,  und  nur  io  dieser  Unterschei¬ 
dung  als  die  zwei  Hälften  des  einen  Reichs  zusammengefasst,  vrg. 
§.  81,  n. 
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tern  Begriff.  Durch  diese  Vermischung  ist  es  denn  auch  mög¬ 
lich  geworden  ,  dass  dieses  Dogma  im  Allgemeinen  gerade  am 
wenigsten  rationalistischen  Widerspruch  erfahren  hat.  Es  kam 
die  Leichtigkeit  hinzu  und  das  Ansprechende  geistiger  Deutung 
desselben  c). 


§.  §©. 

In  der  Lire  li  lieben  Engellehre  sind ,  auch 
nachdem  sie  mehr  philosophisch  aufgefasst  und  behandelt 
zn  werden  begann  x) ,  sehr  verschiedenartige  Stoffe  zu¬ 
sammengeflossen,  um  den  Volksglauben  zu  erfüllen.  Die 
Hauptmasse  machte  der  jüdisch- biblische  Bilder¬ 
kreis  aus *  2)  :  aber  in  diesen  war  schon  Vieles  aus  der  zwei¬ 
ten  Quelle  der  Engelvorstellungen  eiugedrungen :  aus 
den  mancherlei  Geistcrlehren  des  Heidenthums, 
und  dieses  setzte  sich  auch  in  den  kirchlichen  Vorstellun¬ 
gen  fort  3) . 

1.  Das  Engeldogma  erhielt  sich  durch  die  altkirchlichen 
Zeiten  hin  als  ein  bloses  ausgeführtes  Volksbild.  Erst  die  Scho¬ 
lastik  legte  Philosophie  hinein:  daher  dieser  auch  das  Meiste 
angehört,  was  wir  als  die  vierte  Quelle  zu  bezeichnen  haben 
werden  a). 

2.  Wie  in  der  Schrift,  insbesondre  im  N.  T.,  dieser  Arti¬ 
kel  lediglich  in  unbestimmten,  mannigfachen  Bildern  besteht,  so 
ist  aus  dieser  Quelle  eine  kaum  zu  übersehende  Verschiedenartig¬ 
keit,  selbst  in  den  Ilauptvorstellungen  des  Dogma,  hergekommen. 

c)  An  die  Stelle  geschaffner,  geflügelter  Engel,  die  den  Thron  des 
Vaters  in  der  Höhe  lobsingend  umgeben  und  gelegentlich  zur  Erde  ab¬ 
gesandt  werden,  traten  schon  bei  Origenes  freie  Geister,  die  in  den 
mannigfachsten  Individualitäten  und  Bereichen  sich  selbst  zu  dem  ge¬ 
macht  haben,  was  sie  sind;  in  der  modernen  Bildung  mit  mehr  Geist 
und  Kraft  ausgestaltete  Wesen  als  der  Mensel),  Bewohner  anderer  Welt¬ 
körper,  mit  dem  bescheidenen  Resultate  (Schleiermacher,  ehr.  Gl.§.  43) 
,,dass,  ob  Engel  sind,  auf  unsere  Handlungsweise  keinen  Einfluss  ha¬ 
ben  darf,  und  dass  Offenbarungen  ihres  Daseins  jetzt  nicht  mehr  zu  er¬ 
warten  sind;“  während  andere  den  sagenhaften  Inhalt  aller  Engeler¬ 
zählungen  nachwiesen.  Der  Rationalismus  liess  den  Engelglauben  meist 
farblos  auf  sich  beruhen,  Strauss  verwarf  ihn  gänzlich. 

a)  Jac.  Ode,  com.  de  angelis  Traj.  739.  4.  J.  F.  Cotta ,  Dispp . 

2  succinctam  doctr.  de  angg.  historiam  exhibenf.es .  Tab.  765.  4.  Die 

vier  Quellen  dieses  Dogma  sind:  der  jüdische  Volksglaube,  wiefern  er 
als  gemeinsames  heiliges  Bild  in’s  N.  T.  übergegangen  ist;  der  grie¬ 
chisch-römische  Glaube  au  Dämonien  und  Genien  ;  die  platonische  Vor¬ 
stellung  von  der  Idealwelt  (xoo/uog  roqros) ;  freie  Philosopheme  über 
die  Beschaffenheit  übermenschlicher  und  doch  endlicher  Wesen  ;  dane¬ 
ben  noch  phantastische  Volksmeinungen  und  Träumereien  Einzelner. 
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Vorausgesetzt  wurden  immer  die  Realität  und  das  Ge¬ 
sell  öp  fl  i  ch  e  der  Engel ;  von  der  Vorstellung ,  dass  in  ihnen 
nur  göttliche  Kräfte  dargestellt  würden,  findet  sich  im  kirch¬ 
lichen  Denken  keine  Sj>urb).  Ehen  so  wurde  die  Auffassung 
der  Geister  als  Emanationen  entschieden  verworfen  :  dieses 
ist  die  altkirchliche  Polemik  gegen  die  Engel  der  Gnosti¬ 
ker0).  Zu  den  biblischen  Engeln  amen  kamen  wenige  hinzu: 
hierunter  auch,  doch  in  seltenem  Gebrauche,  der  Aeonen- 
nained).  Aber  es  wurde  mit  diesen  biblischen  Namen  mancher- 


b)  Der  Widerspruch  Justin’s  gegen  eine  verwandte  alexandriuisch- 
jüdische  Meinung  scbliesst  auch  diese  Vorstellung  von  blos  poetischen 
Personificationen  im  Logos  wie  in  den  Engeln  aus:  Tryph.  c.  128:  *0 
nazyp  ,  oxav  ßovbjcai ,  Xtyovoi,  dvvapuv  avzov  TTQonySäv  ttoibi  ,  xai 
brav  ßovkyzat ,  nä)uv  dvo.ozikXei  £ig  iavzbr.  Kaza  zovrov  ror  z qotcov 
xai  zovg  dyyikovg  notuv  avzov  bib'uoxovoiv.  'AkV  ozi  plv  ovr  eioiv  ay - 
yskoi  xai  äsi  yt 'vovzts  xai  y>)  dvakvbyevot  £ig  £X£ivo ,  «£  ovtzsq  ye- 
yövaaiv,  anodtÖSixzai. 

c)  Irenaus  hat  diesen  Gegensatz ,  wiefern  die  Aeonen  der  Gnosti¬ 
ker  in  der  Kirche  Engel  Messen,  nur  gegen  die  bestimmten  Formen  gno- 
stischer  Emanationen  ausgesprochen  z.  B.  2,  17.  Wiefern  mau  die  En¬ 
gel  als  Geister  dachte,  lag  es  nah  sie  nach  der  einen  biblisch  volks- 
mässigen  Vorstellung  von  der  Entstehung  des  Menschengeistes  aus  dem 
Odem  Gottes,  also  emanirt  zu  denken.  So  Lact.  Inst t.  4,  8 :  Magna 
inter  Bei  Filium  et  caeteros  angelos  dijferentia  est.  Illi  enim  ex  Deo 
taciti  spiritus'  exierunt.  Ille  vero  cum  voce  et  sono  ex  Bei  ore  pro- 
cessit.  Die  Abentheuerlichkeit  dieser  Auffassung  gehört  nur  der  be¬ 
kannten  Oberflächlichkeit  und  Ungeschicktheit  des  christlichen  Cicero  in 
Sachen  des  Dogma.  Aber  gerade  das  Bedürfniss,  die  Eigentümlichkeit 
des  göttlichen  Sohnes  hervorzuheben,  führte  zur  Bestimmtheit  des  Crea- 
tionsbegrilfs  für  alles  nicht  Trinitarische.  In  den  Schriften  des  Diony¬ 
sius  Areopagita,  dieser  Christianisirung  des  Neuplatonismus,  sind 
die  Engel  nicht  ausschliesslich  und  im  gewöhnlichen  Sinne  emanirt,  son¬ 
dern  alles  Existirende  ,  auch  das  Unorganische,  hat  sein  wahrhaftes 
Sein  in  der  Gottheit  ( coel .  Hier.  c.  4:  Ta  dCwa  izdvza  rw  slvai  av- 
zijg  yszeysi  ’  rö  ya(j  eivat  icävzojv  iozlv  y  vntQ  zo  eivat  d'eozyg)  :  die 
Engel  als  ovoiai  obpänai  (aber  die  in  ihrer  Liebesfülle  sich  allem  mit¬ 
theilende  Gottheit  ist  vrcsyovoiov,)  und  in  ihrer  ersten  Classe  empfan¬ 
gen  nur  als  Wissende  zuerst  die  göttliche  Erleuchtung  (zo  tzqojzojs  sig 
avzag  ixyLveoQ'ai  zyv  D'sapytxyv  skkayxpiv) ,  welche  durch  sie  in  abstei¬ 
genden  Ordnungen  bis  auf  den  Menschengeist  fortgestrahlt  wird  (8P 
avzcjv  sig  yydg  diaTZop&yevaod'ai  zag  vnlp  yydg  ixcpavzoplag) ,  daher 
ihr  Engelname ,  also  Boten  der  Offenbarung.  Aber  dieser  Theil  der 
Theorie  des  Areopagiten  ist  nicht  in  den  Kirchenglauben  übergegangen. 

d)  Constitt.  app.  8,  12  in  Mitten  anderer  genannter  Himmelswe¬ 
sen,  als  welche  Gott  gemacht  habe,  alojvdg  z£  xai  ozQazidg.  Auch  bei 
Synesius,  daher  im  3.  Hymnus  Gott  als  aiojvozoxe  —  avzovpye  &sujv, 
Aeonen  und  Götter  in  diesem  der  Kirche  ungewöhnlichen  Sprachge- 
brauche  für  Engel.  Vrg.  allg.  DG.  S.  40.  Eigentümlich  bei  Nonnus  zu 
Job.  1,  52  x£V£ojv£g ,  in  der  Bedeutung  von  doojyaza,  Schattennaturen, 
vrg.  BCrusius ,  de  Nonno  Panop.  (Opp.  p.  241).  Was  aus  dem  gric- 
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lei  phantastisches  Spiel  getrieben,  in  Deutung  und  Anwendung: 
dieses  die  im  Vorigen  erwähnten  Systeme  der  himmlischen  Hier¬ 
archie  e). 


chischen  Sprachgebrauche  den  Engeln  am  nächsten  kam,  Saipovsg,  dai- 
povia ,  konnte  sich  die  Kirche  nicht  aneignen,  da  sie  den  jüdisch-bi¬ 
blischen  Sinn  von  Dämonen  schon  desshalb  festhielt,  weil  sie  den  classi- 
schen  Ausdruck ,  dass  die  Götter  Saipovsg  seien,  als  ein  erwünschtes 
Zugeständnis  in  ihrem  Sinne  nahm.  i\ur  Tatian  c.  Graec.  c.  20  ist  auf 
jenen  Sprachgebrauch  eingegangen,  aber  der  Zusatz  c.  12:  ovg  vpe7s 
ovtoj  (pars ,  zeigt,  dass  es  ihm  ein  heidnischer  Sprachgebrauch  ist,  und 
er  nennt  solche  hochbegabte  Wesen  doch  nur  daipovsg  im  Momente  ih¬ 
res  Falles,  daher  es  ihm  dabei  bleibt,  dass  die  Griechen  Teufel  anbeten. 

e)  Nach  der  biblisch-paulinischen  Grundlage  war  in  der  Kirche  im¬ 
mer  die  durch  alle  andre  Zuflüsse  des  Glaubens  an  Engel  genährte  Vor¬ 
aussetzung  verschiedener  Classen  derselben.  Wie  das  essenische  Ge¬ 
lübde  sich  mit  auf  geheime  Engelnamen  bezog,  so  gehört  es  nach  Clem. 
Hom.  3,  36  zur  judeachristlichen  oocpla  —  ayytlojv  ovopaza  yvojQiCsir, 
und  nach  8,  12  bewohnen  von  den  Geistern  des  Himmels  die  Engel  den 
untersten  Theil  ( zi]v  aazojzäzoj  yöjqav)  in  nächster  Beziehung  zu  den 
Menschen.  Auch  Origenes  ( Cels .  1,  25)  gedenkt  einer  geheimen  Philo¬ 
sophie  in  Bezug  auf  Engelnamen  (oben  §.  78,  b ).  Diese  beziehn  sich  ins¬ 
gemein  auf  magische  Künste  oder  auf  Engeleiassen.  Dass  Basilius  d. 
Gr.  die  Engel  alle  für  gleich  von  Natur  achtet,  {adv.  Eunom.  3.  T.  II. 
79:  Ttävras  ojoneQ  7 TQoa^yoQia?  /mag,  ovtoj  aal  (pvosojg  nävzojg  rijg  av - 
z rjg  alh)Ioig  zvyyavovoiv)  ist  ein  Fortklingen  der  Origenistiscben  Lehre 
von  der  ursprünglichen  Freiheit  und  Gleichheit  aller  Geister:  aber  er 
fügt  sogleich  hinzu,  dass  sie  verschieden  an  Würde  sind  je  nach  der 
Bedeutung  der  ihnen  anvertrauten  Verwaltungen.  Nur  die  Bestim¬ 
mung  der  Classen  galt  der  alten  Kirche  als  gnostische  Ueberschrei- 
tung :  Iren.  2,  30,  6.  Greg.  Naz.  or.  28,  31.  Origenes  ( deprinc .  1,  5,  1) 
selbst  in  Bezug  auf  Paulus  und  seine  Engelordnungen  :  nescio  linde  su- 
mentem.  Augustin  {Enchir.  c.  58  :  Quid  inter  se  disfent  quatuor  illa 
voedbula ,  quibus  universam  coelestem  societatem  videtur  Apostolus 
esse  complexus  dicendo :  sive  Sedes ,  sive  Dominationes,  sive  Princi- 
patus ,  sive  Poteslates  :  dicant  qui  possunt,  si  tarnen  possunt  probare 
quod  dicant :  ego  me  ignorare  conßteor :)  wie  Ironie  auf  den  Areopa- 
giten,  der  damals  noch  nicht  war.  Dieser  machte  aus  den  hergebrach¬ 
ten  Namen  seine  Engelhofordnung  von  drei  Hierarchien,  jede  zu  drei 
Classen:  {coel.  Hier.  c.  6-10)  1)  Oqovoi,  Xegovßip ,  XeQaqip,  2  )  lE|;- 
ovolai ,  XvQioz?jT6g,  Awa jusig ,  3)  Aqyai,  \4QyciyysXoi,  'Äyyeloi,  dis 
unterste  Glied  zugleich  als  hergebrachter  Geschlechtsname.  Diese 
himmlischen  Hierarchien  sind  nichts  als  ein  Abbild  der  drei  Dämonien- 
classen  des  Neuplatonismus  (. supercoelestes ,  coelestes,  subcoelestes,  be¬ 
sonders  bei  Jamblichus  in  den  ägyptischen  Mysterien)  nach  Art  eines 
gnostischen  Aeonensystems  formulirt ;  doch  mochte  sich  die  heilige 
Dreimaldrei  bereits  vorfinden,  denn  schon  Clemens  ( Stromm .  FI.  793) 
sah  in  den  drei  Ordnungen  des  Clerus  das  Abbild  {uiar/paza')  des  Eu- 
gelreichs  und  auch  die  syrische  Kirche  zählt  neun  Engelordnungen,  ob¬ 
schon  mit  anderer  Namenssetzung:  Asseman.  Bibi.  or.  III.  1.  311. 
Die  dionysische  Rangordnung  wurde,  jedoch  ohne  die  speculative,  der 
Kirche  immer  fremd  gebliebene  Grundlage  (oben  c)  durch  Joh.  Damas- 
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3.  In  die  jüdisch-biblischen  Bilder  von  den  Engeln  waren 
nur  noch  orientalische  Geisterlehren  eingedrungen.  Diese, 
in  denen  diese  hühern  Geister,  vornehmlich  die  des  höchsten 
Grades,  nur  als  Himmelsfürsten  angesehen  wurden,  entwickelten 
sich  auch  in  der  Kirche  fortwährend  mit.  Aber  es  kamen  hier 
noch  andere  fremde  Geisterlehren  hinzu ,  vorzüglich  griechische 
und  römische,  die  von  Gestirngeistern,  Dämonen  und  Genien  f). 
Die  Engel  als  die  Geister  der  Gestirne  bei  Origenes6).  Als  grie¬ 
chische  Dämonen  (Welfgottheilen)  wurden  die  Engel  in  einer, 
neben  der  gemeinkirchlichen  herlaufenden  Vorstellung  von  de¬ 
nen  aufgefasst,  welche  ihnen  W e  1  tv e r w  a  1 1 u n g e  n  beilegten. 
(Bei  den  Juden  bestand  zwar  eine  ähnliche  Vorstellung :  aber 
aus  einer  andern  Quelle,  und  diese  verwaltenden  Engel  standen 
daher  nicht  sowohl  Theilen  der  Welt,  als  Völkern  vor.)  In  dem¬ 
selben  Begriffe,  den  griechischen  deäpoveg,  oder  auch  den  römi¬ 
schen  Genien  ,  wurden  die  Engel  als  Sc  h  u  t  z g  e  is  t  e  r  aufge¬ 
fasst11).  Völlig  heidnisch  war  die  Meinung  von  zwei  sich  bekäm- 


eenus  {de  ßde  orth.  2,  3)  in  der  griechischen,  durch  Gregor  d.  Gr. 
( tlom .  ev.  34)  iu  der  abendländischen  Kirche  allgemein  und  galt  durch’s 
ganze  Mittelalter  wie  symbolisch  (in  kirchlichen  Hymnen  des  12.  Jahrh. : 
tres  distinctae  hierarchiae).  Dass  Luther  davon  abgewicben  den  Dio¬ 
nysias  einen  Träumer  schalt,  hat  die  Universität  Paris,  darin  freilich 
für  ihren  besondern  Schutzheiligen  eifernd,  unter  seinen  Irrlhümern  ver¬ 
dammt :  Argentre  Coli.  judd.  de  novis  error.  I.  2.  374. 

f)  Solger,  ü.  d.  Urspr.  d.  Lehre  v.  d.  Dämonen  u.  Sclmtzgeistern 
in  d.  Ilel.  d.  Griechen.  Nachgel.  Schrr.  II.  Beil.  11. 

g)  Im  Zusammenhänge  mit  der  platonischen  Vorstellung  einerseits, 
mit  orientalischem  Sternendienste  anderseits  ,  er  hat  beides  sich  zu¬ 
rechtgelegt,  auf  poetische  Anschauungen  des  A.  T.  wie  Job.  25,  5  be¬ 
gründet,  und  christianisirt :  es  sind  Seelen,  die  mit  den  Sternen  ver¬ 
bunden  sind,  als  mit  ihren  Leibern,  Segenspendende  und  Zukunftver¬ 
kündende,  wie  Paulus  nach  der  Vereinigung  mit  Christo  Verlangende 
und  für  die  Christus  auch  gestorben  ist,  mehr  neben  als  unter  den  En¬ 
geln.  De  princ.  1,  7.  In  Jo.  tom.  1,  40. 

h)  Jüdisches  und  Heidnisches  ist  hier  meist  unscheidbar  unter¬ 
mischt,  oft  schon  jenes  Abschattung  des  Zweiten,  der  ältern  Kirche  Er¬ 
satz  des  Polytheismus,  und  doch  mit  subjectiv  christlicher  Berechti¬ 
gung  durch  die  Stellen  von  den  Engeln  der  Kinder  und  der  Gemeinden 
{Matth.  18, 10.  Apoc.  1).  Die  Engel  theils  zu  vorübergehender  Verrich¬ 
tung  und  Botschaft,  wie  diess  in  ihrem  hebräischen  und  hellenischen 
Namen  lag,  theils  zu  bleibenden  Geschäften  und  Aemtern.  So  1)  als 
Naturmächte.  Athenag.  leg.  c.  10:  TlXijd'og  ayyiXojv  xal  Xetxovqyöiv 
(yap.lv,  ov?  6  noyxrjg  xöopov  tfeos  —  düveips  xa l  ditzags  tcsqI  xs  xa 
axoiyua  sivai  xal  xovg  ovqavov g  xal  x ov  xöopov  xal  ra  tv  av xoj  xal  xyv 
tovtojv  svxaglav.  Nach  c.  20  :  Gott  die  allgemeine  Vorsehung  {ytvixy), 
die  Engel  über  Einzelnes  {Inl  ptqovg),  wie  die  'd’tol  xqoluxoI,  peqixoi, 
der  Platoniker  {Porphyr,  de  abstin.  1  ,  57.  Jambl.  de  myst.  Aeg. 
5,  23).  Noch  indem  Origenes  gegen  die  heidnischen  Weltgötter  spricht 
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pfenden  Geistern  in  jedem  Menschenleben1).  Wiewohl  sich  in  den 
Gebrauch  dieser  Vorstellungen  immer  viel  Allegorie  eingemischt 
hat*). 


nennt  er  ihre  Stellvertreter:  Cels.  8,  57  :  Kdv  iSojfzsv  fxi)  Sat/uovdg  zi- 
vaf  ayyiXovg  de  zEzayfiivovg  inl  zojv  zrjg  yijs  aagnojv  aal  inl  zojv 
£ojo jv  ysviosojg.  Tatian  (c.  Graec.  c.  12)  erkennt  überall  Geist  (wohl 
zunächst  in  der  Bedeutung  des  Lebens,  als  eines  psychischen):  ’Eoziv 
itvEvpa  iv  (pojorrjQoi,  Ttvev/na  iv  ayyeloiS,  nvev/aa  iv  (pvroi?,  aal  vdaoi , 
irvEvpa,  iv  avd'QOJTToig ,  izvEvpa  tv  CojoiS.  Aber  von  hier  aus  war  der 
Uebergang  fast  unmerklich  zu  den  Naturgeistern  des  Hellenismus  wie 
zu  den  Lebensgeistern  der  Theosophie  bis  zu  den  Thierseelen.  {Hier. 
Rorarius,  quod  anirnalia  bruta  saepe  ratione  utantur  melius  homine. 
Heimst.  728.)  2)  Als  historisch-politische  Mächte,  Volksherrscher  (für 
einen  solchen  sah  Julian  auch  den  Gott  des  Moses  an).  Clem.  Stromm. 
6,  17 :  Kazd  xs  za  i'Hvrj  aal  no^Eig  vsvt[xrjvTai  tojv  dyyilojv  ai  ngooza- 
oiai.  Origenes  {Cels.  5,  29)  konnte  sich  desshalb  auf  Deut.  32,  8  sq. 
berufen  (nach  L XX:  eottjoev  OQia  iHrojv  aazd  d(jiHp.bv  ayyeXoJV  He oi>\ 
dass  Gott  die  Völker  unter  seine  Engel  vertheilt,  ihm  selbst  aber 
Israel  Vorbehalten  habe.  Der  überirdische  Streit  dieser  Ethnarehen  ist 
von  Gregor  d.  Gr.  {in  Job.  expos.  mor.  17,  8)  nach  Dan.  10  zwar  my¬ 
thisch  gläubig  dargestellt,  doch  so,  dass  unwillkürlich  die  Idee  durch¬ 
leuchtet:  die  Volksgenien  sind  die  Volksgeisler ,  die  Völker  selbst  in 
ihrer  Eigenthiimlichkeit,  in  ihrem  Rechte  wider  einander,  in  ihrer  welt¬ 
historischen  Bedeutung.  Dieselbe  Vorstellung  noch  mehr  individualisirt 
enthält  den  Schutzgeist  des  Einzelnen  z.  ß.  Basil  c.  Eunom.  III.  T. 
II.  p.  79  :  Ol  piv  auTOJV  iHvojv  nQOEozqaaoiv  {iHvapyoi  äyy.)  •  ol  di 
ivl  iadozot  tojv  ttiozojv  eioI  Tra^Enö/asvoi.  —  To  di  ovvE~ivai  tadozoj 
tojv  tuotojv  ayyelov ,  o'tov  Txaidayojyöv  nra  aal  vo/uia  zyv  Cojj/v  disv- 
Hvvovza,  ovdslg  dvzEfjsi,  nach  Mt.  18,  10.  Ps.  34,  8  u.  a.  Die  übliche 
Bezeichnung  guter  Genien  als  Hirten  (die  auch  dem  Buche  des  Hermas 
den  Namen  gegeben  hat)  wurde  auf  Jes.  13,  20  begründet  nach  einem 
durch  den  Gegensatz  v.  21  veranlassten  Missverständnisse.  Vrg.  Schmid, 
Hist.  dogm.  de  angelis  tulelarib.  In  lllgens  hist,  theol.  Abhandll. 
818.  I.  Auch  wurden  den  namhaften  Erzengeln  bestimmte  Geschäfts¬ 
kreise  zugeschrieben  :  Orig,  de  princ.  1,  8,  1 :  Illi  angelo  illud  injun- 
gitur  officium ,  v.  g.  Raphaelo  curandi  et  medendi  opus,  Gabriela  bel- 
lorum  providentia ,  Michaelo  mortalium  preces  curare.  Dieses  fast 
Polytheistische  gewiss  aus  dem  Volksglauben,  wenn  auch  nicht  genau 
n  a  c  h  demselben,  das  Vorspiel  der  nachmaligen  YVeltregierung  durch 
die  Heiligen.  All’  diese  Bedeutung  der  Engel  als  Werkzeuge  und  Stell¬ 
vertreter  der  Vorsehung  zusammengefasst  mit  ihrer  andern  Bestimmung 
als  himmlischer  Hofstaat ,  gab  die  Unterscheidung  ihres  Dienstes  als 
hetzovgyiaöv  und  vpvoloyiaov. 

i)  Schon  Hermae  Pastor,  mand.  6,  2  :  Hvo  sloiv  ayyslot  j. iEzd  zov 
dvHqdjiiov  •  Eig  zijg  (haaioovvrjg ,  Eis  zijg  Trovyfji'ag.  (Sie  werden  dann 
beschrieben  nach  der  Art  der  guten  und  bösen  Neigung,  sie  steigen  in’s 
Herz  des  Menschen  und  der  gute  Genius  redet  mit  ihm:)  °Ozav  ovv  ov - 
zog  inl  xt}V  aagdiav  zov  avHyomov  dvaßp  ,  evitiojs  I.aXa 7  p,sz*  aviov 
nsQi  diaaioovvjjg  a.  z.  A.  Dieser  Glaube  {ayaOodai/uojv,  aaaodaipojv) 
geht  durch  die  ganze  alte  Kirche,  vorzugsweise  in  Schriften  der  alexan- 
drinisehen  Schule  tritt  er  vielleicht  nur  zufällig  hervor  oder  durch  den 
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Die  berühmten  Fragen  über  Engelverehrung  hängen 
mit  den  hier  zuletzt  besprochenen  Meinungen  zusammen.  Die 
Kirche  ist  hierbei  nicht  so  schwankender  Vorstellung  gewesen, 
als  man  oft  meinte.  Anbetung  der  Engel  als  höherer  Geister  ist 
nie  als  christlicher  Brauch  angesehen  worden.  Die  schon  er¬ 
wähnten  Stellen  des  Justinus  und  Athenagoras  wollen  gewiss  eine 
Anerkenntnis  des  Geisterreichs  neben  der  göttlichen  Natur 
aussprechen.  Dieses  ist  otßtoHca,  revererß).  Dagegen  wer- 


poetischen  Ausdruck  derselben;  Origenes  {de  pinne.  3,  2)  lässt  selbst 
den  Kampf  des  Jakob  {Gen.  32,  24  sqq.)  nur  mit  der  Hülfe  des  guten 
Engels  gegen  eine  dämonische  Gewalt  geschehn.  Wenn  Gregor  d.  Gr. 
sich  skeptisch  geäussert  hat  {in  Job.  4,  25.  39,  15:  angelus  bonus , 
qui  deputatus  est  alicui  ad  custodiam ,  cum  specialiter  acl  bonum  hor- 
tatur  —  mal us  angelus  qui  permiss us  est  ei  ad  hentandum.  Sed  hoc 
dubitari  polest,  nee  de  Scriptura  habemus  determinatum.  So  nach 
ßCrusius,  Lehrb.  d.  DG.  S.  978;  doch  habe  ich  die  Stelle  bei  Gregor 
nicht  gefunden,)  auch  an  der  Stelle  des  bösen  Genius  die  Macht  des 
Teufels  insgemein  anerkannt  und  beseitigt  wurde  in  der  kirchlichen 
Sitte  des  Exorcismus  :  so  hat  sich  doch  jener  Glaube  von  der  Kirche 
unberücksichtigt  in  ihr  erhalten,  und  P.  Lombardus  (/,  11,  a)  spricht 
ihn  aus  (wie  andre  nach  ihm)  wieder  mit  der  Berufung  auf  einen  Aus¬ 
spruch  Gregors  {quod  quisque  bonum  angelum  sibi  ad  custodiam  de¬ 
putatuni  et  unurn  malum  ad  exercitium  habet) ,  der  in  dieser  Form 
auch  nicht  in  Gregors  Schriften  zu  fioden  ist  (wohl  aber  b.  Hugo  de  S. 
Viel.  Summa  Sentt.  2,  0),  doch  das  Verwandte  in  Job.  expos.  moral. 
2,  15:  non  enim  minislrant  Deo  solummodo  boni  qui  adjuvent ,  sed 
etiam  mali  qui  probent.  Ob  der  gute  Engel  bei  der  Geburt,  oder  erst 
bei  der  Taufe  beigegeben  werde,  ob  beide  allen  Menschen,  oder  nur  der 
eine  oder  andere  als  etwas  ausserordentliches  nach  dem  Vorbilde  des 
Tobias  und  Hiob  ,  ob  sie  endlich  einwohnend  oder  nur  begleitend  zu 
denken  seien,  blieb  bei  der  mehr  oder  weniger  bewusst  wirkenden 
Kraft  des  sinnbildlichen  Gehaltes  dieser  Vorstellung  immer  schwan¬ 
kend,  auch  in  der  Scholastik  nur  theilweise  beachtet  ;  nur  nichts  Frei¬ 
heitstörendes  sah  man  in  dieser  Doppelmacht,  die  erst  in  Luthers  Phan¬ 
tasie  sich  riesenhaft  gesteigert  hat  zu  Gott  und  dem  Teufel ,  die  sich 
um  den  Menschen  streiten  (de  servo  arbit.  Opp.  Vit.  T.  II.  435). 

li)  So  waren  die  kirchlichen  Darstellungen  von  einem  Engel  der 
Taufe,  des  Friedens,  der  Gnade  eben  heilige  Formeln.  JNur  der  Er- 
stere  hat  schon  bei  Tertullian  {de  bapt.')  einen  bestimmten  Halt  in  dein 
Engel  von  Bethesda  (Jo.  4,  4)  als  Vorbild  dieses  Taufengels  ,  der  wie¬ 
derum  nach  dem  Vorhilde  des  Joh.  Baptista  dem  nach  der  Taufe  zu  em¬ 
pfangenden  h.  Geiste  den  Weg  bereite  (e.  6:  angelus  baptismi  arbiter 
superventuro  Spiritui  S.  vias  dirigit  ablutione  peccatorum). 

I)  §.  -75,  e.  Auch  mögen  jene  Aussprüche  Anbequemung  enthalten : 
den  Apologeten  lag  daran  ,  gegen  den  polytheistischen  Vorwurf  des 
Atheismus  dem  Objecte  der  christlichen  Verehrung  möglichste  Fülle  zu 
geben  ;  ebendesshalb  ist  nicht  darin  gesagt,  dass  die  vier  Gegenstände 
des  christlichen  Cullus  gleich  berechtigt  seien.  Doch  beruft  man  sich 
auch  unberechtigt  auf  Athenagoras  selbst  als  einen  Gegner  der  Engel¬ 
verehrung  (denn  c.  16:  ov  rat  dvväpsiS  tov  ■d'Eov  ttqooIovtcs  fielet- 
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den  Reste  heidnischer  Abgötterei  im  Engeldienste  ausdrücklich 
verworfen”1).  Aber  Engelanrufung,  und  ein  Cultus  dieser 
Art  {Hefjane'ia  Origenes)”),  lag  eben  in  dem  Glauben  an  Engel¬ 
verwaltung,  Engelschutz  °).  Selbst  das  zweite  Nicänische  Con- 
cil  hat  nichts  Anderes  gemeint,  und  die  eigentliche  Verehrung 
galt  dort  mehr  den  Bildern  als  den  Engeln  p).  Wenn  Augustinus 

itivopev ,  alka  xov  itoixjxrjv  abxwv  aal  SeoTioxrjVy  gebt  nicht  auf  Engel,, 
sondern  nach  dem  klaren  Zusammenhänge  auf  vergötterte  Naturmächte 
—  xii  ptQi]  xov  xoa^iov ,  oxoeyfia) ,  und  gewiss  ist  jener  apologetische 
Standpunkt  ein  anderer,  als  der  von  Laodicea. 

m)  Iren.  2,  32,  5:  Nec  invocationibus  angelicis  facit  aliquid 
(ecclesia),  nec  reliqua  prava  curiositate ,  sed  munde  et  manifeste  ora- 
tiones  dirigens  ad  Dominum ,  qui  omnia  fecit  et  nomen  Domini  nostri 
J.  C.  invocans.  Conc.  Laodicense  (um  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  Mansi 
II.  570)  can.  35  :  'Oxi  ob  Sei  Xqigxicivov?  syxaxaXeiiteiv  xrjv  lxvh]oiav 
xov  •d'eov  xal  amivai  xal  ayytlovs  ovo/uctuuv  xal  avvä^eis  iroieiv  ’  ei 
xii  tvQeiyij  xavxi]  xfj  xexqvppivi]  elSojloXaxQiq  oyohxCojv ,  ioxoj  ava- 
He pa.  Diese  Synode  verweist  auf  dieselbe  Oertlichkeit ,  in  welcher 
Paulus  einen  essenischen  oder  gnostischen  Engeldienst  gerügt  hatte, 
wie  bereits  Theodoret  zu  Col.  2,  18  bemerkt  hat,  indem  er  zu  seiner 
Zeit  in  Phrygien  und  Pisidien  Bethäuser  des  heiligen  Michael  fand. 
Wenn  aber  zu  Laodicea  damals  nur  eine  arianische  Richtung  geherrscht 
haben  kann,  so  wäre  denkbar,  dass  der  Arianismus  ein  besonderes  In¬ 
teresse  hatte,  mit  so  unbeschränktem  Verbote  auch  den  kirchlich  her¬ 
gebrachten  Eogeldienst  zu  verwerfen  ,  damit  diese  relative  Verehrung 
dem  arianischen  Halbgott  als  etwas  Ausschlüssliches  verbleibe.  Dass 
Epiphanius  ( haer .  60)  von  einer  Häresis  der  ayyeXixoi  nur  den  Namen 
anzugeben  weiss,  und  unter  den  Hypothesen  seiner  Bedeutung  der  En¬ 
gelverehrung  gar  nicht  einmal  gedenkt ,  mag  auf  den  gänzlichen  Unter¬ 
gang  dieser-Häresis,  wie  er  meint ,  nur  insofern  hindeuten  ,  als  sie  zu 
seiner  Zeit  aufgehört  hatte  eine  Häresis  zu  sein.  Vrg.  J.  B.  Carpzov , 
varia  Hist.  Angelieorum.  Heimst.  772.  4. 

n )  Der  kein  Gebet  im  eigentlichen  Sinne  an  den  Logos  richtete 
(§.  63,  n)  ,  konnte  dasselbe  noch  viel  weniger  an  Engel  gestatten.  Er 
betrachtet  es  ( Cels .  1,  26)  als  einen  ungerechten  Vorwurf  gegen  die  Ju¬ 
den  :  obxovs  Gtßeiv  ayytkov? ,  xal  yopxsiq  TtQOGxeiod'ai ,  ijS  6  Mojvoijg 
avxois  yiyovtv  I^7jy7]x?j?.  Er  verwirft  (ib.  5,  4  sq.)  das  Gtßeiv,  ttqooxv- 
veiv  (avxl  xov  Bsov) ,  ja  das  xaUoai  der  Engel  als  dienstbarer  Wesen, 
denn  alle  religiöse  Hingebung  gebühre  allein  der  Gottheit.  Aber  er 
räumt  ein  ( [ib .  8,  13),  dass  von  einem  -d'SQarceveiv  der  wahren  Engel  die 
Rede  sein  könne,  wenn  es  recht  verstanden  und  (von  Missbräuchen)  ge¬ 
reinigt  werde ;  offenbar  eine  Ausgleichung  seiner  theologischen  Ueber- 
zeugung  mit  einem  bestehenden  Kirchengebrauche. 

o)  Bereits  Constantin  hat  eine  Kirche  erbaut,  die  schon  damals, 
oder  doch  zur  Zeit  des  Sozomenus  ,  berühmt  durch  eine  Erscheinung 
des  Erzengel  Michael  und  durch  wunderlbätige  Erweisungen  desselben, 
Miyaifiov  genannt  wurde.  Ambros,  de  viduis  9,  55  :  Obsecrandi  sunt 
angeli,  qui  nobis  ad  praesidium  dati  sunt. 

p)  Conc.'  Nie.  ad  Imperatorem  {Mansi  XIII.  407)  :  'II  Heia  yqoupy 

SiSäoxovoa  xvqiov  xov  Utov  oov  •TrqoSxvv^GUS ,  xal  uvxoj  pövio 

haxQtvGSiS'  xi]V  plv  7TQoixvv7](nv  o.ttoXvxojs  y.al  ob  pövoo  eipyjxev,  ojS 
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und  andere  Sprecher  der  Religion  auch  gegen  jene  Anrufung 
reden ,  so  geht  ihr  Sinn  auf  die  Ucbertreibung  der  Lehre  vom 
Engelschutze,  vornehmlich  ge i  s  ti g em  Engelschutze  ,  so  dass 
Christus  aufhörle  alleiniger  Mittler  zu  seinq). 

d'iäcpoqa  oqpaivöpsva  tyovoav  ’  r 6  bs  Xarqevosis  avrot  povin  ei'qj/as, 
aal  yaq  povoy  Uso)  r?)r  Xarqsiav  avacptQOfisv.  Tovtojv  ovtojs  dnodsi» 
y&ivrojv ,  ou o Xoyo vpi voj s  eväqsorov  tlvai  (p rqodr/Xov)  ivomiov  rov 
&SOV ,  staoviaa?  dvarvTcdiosis  —  rwv  nplojv  dyyiXojv  aal  7tävrojv  tojv 
ayiojv  7rQosx vvuv  aal  aonüCsod'ai.  So  gewiss  dieses  nur  ein  Herausre¬ 
den  ist  gegen  das  starre  alttestamentliche  Gebot,  so  lag  es  doch  noth- 
wendig  im  trinitarischen  Moootheismus  der  Kirche,  dass  die  Anrufung 
um  Fürbitte  und  irdische  Hülfe,  nur  ein  Mittleres  zwischen  bloser 
Hochachtung  und  Anbetung  ( Xarqeia  ,  eine  nur  relative  religiöse  Vereh¬ 
rung  (Trqosxvvijois,  dovXeia)  sein  konnte,  wenn  es  auch  früher  nicht  in 
einem  bestimmten  Sprachgehrauche  feslgestelll  und  in  der  Volksandacht 
nie  festzuhalten  war.  (Allg.  DG.  S.  228.)  Ueber  die  Ablehnung  jener 
Nicänischen  Beschlüsse  im  fränkischen  Reiche  (Eb.  S.  228  f.)  siegte  all¬ 
malig  der  römische  Katholicismus.  Allein  wie  zu  Nicäa,  diesem  matten 
Abglanze  der  ersten  Nicänischen  Synode,  die  Engel  nur  eine  kalte  fol¬ 
gerechte  Verehrung  genossen  hatten,  während  das  wahre  Interesse  den 
Bildern  und  Heiligen  galt  in  ihrer  concreten,  poetischen  Individualität, 
gedenkt  die  Scholastik  kaum  der  den  Engeln  gebührenden  Verehrung 
und  auch  die  neuern  Urkunden  des  katholischen  Glaubens  {Cat.  llom. 
3,  2,  10.  Conf.  orthod.  III.  qu.  52)  nur  im  Gefolge  des  Heiligendien¬ 
stes. —  Dallaeus ,  adv.  Latinorum  de  cultus  rclig.  objecto  traditio- 
nem  disp.  Gen.  604. 

q)  Aug.  Conf css.  10,  42:  Quem  invenirem,  qui  me  reconciliaret 
tibi  ?  Abeundum  mihi  fait  ad  angelos  ?  Multi  conantes  ad  te  redire, 
neque  per  ipsos  valentes ,  sicut  audio,  tentaverunt  hacc ,  et  incide- 
runt  in  desiderium  curiosarum  visionum  et  digni  habiti  sunt  illusio- 
nibus.  Noch  schärfer  de  vera  rel.  c.  55:  Neque  videndo  angelos  beati 
sumus,  sed  videndo  verilatem ,  —  honoramus  eos  caritate ,  non  Servi¬ 
tute ,  nee  eis  ternpla  construimus  (mit  Berufung  auf  Apoc.  22,  9). 
Theodor  et.  ad  Col.  3,  17:  'Ercsidav  tauvoi  rov?  ayyiXov?  oißeiv  tai- 
Xsvov,  avro?  ( Paulus )  ro  tvavxiov  itaqsyyva,  w«  rs  aal  r ovs  Xöyove  aal 
ra  i'qya  aoopijoai  rjj  prrjptj  rov  dsonörov  Xqiorov  ,  aal  rät  Usoy  di  aal 
irarql  rqv  tvyaqioriav  dd  avrov,  (pijoiv,  avanipTiere  ,  pi)  Sia  r dir  ay- 
yeXojv  (mit  Berufung  auf  die  Synode  von  Laodicea).  ln  diesem  Gefühl 
liess  Gregor  d.  Gr.  nach  einer  hei  ihm  durehgebildeten  und  mehrfach  aus¬ 
gesprochenen  Ansicht  die  Engelverehrung  nur  für  die  alttestamentli- 
che  Ordnung  gelten,  als  die  Menschheit  noch  mit  der  Geisterwelt  zerfallen 
und  nicht  durch  die  Fleischwerdung  Gottes  erhoben  war,  z.  B.  expos. 
in  Cant.  Canticor.  c.  8:  Postquam  Christus  venit ,  et  fidelibus  suis 
spirit um  libertatis  infudit,  ab  ipsis  etiam  angelis  ecclesia  honoratur. 
Hinc  est,  quod  Josuc  angclum  adoravit  {Jos.  5,  19):  Joanni  vero  vo¬ 
lenti  se  adorare  dixit  {Apoc.  22) :  Vide  ne  feceris ,  conservus  tuus  sutn. 
Von  diesem  Standpunkte  ging  auch  die  reformatorische  Opposition  aus: 
Art.  Smalcald.  p.  310  sq. :  Etsi  angeli  pro  nobis  orent  (nach  Zach. 
1,  12)  —  :  tarnen  inde  non  sequitur  a  nobis  esse  invocandos — jejuniis , 
feriis ,  —  tcmplorum  fundationibus  honorandos,  ut  pa/ronos  et  int: er- 
cessores  —  ut  Papistae  ducetii  et  faciunt ,  hoc  enim  idololalricum  est. 


200  Zweite  Abtbeüung.  Spccielle  Dogmcngcscbicbte, 

§.  80. 

Jene  platonische  Vorstellung  vom  Gelsferrciclic 
(die  zweite  §.  79  aufgefiilirte)  zeigt  sich  ln  einigen  Meinun¬ 
gen  über  die  Zelt  und  Art  der  Engel  s  cli  öp  f  u  n  g  *).  Aber 
fielst  und  Verstand  haben  dieses  Dogma  auch  zu  einem 
Gegenstände  freien  Philosophircns  gemacht,  da 
wo  die  Schriftbilder  weniger  ausreichend  gefunden  wur¬ 
den  :  dieses  schon  bei  der  Ansicht  von  N  atur  und  Zu¬ 
stande  der  Engel2).  Neben  diesen  in  solcher  Weise 
begründeten  Meinungen  lief  immer  noch  ein  buntes  Man¬ 
cherlei  von  Phantasiespiclen  über  die  Engel  her:  von  der 
Kirche  bald  freigelassen,  bald  gcmissbilligt. 

1.  Die  Platoniker  rügten  den  Mangel  einer  Nachricht  von 
der  Entstehung  der  Intellectuahvelt  'in  der  Mosaischen  Kosmo- 
gonie  :  während  Cyrill  u.  A.  diese  Ilinweglassung  für  absicht¬ 
lich  hielten51).  Aridere  fanden  Engelerschaffung  wirklich  erwähnt 
bei  Moses ,  entweder  im  1.  Verse  oder  in  der  Schöpfung  des 
Lichts15).  Der  ersten  Annahme  nun,  oder  auch  der  überhaupt, 
dass  die  Engel  früher  entstanden  seien  als  die  Sinnenwelt,  lag 
ohne  Zweifel  die  Rücksicht  auf  die  platonische  Idealwelt  zum 
Grunde c).  Auch  mag  dieselbe  auf  beide  Vorstellungen  einge- 


ä)  Julianus  hatte  bemerkt,  dass  Moses  nicht  gewagt  habe  über  die 
Entstehung  und  Natur  der  Engel  etwas  auszusagen.  Cyrill  (c.  Jul.  3.  T. 
VI.  98)  findet  die  Absicht  des  Verschweigens  darin,  dass,  da  schon  die 
Entstehung  der  Sinnenwelt  zu  begreifen  schwer,  die  der  übersinnlichen 
Welt  unmöglich  sei  ( ob  ya p  tdei  liyeiv  a  voelv  ovy  oibv  re). 

b )  Aug.  de  Civ.  Dei  11  ,  9:  Non  evidenter  dieitur ,  utrum  vel 
quo  ordine  creati  sint  angeli.  Sed  si  praetermissi  non  sunt ,  vel  coeli 
nomine  ,  ubi  dictum  est :  in  principio  fecit  Deus  coelum  et  t er r am, 
vel  potius  lucis  hu  jus ,  de  qua  loquor ,  signißcati  sunt  (als  Lichtreich). 
Dieser  Ausspruch  wurde  classisch  für  die  lateinische  Kirche,  in  der 
Art,  dass  die  Scholastik  zur  Ausgleichung  des  noch  Unsichern  und  sich 
Widersprechenden  nur  ein  Zugleich  der  Schöpfung  der  Engel  und 
der  Erscheinungswelt  annahm,  mit  Berufung  auf Sirae.  18,  1  nach  der 
Vulgata:  creavit  omnia  simul.  So  auch  Innocenz  J 1 1 .  auf  der  4.  Late- 
ransynode  (Mansi  XXII.  982). 

c)  Diess  die  Ansicht  der  griechischen  Kirche.  Im  Platonismus 
wie  im  Gnosticismus  war  die  Erstgeburt  des  Geistes  anerkannt,  ln  die¬ 
sem  Sinne  nennt  Tatian  (e.  Graec.  c.  7)  selbst  den  Satan  noch  als  En¬ 
gel  rov  TTQonoyovov.  Origenes  (in  Matth,  tom.  15,  27)  findet  den  Be¬ 
weis  in  Job.  38,  7,  i TQeoßvreqoi  ov  povov  rov  drJ'QOJTrov,  dXXd  au)  ttca- 
oijg  per  uvrobs  xoopono'ias.  Die  unplatonische  Vorstellung  vom  pla¬ 
tonischen  nbo/uo?  roi/ ros  als  einem  Beiehe  persönlicher  Wesen  liess  die 
Engel  leicht  an  die  Stelle  der  göttlichen  Ideen  treten.  So  Greg.  Naz. 
or.  38  (j o.  017):  ttqojtov  per  ewoel  (Gott  nach  seiner  sich  miltheilen¬ 
den  Güte)  r äs  ayyehxas  Svvduets  xai  ovyariovs  *  nal  rb  ivvorjpa  eyyov 


Vierter  Artikel.  Vom  Geiste  und  vom  Mensclicn.  201 


wirkt  haben  ,  welclie  in  der  Kirche  anfangs  neben  einander  be¬ 
standen  :  dass  der  Logos  die  Engel  (als  das  Vernunftreich)  ge¬ 
schaffen  habe'* 1 * * * *),  oder,  dass  sie  einen  analogen  Ursprung  wie  der 
Logos  gehabt  haben  (oben  §.  80,  c). 

2.  Dem  freien  Philosopbiren  über  Wesen,  wie  man  sich 
die  Engel  im  Allgemeinen  vorstellte,  ging  die  dichterische  Phan¬ 
tasie  zur  Seite,  ja  ,  die  Gränzen  zwischen  beiden  waren  schwer 
auseinander  zu  halten.  Die  Frage  über  die  corpora  angelo- 
rum  batte  eine  zweifache  Bedeutung:  ob  die  Engelnatur 
als  reingeistig  aufzufassen?  lind,  ob  sie  auch  dann  nicht  mit  ei¬ 
nem  sinnlichen  Organe  versehen  zu  denken  sei  ?  Die  erste 
Bedeutung  war  die  frühere.  Die  Kirche  entschied  sich  einst  da¬ 
für,  aber,  zur  zweiten  Bedeutung  der  Frage  gewendet,  für  die 
Annahme  eines  phantastisch  aufgefassten  ätherisch -feurigen 
Organs6).  Eine  dritte  Bedeutung  jener  Sache  trat  endlich  in 


toj  Xoyoj  Gvp,7tbiQ0v[i8V0V  Kal  TCvevgLaxi  xeXeiovgevov  •  diess  bezeichnet 
er  dann  ohne  weiteres  als  Koogoi  voyxos.  Nach  ihm  Jo.  Dam.  2,  3  : 

ilTQSTCe  TCQOJTOV  XT/V  VOSQO.V  OVOiaV  KXlO'd'ijvai  ,  Kal  OVXOJ  r rtV  atG\h]T7]V. 

d )  Im  Vater  der  Urgedanke  und  die  Ursache,  im  Sohne  die  aus- 
fiihrende  Schöpfung-,  im  Geiste  die  Vollendung  oder  Heiligung  der  Engel, 
diess  wurde  der  kirchliche  Gedanke,  obwohl  nie  als  Glaubensgesetz, 
seit  ihn  Gregor  (c)  und  fast  gleichlautend  Basilius  d.  Gr.  ausgesprochen 
hatte  :  de  Spir.  S.  c.  16  :  iv  xjj  xovxcov  ktlosl  ivvoyoov  xyv  n^oKaraq- 
KXLKtjV  aixiav  xov  naxtQa  ,  xyv  dygiov^yiy.yv  xbv  vlov ,  xyv  xelewjxiKyv 
t6  TTvev/u-a  ’  —  x elelojois  de  dyyelojv  äyiaouos  Kal  y  iv  xovxoj  diagovy. 
Vrg.  §.  75,  a. 

e)  Die  kirchliche  Vorstellung  war  nur  einig  über  eine  grössere  Gei¬ 
stigkeit  und  Nichttheilnahme  am  groben  irdischen  Stoffe.  Iren.  3,  20,  4: 
Sine  earne  angeli  sunt.  In  diesem  Sinne  hat  die  zweite  Nicänische  Sy¬ 
node  das  aoo'juaxov  der  Engel  anerkannt  und  die  vierte  Lateransynode 
die  alte  heilige  Glaubensformel  (§.  78,  a )  dahin  gedeutet :  Creator  — 
condid.it  creaturarn ,  spiritualem  et  corporalem,  angelicam  videlicet 
et  mundanam  ac  dein  de  humanam,  quasi  communem  ex  spiritu et  cor¬ 
pore  constitutam.  Aber  wie  die  Nicäna  nach  ihrem  wahren  Interesse 
keinen  Widerspruch  fand  in  dem  Bekenntnisse:  ( Mansi  XIII .  133)  xas 
siKova?  xiuojpsv  —  xojv  doojpäxojv  dyyiXojv  •  so  schloss  die  Geistigkeit 
der  Engel  das  Stoffartige  an  ihnen  in  dreifacher  Weise  nicht  aus  : 

1)  wiefern  die  alte  Kirche  den  Geist  selbst,  insbesondre  mit  Ausnahme 

des  absoluten  Gottesgeistes  ,  nur  luftig  und  feurig  dachte  ;  2)  wiefern 

die  biblische  Darstellung  dazu  nöthigte,  die  Engel  zum  Behufe  irdi¬ 

scher  Wirksamkeit  ein  sinnliches  Organ  annehmen  zu  lassen  ,  das  sie 

dann  wieder  fällen  lassen  mochten  ;  3)  wiefern  man  sie  dachte  wie  den 

Menschen  aus  Seele  und  Leib  bestehend.  Die  beiden  ersten  Ansichten 
gehn  unbefangen  mit  und  neben  einander,  z.  B.  Tatian  c.  Graec.  c. 
15:  Jaigoves  Trävxes  oaqKiov  per  ov  KtKxyvxai ,  TrrevpaxiKy  de  ioxiv 
avxois  y  ovgny^i?  d)<S  nvQOS ,  drS  aiqos  (daher  sog(eich  ihrer  aojpaxa 
gedacht  wird,  welche  von  den  geisterfüllten  Menschen,  nicht  von  den 
lleiscblichen  gesehen  werden  könnten).  Basil.  de  Spir.  S.  c.  16:  II 
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<ler  Scholastik  ein.  Hier  handelte  es  sich  nur  darum,  oh  die  En¬ 
gelnatur  als  räumlich  umschlossen  anzusehen  sei :  als  endlich, 
zeitlich,  sinnlich  ? ') 

Weder  der  geistige  noch  der  sittliche  Zustand  der 
Engel  hat  eine  bestimmte  übereinstimmende  Auffassung  in  der 


fj.lv  ovoia  avrojv  ciIqiov  Tcvevfia,  £ i  zvyoi,  rj  tcvq  avXov  (daher  sind  sie 
an  einem  Ort  und  erscheinen  in  ihrer  eignen  Gestalt  den  Würdigen\ 
Tert.  de  carne  Chr.  c.  6  :  Constat  angelos  carnem  non  proprium  gc- 
stasse,  utpole  naturas  substantiae  spiritualis ,  et  si  corporis  alicvjus, 
sui  tarnen  generis ;  in  carnem  autem  humanam  transßgurabiles  ad 
tempus ,  ul  videri  ei  congredi  cum  hominibus  possint.  Daher  Jo. 
Dam.  2,  3:  (nach  Greg.  Naz.)  aoojpatos  Uyercu,  ooor  7Tq6s  ijpas.  Die 
dritte  Ansicht  kommt  in  dieser  Bestimmtheit  nur  vereinzelt  vor :  FuT 
gent.  Ruspens.  de  Irin.  c.  8  :  Plane  ex  duplici  angelos  esse  substan- 
tia  asserunt  viri  docti,  i.  e.  ex  spiritu  incorporeo ,  quo  a  Dei  con - 
templatione  nunquam  recedunt ,  et  ex  corpore,  per  quod  ex  tempore 
hominibus  apparent.  Von  Engelflügeln  zuerst  Nonnus  in  Jo.  3,  12 
OTQaziT/v  7tT£QÖ£Goar ,  die  gefiederte  Schaar  (im  gänzlichen  Missver¬ 
ständnisse  der  67 rovQavia),  denn  Textul.  jtpol.  c.  22  ist  omnis  Spiritus 
'alcs  esf,  hoc  angeli  et  daemones,  nur  von  der  geflügelten  Schnelligkeit 
der  Geisterbewegung  zu  verstehn;  aber  das  Bild  von  geflügelten  Engeln 
ist  im  A.  T.  gegeben.  —  J.  C.  Loersius ,  de  angelor.  corporibus  et  na¬ 
tura.  Traj.  737.  4.  Roessler,  phil.  vet.  eccl.  de  spiritu.  Tub.  783.  4. 

f )  Die  Scholastik  hat  in  einer  dem  Ursprünge  und  Inhalte  der  En¬ 
gelvorstellung  fremdartigen  Weise  eine  Metaphysik  aufgestellt  über  die 
Bedingungen  durchaus  übersinnlicher  und  doch  endlicher  Geister ,  da¬ 
her  ihre  Beschränkung  auf  bestimmten  Ort,  während  sie  doch  den  Raum 
nicht  erfüllen  und  nicht  durchmessen,  sondern  nur  durch  den  Gedan¬ 
ken  sind  sie  am  bestimmten  Orte,  z.  B.  Thomas  P.  /.  qu.  52,  2:  Virtus 
angeli ,  quia  ßnita  est ,  non  se  extendit  ad  omnia ,  sed  ad  aliquid 
unum  determinatum.  Unde  cum  angelus  sit  in  loco  per  applicationem 
virtutis  suae  ad  lo cum  ,  sequitur  ,  quod  non  sit  ubique ,  nec  in  pluri- 
bus  locis,  sed  in  uno  loco  tantum.  Quidam  imaginationem  transscen- 
dere  non  valentes  cogitavemmt  indivisibilitatem  angeli  ad  modum  in- 
divisibiliiatis  puncti.  Et  ideo  crcdiderunt ,  quod  angelus  non  posset 
esse  nisi  in  loco  p und ali.  Sed  manifeste  deeepti  sunt.  Nam  punctum 
est  indivisibile  habens  situm,  sed  angelus  est  indivisibile  extra  genus 
quantitatis  et  situs  existens.  Unde  non  necesse  est,  quod  determine- 
tur  ei  unus  locus  indivisibilis  secundum  situm,  sed  vel  divisibilis  vel 
indivisibilis ,  vel  major  vel  minor ,  secundum  quod  voluntarie  applicat 
suam  virtutem  ad  corpus  majus  vel  minus.  Daher  die  Streitfrage,  ob 
zwei  Engel  zugleich  an  demselben  Punkte  sein  können?  von  Thomas  nur 
desshalb  verneint  wurde,  weil  nicht  zwei  Individuen  unmittelbar  in  der¬ 
selben  Weise  Ursachen  desselben  Erfolgs  sein  können;  von  Occam  u.A. 
wurde  sie  bejaht.  Daher  während  Justin  ( Tryph .  c.  57)  im  Sinne  der 
alten  Kirche  und  nach  Ps.  78,  25  (LXX  dqxov  ayyiXojr)  die  Engel  von 
Manna  sich  nähren  liess ,  denkt  Joh.  Damascenus  (2,  3)  als  ihre  Speise 
das  Anschauen  Gottes,  und  Thomas  ( P .  I.  qu.  107,  1)  lässt  sie  mit  ein¬ 
ander  reden  unmittelbar  durch  den  Gedanken  (intellectuali operatione), 
nicht  bedingt  durch  Raum  und  Zeit. 
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Kirche  gefunden.  Das  Engel  wissen  war  selbst  im  Sprücli- 
worte  gepriesen:  doch  über  die  Gründe  desselben  (ob  in  ihrem 
Geiste  gelegen)  wie  über  seinen  Um  fan  g,  schwankte  die  kirch¬ 
liche  Meinung5).  Fast  scheint  es,  als  habe  das  dämonische  Wis¬ 
sen  oft  für  vollkonminer  gegolten,  als  das  der  Engel.  Ebenso 
schwankend  die  Meinung  über  den  sittlichen  Zustand  derselben. 
Eine  Möglichkeit  ihres  Falles  hatte  sich,  so  die  allgemeine  kirch¬ 
liche  Vorstellung,  seihst  bewährt  im  Falle  des  dämonischen  Rei¬ 
ches* 1').  Nahe  lag  es  nun,  auch  fortwährend  jene  Möglichkeit 
anzunehmen,  und  dieses  ist  von  Vielen  geschehen1).  Sollte  aber 
das  Engelreich  beharrlich  im  Guten  sein,  so  war  es  das  Ange¬ 
messenste  (freilich  nach  andern  Seiten  hin  schwierig),  eine  gött- 
liche  Befestigung  desselben  im  Guten  anzunehmen k). 


g')  Herrschend  wurde  in  der  lateinischen  Kirche  die  Formel  Augu- 
stin’s  ,  welcher  den  Unterschied  apriorischen  und  empirischen  Erken- 
nens  auf  die  Engelintelligenz  übertragend  jenes  als  Anschauung  in  Gott 
beschrieb:  de  Civ.  Bei  11,  29:  Angeli  non  per  verba  sonantia  Deum 
discunt ,  sed  per  ipsam  praesentiam  immut abilis  veritatis  h.  c.  ver- 
bum  ejus  unigenitum.  —  Ipsam  quoque  creaturam  melius  ibi ,  h.  e. 
in  sapientia  Bei ,  tanquam  in  arte  qua  facta  est ,  quam  in  ea  ipsa 
sciunt,  ac  per  hoc  et  se  ipsos  ibi  melius ,  quam  in  se  ipsis.  Ibi  ergo 
tanquam  in  cognitione  diurna ,  in  se  ipsis  tanquam  in  vespertina.  Im 
scholastischen  Sprachgebrauche  diurna  als  matutina. 

li)  Es  war  immer  die  Voraussetzung  der  Kirche,  wie  Joh.  Damasc. 
es  ausspricht  3,  2:  (die  Engelnatur  sei)  cpvaig  zqstiztj  ,  tyovoa  ££ovolc er, 
aal  ptvsiv,  aal  nqoaönzetv  Iv  zoj  dya&üj,  aal  tnl  z 6  ysiQov  z QtTTtod'ai. 
ln  der  Scholastik  trat  die  Controvers  hervor,  als  Abbild  des  menschli¬ 
chen  Urzustandes,  ob  sie  blos  in  ihrer  natürlichen  Kraft  (in  puris  na- 
turalibus) ,  oder  schon  mit  Gnadenkräften  ausgestaltet  der  ersten 
Versuchung  entgegentraten.  Thomas  P.  I.  qu.  62.  3. 

i)  Diese  unverwüstliche  Freiheit  war  ein  Grundgedanke  des  Ori- 
genes  (de  princ.  1,  5,  3  sq .),  hier  noch  unterstützt  durch  die  Anerken¬ 
nung,  dass  vollkommene  Reinigkeit  allein  der  Gottheit  wesentlich  sei 
(1,  5,  5).  Folgerungen  hieraus  waren  im  4.  Jahrh.  noch  unverfänglich: 
Cyr.  Hier.  Cat.  2,  10:  Ova  oida/usv  ooa  aal  ayytkoiS  ovveyo'jQyae 
(xtsög)  ’  ovyyojQSÜ  yag  aaativoig ,  tTieid?)  tig  yovog  drayaQZTjZog  6  rag 
apaQrlag  yfiojv  aaHaQiCojv^IyGovg. 

ä)  Im  kirchlichen  Volksglauben,  der  keine  fliessenden  Uebergänge 
zwischen  Himmel  und  Hölle  kannte,  war  es  immer  die  Voraussetzung 
gewesen  ,  dass  nach  dem  einstmaligen  Abfalle  eines  T heiles  der  Engel 
an  die  Wiederholung  dieses  Ereignisses  nicht  zu  denken  sei.  Diese  Si¬ 
cherheit  beschr  ieb  Augustin  (Enchir.  c.  28)  nur  als  certa  scientia  (der 
Treugebliebenen),  qua  essent  de  sua  sempiterna  et  nun  quam  casura 
stabilitale  securi.  Diess  entwickelte  sich  zu  einer  durch  die  Gnade  be¬ 
wirkten  Unmöglichkeit  der  Sünde:  Jo.  Bamasc.  2,  3  :  Avoalvyxoi  Ttqbg 
z  'o  a.aaöv  ,  aal  ola  aalryzoi  *  vvv  aal  aaivyzoi ,  ov  yvoti,  d?.Xd  yd- 
(jizl,  aal  zy  zov  ybrov  aya&ov  iTQOOtdfjeia.  Es  lag  bereits  in  der  ze- 
Islojoig  des  Basilius  (oben  d) ;  bei  den  Scholastikern  als  conßnnatio. 
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Aber  gegen  eine  Engelerlösung  hat  sich  die  kirchliche 
Meinung  stets  erklärt.  Sie  war  von  den  gnostischen  Systemen 
her,  dann  auch  vom  Origenismus,  zu  zweideutig  und  bedenklich : 
eigentlich  verwandelte  sich  in  ihr  ja  auch  immer  der  Engelbe- 
grifT  in  etwas  Anderes.  Engelerlösung  ist  Wellläuterung.  Welt¬ 
vergeistigung1).  Origenes  stellte  der  Erlösung  des  Engelreichs 
eine  Belohnung  der  treugebliebenen  Engel  durch  Aufsteigen  im 
Bange  an  die  Seite"1).  Die  Gesammlansicht  der  Kirche  setzte 


Augustin  ( Enchir .  c.  105)  sali  darin  die  wahre  Willensfreiheit,  Avelche 
in  freier  Neigung  das  Gute  liebt,  ohne  der  Sünde  dienstbar  werden  zu 
können  ;  daneben  setzte  man  die  Freiheit  der  Engel  in  die  Auswahl  des 
verschiedenen  Guten  ,  schon  Basti,  de  Spr.  S.  c.  16  :  —  l'yovocu  per  iv 
iTQoaiQtosi  t6  avre^ovoiov '  obdiiroTS  dl  in  rygrov  ovrojg  d 
sdqsias  imchiTOvaai. 

l)  Nicht  blos  bei  den  Anhängern  des  Basilides  und  Marcus,  es  ist 
ein  Grundgedanke  aller  ausgebildelen  gnostischen  Systeme,  dass  die 
Archonten  ,  die  Sophia  ,  oder  wie  man  sonst  noch  diese  zweideutigen, 
weltbauenden  und  weltherrscbenden  Principien  genannt  hat,  zugleich 
mit  dem  Göttlichen,  das  sie  an  die  Materie  hingegeben  haben,  durch 
den  Erlöser  wiederhergestellt  werden  sollen.  Origenes  kraft  seines  Frei- 
Jieitspri ncips  und  in  der  grossen  universalen  Auffassung  des  erlösenden 
Logos  dachte  ihn  durch  alle  Geisterreiche  hindurchwandernd  (tTTidtj- 
piai)  ,  um  für  jedes  Vernunftwesen  dasselbe  zu  sein,  was  er  den  Sün¬ 
dern  auf  Erden  ist:  in  Jo.  tom.  1  ,  34  :  O  ooixrjQ  yiyove  ro7s  Ttaai 
Ttdvra,  —  di’d’Qumoi?  dv&Qumo?  nal  dyyiXoiS  ayysXos.  40  :  —  ovy  vni(t 
di’d'Qomujv  fiovwv,  dXXd  nal  ttuvtos  Xoyinov.  in  Rom.  1,4:  Si  ergo 
cum  apparuit  nobis  hominibus ,  non  sine  evangelio  apparuit,  conse- 
quentia  videtur  ostenderc ,  quod  etiam  angelico  ordini  non  sine  evan~ 
gelio  apparuerit ,  il/o  fortassis,  quod  aeternum  evangelium  a  Joanne 
memoratum  edoeuimus.  Si  vero  etiam  in  reliquis  coe/estibus  ordini- 
bus  tale  aliquid  ab  eo  gestum  esse  suspicandum  sit ,  in  ea ,  qua  sin- 
guli  quique  sunt  forma  apparens  eis  et  annuntians  pacern,  quoniam 
quidem  per  sanguinem  crucis  pacißcavit  non  solum ,  quae  in  terra , 
sed  et.  quae  in  coelis  sunt,  etiam  tu  o.pud  temetipsum  discutito.  Nur 
die  engere  Schule  des  Origenes  (Greg.  Aryss.  or.  cat.  c.  25.  Didym.  b. 
Galland.  IV.  325)  hat  diesen  Gedanken  festgeballen  ,  der  zwar  erst  im 
6.  Jahrh.  feierlich  mit  verworfen  worden  ist:  aber  die  Kirche  hat  im¬ 
mer  nur  einen  gottmenschlichen  Erlöser  gedacht,  und  das  Indivi¬ 
duelle  durch  eine  Mischung  des  Guten  und  Bösen  widersprach  dem  ur¬ 
sprünglichen  Engel-Begriff.  Schon  Tertul.  de  carne  Ch.  c.  14:  Nullum 
mandatum  de  salute  angelorum  suscepit  Christus  a  Patre.  Zwar 
Jgnat.  ad  Smyrn.  c.  6  :  Kal  rd  inov^dvia  aal  y  do^a  tojv  dyyiXojv  v.al 
ol  ÜQyovTSS  bgatoi  re  nal  dÖQaroi ,  idv  p?)  jciotsvoojoiv  eis  r'o  ctipa 
Xqiotov,  y.dxeivois  y.qioiS  ioriv *  aber  hier  bezeichnet  das  Blut  Christi 
nicht  den  Versöhnungsglauben  ,  sondern  die  geschichtliche  Wahrheit 
des  menschlichen,  leidenden  Lebeus  Christi;  die  Engel  werden  durch 
den  Glauben  daran  nicht  gerettet,  nur  ohne  denselben  würden  sie  nicht 
zur  Gemeinde  der  Heiligen  gehörig  dem  Gerichte  verfallen.  (Vrg. 
§■  S3>  P  ) 

m)  Aus  seiner  Grundlehre  ist  auch  diess  eine  Consequenz,  dass 
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das  Engelreich  mit  dem  Erlösungswerke  nur  in  den  Zusammen¬ 
hang,  in  weichem  es  auch  die  Apostel  thaten  :  es  sei  durch  die¬ 
ses  das  Geisterreich  vereinigt  worden  zum  Gottesstaat,  im  Him¬ 
mel  und  auf  Erden11).  Nach  der  in  der  ersten  Zeit  der  Kirche 
vorherrschenden  Lehre,  dass  die  Bestimmung  Christi  eigentlich 
schon  in  seiner  Menschwerdung  gelegen  habe,  als  der  Vereini¬ 
gung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  ,  konnte  es  leicht  zu  der 
Vorstellung  kommen  ,  von  welcher  man  Spuren  findet,  dass  im 
göttlichen  Reiche  ein  Vorzug  obwalte  der  Menschen  vor  den 
Engeln  °). 

§.  8g. 

Die  Lehre  von  einem  gefallenen  Engelreiche  theilt 
sich  in  die  von  Satan  und  von  den  Dämonen,  welche, 


jede  Individualität  eine  frei  gewordene,  jede  Würde  auch  der  Engel 
durch  frühere  Thaten  verdiente  sei :  de  princ.  1,  8,  1.  Auch  im  Mittel- 
alter  trat  durch  ein  natürliches  Gefühl  und  durch  die  katholische  Werk¬ 
verdienstlehre  diese  Vorstellung  nur  mehr  vergeistigt  hervor:  P.  Lomb. 
I,  dist.  11:  Licet  in  conßrmatione  beatiludinem  acceperint  aeternam 
atque  perfectam,  äuget ur  tarnen  quotidie  eorum  beatitudo,  quia  ma- 
gis  ac  magis  diligunt  atque  cognoscunt ,  et  est  eorum  charilas  et  me- 
ritum  et  praemium  :  meritum ,  quia  per  eam  et  obsequia  ex  ea  nobis 
impensa  merentur  et  in  beatitudine  proßeiunt ,  praemium  quia  ea  be- 
ati  sunt.  Doch  galt  diese  Ansicht  der  Scholastik  als  controvers,  nach 
Anführung  der  Gegenauctoritäten  entscheidet  er  nur:  probabilius  vide- 
tur ,  quod  angeli  usque  ad  Judicium  in  scientia  et  aliis  proßeiant. 

n)  Aug.  de  Civ.  Bei  1U,  7 :  Merito  illi  in  coelestibus  sedibus  con- 
stituti ,  immortales  et  beati,  qui  Creatoris  stii  pari icipatione  congau- 
dent ,  cujus  —  munere  sancti  sunt ,  quoniam  nos  mortales  et  miseros , 
ut  immortales  beatique  simus ,  misericorditer  diligunt,  nolunt  nos  sibi 
sacrißcare ,  sed  ei ,  cujus  et  ipsi  nobiscum  sacrißcium  se  esse  nove- 
runt.  Cum  ipsis  enim  sumus  una  civitas  Bei,  —  cujus  pars  in  nobis 
peregrinatur ,  pars  in  Ulis  opitulatur.  In  der  Bestimmung  der  Kirche 
als  militans  et  triumphans ,  visibilis  et  invisibilis  (in  der  ursprüngli¬ 
chen  Bedeutung)  hat  sich  dieser  Gedanke  erhalten. 

o)  Klar  und  folgerecht  nur  Origeües  :  in  Matth,  tom  15,  27 :  Ilol- 
?.ol  aii>  ayyelojv,  ot  ttqojzoi  poav  avd'Qomujv,  yivovzal  tcvojv  av&Qomojv 
ioyazoi *  nolloi  dt  y.al  tüjv  av&Qomtov,  oi  toyazoi  zfj  cpvosi  rvyydvovoi 
tojv  ayyiÄdav,  yivovzac  did  zbv  ßiov  y.al  zov  zov  xteov  Xoyov  zivüjv  dyyt- 
hjjv  iv  tzqojzoi?  /uir  zezayuivojv ,  ysvo/uivojv  ds  ly.  zivoiv  aiziujv  toyd- 
tojv,  7Tg(Jjzotm  mit  Berufung  für  diesen  freien  Concurs  auf  1  Ptr.  1,  12. 
1  Cor.  6,  3.  Doch  auch  in  der  allgemeinen  Vorstellungsweise  der  Kir¬ 
che  wurden  die  Engel  oft  nur  als  dienstbare  Geister  ( XeLzovQyiyd  tzvsv- 
paza)  augesehn  zum  Dienste  der  Frommen  {Orig.  c.  Cels.  5,  4)  und 
das  Gefühl  des  menschlichen  Verdienstadels  erhob  sich  über  den  Ge¬ 
burtsadel  der  Engel  z.  B.  Tert.  adv.  Marc.  2,  9:  Cum  ad  angelum 
provocatur ,  fortiorem  defendam  necesse  est  dominum  universitatis, 
cui  jam  angeli  administrant ;  qui  etiam  angelos  judicaturus  est ,  si  in 
Bei  lege  constiterit,  quod  in  primordiu  noluit. 
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im  vorchristlichen  Judenthum  nicht  immer  mit  einander 
verbunden ,  in  die  christliche  Kirche  zugleich  überge¬ 
gangen  waren:  doch  sind  sie  nicht  immer  gl  eich  mas¬ 
sig  behandelt  und  ausgeführt  worden,  sondern  eine  hat 
oft  vor  der  anderen  vorgeherrscht.  In  der  gesammten  al¬ 
ten  Kirche  ist  diese  Lehre  lediglich  als  ein  düsteres 
Bild  J),  und  mit  den  Zügen  und  Andeutungen  des  N.  T., 
stehen  geblieben;  oft  hat  die  Kirche  gegen  Missbrauch 
oder  Uebcrtreibung  desselben  zu  kämpfen  gehabt2).  Der 
Volksabcrglaube  des  Mittelalters,  vornehmlich  in  der 
abendländischen  Kirche,  erweiterte  das  Dogma3):  Wich¬ 
tigkeit  für  den  Glauben  erhielt  dasselbe  erst  neuerlich, 
zu  gleicher  Zeit  erfuhr  es  mannigfache,  sowohl  philoso¬ 
phische  als  theologische  Bestreitung;  bis  sich  in  neuester 
Zeit  das  bis  dahin  Unerhörte  gezeigt  hat,  dass  die  Dämo¬ 
nologie  und  Satanslehre  zum  christlichen  Haupt¬ 
dogma  heraufgehoben  worden  ist4). 

1.  Satan  ist  auch  in  der  ältesten  Kirchenlehre ,  wie  bei 
den  Aposteln,  das  absolute  Gegenbild  von  Gott  und  von  Chrislus 
(von  dem  wiedererscheinenden  Chrislus  ist  es  der  Antichrist'1)), 


J.  G.  Mayer ,  Hist,  diaboli.  Tub.  (777)  780.  Horst,  Dämonomagie 
o.  Gesch.  d.  Glaub,  an  Zaub.  Frkf.  818.  II.  u.  Zauberbibi.  Mainz. 
821-6.  VI. 

Keil,  de  doetr.  vet.  Ecc.  per  Plat .  corr.  ( Opuscc .  584  sqq.)  Usteri, 
merkwürd.  Stellen  d.  KV.  ü.  das  Wesen  d.  Dämonen.  Beil.  3  z.  Paul. 
Lebrbgr.  A.  5.  S.  421  ff.  C/i.  Louandre ,  le  diable.  Sa  vie ,  ses  moeurs 
et  son  Intervention  dans  les  choses  humaines.  ( Revue  des  deux  mon- 
des.  Aout.  842.  Mehr  witzig,  als  wissenschaftlich.) 

a )  Der  christliche  Quell  dieser  Vorstellung  blieb  immer  2  Thess.  2 
(dieses  selbst  dem  jüdisch-messianiscben  Bilderkreise  angehörig) ,  sie 
gestaltete  sich  aber  verschieden  nach  den  allgemeinen  historischen  Zu¬ 
ständen  :  ihre  erste  concrete  Gestaltung  Nero,  der  wiederkehrende  Mat¬ 
termörder,  wovon  Apoe.  17,  8  sqq.  nicht  der  Grund,  nur  ein  Ausdruck 
ist  ( Sibyllina  8,  679  sqq.  Vrg.  Hippolyt,  de  Chr.  et  Antichr.  Bleek  in 
der  Berl.  theol.  Zeitschr.  822.  1.  244).  Der  Antichrist  wurde  von  eini¬ 
gen  auch  als  Sohn  einer  Jungfrau  gedacht,  insgemein  als  im  Mutterleib 
vom  Teufel  erfüllt,  er  lässt  sich  als  Gottessohn  und  Gott  anbeten.  Ne¬ 
ben  dem  Mythischen  die  historisch-moralische  Wendung  wie  I  Jo.  1,  18. 
So  in  dem  Tr.  de  Antichristo ,  der  als  Schrift  Alcuin’s  oder  des  Rhaba¬ 
nus  M.  gilt  (am  vollständigsten  August.  Opp.  Bened.  VI.  723):  Anti¬ 
christus  rriultos  habet  suae  inßdelitatis  ministros ,  ex  quibus  rnulti  in 
mundo  jarn  praecesserunt,  qualis  fuit  Antiochus,  Nero ,  Domilianus : 
nunc  quoque  nostro  tempore  Antichristos  multos  esse  novimus.  Dem 
Mittelalter  galt  Mohammed,  der  Reformationszeit  der  Papst  als  Wider¬ 
christ,  was  die  alte  protestantische  Dogmatik  in  der  Unterscheidung  ei¬ 
nes  orientalischen  und  eines  occidentalischen  Antichristen  zusammen¬ 
fasste. 
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und  es  wechselt  ganz  mit  ihm  das  Todesbild  ab.  Die  Dämo¬ 
nen  treten  an  die  Stelle  des  Geistes  der  Welt,  wie  die  Apostel 
mit  diesem  die  dämonische  Trias  abschliessen  :  Satan,  Antichrist 
und  jener  Geistb).  Aber  keine  Glaubensregel  erwähnt  den  Ar¬ 
tikel,  auch  Origenes  nimt  ihn  nur  in  der  allgemeinsten  Weise 
in  die  apostolische  Verkündigung  auf c). 

2.  Missbrauch  mit  der  Satanslehre  wurde  im  Manichäis- 
mus  getrieben d).  Gegen  den  späteren  Manichäismus  gab  Psel- 


b)  Aber  wie  hinter  der  Lust  der  Welt  das  Leid  und  der  Tod  steht: 
so  wurde  von  den  Dämonen  nicht  blos  das  Böse  abgeleitet,  und  das  ge¬ 
schichtliche  Uebel ,  auch  das,  auf  dem  der  Ruhm  und  die  Glaubensent¬ 
wicklung  der  Kirche  ruhte,  Christenverfolgungen  und  Ketzereien,  son¬ 
dern  auch  natürliche  Hebel  aller  Art,  z.  B.  Just.  Apol.  II.  c.  5:  Elg 
avd'Qt’JTTovg  (povovs ,  noXlyovg ,  {toiytiag ,  axolaolag  nal  naoav  xaxiav 
l'ontiQav  (diess  jedoch  moralisch  ,  durch  Aufregung  der  Begierden). 
Tertul.  Jpol.  c.  22:  Operatio  eorum  est  hominis  eversio  (indem  sie 
Verderben  der  Früchte,  Pestilenz,  Krankheit,  Wahnsinn  bewirken). 
Ebenso  Orig.  c.  Cels.  8,  31  u.  a, 

c)  Orig,  de  princ.  praef.  c.  10  :  De  diabolo  et  angell s  ejus  contra- 
riisque  virtutibus  ecclesiastica  praedicatio  docuit,  quoniam  sunt  qui- 
dem  haec:  quae  autem  sint,  aut  quomodo  sint ,  non  satis  clare  expo- 
suit.  Apud  plurimos  tarnen  ista  habetur  opinio  ,  quod  angelus  fuerit 
iste  diabolus  et  apostata  effectus  quamplurimos  angelorum  sec  um 
declinare  persuaserit ,  qui  et  nunc  usque  angeli  ipsius  nuncupantur. 
Lebendig  erhielt  sich  der  Dämonenglaube  in  der  Kirche  früher  durch 
die  Dämonenaustreibungen,  welche  von  apostolischer  Zeit  her  bis  in  die 
Mitte  des  3.  Jahrh.  durch  Christen  häufig  geschahn  ,  nach  dem  unver¬ 
dächtigen  Zeugnisse  des  Minucius  Felix  ( Octav .  c.  27  :  adjurati per 
Deum  verum  —  vel  exsiliunt  st a lim ,  vel  evanescunt  gradatim ,  prout 
ßdes  patientis  adjuvat ,  aut  gratia  curantis  adspirat)  und  Origenes 
(Cels.  7,  4  :  iduoxat  zo  zoiovzov  TCQäxzovoi)  •  nachher  durch  den  Tauf- 
Exorcismus.  Die  Thatsache  aber,  dass  erst  durch  das  Christenthum  der 
Dämonenglaube  mächtig  wurde,  hat  sich  zunächst  in  Bezug  auf  die  Gno¬ 
stiker  mythisch  so  dargestellt,  dass  jetzt  erst  alle  satanische  Macht 
hervorgebrochen  sei  und  der  Teufel  jetzt  erst,  seines  ewigen  Verloren¬ 
seins  gewiss,  Gott  zu  lästern  wagte.  Iren.  5,  26:  KaXojg  6  Iovgzivog 
i\ prj,  on  7t q 6  yiv  zov  xvqIov  naQovGiag  ovStTXors  ixoluyGSv  6  oazava? 
ßlaG(pi]prjGat  zov  flebv,  axs  fiqöeTroj  sidcbs  avxov  zyv  xaxäxQiGiv. 

d)  Dem  Gnosticismus  wie  dem  Manichäismus  warf  die  Kirche  vor, 
dass  sie  den  Teufel  zu  Gott  machten,  wiefern  sie  einer  der  Gottheit 
entfremdeten  oder  feindseligen  Macht  die  Weltschöpfung  zuschrieben. 
Clem.  Stromm.  4,  12  (gegen  Basilides)  :  tvojG  ovx  a&sos  Usiatojv  zov 
diäßol.ov.  Die  Manichäer  versicherten  :  (Aug.  c.  Faustum  21,  1)  Nun- 
quam  in  noslris  quidem  asscrtionibus  duorum  deorurn  auditum  est 
nomen.  —  Est  quidem ,  quod  duo  principia  conßtemur ,  sed  unum  ex 
his  Deum  vocamus,  alterum  hylen ,  aut ,  ul  communiter  et  usitate 
dixerim ,  daemonem.  Dagegen  Augustin  ib.  c.  4:  Cum  quaesieris 
quam  dicet  hylen,  audies  plane  describi  alterum  deum.  Ueber  phanta¬ 
stische  Dämonenlehren  der  Manichäer:  Thilo,  aus  den  Acten  des  Tho¬ 
mas  (Kirchenhist.  Arch.  I.  4.) 
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las  eine  platonisch-geistigere  Deutung  des  Dogma6),  lieber- 
treib  ungen  geschahen  mannigfach  im  Mönchsleben  und  unter 
überspannten  Asketen  ,  welche  daher  auch  oft  des  Manichäismus 
beschuldigt  worden  sind f).  Bei  allen  diesen  Menschen  erhielt 
das  biblische  Bild  mancherlei  Zusätze. 

3.  Im  mittelalterlichen  Abendlande  haben  die  Slawen  wahr¬ 
scheinlich,  und  aus  früheren  dualistischen  Meinungen,  die  Lehre 
ausgeführt8).  Bei  den  Deutschen  findet  sich  kein  früherer  Dua¬ 
lismus  :  dennoch  ist  das  deutsche  Christenthum  besonders  reich 
an  Ausbildungen  dieser  Lehre.  Es  liegt  viel  Sinn  und  Gedanke 
in  diesen  christlich-altdeutschen  Teufelssagen  und  Sprüchwör- 
tern.  Entweder  haben  diese  Völker  ein  vorzügliches  Interesse 
für  diesen  Glauben  gehabt,  oder  sie  haben  alte  Religionslehren 
vom  Kampfe  der  Götter  in  denselben  verwebt;  es  kam  dazu, 
dass  die  christlichen  Priester  das  hier  mit  Mühe  ausgeroltete 
Heidenthum  in  die  Bilder  von  der  untergehenden  Satanswelt  ge¬ 
kleidet  haben.  Unter  jenen  sinnreichen  Sprüchen  und  Sagen 
entstanden  aber  auch  die  düstern  Vorstellungen  von  Teufelsma¬ 
gie  und  die  Hexenprocesse lx). 


e)  IIsqi  irsQysias  Saiuovlwv.  (11.  Jahrh.)  Par.  615.  Norimh. 
838.  Besonders  gegen  die  Bogomileu  hat  er  die  psychisch-moralische 
Entstehung  des  Bösen  gezeigt. 

J)  ln  der  Kirche,  soweit  sie  auf  griechisch-römischer  Bildung  ruhte, 
wurde  nur  in  der  Wüste  und  im  Kloster  der  Dämonenglaube  eine  Macht, 
als  das  Schreckbild  einer  aufgestörteu  Mönchs-Phantasie,  z.  B.  die  Ver¬ 
suchungen  des  h.  Antonius:  Athanas.  Vita  S.  Antonii.  {Opp.  11. 
454  sqq .)  Sulpic.  Sev.  Vita  Mart.  c.  6.  21.  Hieronymus  ( ep .  4  ad  Ru- 
slicum)  gegen  diese  Mönchspbantasie’n  {daein onum  contra  se  pngnan- 
tiurn  portentä).  Epiphanius  ( haer .  80)  gedenkt  einer  Secte  ,  ein  un¬ 
kirchliches  Bettelmönchthum ,  die  den  Satan  anbetete,  um  nicht  von 
ihm  beschädigt  zu  werden,  Satanianer  {^azaviavov?  iavrovs  inojvo- 
paoav). 

g)  Die  weltherrschenden  Götterstämme  vertraten  ihnen  das  gute 
und  das  böse  Princip,  dem  schwarzen  Gotte  (Czeruebog,  bei  Helmold 
auch  Diabol)  wurden  Libationen  gespendet  um  Böses  abzuwenden.  Die¬ 
ser  Dualismus  w  ar  nicht  unbedingt,  aber  einschneidend  genug  um  selbst 
dem  manichäischen  Princip  Raum  zu  geben  (Bogomileu).  Vrg.  Gieseler, 
ü.  d.  Verbreitung  christl.  dualist.  Lehrbegr.  unter  d.  Slaven.  (Stud.  u. 
Krit.  837.  2.) 

h)  In  der  germanischen  Religion  erschien  die  polarische  Spannung, 
durch  welche  alles  Dasein  besteht,  und  zugleich  ein«  geschichtlich  ge¬ 
wonnene  höhere  Religionsbildung,  sei’s  durch  eigne  nationale  Ent¬ 
wickelung,  sei’s  durch  Einführung  einer  fremden  Religion,  als  ein 
Kampf  der  neuen  weltherrschenden,  menschenliebenden  Götter  gegen 
die  alten  Naturgötter,  welche  gebändigt  in  der  Tiefe  liegen,  aber  als 
immer  drohende  Mächte,  die  sich  einst  zum  Todeskampf  erheben  wer¬ 
den.  Durch  das  Christenthum  wiederholte  sich  hier  nur  derselbe  Pro- 
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4.  Die  Individualität  Luther’s,  seine  zugleich  mönchi¬ 
sche  und  religiös-energische  Sprache,  hat  in  seiner  Partei ,  wie 
sie  seine  Aeusserlichkeiten  am  entschiedensten  aufnahm ,  den 
Teufelsglauben  weit  über  den  allen  Glauben  und  über  den  Glau¬ 
ben  der  übrigen  Parteien  hinaus  gefördert1).  In  keiner  Partei 


cess ,  durch  den  einst  die  olympischen  Götter  im  Volksbewusstsein  zu 
Dämonen  geworden  waren:  aber  in  Völkern,  welche  an  tragische  Göt¬ 
terkämpfe  gewohnt  auch  die  Nachtseite  des  Lebens  tief  auffassten  ,  er¬ 
hielt  der  Glaube  an  den  Teufel,  in  welchem  sich  die  alten  Volksgötter 
beider  Ordnungen  concentrirten  ,  eine  ganz  andere  Energie  ,  während 
doch  auch  der  Volks-Humor  sich  über  seine  eignen  Schreckbilder  erhob 
und  über  den  Teufel  sich  lustig  machte.  Es  fehlt  noch  an  einer  Ge¬ 
schichte  des  Teufels  in  diesem  Sinne.  Einzelnes:  Görres,  die  deutschen 
Volksbücher.  Heidelb  807.  S.  207  ff.  Grimm,  deutsche  Mythol.  Gott. 
835.  S.  549  ff.  —  Hist,  prodig.  et  lamentable  de  J.  Faust.  Rouen. 
662.  Stieglitz,  Sage  von  Faust,  in  Raumer’s  hist.  Taschen!).  834.  Der 
Glaube  an  Magie  :  ausserordentliche  Macht  über  die  Natur  durch  dämo¬ 
nisches  ßündniss,  war  römisch  wie  germanisch,  und  in  beiden  Rechten 
finden  sich  Todesstrafen  gegen  Zauberer,  die  doch  selten  vollstreckt 
wurden.  Seit  Karl  dem  Gr.  ( Capital are  Paderbrunnense  a.  785  bei 
Pertz  Monurn.  III.  48.  c.  6 :  Si  quis  a  diabulo  deceptus  crediderit , 
secundum  morem  paganorum  ,  virum  aliquem  aut  feminam  strigam 
esse  et  homines  commedere,  et  propter  hoc  ipsam  incenderit,  vcl  car- 
nem  ejus  ad  eommedendum  dederit ,  vcl  ipsam  commederit,  capitis 
sententiae  punielur ,)  und  Agobard  (de  grandine  et  tonitruis)  hat  die 
politische  Macht  und  die  Wissenschaft  solchem  Volksglauben  mannig¬ 
fach  widerstrebt,  bis  durch  das  Eingehn  der  Päpste  auf  denselben  seit 
1484  das  Morden  der  Hexenprocesse  in  den  germanischen  Ländern  be¬ 
gann  und  in  die  protestantische  Kirche  ungemindert  überging.  Der  Sinn 
davon:  bösartig  gebrauchte  Zaubermacht  über  die  Natur  durch  geistige 
und  leibliche  Hingabe  an  den  Teufel,  aus  dem  christlichen  Staate  durch 
den  Tod  des  Verbrechers  auszurotten.  Codex  des  Hexenprocesses  von 
vT.  Sprenger  und  H.  Institor:  Ma Ileus  maleßcarum.  Col.  489.  u.  o. 
Frcf.  600.  Neben  geschichtlich  bedeutendem  Monographien  über  ein¬ 
zelne  Gerichtssprengel,  W.  G.  Soldan  ,  Gesch.  der  Hexenproc.  Stuttg. 
843.  Zu  dem  Wahne  von  der  Macht  des  Satan  über  die  Natur,  und  wie¬ 
derum  der  Kirche  über  ihn  und  sein  Reich,  gehören  auch  die  Anatheme 
gegen  Thäere,  vornehmlich  gegen  Ungeziefer  als  Landplage;  gerichtli¬ 
ches  Verfahren  wegen  culposer  Tödtung  durch  Thiere  stammt  aus  dem 
vorchristlichen  Alterthum.  St.  Prix ,  r apport  et  recherches  sur  les 
proces  et  jugemens  relatifs  aux  animaux.  Par.  829. 

i)  Der  schwere  Kampf,  den  Luther  in  der  eignen  ßrust  und  gegen 
eine  halbe  Welt  durchzukämpfen  hatte,  stellte  sich  ihm  persönlich  dar 
im  Teufel  und  dessen  Sohne,  dem  Papste.  In  den  symbolischen  Schrif¬ 
ten  der  Lutherskirche  tritt  dieser  Volksaberglaube,  da  darüber  kein 
Streit,  nur  gelegentlich  hervor  :  das  Papstthum  (wie  die  alten  vom  Chri¬ 
stenthum  überwundenen  Götzendienste)  vom  Teufel  gestiftet,  der  Teu¬ 
fel  als  immer  drohende  Macht  innerhalb  der  Christenheit ,  ausserhalb 
derselben  als  Welt-Gott.  Art.  Smalc.  315.  Cat.  maj .  525.  532  sq. 
Form.  Conc.  667.  Zwingli  und  Calvin  haben  sich  ohne  ein  Interesse 
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übrigens  fand  sieh,  bis  über  die  Hälfte  des  17.  Jahrh.  hin,  Adä- 
monismusk).  Philosophische  Bestreitungen  zuerst  durch  Spinoza 
und  Balth.  Bekker,  durch  jenen  offener  als  durch  diesen1):  die 
dogmatischen,  von  der  Seite,  dass  die  Lehre  nicht  wesentlich 
biblisch  sei,  beginnen  mit  Seinlerm).  Das  Verfahren  bei  der 


der  Phantasie  an  diesen  schauerlichen  Gebilden  zur  möglichst  einfach 
gefassten  Schriftlehre  zurückgewandt. 

k )  Aber  auch  in  der  alten  Kirche  einzelne,  von  der  Kirche  unbe¬ 
achtete  Milderungen.  Selbst  die  moralische  Specificirung  der  Dämonen 
nach  den  verschiedenen  Lastern  (spiritus  fornicationis  ,  irae ,  avari- 
tiae,  superbiae  etc.)  bei  den  Kirchenvätern  schon  seit  Herinas  trug  die 
Auflösung  der  Dämonen  in  lasterhafte  Triebe  in  sich.  Noch  mit  sehr 
bescheidener  Aufklärung  bemerken  dieClemeot.  Hoinilie’n  (9,  12):  viele 
wurden  grade  durch  die  in  ihnen  verborgenen  Dämonen  veranlasst  den 
Eingebungen  derselben  als  eignen  Gedanken  beizustimmen,  oder  zu  mei¬ 
nen,  dass  sie  nur  an  leiblicher  Krankheit  litten,  an  der  Galle,  an  zu  viel 
Blut  u.  drgl.  Aber  selbst,  wenn  dieses  der  Fall  wäre,  bleibe  immer  et¬ 
was  Dämonisches  ( si  aal  xovxo  t/p,  ovds  avxo  anrjllaaxai  dai/uovos  sidos 
sivai),  denn  die  allgemeine  Erdseele  (rj  aaHöXov  aal  ysujdijs  yv%r/)  ver¬ 
einige  sich  durch  zu  reichliche  Nahrungsmittel  mit  der  Seele  und  wirke 
auf  den  Körper  wie  ein  Gift.  Aber  die  griechischen  Aerzte  behandelten, 
was  die  Kirche  als  Dämonenbesitzungen  nahm,  als  Krankheiten:  Orig, 
in  Matth,  tom.  13.  Philostorg.  Hist .  ecc.  8,  10. 

/)  Spinoza  (Ep.  74)  musste  einen  Teufel,  der  nicht  zugleich  in 
anderer  Beziehung  Gott  selbst  wäre,  für  Unsinn  halten.  Auch  H  o  b  b  e  s 
(Leviath.  38.  Nomina  appellativa)  konnte  den  Teufel  nicht  gelten  las¬ 
sen ,  nachdem  er  den  Geist  insgemein  verleugnet  hatte.  Becker  (de 
betooverde  IVeereld.  Leov.  Amst.  IV.  691.  hrsg.  v.  Semler,  L.  781. 
III)  wollte  nur  die  Misbräuche,  die  Folgen  angegriffen  haben.  Aber  in¬ 
dem  er  auf  Cartesianischem  Standpunkte  die  Einwirkung  von  Geistern 
auf  die  Sinnenwelt  bestritt,  wies  er  nach,  dass  die  h.  Schrift  keinen 
Lehrbegriff  über  sie  aufgestellt  habe  und  manches  als  verblümte  Rede  zu 
verstehn  sei,  dass  die  Dämonenbesitzungen  Krankheiten  waren,  die  das 
Hirn  verwirrten,  endlich  im  Gewissen  des  Menschen  der  Brunnen  sei¬ 
nes  Glücks  wie  seiner  Qual  sei.  Naturgemäss  wurde  die  Anwendung  des 
Dogma  bestritten,  als  man  dieses  selbst  zu  bestreiten  sieb  wohl  auch  in¬ 
nerlich  noch  nicht  berechtigt  fühlte. 

m)  De  Daemoniacis  in  Evv.  Hai.  760.  4.  Verteidigung  dieser 
Schrift  in  der  umständl.  Untersuch,  d.  däin.  Leute.  Hai.  762.  Er  be¬ 
gann  da,  und  mit  ihm  die  Aufklärung  in  der  deutschen  Theologie,  wo 
die  jüdisch  neutestamentlicbe  Ansicht  auf  einem  dei  Religion  nur  be¬ 
nachbarten  Gebiete  mit  dem  Weltverstande  am  härtesten  zusammen- 
stiess.  Die  spätere  Fortbewegung  dieser  Opposition  geschah  dadurch, 
dass  die  Annahme  einer  absichtlichen  Acconnnodation  Jesu  und  der  Apo¬ 
stel  aufgegeben ,  aber  der  volkstümliche ,  poetische,  unbewusst  sinn¬ 
bildliche  Gehalt  dieser  Vorstellungen  naebgewiesen  und  ihr  Recht  be¬ 
sonders  seit  Schleiermacher  auch  für  die  gegenwärtige  Kirchensprache 
und  ihre  Poesie  in  Anspruch  genommen  wurde  ;  oder  nur  allegorisch  in 
lebhafter,  moderner  Sprache  z.  B.  Louandre  (oben  S.  206):  banni  du 
ciel  par  la  colere  de  Dien ,  banni  de  la  terre  par  le  sceplicisme  des 
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Anklage  über  Magie  erfuhr  früher  schon  solche  Einreden ,  wel¬ 
che  nur  zur  Vorsicht  aufforderten11):  Christ.  Thomasius  fasste 
es  tiefer,  freilich  nur  juridisch  auf°).  Länger  als  dieser  gräuel¬ 
hafte  Rest  von  Heidenthum  haben  sich  andere  ähnliche  in 
derselben  Lehre  erhalten. 

Die  neueren  philosophisch  deutenden  Verteidigungen 
vertauschen  den  Begriff  von  Satan  und  seinem  Reiche  mit  dem 
von  Idee,  Macht,  Geist,  Reich  des  Bösenp):  die  dogmatisch¬ 
orthodoxen  beruhen  bis  in  unsere  Tage  auf  den  beiden 
Grundlagen:  die  Sünde  sei  die  Basis  vom  Werke  Christi,  We¬ 
sen  und  Bedeutung  der  Sünde  werde  nicht  verstanden  ohne  die 
Lehre  vom  Satan,  ja  sie  schliesse  sich  mit  dieser  erst  abq). 

§.  83. 

Indem  wir  die  trübe  Masse  der  späteren  Volksvor- 
stcllungen  von  Satan  und  den  Dämonen  vorbcilassen,  he- 

hommes  —  und  doch  heisst  es  noch  wie  zur  Zeit  Salvian’s:  ubivis 
daemon. 

n )  ü.  Moliloris  ,  cle  Lamiis  et  pythonicis  uxorib.  Col.  489.  Par. 
561.  H  ier ,  liber  apologcticus  de  pseudomonarchia  daemonum.  Bas. 
577.  4.  u.  a. 

o)  De  orig,  et  progr.  processns  inquis.  c.  sagas.  Hai.  712.  4. 
Auch  hat  er  (Erinnerungen  wegen  seiner  kiinft.  Winlervorles.  Hat.  702.) 
das  mittelalterliche  ßi Id  des  Teufels  und  mit  ihm  das  natürliche  Volks¬ 
interesse  für  diese  Gestalt  geistig  vernichtet. 

p )  Nach  Kant,  Ehrhard ,  Apol.  des  Teuf.  (Fichte  u.  Nieth.  phil. 
Jour.  798.  2)  nur  für  den  positiven  Inhalt  des  Bosen  und  die  Möglich¬ 
keit  des  Teufels.  Nach  Schellings  Urbosem  im  Grunde  Gottes  (Unter¬ 
such.  ü.  das  Wesen  der  Freih.  809.):  Daub,  Judas  Ischar.  Heidelb. 
816-8.11.  Vielleicht  auch  des  neuen  Schelling  Vorlesungen  über  Sata- 
nologie  hierher  gehörig. 

q)  An  die  Stelle  des  Teufels  inmitten  des  Erlösungswerks  nach  ei¬ 
nem  tausendjährigen  Lehrlypus  hat  doch  zuletzt  die  kirchliche  Theolo¬ 
gie  sich  seihst  corrigirend  die  Gottheit  gesetzt.  Der  moderne  Superna¬ 
turalismus  behauptete  nur  mit  kalter  Gewissenhaftigkeit  die  unleugbar 
biblischen  Vorstellungen  vom  Teufel,  doch  nach  Storr  ( Doctr .  ehr.  180) 
als  von  Christo  inter  capita  doctrinae  gezählt  (nach  Jo.  16  ,  7).  Nur 
die  erste  Hast  des  Bundes  zwischen  der  Philosophie  und  der  Orthodoxie 
liess  die  Erklärung  des  Teufels  als  ein  Hirngespinst  für  eine  Nichtig¬ 
keitserklärung  Christi  selbst  ansehn  (in  die  Welt  gekommen,  die  Werke 
eines  Hirngespinstes  zu  zerstören,  s.  Marheineke’s  Dogmatik  1.  Ausg. 
S.  176  ff.).  Aber  das  Festhalten  am  Teufel  ging  von  der  erneuten  ge- 
fühlsmässigen  oder  phantastischen  Orthodoxie  aus,  welche  auch  Dämo¬ 
nenbesitzungen  wieder  aufbrachte.  Eine  gemessne  Vertheidigung,  wel¬ 
che  das  christliche  Bewusstsein  von  dem  Ursprünge  und  der  Tiefe  der 
eingetretenen  Verderbniss  mit  der  Offenbarung  in  der  h.  Schrift  zusam¬ 
menfasst,  alle  Widersprüche  und  Gefahren  dieser  Lehre  ihrem  Misver- 
stande  und  Misbrauche  zureebnend  ,  bei  Twesten,  Dogmat.  H.  1.  S, 
361  ff. 
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ben  wir  für  die  altkircblichen  Meinungen  nur  Zweier¬ 
lei  im  Allgemeinen  hervor:  wie  sieb  Jüdisches  und 
Heid  nisches  in  diesem  Artikel  ineinander  gemischt 
habe  *),  und,  wie  die  Vorstellungen  der  Kirche  in  demsel¬ 
ben  fortwährend  zwischen  Monotheismus  und  Deismus 
geschwankt  haben  2). 

1.  Jüdisch  sind  in  dem  Artikel  die  gangbaren  Namen 
gewesen,  mit  Jenen  man  diese  Wesen  bezeichnete.  Das  alexan- 
drinische  diäßolog  behielt  im  kirchlichen  Gebrauche  seine  Viel¬ 
deutigkeit  bei3)  ;  der  Name,  dalpoveg  und  dcapövia,  blieb  im  jü- 
disch-alexandrinischen  Sinne,  d.  i.  nur  von  bösen  Geistern,  im 
Gebrauche1).  Einige  Namen,  welche  hinzukamen,  wie  (nach 
Jes.  14,  12,  und  erst  seit  dem  4.  Jahrh.)  der  Name  Luciferc), 
haben  vielleicht  doch  auch  eine,  uns  nur  unbekannte,  jüdische 
Abstammung  gehabt.  Jüdisch  ist  ferner  der  im  Allgemeinen 
herrschende  Kirchenbegriff  von  dem  Wesen  Satans  und  der 
Dämonen  gewesen:  alle  gefallene  Engel  und  Satan  Einer  des 
ersten  Ranges,  kein  böses  Princip.  Nur  Tatianus  dachte  von 
den  Dämonen  anders ,  sie  erschienen  ihm  als  Geister  der  Hyle, 
folglich  als  finstere  Naturgeister d).  Aber  heidnisch  war  die 


«)  In  der  hierher  gehörigen  Bestimmtheit  als  Höllenfürst  und  als 
untergeordneter  Dämon.  Diess  z.  B.  Nonnus  ad  Jo.  8,  44  (B.  Crusius , 
de  Nonno.  Opuscc.  220  sq .)  Orig  de  princ.  1,5.  In  der  ersten  Bedeu¬ 
tung  stehende  Prädicate  :  äpyayytXos,  uQyrjytztjS,  7Tqojtoot<xt7]Q. 

b )  Oben  §.  80,  d.  Der  Sprachgebrauch  der  Kirche  warf  hierdurch 
mit  ihren  Höllengeistern  zusammen  die  beschädigenden  INaturgeister  der 
alten  Welt  (xaxodaifiovts,  aXäoroQt s) ,  die  Götter  im  griechischen,  ab¬ 
geschiedene  Geister  im  römischen  Sinne,  gelegentlich  auch  die  platoni¬ 
schen  Dämonen.  Letztere  je  nach  der  Stellung  des  einzelnen  Kirchen¬ 
lehrers  zur  griechischen  Philosophie.  Daher  z.  B.  nach  Justin  ( Apol.  I. 
c.  5)  Sokrates,  weil  er  vom  Logos  getrieben  unternommen  hat  die  Men¬ 
schen  von  den  Dämonen  abzuwenden  ,  durch  dieselben  als  Atheist  zum 
Tode  gebracht  worden  ist,  wie  jetzt  die  Christen;  dagegen  Tertullian: 
{Apol.  c.  22)  Sciunt  daemonas  philosophi ,  Socrate  ipso  ad  daemonii 
arbitrium  exspectanle.  Quidni ?  cum  etipsi  daemonium  adhaesisse  a 
pueritia  dicatur ,  dehortatorium  plane  a  bono.  Ebenso  Minuc.  Felix, 
Octav.  c.  26. 

c)  Eus.  praep.  ev.  4, 9.  Augustin  (de  doctr.  ehr.  2,  21)  erwähnt 
nur,  dass  dieser  Planet  (sidus  quod  appellamus  Lucijennn)  dem  Julius 
Cäsar  und  seiner  Ahnenfrau  der  Venus  geweiht  war.  Sonach  hat  das 
allgemeine  Geschick,  dass  ein  heidnischer  Sterngott  zum  Dämon  wurde, 
diesen  besondern  Charakter  erhalten ,  weil  dieser  Stern  sich  als  Ster- 
nenfürst  darstellt  und  nach  der  misverstandenen  Stelle  des  Propheten 
(Qlnsotv  tu  rov  ovQavov  6  'EojocpoQoe).  Diese  Stelle  zugleich  mit  Luc. 
10,  18  wird  aber  schon  von  Origenes  (de  princ.  1 ,  5)  auf  den  Fall  des 
Teufels  angewandt. 

d)  Tat.  c.  Graec.  c.  12 :  Ol  datpoves  —  ovfxnrj^iv  t£  vXqs  Xccßov- 
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älteste  Vorstellung  vom  Falle  der  Dämonen,  wenn  sie 
sich  gleich  an  Schriftstellen  anschliessen  mochte.  Denn  jene 
Vorstellung ,  dass  sie  durch  Sinnlichkeit  gefallen  seien ,  ist, 
wie  sie  aufgestellt  wurde,  nur  eine  rohe  Wendung  der  platoni¬ 
schen  Meinung  vom  Falle  der  Geister  aus  der  Idealwelt6).  Völ- 

res  azyoüpsvol  zs  nvevpa  zo  an s  avzijg,  aooivoi  aal  Xiyvoi  yeyovaoiv. 
Es  entstehn  verschiedene  Ordnungen  derselben,  je  nachdem  sie  sich  zur 
reinen  oder  zur  geringem  Materie  wenden.  Die  Moral ,  der  diese  Lehre 
dient  c.  16  :  zovzovg  viaav  av  zi?  •d’£XrjGyt  zyv  vXyv  iragaizyGaoxtoj. 

e)  So  hat  Origenes  es  genommen:  c.  Cels.  5,  55:  Tovg  dwapi- 
rovS  aaov£iv  HQOcprjziaov  ßovXypazog  h£lgou£v ,  ozi  aal  zöjv  hqo  ypdiv 
zie  zavza  (Genes.  6,  2)  avyyayev  £ig  z'ov  tc£qI  t pvyojv  Xoyov,  iv  iniR'vpia 
yevopivojv  zov  iv  ooipazi  av&QOJirojv  ßiov ,  air£Q  zQonoXoyojv  ecpaaas 
XsXiy&ai  d'vyazaQag  avd'Qomojv.  Aber  alle  ältere  Väter  ,  welche  jenes 
Mythus  gedenken,  der  freilich  seinem  Grundcharakler  nach  zwar  altte- 
stamentlich  ,  aber  nicht  hebräisch  ,  sondern  heidnisch  ist  (sinnliche  Mi¬ 
schung  des  Göttlichen  und  Menschlichen) ,  haben  ihn  wörtlich  und  ge¬ 
schichtlich  gefasst  (meist  nach  der  Lesart  der  LXX  :  Ol  ayyeXoi  zov 
'd'aov),  wenn  auch  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Naivetät,  sondern  wie 
es  die  jüdische  Vorstellung  und  das  in  einem  Theile  der  Kirche  für  ka¬ 
nonisch  geachtete  Buch  Henoch  (der  durch  Bruce  und  Rüppell  aufgefun¬ 
dene  äthiopische  Text,  in  der  engl.  Uebersetzung  von  Laurence,  Oxf. 
821.  833.  ,  in  der  deutschen  mit  Commentar  von  A.  G.  Hoffmann ,  Jena 
833-8.,  von  dem  altkirchlichen  Buche  nicht  wesentlich  verschieden)  mit 
sich  brachte,  als  Sündenfall  der  Engel,  so  jedoch,  dass  gleichfalls  nach 
Henoch  (15,  8)  nicht  zunächst  diese  Engel,  welche  die  Töchter  der  Men¬ 
schen  schön  fanden,  sondern  ihre  Söhne ,  in  der  einen  Hinsicht  ähnlich 
den  griechischen  Heroen,  als  Dämonen  (untergeordneter  Art)  angesehn 
wurden.  Just.  Apol.  II.  c.  5:  Ol  äyysXoi,  naqaßävzas  zyv§£  zyv  za£iv, 
ywaiaojv  ptf-£oiv  yzzyxhjoav  aal  naldag  iiiavojoav  ,  oi  eiaiv  ol  Xeyöps- 
vol  daipovas.  Athen,  legat.  c.  24  mit  genauer  Unterscheidung  des  Sa¬ 
tan,  der  durch  ihre  Begierde  gefallnen  Engel  und  der  von  ihnen  erzeug¬ 
ten  Giganten.  Besonders  Terlullian  hat  es  ausgeführt  (de  cultu  femm. 
1,  2),  auch  nach  dem  Buche  Henoch  (81),  doch  den  allgemeinen  Gedan¬ 
ken  jener  Zeit  von  verrathenen  Himmelsgeheimnissen  und  Prometheus¬ 
gaben  ,  in  seiner  eignen  harten,  aller  Civilisation  feindlichen  Weise, 
dass  diese  Engel  ihren  Schönen  allerlei  eitle  Künste  als  Morgengaben 
gebracht  hätten  ( lumina  lapillovum,  quibus  monilia  variantur ,  circu- 
los  ex  aurOy  quibus  brachia  arctantur ,  medicamenta  ex  fuco ,  quibus 
lanae  coloranlur ,  et  illum  ipsum  nigrum  pulverem ,  quo  oculorum 
exordia  producuntur).  Im  Gegensätze  der  auch  den  Philosophen  und 
Poeten  bekannten  Dämoneri  hält  er  jene  Genesis  derselben  für  das  eigen¬ 
tümlich  Christliche:  Apol.  c.  22:  Quomodo  de  angelis  quibusdam  sua 
sponte  corruptis  corruptiur  gens  daemonum  evaserit,  damnata  a  Deo 
cum  generis  auctoribus  et  cum  eo  quem  diximus  principe ,  apud  lite- 
ras  sacras  ordine  cognoscitur.  Erst  die  Antiochenische  Schule  hat  in 
ihrer  Abneigung  vor  dem  Mythischen  wie  vor  dem  Allegorischen  aus  den 
Söhnen  Gottes  (Gen.  6,  2)  Söhne  Seths  gemacht.  Chrys.  in  Gen.  6  ho- 
mil.  22.  (Doch  schon  Clem.  Recogn.  1,  29  die  natürliche  Deutung:  ho- 
mines  justi,  qui  angelorum  vixerant  vitam ,  illecti  pulchritudine  mu- 
lierum  ad  promiscuos  et  illicitos  concubitus  declinavenmt.)  Hiernach 
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Iig  heidnisch  war  die  Vorstellung  von  Dämonen  z e  u g u  n  ge n  , 
welche  vornehmlich  in  der  älleslen  Kirche  im  Gange  waren f).  Da¬ 
neben  die  aus  dem  Judenthum  herübergekommene  Meinung,  dass 
die  Dämonen  als  Heidengötter  vom  Opferdunst  genössen,  ja  sich 
nährten8).  Aus  einem  Philosophen»  über  diesen  rohen  Stolf  ging 
die  Lehre  hervor,  dass  die  dämonische  Natur  sich  immer  mehr 
versinnlichte,  materialisirte :  was  dann  selbst  für  die  Vorstellung 
von  materiellen  Strafen  derselben  angewendet  worden  ist.  Heid¬ 
nisches  und  Jüdisches  stand  einander  gegenüber  in  den 
Meinungen  vom  Falle  des  Satan.  Denn  dorthin  gehörte  die 
Vorstellung,  dass  er  im  Stolze  gefallen  sei,  hierher  die,  dass 
der  Neid  gegen  die  Menschen  sein  Fall  gewesen1').  Ganz  grie- 


spricht  Augustin  (de  Civ.  Bei  15,23)  von  Fabeln  der  Giganten  ,  und 
Philastrius  {haer.  107)  hat  daraus  gar  eine  Iläresis  gemacht:  quae  de 
gigantibus  asserit ,  quod  angeli  miscuerint  se  cumfeminis  ante  dilu- 
viu/n  ,  et  inde  esse  natos  gigantes  suspicalur.  —  G.  // ernsdorf ,  de 
commercio  angelorum  cum  ftliab.  hominum  a  Judd.  et  PP.  platoni- 
zant.  credito.  Vit.  742.  4.  Keil  l.  c.  566  sqq. 

f)  Was  nur  eine  Steigerung  und  hierdurch  auch  Umkehr  jener  Engel¬ 
liebe  ist,  dass  Satan  selbst  mit  Eva  Unzucht  getrieben  habe,  dieses  kommt, 
wohl  nach  rabbinischen  Vorbildern,  nur  in  apokryphischen  Schriften 
(Protev.  Jac.p.  96.  Fabric .)  und  in  häretischen  Behauptungen  ( Epipfi . 
haer.  40,6)  vor.  Fremdartig,  vereinzelt  Firmicus ,  de  error  e  prof. 
rell.  c.  14:  Daemones  diaboli  procreatione  generantur.  (Nach  einer  jü¬ 
dischen  Tradition  hat  auch  Adam  mit  seiner  ersten  Eva,  der  Lilith, 
eine  Dämonenbrut  gezeugt.)  Aber  Meinungen  von  fortwährenden  Ge- 
schlechtsverhältnissen  ,  wie  sie  den  Apologeten  geläufig  sind  ( Justin . 
Apol ,  I.  c.  5  :  datpoveg  qiavXcn  —  yvvcuxag  ipoi/svoctv  y.al  naidag 
dityd'eiQav),  hatten  darin  ihren  Grund,  dass  schon  nach  der  jüdischen 
( Ps .  96,  5:  Tcävreg  ot  Ksoi  tojv  i&vojv  doupojvca)  und  apostolischen 
(1  Cor.  10,  20  sq.)  Meinung  die  Griechengötter  für  Dämonen  galten, 
sonach  alles,  was  jenen  die  Mythe  und  Poesie  nachgesagt  hatte,  diesen 
in  Rechnung  gestellt  wurde.  Im  Mittelalter  hielt  nur  der  Volksglaube 
dergleichen  fest:  Verbindungen  mit  Feen  und  mit  Frau  Venus,  jene 
ohne  dämonischen  Zusatz ,  diese  nicht  unverzeihlich ;  Merlin  als  Sohn 
des  Teufels  und  einer  reinen  Jungfrau,  Hexen  als  dem  Teufel  auch  leib¬ 
lich  hingegeben. 

g)  Justin.  Apol.  II.  c.  5.  Orig,  exhort,  ad  martijr.  c.  45.  Er  lei¬ 
tet  daraus  eine  Mitschuld  derer , -welche  sie  durch  Opferduft  ernähren, 
an  ihren  Uebelthaten  her.  Schon  in  den  Vögeln  des  Aristophanes  ist 
diess  ein  Spott  über  die  Volksgötter. 

h)  Das  Erste  nach  1  Tim.  3,  6  :  Orig,  in  Ezech.  hom.  9,  2:  In- 
flatio  ,  superbia ,  arrogaritia  peccatum  diaboli  est ,  et  ob  haec  delicta 
ad  terras  migravit  de  coelo.  Chrys.  in  Matth,  hom.  15.  Daher  die  Dä¬ 
monen  in  Bezug  auf  ihre  Verehrung  als  Götter  der  Griechen  {Tatian. 
c.  Gr.  c.  12)  Xporcu  Ke 6t7]Tog.  Grossartiger  monotheistisch  und  nach 
dem  einen  Gedanken  des  menschlichen  Falles  (Gen.  3,  5)  Iren.  5,  24: 
Diabolus  hoc  tantum  potest ,  quod  et  egit  in  principio  —  obcoecare 
corda  hominis  ad  obliviscendum  quidem  verum  Deum ,  ipsum  autem 
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chisch  fasste  Origenes  den  Fall  beider,  Satans  und  der  Dämo¬ 
nen:  als  habe  er  in  mißfälliger  Verwaltung  der  weltlichen  Dinge 
bestanden ,  gemäss  seiner  Lehre  von  den  Engeln  und  Weltgei¬ 
stern  *). 

Noch  sonst  stellte  sich  Heidnisches  und  Jüdisches 
gegenüber  in  dem  Artikel.  So  bei  den  Dämonischen,  diesem 
Hauptbilde  in  der  alten  Kirche,  indem  sich  darin  die  Macht  des 
christlichen  Geistes  über  das  Heidnische  darstellte k).  Denn  die 


quasi  Deurn  adorare.  Anselm,  de  casu  diaboli  c.  4:  Voluit  inordinate 
similis  esse  Deo.  Das  Zweite  nach  Sap.  2,  24  als  Neid  gegen  Adam  : 
Iren.  4,  40,  3  :  'Elt/Iojos  zb  nkäopa  zov  Utov.  Cypr.  de  bono  patient. 
c.  19  :  Diabolus  hominem  ad  imaginem  Dei  factum  impatienter  tulit. 
Inde  et  periit  primus  et  perdidit.  Es  liegt  in  dieser  Ansicht,  dass  der 
Sündenfall  des  Teufels  dem  des  Menschen  unmittelbar  vorausging,  und 
steht  nichts  entgegen  ,  dass  sich  jener  zunächst  in  der  Verführung  zu 
diesem  äusserlich  betbäligt  habe,  wie  Justin  ( Tryph .  c.  124)  und  Ta- 
tian  ( c .  Graec.  c.  7)  es  auffassen,  Letzterer  jedoch  die  mosaische  Er¬ 
zählung  hier  nicht  voraussetzend  ,  sondern  ein  sich  Anbetenlassen  des 
erstgebornen  Engels  als  Gott,  der  dadurch  zum  Teufel  ward.  Auch  wer¬ 
den  beide  Ursachen  des  dämonischen  Falles  zusammengefasst,  oder  doch 
bald  die  eine  bald  die  andre  genannt;  mit  Voranstellung  des  tiefem  re¬ 
ligiösen  Grundes  Aug.  de  vera  rel.  1,  13 :  ille  angelus  magis  se  ipsum, 
quam  Deum  diligendo  subditus  ei  esse  noluit.  Die  andern  Dämonen 
sind  nach  der  herrschenden  Ansicht  vom  Teufel  zur  Nachfolge  verführte 
Engel  (Iren.  4,  41  :  diabolus  sibimetipsi  et  refiquis  factus  est  absces- 
sionis  causa )  ;  mit  verschiedener  Beifügung  der  andern  Ergänzungen 
des  Dämonenheers  (e).  Aber  der  Fall  überhaupt,  diese  Sichselbstver- 
kebrung  des  gutgeschaffnen  Geistes,  ist  das  eigenthümlich ,  zwar  nicht 
Christliche,  doch  monotheistisch  Biblische,  und  soweit  hat  Tertul- 
lian  (e)  richtig  gesehn. 

i )  Orig,  de  princ.  1,  4  sq.  in  ep.  ad  Rom.  8,  12*  Die  Annäherung 
dieser  Ansicht  an  den  Gnosticismus  zeigt  sich  auch  darin  (in  Jo.  tom. 
13,  49),  dass  die  nationalen  Verwaltungen  selbst  derjenigen  Engel, 
welche  das  ihre  gethan  haben,  nur  bis  zur  Ankunft  Christi  dauern  soll¬ 
ten.  In  dieser  Weise  durch  die  Vermittelung  Gregors  von  Nyssa  (or. 
cat.  c.  6)  achtet  noch  Joh.  Daraascenus  (deßde  orth.  2, 4)  den  Teufel 
für  den  Engel,  welchem  die  Herrschaft  über  die  Erde  ursprünglich  über¬ 
tragen  war  (zijs  yijs  zi]V  yvlaxyv  iyyeiQiod'tlz  izoiQa  ’&sov),  und  Gregor 
wusste  hieraus  treffend  den  Neid  des  Erdherrschers  zu  erklären  (/*),  als 
aus  der  ihm  unterworfenen  Natur  ein  Wesen  entstand  mit  dem  Eben¬ 
bilde  des  höchsten  Herrschers. 

k )  Der  kirchliche  Gemeinverstand  hat  hierbei  immer  unterschie¬ 
den  :  1)  diese  individuelle  zauberhaft  wirkende  Begabung  zur  Austrei¬ 
bung  von  Dämonen  aus  Besessnen  ,  welche  nur  während  der  ersten  3 
Jahrhunderte  iu  der  ganzen  Kirche  geglaubt  und  geübt  wurde  (§.  82,  c), 
nachher  aber  mit  ihrem  Gegenstände  selbst  blos  sporadisch  und  ver¬ 
dächtigt  vorkommt,  obwohl  von  der  Orthodoxie  immer  für  möglich  ge¬ 
achtet,  und  erst  vom  modernen  protestantischen  Supernaturalisraus  auf 
die  Zeit  Jesu  beschränkt;  2)  die  allgemeine  Macht  des  christlichen  Gei¬ 
stes  über  alle  dämonische  Versuchungen,  welche  als  das  specifisch  Christ- 
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Vorstellung,  dass  der  dämonische  Zustand  von  Mensehengeistern 
herrührte,  war  heidnisch  :  die,  welche  ihn  von  Engeln  des  Satan 
ahleitete,  eigentlich  jüdisch1). 

2.  Der  Kampf  zwischen  Monotheismus  und  Dualismus  ist 
wesentlich  in  diesem  Artikel.  Er  tritt  bestimmter  hervor  schon 
in  manchen  Ausdrücken,  wie  in  denen  bei  Athenagoras  und 
Synesius ,  weiche  Satan  den  Gegengott  nennen  und  ihn  mit  der 
Hyle  in  Verbindung  setzen111).  Die  Deutung  von  2  Kor.  4,  4 


liehe  io  dieser  Lehre  vom  Anfänge  der  Kirche  an  freudig  bekannt  wor¬ 
den  ist  (z.  B.  Hermae  Pastor ,  II  mand.  7  :  diabolum  ne  timeas ,  timens 
enim  Dominum ,  dominaberis  illius ,  quia  virtus  in  eo  nulla  est )  ;  nur 
hat  in  dunkeln  Zeiten  diese  Macht  des  Geistes  sich  in  heilige  Zauber¬ 
mittel  (Kreuzeszeichen ,  Taufwasser  etc.)  verhüllt,  die  doch  blos  ihre 
Symbole  waren,  und  bei  allem  Respecte  vor  dem  Wissen  des  Teufels, 
nach  seiner  Erzengelnatur,  —  auch  hinsichtlich  der  Dämonen  insgemein 
in  Bezug  auf  heidnische  Orakel  (Aug.  de  divinatione  daemonum)  und 
auf  die  wenigstens  angenommene  Grundbedeutung  dayyovag  Wissende 
- —  war  doch  der  Gedanke  in  der  Kirche,  dass  im  Menschen  etwas  sei, 
das  dem  Teufel  verschlossen,  ihm  zu  hoch  ist;  wohl  von  Gregor  d.  Gr. 
zuerst  ausgesprochen  :  diabolus  cogitationes  nostras  non  capit. 

/)  Bereits  Josephus  (de  bello  jud.  7,  6,  3)  hatte  dem  jüdischen, 
oder  doch  orientalischen  Glauben  an  Besessene  dieses  Element  aus  dem 
römischen  Volksglauben  an  manes,  lemures  angeeignet,  dass  sie  beses¬ 
sen  wären  von  den  abgeschiedenen  Geistern  böser  Menscheu.  In  kirch¬ 
lichen  Denkmalen  zuerst  Justin  ( Apol .  I.  c.  18),  als  vorausgesetzte, 
bekannte  Sache  :  oi  xpvyalg  dnod'avövxMV  Xayßavöpsvoo  aal  (jinxovys- 
vol  avd'QOJTtoi ,  ovg  dai/uoviob'jnTOvg  aal  yaivoyivovg  aalovoi  näexeg. 
Aber  schon  Tatian  (c.  Graec.  c.  IG)  dagegen:  daiyovsg  oi  xoig  av&Qw- 
tcoiS  tnixäxxovxeg  ova  eiolv  ai  xwv  avd~Qemujv  xpvyal,  denn  machtlos  im 
Leben,  wie  sollten  sie  durch  den  Tod  so  mächtig  geworden  sein?  Au¬ 
gustin  (de  haeresib.  c.  85)  rechnet  es  schon  unter  die  separaten  Mei¬ 
nungen  Tertullians:  animas  hominum  pessimas  post  mortem  in  dae- 
mones  verti ,  (obwohl  dieser  de  an.  c.  57  nur  erwähnt  fallaciam  Spiri¬ 
tus  nequain  sub  personis  defunctorum  delitesceniis ,)  und  es  blieb  diess 
in  den  Erinnerungen  der  Kirche  als  eine  Ketzerei  der  Tertullianisten  : 
Isidor.  Ilisp.  origg.  8,  5.  Denn  die  kirchliche  Ansicht,  obwohl  nie  ge¬ 
setzlich  festgestellt,  dachte  nur  an  ein  gemeinsames  Reich  der  Dämo¬ 
nen  und  abgeschiedenen  Bösen,  jene  als  die  Peiniger  von  diesen,  mit 
der  einzigen  Freude  ihres  unseligen  Daseins,  der  Schadenfreude.  Dagg. 
Jahn,  was  lehrt  die  Bibel  v.  Teufel,  von  gefall.  Engeln,  Dämonen  etc. 
Nachtr.  zu  s.  theol.  Werken. 

m)  Athen,  legat.  c.  25  :  'O  xyg  vXrjg  aQyojv,  wg  i'ariv  avxdiV  xd>v 
yivo/aevojv  idsiv  ,  ivavxia  xd)  ayajd  xov  lisov  hzLXQontvei  aal  Sioiasi. 
Diese  feindselige  Macht  wird  c.  24  ij  dvxi&sog  genannt,  aber  sie  ist  vou 
Gott  und  gut  geschaffen.  Nach  Synes.  hymn.  2,  50  sqq.  die  Dämonen 
in  der  Hyle  als  Urmaterie  erzeugt.  Bei  Arnobius  (adv.  gentes  4,  12) 
sind  antithei  nur  die  bösen  Dämonen  ,  welche  den  Magiern  oft  statt  der 
angerufenen  Helfenden  schadenbringend  erscheinen,  vrg.  Jamblich .  de 
myst.  Aegypt.  3,  31.  Die  Vorstellung,  dass  Satan  der  Erstgeborne  bei 
Tatian  (c.  7 :  6  TCQuxöyovog)  meint  den  Engelfürsten,  der  er  gewesen. 
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machte,  von  Irenaus  an,  den  Vätern  viel  zu  schaffen  ,  indem  sie 
den  manichäischen  Schein  daraus  entfernen  wollten11).  Aber  in 

Lact.  div.  Insit.  2,  8:  Deus  —  produxit  similem  sui  spiritum,  qui  es¬ 
set  virtutibus  Bei  Patris  praeditus.  Deinde fecit  alterum  ,  in  quo  in- 
doles  divinae  stirpis  non  permansit.  Itaque  suapte  invidia  tanquam 
veneno  infectus  est ,  et  ex  bono  ad  maluni  transcendit ,  suoque  arbi- 
trio  ,  quod  illi  a  Deo  liberum  datum  fuerat,  contrarium  sibi  nomen 
adscivit.  —  Invidit  enim  antecessori  suo.  Die  folgende  beanstandete 
Stelle  —  ( Fabricaturus  Deus  hunc  mundum ,  qui  constaret  in  rebus 
inten  se  contrariis ,  — fecit  ante  omnia  duos  fontes  verum  sibi  adver- 
santium,  illos  videlicet  duos  spiritus,  rectum  atque  pravum,  quorum 
aller  est  Deo  tanquam  dextra ,  alter  tanquam  sinistra  ,  ut  in  eorum 
essent  potestate  contraria  illa,  quorum  mixtura  et  temperatione  mun- 
dus  et  quae  in  eo  sunt  universa  constarent.  —  Necesse  fuerat  et  ma- 
lumßeri,  ut  bonum  ßeret.  Et  quoniam  fas  non  erat,  ut  a  Deo  pro- 
ßcisceretur  malum ,  neque  enim  contraria  se  ipsefaciet:  illurn  con- 
stituit  malorum  inventorem  %  quem  cum  faceret ,  dedit  illi  ad  mala 
exeogitanda  Ingenium  et  astutiam ,  ut  in  eo  esset  voluntas  prava  et 
perfecta  nequitia.)  —  wie  sie  auf  guter  Auctorität  ruht,  während  der 
Grund  ihrer  Weglassung  olfenbar  liegt,  findet  in  der  Vertbeilung  der 
Natur  unter  beide  Gewalten  c.  9  (z.  ß.  nox  quam  pravo  illi  antitheo 
dicimus  attributarn )  ihre  Bestätigung  als  ein  ungeschickter  Ausdruck 
für  das  Verhältnis  Gottes  zur  Weltnothwendigkeit  des  Bösen  (ähnlich 
Jo.  12,  40.  Rom.  9,  18  sqq.),  während  freilich  diese  ganze  Vorstellung 
vom  Satan  als  ebenbürtigem  Bruder  des  Logos  ,  obwohl  auch  Idealisi- 
rung  des  ursprünglichen  Engelfürsten,  in  vornicänischer  Zeit,  noch  ei¬ 
ner  der  dunkeln  Schatten  ist,  welche  der  modegewordene  Gnosticisraus 
in  den  Gedankenkreis  sonst  kirchlich  gesinnter  Männer  geworfen  hat. 
Hi  eran  nur  witzig  anstreifend  Tert.  de  idolol.  c.  18 :  daemonia  magi- 
stratus  sunt  saeculi.  Eine  entgegengesetzte  Ansicht  ist  vom  Neuplato¬ 
nismus  aus  vornehmlich  in  die  griechische  Kirche  eingedrungen ,  ( Ma¬ 
ximus  in  c.  11.  Dionysii  de  coel.  hier.)  dass  Satan  nur  zu  den  Engeln 
der  untersten  Dionysischen  Ordnung  gehörte,  welche  als  dem  Weltli¬ 
chen  am  nächsten  (nsQinöogioi)  sündigen  konnten  ,  und  zwar  zur  Aus¬ 
gleichung  mit  der  kirchlich  hergebrachten  Ansicht  als  der  Erste  dieser 
Ordnung;  diess  meint  Joh.  Damascenus  de fide  orth.  2,  4:  tu  xojv  ay- 
ysXiavjv  Swä/usojv  nqonooxäxyg  xys  nsqiyelov  xä^eojs  —  tnpQ&t] 
xaxä  xov  nenoipxöxo?  avxor  ■&£ ov.  Eine  andere  Milderung  liegt  schon 
in  Augustinus  blos  privativer  Auffassung  des  Bösen  ( de  Civ.  Dei  11,  9: 
mali  nulla  natura  est ,  sed  amissio  boni  mali  nomen  accepit)  wie  diess 
von  Dion.  Areop.  ausgeführt  ist:  de  div.  nornm.  c.  4:  Ei  narrt]  xaya- 
&ov  avtXps ,  ovxs  ovoia  i'oxai  obre  Cojt]  ,  ovxs  tqisotS  ovxs  xivqois,  — 
ovy,  I'gxl  yÖly.ov  Svra/x iS ,  a)X  ijxxovos  ayad'ov  naQovola.  Diess  wird 
dann  ausdrücklich  auf  die  Dämonen  angewendel:  ras  Sodalaag  avxois 
dyysXiyag  dojqsag  ov  yr/noxe  avxag  tjXXoiuja&ai  ipapev.  Und  abgesehn 
von  der  folgenden  Uebertreibung  des  Areopagiten  ,  für  ihn  nur  eine  sy¬ 
stematische  Consequenz,  dass  die  Dämonen,  so  weit  sie  sind,  auch  gut 
sein,  w'iefern  aber  bös,  sie  nicht  sein  ( siol  xay.oi  xad''  o  ovy  slai) ,  wa¬ 
ren  die  hohen  Gaben  des  Teufels  auch  immer  in  der  Kirche  anerkannt, 
ein  wenn  auch  gemisbrauchtes  und  verkehrtes  Gute. 

n )  Iren.  3,  7.  4,  29.  Aug.  c.  Faust.  21,  2.  Gegen  die  gnostische 
und  manichäische  Berufung  auf  den  verblendenden  d'sds  xov  aiojvos  des 
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der  Auffassung  von  Zustand  und  lte ich  des  Satan  zeigen 
sich  die  meisten  Spuren  des  schwer  zu  entfernenden  Dualismus 
und  des  Gegensatzes  wider  denselben.  Denn  von  Anfang  an 
theilte  sich  die  kirchliche  Meinung  in  die  beiden  :  dass  jenes 
Reich  einen  bleibenden  Gegensatz  gegen  das  göttliche  bilde,  oder 
dass  die  satanische  Macht  gebrochen  sei,  vergangen,  und  nur 
in  der  Bestrafung  ewig  genannt  werden  müsse0). 

Die  ewige  Bestrafung  aber  blieb  ein  Dogma  der  gan¬ 
zen  Kirche.  Sie  blieb  es  selbst  in  dem  Maasse,  dass  man  es  fest¬ 
hielt,  auch  wo  man  an  der  Ewigkeit  menschlicher  Ver- 
dammniss  zweifelte15).  Origeues  Lehre  war  ein  edles  Philoso¬ 
phen!,  welches  sich  auf  das  gesammte  Geisterreich  bezog1).  Mit 


Apostels  half  sich  die  kirchliche  Auslegung  durch  die  Beziehung  von 
zov  atojvog  auf  den  Ohjectbegriff  voq/xaza  zojv  dniozojv  ( Deus  excaeca- 
vit  mentes  inßdelium  saeculi  hu  jus ) ,  sonach  d'tbg  der  wahre  nach  sei¬ 
ner  Weisheit  und  Gerechtigkeit  prädestinirende  Gott;  so  dass  auch  hier 
das  Selbst  des  Teufels  in  die  Gottheit  zurüektrat. 

o)  Dieser  Gegensatz  ist  doch  nur  ein  fliessender  und  wird  von  den¬ 
selben  Kirchenlehrern  je  nach  ihrer  Stimmung  verschieden  ausgespro¬ 
chen  ,  denn  immer  hielt  die  öffentliche  Kirchenmeinung  an  dem  Mono¬ 
theistischen  fest,  dass  alle  Teufel  nichts  vermögen  gegen  den  Willen  Got¬ 
tes  (von  ihren  verderblichen  Thaten  ganz  im  Sinne  der  Kirche  Orig .  c. 
Cels.  31  :  xavxa  avzovQyovai  d^/uioi,  xotosi  nvl  d’siq  Xaßovzss  ££ov- 
aiav  tv  hcuqois  zigl  zavz*  tvsQyuv,  Gottes  Scharfrichter),  und,  abge- 
sehn  von  der  doch  göttlichen  Prädestination,  auch  nichts  gegen  den 
Willen  des  Menschen  (/f). 

p)  Zu  Grunde  lag  das  Reuelose  und  das  Abgehn  der  Entschuldi¬ 
gung  aus  sinnlicher  Schwachheit.  Tatian  c.  15  :  H  zmv  Scu/xovojv  vno- 
ozaaig  ovx  lyst,  pezavoias  zottov.  Jo.  Dam.  de ßde  orth.  2,  3:  'AvtnL- 
dexzos  uezavoia?,  bxt,  xai  aoot/aazos  •  6  yag  dv&Qomos  öia  zijv  zov  gm- 
fxazog  aoQ'tveiav  /uszaroias  tzvytv.  Tert .  de  carne  Chr.  c.  14:  Nun- 
quam  illis  restitutio  repromissa  est.  In  der  lateinischen  Kirche  kam 
seit  Augustin  ( enchir .  c.  29)  die  Ausfüllung  der  Lücke,  welche  die  raina 
diabolica  im  Engelreiche  gelassen  hatte,  durch  die  Schöpfung  der  Mensch¬ 
heit  hinzu.  Anselmus  (cur  Deus  homo  2,  21)  fügt  die  Unmöglichkeit  bei, 
die  Bedingungen  auf  gefallne  Engel  anzuwenden,  welche  nach  kirchli¬ 
cher  Voraussetzung  zur  Erlösung  des  Menschen  gehörten  (Engeltod, 
Sünde  des  Stammvaters).  Aber  das  alles  sind  naebgekommene  Reflexio¬ 
nen,  um  den  absoluten  Gegensatz  zu  rechtfertigen,  wie  er  in  der  Natur 
dieses  Phantasiebildes  lag,  daher  auch  bei  den  Scholastikern  und  alten 
lutherischen  Dogmatikern  der  conßrmatio  angelorum  eine  obduratio 
daemonum  parallel  geht  (§.  81,  k). 

q)  Vrg.  §.  81,  /.  Es  war  die  einfache  Folge  der  alexandrinischen 
Freiheitslehre,  daher  auch  der  genaue,  nur  von  Origenes  und  Rufinus 
meistabsichtlich  versteckte  Ausdruck  war ,  nicht  dass  der  Teufel  ein 
verlorner  Sohn  zum  Vater  heimkehren  müsse,  sondern  dass  er  es  könne, 
und  als  Weissagung  über  das  providentielle  Ziel  der  Weltgeschichte,  es 
werde;  obwohl  in  diesem  unbedingten  Flusse  freier  Bewegung  auch  die 
Möglichkeit  lag,  dass  reuige  Engel  von  neuem  fielen.  Clem.  Stromm. 
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jener  Verschiedenheit  der  Ansicht  vom  Reiche  des  Satan  hing 
die  Verschiedenheit  der  Bilder  zusammen  ,  in  denen  man  Sitz 
und  State  Satans  und  der  Dämonen  auffasste r). 


1,  17  :  O  diäßokos,  avrs^ovocoS  wv ,  xal  p&Tavorjocu  oios  rs  ?jv  xdi  xXi* 
yjou  (enthält  wenigstens  den  Grundgedanken).  Orig,  de  princ.  1,  6,  3  : 
Si  aliqui  ex  his  ordinibus ,  qui  sub  principatu  diaboli  agunt ,  poterunt 
aliquando  in  futuris  saeculis  converti  ad  bonitatem ,  pro  eo  quod  est 
in  ipsis  liberi facultas  arbitrii ,  an  vero  permanens  et  inveterata  ma- 
litia  velut  in  naturam  quandam  ex  consuetudine  convertatur? —  Tarn 
in  his  quae  videntur  et  temporalibus  saeculis,  quam  in  Ulis  quae  non 
videntur  et  aeterna  sunt ,  omnes  isti pro  ordine ,  pro  modo  et  merito- 
rum  dignitatibus  dispensantur :  ut  alii  in  primis,  alii  in  secundis , 
nonnulli  etiam  in  ultimis  temporibus ,  et  per  graviora  supp  Heia,  ac 
multis  saeculis  tolerata ,  asperioribus  emendationibus  reparati  et  re- 
stituti  eruditionibus  primo  angelicis ,  tum  deinde  etiam  superiorum 
graduum  virtutibus  ,  et  sic  per  singula  ad  superiora  provecti  usque 
ad  ea  quae  sunt  invisibilia  et  aeterna  perveniant.  —  Ex  quo ,  ut  opi- 
nor ,  hoc  eonsequenlia  ipsa  videtur  ostendere ,  unamquamque  ratio- 
nabilem  naturam  posse  ab  uno  in  alterum  ordinem  transeuntem  per 
singulos  in  omnes  et  ab  Omnibus  in  singulus  pervenire ,  dum  accessus 
profectuum  defectuumve  varios  pro  motibus  vel  conatibus  propriis 
unusquisque  pro  liberi  arbitrii  facultate  perpetitur.  5  :  Destruetur 
( novissimus  inimicus )  non  ut  non  sit ,  sed  ut  inimicus  non  sit.  Nihil 
enim  omnipotenti  impossible  est  nee  insanabile  est  aliquid  factori  suo. 
Schleiermacher,  wenn  er  einen  Teufel  geglaubt  hatte ,  würde  dasselbe 
Ziel,  nur  nicht  als  durch  creatürliche  Freiheit,  sondern  durch  göttliche 
Nothvvendigkeit  zu  erreichen,  daher  als  ein  nolhwendiges  aufgestellt 
haben.  Vrg.  (Lessing?)  Götti.  Entwickelung  des  Satan  durch  d.  Men- 
schengeschl.  Dessau  782.  Ausserhalb  der  alexandrinischen  Schulekönnte 
jener  Rettungsgedanke  noch  in  der  Sage  angedeutet  liegen  ,  die  aus 
dem  Buche  Henoch  gekommen  ist  (c.  11 — 10),  von  einer  Sendung 
Henochs  an  die  aus  Liebe  gefallenen  Engel.  Iren.  4,  10  :  Enoch ,  cum 
esset  homo,  legatione  ad  angelos  fungebatur.  Tert.  de  idol.  c.  4.  15. 
de  cultufemm.  1,  3  sq.  Allein  diese  Sendung  ist  nur  die  Ankündigung 
hoffnungsloser  Verdammniss.  Doch  sind  die  Engel  reuig  und  lassen  eine 
Bittschrift  an  Gott  aufsetzen  (. Henoch  13,  0).  So  beschreibt  sie  auch 
Tertullian,  der  ihnen  nichts  vorzuwerfen  weiss  als  ( c .  4)  repudium 
coeli  et  matrimonium  carnis ,  c.  2:  qui  utique  interdiurn  cogitabant, 
unde  cecidissent ,  et  post  libidinum  vaporata  momenta  coelum  suspi- 
rabant ;  derselbe  Gedanke,  den  Klopstock  in  Abadonna,  dem  gefall- 
nen  Engel,  der  das  Heimweh  nach  dem  Himmel  bekommt,  poetisch 
verherrlicht  hat.  Apokryphisch  ,  häretisch  oder  doch  ganz  zerstreut  in 
der  Kirche  sind  Vorstellungen  von  einem  Untergange  der  Dämonen  in 
der  Natur  und  im  Menschen,  oder  von  ihrer  endlichen  Aufreihung  nach 
Analogie  der  Conjectur  über  die  endliche  Vernichtung  der  Verdammten, 
vrg.  Acta  Thomae  ed.  Thilo  p.  53.  Firmic.  I.  c.  c.  9. 

r )  Die  Unbestimmtheit  der  dessfalligen  jüdischen  Vorstellungen 
ist  durch’s  N.  T.  auf  die  Kirche  übergegangen  :  gebunden  im  Hades  ;  frei 
und  gewaltig  herumschweifend  auf  Erden,  nach  einem  natürlichen  Ge¬ 
fühl  vornehmlich  in  der  Wüste  und  in  der  Nacht.  Die  gleichfalls  volks- 
mässige  Vorstellung  von  einem  Aufenthalte  in  der  Luft  hatte  an  Ephes. 
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Freieres  Philosophircn  ist  auch  in  diesen  Artikel  erst  durch 
die  Scholastik  gekommen:  es  hat  sich  vornehmlich  auf  die  Fra¬ 
gen  über  den  geistigen  und  sittlichen  Zustand  im  dämonischen 
Reiche  gerichtet2 * * 5). 

§.  »4. 

Wenden  wir  uns  zur  Anthropologie  der  Kirche, 
so  ist  (dein  gemäss  was  oben  über  den  Geist  der  Kirche 
in  Beziehung  auf  diese  Dinge  ausgesprochen)  die  Erör¬ 
terung  der  philosophischen  Lehre  vom  Menschen  immer 
völlig  frei  gegeben  worden  x).  Nur  in  dem  moralisch-We- 
scntlichcn  stand  die  kirchliche  Ueberzcugung  un ver¬ 
rückt2).  Uebcr  dieses  beschäftigte  sich  der  Gedanke  der 
Kirche  immer  mehr  mit  der  G e sc h ic h t c  der  Mensch¬ 
heit,  als  mit  der  menschlichen  Natur3 *). 

1.  Die  Anthropologie,  als  Lehre  von  der  menschlichen  Na¬ 
tur,  ist  in  der  Kirche  auch  erst  mit  der  Philosophie  beachtet 
und  ausgebildet  worden.  Die  Apologeten,  die  Alexandriner, 
dann  die  griechisch-gebildeten  Philosophen  des  4.  Jahrh.  ,  be¬ 
schäftigten  sich  mit  ihr  mehr  oder  weniger9),  die  Scholastik 


2,  2  ihren  Halt  (vrg.  Flalt,  Ilarless  und  die  unbefangene  Erklärung  von 
de  Wette  zu  der  St.)  ,  vereinte  sich  aber  besonders  in  der  alexandrini- 

seben  Schule  mit  den  platonischen  Vorstellungen  vom  Aufenthalte  der 

wehherrschenden  Dämonen  in  der  Erd-Atmosphäre. 

s)  Die  scholastische  Lehrform  ist  auch  hier  Speculation  über  den 
Begriff  hloser  Geister  (im  Gegensätze  der  griechischen  Annahme  einer 
immer  steigenden  Verdichtung  und  Materialisirung  durch  die  Sünde), 

welche  sich  unwiederbringlich  zum  Bösen  gewandt  haben.  Daher  allein 
geistige  Sünden ,  keine  leibliche  Besitzung,  und  nur  solche  Zugeständ¬ 
nisse  an  den  Volksglauben  ,  welche  durch  das  Anselm  beiliggebaltner 

Kirchenväter  gefordert  schienen.  Thomas  I.  qu.  63,  2  :  Secundum  of- 
fectum  (d.h.  abgesehn  von  der  Mitschuld  durch  Verführung)  illa  solum 
peccata  in  ma/is  angelis  esse  possunt ,  ad  quae  contingit  affic.i  spiri¬ 
tualem  naturam.  P.  Lomb .  II.  dist.  8  :  Daemones  non  substantialiter 
intrant  corda  hominum ,  sed  propter  malitiae  effectum  ;  de  quibus 

pelli  dicuntur,  cum  nocere  non  sinantur.  Thomas  I.  qu.  51,3:  Sicut 
Augustinus  dicit ,  multi  se  experlos  vel  ab  expertis  audisse  conßr- 
mant ,  Sylvanos  et  Faunos ,  quos  vulgus  incubos  vocat ,  improbos 
saepe  exstitisse  mulieribus  atque  earum  expetisse  atque  per< gisse 
concubitum .  Unde  hoc  negare  impudentiae  videtur.  Sed  angeli  Dei 
nullo  modo  sic  labi  potuerunt.  —  Si  tarnen  ex  coitu  daemonum  aliqui 
interdum  nascuntur,  hoc  non  est  per  semen  ab  eis  decisum ,  aut  a  cor- 
poribus  assumtis ,  sed  per  semen  alicufus  hominis  ad  hoc  acceptum, 
utpote  quod  idem  daemon ,  qui  est  succubus  ad  vir  um,  fiat  incubus  ad 
midierem. 

a)  Justin,  oyphxov  izsq'i  xpvyijg  (enthielt  nach  Eus.  H.  ecc.  4,  18 
nur  die  betreffenden  Fragen  und  ihre  Beantwortung  durch  die  griechi- 
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warf  sich  mit  ihrer  ganzen  geistigen  Kraft  hinein1’).  Origenes 
erklärt  diese  Lehre  ausdrücklich  für  eine,  aber  schwierige  und 
weite,  Untersuchung  der  Philosophie0). 

2.  Das  moralisch  Wesentliche  der  menschlichen  Naturlehre 
liegt  in  der  Lehre  von  der  Freiheit  und  Unsterblichkeit. 
Allgemein  ausgesprochen  ist  es  die  Würde  des  Menschen,  auf 
welche  sich  Gedanke  und  Verkündigung  der  Kirche  vom  An¬ 
fang  an  gerichtet  hatd). 


sehen  Philosophen).  Melito ,  tisqI  cpvosojs  avd’Qo'mov  und  izeql  tpvyijg 
xal  oujpazos  y  voog  (nach  Eus.  H.  ecc.  4,  26,  die  letzlre  Lesart  im  we¬ 
sentlichen  doch  durch  Rufin  bestätigt :  de  anima  et  corpore  et  mente 
vrg.  allg.  DG.  S.  81).  Alle  drei  Schriften  verloren.  Greg.  Nyss.  ttsqI 
rpvyrjs  und  nspl  xp.  xal  avaGzäosojg.  Tertul.  de  anima.  Nemesius ,  ttsqI 
(pvosojg  dvd'Qo'jTrov ,  ed.  Nicas.  Ellobodius,  Antu.  565.  ( J .  Fell)  Oxnn. 
671.  Matthaei ,  Hai.  802.  Erder  erste  auf  uns  gekommene,  umfassende 
christlich-philosophische  Anthropolog.  Aug.  de  anima  ejusque  origine. 
Cassiodor.  de  anima.  Alcuin.  de  an.  ratione.  Hincmar,  dediv.etmul- 
tipliei  an.  ratione.  Die  kirchliche  Anthropologie  hat  zum  Gegenstände 
den  Menschen  nur  in  seiner  Beziehung  zu  Gott:  aber  da  dieser  ewige 
Mensch  sich  in  zeitlicher  Erscheinung  darstellt,  hatte  jene  religiöse  und 
diese  allgemeine  Anthropologie  verfliessende  Gränzen,  und  die  heil. 
Schrift,  ohne  eine  Lehre  über  diese  Geheimnisse  des  Menschenlebens 
aufzustellen  ,  enthielt  doch  aus  sinniger  Nalurbetrachtung  des  Alter- 
thuins  wie  aus  philosophischen  Anklängen  mannigfache  Anregungen  auch 
fiir  dieses  Allgemeine.  F.  A.  Carus,  Psychologie  der  Hebräer.  L.  809. 
J.  T.  Beck,  Umriss  d.  bibl.  Seelenlebre.  Sluttg.  843. 

b)  Da  das  Christenthum  den  Menschen  in  Gott,  also  auch  in  ihn 
selbst  vertiefte,  und  in  einerZeit,  als  alle  Philosophie  sich  nur  in  kirch¬ 
licher  Gestalt  erhielt,  wurde  auch  die  allgemeine  Anthropologie  in  die 
kirchliche  Glaubenslehre  gezogen.  So  schon  bei  Jo.  Damasc.  2,  12-28. 
Ausgebildet  bei  Thomas  Aq.  I.  qu.  75-102,  doch  zugleich  mit  dem  Ge¬ 
danken  einer  theologischen  Begränzung  {qu.  75)  :  Naturam  hominis 
considerare  pertinet  ad  theologum  ex  parte  anima e ,  non  autem  ex 
parte  corporis ,  nisi  secundum  ha.bitud.inem  quam  habet  ad  anim am . 
{q.  78):  Ad  considerationem  theologi  pertinet  inquirere  specialiter 
solum  de  potentiis  intellectivis  et  appetilivis,  in  quibus  virtutes  inve- 
niuntur  (eine  Metaphysik  des  Geistes  und  Psychologie  als  Grundlage 
der  Ethik  im  2.  Theile).  Maassgebend  war  die  dem  Hugo  v.  S.  Victor 
zugeschriebene,  wahrscheinlich  dem  Abte  Alcherus  von  Stella  (1147) 
zugehörige  Schrift:  de  anima  l.  IF  in  Opp.  Hugon.  ed.  Rothomag.  II. 
132  sqq.  und  Albertus  M.  de  anima.  Mit  der  neuern  Philosophie  und 
Physik  emancipirte  sich  auch  die  Seelenlehre  und  allgemeine  Anthropo¬ 
logie.  Noch  am  meisten  im  kirchlichen  Interesse  :  G.  H.  v.  Schubert, 
die  Gesch.  der  Seele.  Stuttg.  u.  Tüb.  830.  3.  Ausg.  839. 

c)  Orig,  in  Jo.  tom.  6,7 :  ‘O  tvsqI  xpvyrjg  Xbyos  itoXvg  xal  Svgsqpy- 
vevzog,  avaXsyß'Tjoousvog  ano  zöjv  Iv  zalg  ygonpeus  GTCOQadijv  xsipirojv, 
i§ias  deircu  nqaypazelag.  (Nach  Pamphil.  apol.  8  hat  Or.  diese  nicht 
gewagt.)  Dazu  rechnet  er:  nsql  rrjs  ovolag  xpvyijg  xal  zijg  ovozaosojS 
avxijg  xal  zije  eig  ro  yrfiov  GOjpa  siGXQlasojg  x.  r.  X. 

d)  Greg.  Nyss.  nsql  xazaGxsvyg  av&Qüj7tov,  Lact,  de  opißc.  hom ., 
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3.  Auch  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  der  Kirche  be¬ 
greift  im  Namen  der  Anthropologie  vorzugsweise  die  Lehre  von 
‘Bestimmung,  Sünde  und  Erlösung  der  Menschheit6). 

§.  §5. 

So  blieb  denn  die  Vorstellung  vom  Wesen  des 
menschlichen  Geistes  merkwürdig  unbestimmt  durch 
lange  kirchliche  Zeilen  hin  *).  Die  mancherlei  Begriffe 
vom  höheren  und  niederen  Menschengeiste  2) ,  sowie 
die  über  den  Ursprung'  der  einzelnen  Menschengei¬ 
ster3),  erhielten  erst  Bedeutung,  und  man  versuchte  ge¬ 
nauere  Bestimmungen  derselben  erst  dann,  da  man  Mis- 
brä uclic  gewisser  Vorstellungen  darüber  als  möglich  er¬ 
kannte  oder  wirklich  wahrnahm  4). 

1.  Der  Materialismus,  welcher  die  Selbständigkeit  des  See¬ 
lenwesens  ableugnet,  lag  der  Kirche  entschieden  fern :  wider¬ 
legt  wird  er  schon  von  den  Anthropologen  des  4.  Jahrhunderts a). 
Dagegen  war  es  die  herrschende  Vorstellung  der  frühesten  Zeit, 
dass  das  menschliche  Seelenwesen  nicht  als  reine  Intelligenz 
anzusehn  sei.  Sie  wurde  sowohl  populär  als  philosophisch  auf¬ 
gefasst  :  dieses,  indem  man  die  Gottheit  allein  reingeistig 
denken  mochte ,  und  ,  indem  man  das  Empfindungsfähige  auch 
materiell  vorstellen  zu  müssen  meinte b).  Selbst  die  Alexandri- 


Ambrosius  de  dignüate  hum.  eonditionis ,  immer  angeschlossen  an  die 
mosaische  Schöpfungsgeschichte. 

e)  In  dieser  Bedeutung:  Oberthür,  bibl.  Anthropol.  Münst.  u.  L. 
807-10.  IV.  Mehr  philosophisch:  Stirm,  anthropol.  Untersuchungen.  In 
d.  Tüb.  Zeitschr.834.  3. 

d)  Nemesius  {de  nah.  hom .  c.  2)  bestreitet  nach  einander  die  Ein¬ 
fälle  und  Gedanken  der  alten  Philosophie  über  das  Wesfcn  der  Seele, 
dass  sie  nicht  ein  Körper,  Blut,  Hauch  {nvs vpa),  Wasser  sei,  nicht  eine 
Pythagoräische  Zahl,  nicht  die  im  Phädon  besprochene  Harmonie  des 
Körpers  als  der  Lyra,  noch  Aristotelische  Entelechie  {d) ,  sondern  (p. 
66.  ed.  Oxon.)  ovoia  avrorsXyg  aowparog. 

b )  Iren.  5,  7 :  Incorporales  animae,  quantum  ad  comparationem 
mortalium  corporum.  —  Incompositus  est  et  simplex  spiritus ,  qui 
resolvi  non  polest  et  ipse  vita  est  eorum  qui percipiunt  illum  (zwar 
ist  der  Menschengeist  hier  miteinbegriffen,  aber  als  der  göttliche  ,  s. 
S.  158).  Just.  Tryph.  c.  1  :  A'Jtad'ts  ds  To  dotöyazov.  Am  derbsten 
Tatian  und  Tertullian.  Jener  c.  Graec.  c.  15:  JJvyy  y  tojv  avd'Qwnojv 
7ToXvusQ?)s  ionv  na)  ov  povofitgys'  ovvd'sd'y  yä.Q  ionv ,  c bs  slvai  q>avs- 
qo.v  avxyv  Sia  ow/uaxos.  Dieser  ( de  an.  c.  5  sqq.  22.  36.  u.  a.)  schreibt 
der  Seele  Körper,  Geschlecht  und  Gestalt  zu.  Doch  meint  jener  die  vom 
höhern  Geiste  verlassene  Seele,  dieser  hat,  hier  unwillkürlich  von  stoi¬ 
schen  Voraussetzungen  geleitet,  auch  Gott  als  Geist  nicht  absolut  gei¬ 
stig  gedacht  (§.  39,/).  Es  lag  darin  noch  die  frische  Sinnlichkeit  und 
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ner  haben  den  Begriff  des  aaMparov  nicht  genauer  bestimmen 
mögen  c).  Der  volle  Spiritualismus  tritt  erst  mit  dem  Begriffe  des 
Einfachen  ( incompositum )  und  noch  mehr  mit  dem  des  actus 
purus  der  Scholastiker  eind).  Ein  Interesse  erhielt  die  mate- 


Natürlichkeit  der  alten  Welt,  nicht  eia  Verleugnen  des  Geistes ,  wie 
seit  dem  15.  Jahrh.  im  neuern  Materialismus,  dem  sinnlichen  und  dem 
philosophischen. 

c)  Origenes  hat  zuerst  einen  Beweis  geführt  für  die  Unkörper¬ 
lichkeit  der  Seele,  weil  sie  Geistiges  denkt:  de  princ.  1,  7 :  Si  qui 
sunt  qui  meutern  ipsam  animamque  corpus  esse  arbitrentur ,  velim 
mihi  responderent ,  quomodo  tantarum  rerum  tamque  subtilium  ra- 
tiones  recipiat V —  Ünde  ei  rerum  invisibilium  contemplatio?  Unde 
certe  incorporalium  intellectns  rerum  corpori  inest  V  —  Unde  etiarn 
divina  dogmata ,  quae  manifeste  incorporea  sunt ,  sentire  ac  intelli- 
gere  potest  't  Daher  exhort,  ad  inart.  c.  47  die  Verwandtschaft  der 
Seele  mit  Gott:  vosqa  ya.Q  ixäxtqa  —  xal  aadjpaza.  Gott  hat  am  An¬ 
fänge  eine  Anzahl  geistiger  Wesen  erschaffen  :  de  princ.  2,  9, 1 :  a.Qid’pbv 
vosqojv  ovgiojv.  Aber  durch  jene  Polemik  gegen  die  gleichsam  grobe 
Körperlichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen ,  dass  Origenes  gleichfalls  nach 
einer  platonischen  Consequenz  (oben  S.  214)  die  Seelen  im  irdischen  Le¬ 
ben,  die  gefallnen,  nicht  blos  in  den  Leib  eiugeschlossen,  sondern  selbst 
von  materieller  Beschränktheit  ergriffen  dachte,  und  insofern  vergleicht 
er  (2,  8,  5)  die  Psyche  dem  in’s  Thal  derThränen  herabgestiegenen  Lo¬ 
gos.  Daher  2,  8,  4:  videtur  quasi  medium  quoddam  esse  anima  intcr 
carnem  infirmam  et  spiritum  promtum.  Aber  nicht  als  ein  drittes 
wirkliches  Wesen,  sondern  die  Seele  ist  nur  der  gesunkene ,  für  das 
Göttliche  erkaltete  Geist  (hiervon  die  Ableitung  fvyf]  von  t pvt-ig  nach 
Rufin,  bei  Origenes  ist  es  mehr  nur  ein  Wortspiel)  und  soll  wieder  zum 
Geiste  werden  :  2,  8,  3:  rove  noj?  ovv  yiyove  ipvyj,  xal  ipvyrj  xaroQ&oi- 
dsioa  yivsTcu  vovs.  —  Augustin  hat  zwar  in  der  noch  rein  philoso¬ 
phischen  Schrift  de  quantitate  animae  die  Beschränktheit,  Endlichkeit 
der  Seele  anerkannt  ( animam  quantitate  determinari ,  vrg.  ep.  166), 
aber  er  verwirft  jede  Körperlichkeit  oder  Räumlichkeit  derselben  ,  und 
jene  Schrift  über  das  Wesen  der  Seele  hat  nur  davon  ihren  Namen,  dass 
sie  vorzugsweise  darthut,  wie  gross  die  Seele  sei ,  grösser  als  alles  an¬ 
dere  Geschaffne,  vrg.  retractt.  1,  8. 

d)  Petrus  Lomb.  /.  dist.  8.  E :  Anima  in  comparatione  quidem 
corporis  est  simplex ,  sine  comparatione  vero  corporis  multiplex  (aber 
nur  wiefern  verschiedene  Kräfte  in  ihr  unterschieden  werden).  Thomas 
I.  qu.  75,  5  :  Anima  intellectiva  est  forma  (Princip)  absoluta,  non  au~ 
tem  aliquid  compositum  ex  materia  et  forma  (sondern  sie  selbst  ist 
humani  corporis  forma,  wobei  die  gänzliche  Unabhängigkeit  der  intel- 
lectuellen  Potenz  der  Seele  vom  Körper  behauptet  wird  ;  in  der  ursprüng¬ 
lichen  aristotelischen  Bedeutung  von  ivzeleysia,  deren  man  sich  im  15. 
Jahrh.  erinnerte,  lag  die  volle  Einheit  von  Leib  und  Seele,  diese  die 
bildende  Kraft  und  zugleich  das  Resultat  seines  Organismus).  —  Solus 
Deus,  qui  est  ipsum  suum  esse,  est  actus  purus  et  injinitus :  in  sub- 
stantiis  vero  intellectualibus  est  compositio  ex  actu  et potentia.  Ebenso 
qu.  79,  1 :  Intellectus  est  aliqua  potentia  animae,  non  ipsa  animae 
essentia.  In  solo  autem  Deo  idem  est  intelligere  quod  suum  esse.  Unde 
in  solo  Deo  intellectus  est  ejus  essentia :  in  aliis  autem  creaturis  in- 
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rielle  Ansicht  vom  Wesen  der  menschlichen  Seele  im  Streite  mit 
dem  Arianismus0). 

2.  Die  Scheidung  eines  höheren  und  geringeren  Geistes 
im  Menschen,  und  der  Ausdruck  dafür  durch  voug ,  nvevpct  und 
xpvyi),  war  so  natürlich  als  allgemein  verbreitet  in  den  altkirchli¬ 
chen  Zeiten.  Melito  zuerst  führte  sie  aus  :  wir  wissen  nicht,  in 
welchem  Sinne ;  vielleicht  auch ,  wie  es  späterhin  gewöhnlich 
wurde,  so  dass  er  das  Bild  der  Trinität  darin  darzustellen  such¬ 
te1).  Aber,  ob  es  nur  unbestimmt  war,  oder  in  verschiedener 
Auffassung  bestand,  es  ist  unklar,  ob  man  dieses  als  verschie¬ 
dene  Substanzen  gedacht  habe,  oder  als  Eine,  vielleicht  nur  auf 
verschiedenen  Entwickelungsstufen5);  auch  mischte  sich  in  die¬ 
sen  Gedanken  oft  die  Vorstellung  von  dem  göttlichen  Geiste 
(nvevpu)^  welcher  zu  dem  Menschengeiste  hinzukommen  müsse, 
um  den  Menschen  zu  vollenden11):  bei  Tatianus  jener  als  ein 

tellectualibus  nite/lectus  est  quaedam  poteiitia  intelligentis.  Also  doch 
nur  Golt  im  absoluten  Sinne  incompositum ,  nur  er  als  ganz  und  Ur- 
Tntelligenz  actus  purus. 

e )  Faustus  Reg.  adv.  eos  qui  dicunt  esse  in  creaturis  aliquid  in- 
corporeum  {Bibi.  PP.  max.  FI1I),  gegen  Arianer,  welche  den  Logos 
als  Creatur,  und  doch  als  Geist  achteten,  um  ihn  auch  dadurch  über 
alle  andere  Creatur  zu  erheben.  Dagg.  Claudian.  Mamertus ,  de  statu 
an.  I.  3.  ed.  C.  Barth.  Cygn.  G55. 

/)  §•  84,  D  as  Bild  der  Trinität  im  Menschen  fand  man  doch  ins¬ 
gemein  nicht  in  dieser  Trichotomie  von  Ttvsvpa  (immer  gleich  mit  rovs 
Vernunft,  das  höchste  geistige  Princip),  yvyrj  (in  diesem  Gegensätze  nur 
die  sinnliche  Seele,  animalische  Lebenskraft;  statt  ihrer  als  Mittelglied 
zwischen  Geist  und  Leib  auch  das  elSujXov  der  Platoniker,  als  das  Un¬ 
sterbliche  im  Schattenreiche)  und  {owpa) ,  sondern  in  der  Unter¬ 
scheidung  der  Seelenkräfte  (§.  55,  g),  nach  Platonischer  {Just.  coh.  ad 
Graec.  c.  6),  von  Clemens  ( paeclag .  3,  1)  als  sich  von  selbst  verste¬ 
hend  angenommener  Psychologie ,  to  loyutöv ,  &vpix6v,  i7ti&vpyTiY.bv> 
wie  nach  der  in  der  lateinischen  Kirche  gewöhnlichen  Psychologie  me¬ 
moria :,  intellectus,  voluntas ,  eine  Umgestaltung  der  griechischen,  dem 
Nemesius  bekannten  Einteilung  in  to  (pavraoTiitov,  diavoyrniöv,  yvy- 
povevTtxov.  Aber  jene  erste  Dreitheilung ,  die  sich  auf  1  Thess.  5,  23 
berief  (vrg.  Ackermann  in  d.  Studien  u.  Krit.  839.  H.  4.),  war  in  der  al¬ 
ten  Kirche  als  ein  Aufsteigen  zu  immer  höherer  Innerlichkeit,  Geistig¬ 
keit  {Just,  fragm.  dcresur.  c.  10:  olxos  zo  oojpa  yjvyije  ,  nvevparoG 
de  yjvyrj  oixos )  so  hergebracht,  dass  die  extremen  Parteien  ,  Gnostiker 
und  Montanisten,  darin  zusammenstimmten,  je  nach  der  Herrschaft  des 
einen  oder  andern  Princips  die  Christenheit  in  die  zwei  Kirchen  der 
‘jtrevparntoi  und  xpvyiy.oi  zu  scheiden,  zu  denen  im  ausgebildeten  Gno- 
sticismus  die  Heiden  als  yoixoi  kamen,  diess  auch  im  Sinne  der  Kirche. 

g)  Letzteres  gewiss  in  der  alexandrinischen  Schule  (aber  auch 
wohl  nur  in  ihr  und  im  eugern  Sinne),  der  ja  die  Psyche  (nebmlich  Ao- 
ytx?} ,  verschieden  von  der  sinnlichen  Lebenskraft  aioByrtu?},  oojpanxy) 
das  aus  einer  hohem  Lebenssphäre  herabgekommene  Princip  war  (c). 

h)  Diese  Unbestimmtheit  lag  nothwendig  in  der  fliessenden  Unter- 
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durch  den  Fall  verlorengegangenes  Gut* 1).  —  Neue  Erklärungen 
und  neue  Eintheilungen  in  der  Seelenlehre  durch  die  Schola¬ 
stik k). 

3.  Der  Menschengeist  überhaupt  war  in  der  kirchlichen 
Meinung  Gottes  unmittelbares  Geschöpf  —  hier  die  Mitte  gehal¬ 
ten  zwischen  den  Lehren  der  Emanation  und  denen,  welche 
blos  eine  ursprüngliche  Begeisterung  durch  Gott  annehmen 
mochten1).  Aber  der  Ursprung  der  e i n z e l n en  Menschengei¬ 


scheidung  des  hohem  menschlichen  Princips  (als  der  Potenz  nach  ange¬ 
boren  und  als  Ideal)  und  des  dem  Gläubigen  einvvohnenden  h.  Geistes 
(S.  176.  189).  In  der  adspiratio  des  Irenaus  (§.  66,  b)  erscheint  der  h. 
Geist  als  Hauch  Gottes  sogar  nothwendig  zur  Coustituirung  der  vollkräfti- 
gea  menschlichen  Natur:  5,6,1:  Perfectus  homo  commixtio  et  adunitio 
est  animae  assumentis  Spiritum  Palris  et  admixta  ei  carni ,  quae  erd 
ptasmata  secundum  imaginem  Bei. 

i)  Tatian.  c.  Graec.  c.  12:  Jvo  rrvev/närojv  dtayogag  l’opev  qpetg  ■ 
ojv  To  per  naXuTo.b  ^pvyq,  rb  de,  peiCov  per  zqg  \pvyrjg,  d~eov  e/xojv  ttal 
bpotojoig  •  ey.drega  de  Traget  to7s  dvitgomoig  zolg  ngdjTOig  vnijgyev,  7m 
tb  per  tl  ojolv  vAixol ,  to  de  di'OJTSgoi  zqg  vXqg.  Das  Letztere  verloren 
und  wiederzugevvinneu  :  c.  15  :  Xgq  lomov  qpdg  oneg  eyovzeg  ditoXo)- 
Xeyapev,  tovto  vvv  dvaKqreu> ,  ’C.evyvbvai  tb  zqv  xpvyqv  to}  nvevparL  to} 
dylog.  Also  dieselbe  Grundanschauung  von  der  menschlichen  Natur  wie 
bei  Irenaus,  nur  als  Steigerung  des  Gemeinkirchlichen. 

k)  Thomas  I.  qu.  78,  1  :  Tres  partes  animae  communiter  ab  Om¬ 
nibus  assignantur ,  scilicet  anima  vegelabilis  ,  sensibilis  et  rationales 
(doch  blos  als  verschiedene  potentiac).  Nach  qu.  77,  8  gehört  nur  die 
Rationalität  als  intelleclus  und  voluntas  zum  YVesen  der  Seele,  die  an 
dern  Potenzen  als  blos  accidenteile  schwinden  mit  dem  Leihe. 

l)  Unm  ittel  b  ar  ,  d.  h.  nicht  erst  hervorgewachsen  aus  der  gott¬ 
geschaffnen  Natur,  und  nach  der  scholastischen  Ausführung,  der  Men¬ 
schengeist  nicht  e  praejacente  materia.  Das  kirchliche  Gemeingefühl, 
auf  Gen.  2,  7  gestützt,  verwarf  jene  geistige  Begabung  eines  der  Gott¬ 
heit  fremden  Geschöpfes  an  Gnostikern  ,  insbesondre  an  ßasilides,  und 
den  Emanatismus  als  (pantheistische)  Vermischung  des  Menschen  mit 
Gott.  Zunächst  gegen  den  stoischen  Pantheismus,  der  sich  in  christ¬ 
liche  Secten  hereindrängte,  macht  Clemens  (Stromin.  2,  16)  die  Schö¬ 
pfung  des  Menschen  mit  der  Negative  geltend:  d’sog  ovdspittv  eyei  Ttgog 
qpdg  cpvoLxqv  oyeoiv’  —  ei  pq  Tig  pegog  avvoi)  aal  opoovolovg  qpdg  to} 
■Q-ecj  ToXpqosL  Xeyeiv.  Das  religiöse  Gefühl ,  die  Gebrechlichkeit,  die 
Sünde  des  Menschen  zeugen  ihm  dagegen.  Ebenso  Orig,  in  Jo.  tom. 
13,25.  Im  Mittelalter  war  das  Geschaffensein  des  Menschen  nur  ein 
einzelner  Gegensatz  gegen  die  mannigfachen  Gestaltungen  desPantheis* 
mus  (S.  83).  Seine  Verwerfung  als  Averroismus:  e  i  n  e  Seele  durch 
die  gesammte  Menschheit,  unter  Leo  X.:  Gone.  Lateran.  F.  sess.  8: 
(Harduin  IX.  1720)  Damnamus  asserentes  animam  intellectivam  mor - 
talem  esse  aut  unicam  in  cunctis  hominibus.  In  der  modernen  Bildung 
ist  dieses  der  ernsteste  Kampf,  durch  den  die  Kirche  hindurchgehn 
wird.  Aber  durch  diesen  Gegensatz  unverstört  hat  zumal  die  alte  Kirche 
eine  Art  Emanation  und  Begeistung  grade  auf  die  vergeistigte  Fassung 
des  eingeblasnen  göttlichen  Odems  (Gen.  2.  7)  gegründet  (fi).  Hierdurch 


Pogmengesehichte.  II. 


15 


22ß  Zweite  Abtheilung\  Spccielle  Dojymcngcscliiditc. 

ster  war  eine  freie  Erwägung  in  den  Gedanken  der  ältesten  Kir¬ 
che"1).  Nur  die  Lehre  von  Metempsychose  wurde  entschie¬ 
den  und  fortwährend  verworfen").  Die  Präexistenzlehre  erfuhr, 


erschienen  Ausdrucksweisen  unverfänglich  ,  die  im  andern  Sinne  ver¬ 
worfen  wurden  z.  ß.  Just,  de  resur.fr.  8  :  Jf  jutr  fvyf  ianv  aepd'ay- 
ros,  [xt()0S  ovoa  rov  &eov  xui  £ [Kpvorj/na .  Tatian.  c.  7  :  Osov  /uol^av 
uv&qoj7tos  fieTalaßojv.  Tertul.  de  an.  c.  22:  Deßnimus  animain  Bei 
ßatunatam.  Dann  in  der  Mystik  des  Mittelalters ,  in  der  doch  oft  ein 
pantheistischer  Zug ;  z.  B.  Tauler,  v.  d.  Nachfolge  d.  Armulli  Chr.  c.  3  : 

,, —  dass  das  die  höchste  Armuth  und  Abgeschiedenheit  sei,  dass  der 
Mensch  also  sei,  als  er  war,  da  er  noch  nicht  war.  Da  verstund  er 
nichts,  da  wollte  er  nichts,  da  war  er  Gott  mit  Gott.“  Aber  schon  Aug. 
de  Civ.  Bei  13,  5  (gegen  diejenigen,  welche  sagen  :  si  animam  Beijla- 
tum  crediderimus ,  consequens  erit ,  ut  ejusdem  fateamur  esse  substan- 
tiae  ,  paremque  illius  sapienliae ,  nach  Eccles.  24,  5):  sicut  nos  pos- 
sumus ,  non  de  nostra  natura  ,  sed  de  a  'ere  circumfuso  Jlatuin  facere 
cum  sujflamus :  ita  Bens  ,  non  de  sua  natura ,  —  sed  de  nihilo  potuit 
facere  Jlatuin  ,  quem  corpori  hominis  inserendo  inspirasso  diclus  est. 
ßild  gegen  Bild. 

m)  Orig,  de  princ.  praef.  c.  5  :  Be  anima  utrum  ex  seminis 
traduce  ducatur ,  ita  ut  ralio  ipsius  vel  substantia  inserta  ipsis  semi- 
nibus  corporalibus  habealur ,  an  vero  aliud  haben t  initium  ,  et  hoc 
ipsum  initium  si  genitum  est ,  aut  non  genitum  ,  vel  certe  si  extrin- 
secus  corpori  inditur ,  necne :  non  satis  manij'esta  praedicalione  dis - 
tinguitur .  Noch  bestimmter  bezeichnet  er  in  Cant.  Canticor.  T.  JJI. 

58  die  verschiedenen  Ansichten  seiner  Zeit :  Entstehung  oder  absolutes 
Sein,  und  wenn  jene,  Erzeugung  oder  Schöpfung,  und  wenn  diese,  ob  für 
jeden  Embryo,  oder  einstmals  (Präexistenz),  und  warum  dann  das  Ein¬ 
gehn  in  den  Körper?  hiermit  die  Nothwendigkeit  einer  wissenschaftli¬ 
chen  Entscheidung. 

n)  Conz,  Schicksale  der  Seelenwanderungshypoth.  unter  verseil. 
Völkern.  L.  791.  Gegen  die  griechische,  insbesondere  Pythagoräische 
Seelen  Wanderung  Tert.  de  an.  c.  31,  gegen  die  gnostische,  besonders  des 
Basilides,  Iren.  2,  33,  gegen  die  manichäische  Aug.  c.  Faust.  20,  2!. 
Justin  ( Tryph .  c.  4)  gedenkt  ihrer  nur  als  Hypothese  in  seinem  vor¬ 
christlichen  Sinnen.  Was  Photius  ( cod .  109)  in  den  Hypotyposen  des  Cle¬ 
mens  davon  gefunden  hat,  ist  wohl  Misverständniss  der  aus  Origenes 
bekannten  Wanderung  der  Seele  durch  andere  Geisterreiche  und  ihre 
Formen.  Nemesius  (p.  84)  bevorzugt  wenigstens  die  Ansicht  der  uszer- 
ooj/luxtojoiS  ,  für  die  auch  Jamblichus  geschrieben  hat,  dass  die  Seele 
nicht  in  andre  Naturkörper,  sondern  nur  in  Menschenleiber  übergehe. 
Der  Sinn  dieses  durch  das  ganze  Alterthum  verbreiteten  Bildes  der  Un¬ 
sterblichkeit  war  Busse  zur  Reinigung  als  ein  Mittelzustand  für  die  Ab-  - 
geschiedenen  (Phot.  cod.  179:  ptooj?  TroliTSvoäutvoi).  Der  Kirche  war 
daran  entgegen,  dass  die  verschiedenen  Körper  derselben  Seele  dem 
Auferstehungsleibe  präjudicirten  (daher  Aug.  c.  Faust.  5,  10:  non  re- 
surrectionem ,  sed  revolutionein  promittis ,  ut  rursus  nascantur ),  und 
der  abendländischen  Kirche  wurde  die  Metempsychose  überflüssig  durch 
das  Fegefeuer.  Daher,  nachdem  der  alte  Protestantismus  das  Fegfeuer 
verlöscht  hatte,  und  der  neue  die  Auferstehung  zu  beseitigen  anfing, 
jene  Phantasien  wieder  auftauchten.  Schlosser,  ü.  d.  Seelenw.  Bas. 
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zu  Alexandria  selbst,  frühzeitig*  Widerspruch °).  So  auch  die 
afrikanisch-sinnlichen  Vorstellungen  von  der  Seelenfortpflanzung, 
welche  vom  Tertullianus  her  dort  stehen  blieben  p),  und  bei  den 
Luciferianern  auffallend  wurden*1).  Es  scheint  in  der  That  die 


781  f.  II.  Wedekind  ,*  ü.  d.  Bestimm,  des  Menschen  u.  d.  Erzieh,  der 
Menschh.  Giess.  828.  vrg.  J.  A.  IVendel ,  de  metempsychosi  naper 
denuo  defensa.  Cub.  828. 

o)  Die  jüdische  Präexistenz  war  von  der  platonisch  alexandrini- 
schen  durch  die  entgegengesetzte  Betrachtung  des  irdischen  Lebens  ver¬ 
schieden.  Die  rabbinische  Hypothese  dachte  dasselbe  noch  in  antiker 
Weise  erst  als  Lebenserfüllung,  daher  die  präexistirenden  Seelen  in  ei¬ 
nem  Schattenreiche  (4  Esr.  15,  41);  sie  ist  nur  entstanden,  weil  man 
die  Entstehung  des  unsterblichen  Geistes  weder  einem  Momente  sinnli¬ 
cher  Lust  anheimstellen,  noch  von  demselben  eine  jedesmalige  That  der 
göttlichen  Schöpferkraft  abhängig  machen  wollte  ;  der  Kirche  ist  sie 
immer  fremd  geblieben,  doch  will  sie  Hieronymus  (ad  Marcellin.  et 
Anapsych .  cp.  82)  an  einigen  kirchlichen  Männern  gefunden  haben. 
L.  D.  Cramer ,  doctr.  Judaeor.  de  praeexist.  animor.  Vit.  810.  4. 
Die  platonische  Präexistenz,  der  das  irdische  Dasein  als  Busse  und  Exil 
erschien,  hatte  für  Origenes  dieses  eigentliümliche  Interesse ,  dass  er 
die  angeborne  Individualität  und  böse  Neigung  dadurch  erklären,  konnte, 
bei  seinem  Evangelium  schrankenloser  Freiheit  und  Gleichheit;  der 
Kirche  konnte  die  Geringachtung  des  irdischen  Lebens  daran  Zusagen. 
Doch  spricht  schon  Origenes  von  dieser  Sondermeinung  oft  als  von  ei¬ 
nem  Geheimniss,  oder  einer  Hypothese  (am  wenigsten  de  princ.  z.  B. 
3,  4  sq.) ;  der  Gegensatz  wider  Origenes  hat  sich  zuerst  auf  sie  gewor¬ 
fen  ( Pamphili  Apol.  pro  Or.  T.  IV.  Append.  43)  als  unbiblische,  ohne 
ein  Bewusstsein  jener  Vorzeit  unbeweisbare  Phantasie  ;  in  Alexandrien 
selbst  hat  Cyrill  sie  ausführlich  widerlegt:  in  Jo.  1,  9.  Die  kirchliche 
Verdammung  durch  Justinian  traf  zugleich  jene  unglückliche  Etymolo¬ 
gie  von  der  Erkältung  (c) :  Mansi  IX.  534.  vgl.  oben  §.  06,  e. 

p)  Er  hat  nicht  zunächst  durch  den  Ausdruck  tradux  animae  die¬ 
sen  bleibenden  Eindruck  gemacht,  und  nicht  durch  das  nachmalige  Mis- 
verständniss  ,  der  sogenannten  Einschachtelungen  der  Seelen  in  einan¬ 
der  (nach  Hehr.  7,  10),  sondern  dadurch  ,  dass  er  in  das  heilige  Ge¬ 
heimniss  schöpferischen  Nalurlebeus  sich  vertiefend  (de  an.  c.  27  :  na¬ 
tura  veneranda  est ,  non  erubescenda) ,  auf  das  Naturgefühl  jeder 
werdenden  Mutter,  wie  auf  die  biblischen  Erzählungen  von  frommen 
Lebenszeichen  im  Mutterschoosse  (ib.  c.  26:  aspice  viventes  uteros  san- 
ctissimarum  feminarum )  sich  berufend,  die  gleichzeitige  Erzeugung  des 
Leibes  durch  den  Leib,  der  Seele  durch  die  Seele  behauptete  (ib.  c. 
25-27). 

q )  Die  Anhänger  des  separatistischen  Athanasianers  Lucifer  (allg. 
DG.  S.  138)  mögen  die  Fortpflanzung  der  Seele  stark  sinnlich  ausge¬ 
drückt  haben,  doch  hat  es  Augustin  (de  haeresib.  c.  81)  nur  als  eine 
namenlose  Nachricht :  Luciferiani,  cum  teneant  in  Omnibus  catholicam 
veritatem,  in  hunc  errorem  prolabuntur,  ut  animam  dicant  ex  trans 
fusione  generari;  eademque  (wohl  eandemque)  dicunt  et  de  carnc  et 
de  carnis  esse  substantia.  Gennadius  (de  eccl.  dogmm.  c.  14)  wirft  sie 
nur  mit  Cyrill  und  andern  Traducianern  zusammen  (animas  —  cum 
corporibus  per  coitum  seminatas). 
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Vorstellung  von  fortwähren  der  Erschaffung  der  Menschen- 
seelen  die  eingänglichste  gewesen  zu  sein  in  der  alten  Kirche r). 
Die  Frage  der  alten  Metaphysik  über  die  Vereinigung  von  Seele 
und  Leib  findet  sich  schon  in  der  altkirchlichen  Seelenlehre  vor’). 

4.  Im  Streite  mit  den  Gnostikern  und  Manichäern  erhielt 
die  Frage  über  die  Verschiedenheit  des  Geisteswesens  Be- 


r)  Der  Name  träduciani  ist  zuerst  von  den  Pelagianern  den  Katho¬ 
lischen  gegeben  worden,  Aug.  c.  Jul.  opus  imperf.  1 ,  6.  Das  Dogma 
von  einer  Vererbung  der  Sünde,  für  dessen  Keime  schon  Tertulliaa 
( test .  an.  c.  3)  den  Ausdruck  traducem  gebraucht  hatte,  fand  an  der 
natürlichen  Erzeugung  der  Seelen,  also  auch  an  dem  potentiellen  Ent¬ 
haltensein  aller  Seelen  in  des  Urmenschen  Seele  die  natürliche  Erklä¬ 
rung,  daher  der  T  ra  duciani  smu  s  vorzugsweise  von  solchen  ange¬ 
nommen  wurde,  denen  die  Erbsünde  in  ihrer  Augustinisehen  Strenge 
am  Herzen  lag;  so  wieder  von  den  alten  protestantischen  Dogmatikern. 
( Hollaz  414  :  anima  humana  hodie  non  inimediate  creatur ,  sed  — per 
traducem  seu  mediante  semine  prolißco.)  Aber  ebendesshalb  und  weil 
dem  volksmässig  gefassten  Spiritualismus  der  Kirche  die  Seele  etwa  wie 
ein  Vogel  erschien,  der  in  den  Kafieh  des  Körpers  eingeschlossen  ist, 
herrschte  in  der  katholischen  Theologie  der  Creatianism  us  (Orige- 
nes  Opp.  T.  III.  58  kennt  schon  beide  Arten  desselben :  anima  utrum 
nuper  er  e ata  et  tune  prinium  facta ,  cum  corpus  videtur  esse 
factum  ,  —  an  prius  et  o  lim  facta  ob  aliquant  causam  ad  corpus 
sumendum  venire  existimetui'?)  als  Annahme  einer  unmittelbaren  gött¬ 
lichen  Schöpfung  der  Seele  des  Fötus  in  irgendeinem  Stadium  seiner 
Entwickelung.  Nemesius  ( p .  76)  bestreitet  die  Lehre  des  Apollinaris: 
ras  ipvyas  arto  tojv  ipv%öjv  xiaxeoxat.  Hier.  ep.  ad  Pammach.  {Opp. 
T.  1F.  318):  quotidie  Deus  fabricatur  animas  (er  nennt  diess  die 
kirchliche,  doch  von  den  abendländischen  Bischöfen  noch  wenig  aner¬ 
kannte  Lehre).  Ebenso  der  Semipelagianer  Gennadius  (/.  c.  18),  als  Kir¬ 
chenlehre:  anima , — formato  in  ventre  matris  corpore,  Dei  judicio 
creatur  et  infunditur.  Pet.  Lomb.  II.  dist.  18.  H :  catholica  ecclesia 
nec  simul  (Präexistenz)  neque  ex  traduce  factas  esse  animas  docet , 
sed  in  corporibus  per  coilum  seminatis  infundi  et  wfundendo  creari. 
Doch  in  der  geschichtlichen  Nachforschung  sind  Aeusserungen ,  welche 
nur  von  der  ursprünglichen  Schöpfung  des  Menschen  handeln,  auf 
diese  fortwährende  Seelenschöpfung  bezogen  worden,  aber  auch 
die  alten  Schriftsteller  selbst,  besonders  die  griechischen,  haben  oft  nur 
auf  die  erste  reflectirt,  so  Jo.  Darnasc.  defide  orth.  2,  12:  'Aua  xö 
oöjpa  aal  I]  'tyv'jfi  rcinXaaxai  (im  Gegensätze  zu  des  Origenes  X^qrjpaxu 
von  früherer  Seelenschöpfung). 

s)  Nemesius  ( c .  3)  erwägt  die  Schwierigkeiten  und  denkbaren  Ar¬ 
ten  dieser  Vereinigung,  er  verwirft  Einheit,  Nebeneinanderstellung  und 
Mischung  {pijx&  rjvcoxat ,  p-qxe  uaQuaetzav ,  pijxs  aiagaxat)  ,  sondern, 
nach  neuplatonischer  Ansicht,  die  Seele  durchdringt  den  Leib  (ywQtt), 
doch  so,  dass  sie  nicht  in  ihm,  er  vielmehr  in  ihr  ist  (ovSe  iv  xw  ooj- 
uaxt  eaziv  ,  aAAa  paXXov  xo  oöjpa  iv  avxfj) ,  also  eine  Einigung  —  und 
dem  Nemesius  selbst  hat  dieses  Gleichniss  sich  aufgedrängt,  —  wie  des 
Logos  mit  der  menschlichen  Natur.  Vrg.  Mendelssohn  ,  ü.  das  Commerz 
zw.  Seele  u.  Leib.  Brl.  788.  u.  oben  d. 
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deutung,  indem  diese  dort  auf  Verschiedenheit  der  Substanz 
gedeutet  wurde  l) ;  jedoch  entschied  sich  die  kirchliche  Meinung 
selbst  dadurch  nicht.  Sicher  ist  es,  dass  durch  den  Apollinari¬ 
stischen  Misbrauch  jener  Unterscheidung  (S.  160)  dieselbe  mehr 
und  mehr  aus  dem  kirchlichen  Bewusstsein  zurückgetreten  istu). 
Unter  den  Vorstellungen  vom  Ursprünge  der  Seelen  wurde 
die  Präexistenzlehre  immer  mehr  als  Rest  heidnischer  Begriffe 
erkannt :  theils  wegen  ihrer  Consequenz,  in  welcher  das  Erden¬ 
leben  als  ungöttlich ,  der  Sünde  nothwendig  verfallen  erschien, 
theils  wegen  der  Anwendung  auf  die  Menschenseele  Christi.  In 
der  D  ich  t  er  spräche  erhielt  sich  diese  Lehre  ganz  natürlich, 
wie  sie  ja  eigentlich  nur  der  dichterische  Ausdruck  ist  von  der 
Himmelsverwandtschaft  des  Geistes  in  seinen  wesentlichen 
Ideen * * * *  v).  Auf  gleiche  Weise,  auch  in  neuereu  Zeiten,  in  phanta- 

t )  Die  eine  geistige  Substanz  vom  höchsten  Gott,  die  andere  vom 
Demiurgen,  und  diese  je  nach  der  dualistischen  Entschiedenheit  dieser 
Systeme  mehr  oder  minder  hös.  Vornehmlich  Augustin  hat  das  gegen 
diese  Auffassung  des  Unterschiedes  von  nvsvya  und  fvyf  immer  ei¬ 
nige  Bewusstsein  der  Kirche  ausgesprochen  (de  duabus  animdbus  c.  Ma- 
nichaeos) ,  während  er  im  Erbsiindendogma  denselben  Gedanken  mono¬ 
theistisch  begründet  und  geschärft  hat.  Es  war  der  Kirche  gleichfalls 
fremd,  doch  als  strenge  asketische  Formel  erträglich,  wenn  Lactantius 
(instt.  div.  2,  12)  von  der  Seele  urtbeilte:  velut  c  coelo  a  Deo ,  vom 
Körper  e  terra  et  diaboli  (vrg.  §.  83,  m ). 

u)  Zum  Hervortreten  der  Dichotomie  wirkte  auch  der  einfache  Pau¬ 

linische  ,  in  der  kirchlichen  Askese  lebendig  erhaltene  Gegensatz  von 
Geist  und  Fleisch.  Das  Andenken  an  die  frühere  Unterscheidung  erhielt 
sich  nur  darin,  dass  der  vovs  als  ein  besonderer,  der  intelligente  Tbeil 
der  Seele  ausgezeichnet  wurde.  Jo.  Damasc.  deßde  orth.  2,  12:  (nach 
Maxim,  de  an.)  —  ovy  tzsQov  tyovoa  uaf  iavzyv  zov  vovv, 

aÄla  ptgos  avrijs  xo  xad'aQonazov  (wie  das  Auge  im  Leibe).  Der  la¬ 
teinischen  Kirche,  schon  durch  ihre  Sprache,  war  die  Unterscheidung 
eines  doppelten  seelischen  Princips  stets  fremder  geblieben.  Ihr  traten 
nn  diese  Stelle  psychologische  Eintheilungen  der  geistigen  Functionen 
(k).  [Noch  am  genausten  der  griechischen  Unterscheidung  entsprechend 
Augustin  (de  Civ.  Dei  10,  9):  pars  in  teile  ctuaiis ,  qua  rerum  in- 
telligibilium  percipitur  vevitas , — pars  s  piritualis  ,  qua  cor po- 
ralium  rerum  capiuntur  imagines. 

v)  Prudent.  Cathemer,  hymn.  10,  161  sqq.  So  bei  Tatian  das  ihm 
fern  liegend  Platonische  gewiss  nur  als  Sinnbild  :  c.  Graec.  c.  20:  Jlzc- 
qojois  y  zij g  t fjvyijs  z'o  nvtvfxa  zo  ziXeiov ,  onsg  ano(i§i\paoa  Sid  zyv 
äpagziav ,  inzy  ojaneg  veoooos  aal  yapounezys  iyivezo.  Mehr  philoso¬ 
phisch  als  das  ideale  Sein  der  Seele  im  Weltgeiste  Synes.  hym.  3,  588 
sqq.  Was  Augustin  (de  gen.  ad  Ul.  7,  24)  von  der  Seele  sagt:  creata 
latebat  in  operibus  Dei ,  donec  eam  suo  tempore  inspirando  formal o 
ex  limo  corpori  ins  er  er  et ,  bezieht  sich  nur  auf  die  Seele  Adams  als 
eine  am  ersten  Schöpfungstage  gleichzeitig  mit  den  Engeln  wirklich  ge¬ 
schaffne  ;  Robert  Pullein  hat  es  allgemein  verstanden  (Crainer-Bossuet 
VI.  527).  Aber  bei  Joh.  Erigeoa  (2,  25.  4,  6)  war  das  zeitlose  Sein  dos 
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sievollen  Philosophemen ;  wir  wissen  nicht,  wie  viel  oder  wenig 
im  eigentlichen  Sinne w).  Iin  pelagianischen  Streite  trat 
endlich  der  Anlass  dringender  hervor ,  sich  zu  entscheiden  zwi¬ 
schen  den  Vorstellungen  von  Seelenschöpfung  und  Erzeugung: 
doch  vermieden  es  die  Angesehensten  der  Kirche1). 


§.  SG. 

Mit  allen  Hiilfsmitteln  der  Zeitpbilosopliie  wendete 
sieb  aber  der  Geist  der  Kirche  den  Ideen  der  Freiheit, 
als  des  Grundes  der  Sittlichkeit1),  und  der  Unsterb¬ 
lichkeit  zu,  als  ihrer  Vollendung.  Von  jener  stand 
die  Idee  fest,  während  nicht  nur  über  das  Wesen  des  Gei¬ 
stes  (§.  85),  sondern  selbst  über  Begriff  und  Grund  der 
Unsterblichkeit  noch  die  unbestimmtesten,  ja  unan¬ 
gemessensten  Vorstellungen  im  Gange  waren2). 

1.  Der  Streit  mit  der  Gnosis  führte  die  Philosophie  der 
Kirche  schon  frühe  zur  Idee  der  Freiheit  hin  :  sie  wurde  vor¬ 
nehmlich  aus  dem  sittlichen  Interesse  erwiesen,  ohne  dass  die 
Fragen  tiefer  in  das  Wesen  derselben ,  oder  in  ihr  Verhältniss 
zur  Vorsehung  einzudringen  suchten a).  Genauere  Bestimmun- 


Urmenschen  ein  wirkliches  (pantheistisches)  Sein  in  Gott,  vor  der  divi- 
sio ,  der  Individualisirung. 

w)  Vornehmlich  in  den  Versuchen  zur  Deduction  des  Bosen  jenseit 
des  empirischen  Bewusstseins:  Kant  (Rel.  innerhalb.  2.  Ausg.  S.  26  ff.) 
meinte  nur  den  unerforschlichen  Ursprung  der  verkehrten  Maxime, 
Scbelling  (Abh.  v.  d.  Freiheit,  von  1809)  eine  wirkliche  freie  That  des 
Individuums,  wenn  auch  nicht  als  solchen  im  Urgründe.  Neuerlich  ist 
Julius  Müller  (christl.  Lehre  v.  d.  Sünde.  II)  durch  die  orthodoxe  Aner¬ 
kennung  eines  angebornen  Bosen  neben  der  rationalen  Behauptung  ei¬ 
nes  freien  Anfanges  aller  Sünde  auf  die  esoterische  Lehre  eines  ausser- 
zeitlichen  Urstandes  aller  persönlichen  Wesen  gebracht  worden ,  wel¬ 
chen  er  nur  insofern  Präexistenz  zu  nennen  ablehnte,  als  dieses  vor 
dem  zeitlichen  Dasein  gar  nichts  Zeitliches  sei. 

x)  Aitg\  retraclt.  1,1:  Quod  attinet  ad  ejus  (animi)  originem , 
qua  fit,  ut  sit  in  corpore,  utrurn  de  illo  uno  sit ,  qui  primum  creatus 
est ,  quando  fiactus  est  homo  in  animain  vivain,  an  semper  ita  fiant 
singulis  singuli ,  nee  tune  sciebam  (in  der  Schrift  contra  Academicos) 
nec  adhuc  scio.  So  wird  es  auch  von  Gregor  d.  Gr.  {Epp.  7,  59)  als 
eine  von  den  h.  Vätern  hinterlassene,  unlösbare  Untersuchung  betrachtet., 

d)  Justin.  Apol.  I.  c.  43  :  EiuaQptivrjv  ipaptev  dnaqäßaxov  rav xpv 
eivat,  xo7s  xd  xaia  enieyogevoi?  xd  ä£ia  huxipua ,  nai  zois  za  evavxia 
za  at,ta  eniyetQa.  Ov  yaQ  onmEQ  xa  aiia  ,  olov  devdga  nal  zezydnoda, 
p,t]8iv  dvrdpeva  nQoat^eoet  ttqÜxxsiv  ,  enolrjoev  6  xteos  x'ov  drd'Qojnov ' 
ovde  yaQ  r/v  a£ios  apoißijs  ij  enaivov,  ovu  cup *  eavxov  eI6f.tevo?  xo  aya- 
’d'öv,  diia  xovxo  yeröpevos,  ovd'  ei  xaxo s  vnijQye ,  dntaiojs  aoidoews 
Ixvyyavev ,  ovu  aep'  eavxov  xotovxos  dir,  cUV  ovöev  dvvauevos  eirat 
exeqov  nag'  6  iyeyovet.  Iren.  4,  37,  2  :  Ei  (pvoet  oi  per  (paviot ,  oi  de 
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gen  über  Willensfreiheit  (nach  Aristoteles)  gab  zuerst  Johannes 
Damascenus  b).  Dann  blieb  dieses  immer  ein  Hauptsitz  der  phi¬ 
losophischen  Menscheniehre.  Zwei  Begriffe  von  Freiheit  stell¬ 
ten  sich  schon  frühe  neben  einander  auf :  sie  führten  seit  Augu¬ 
stinus  merkwürdige  Zweideutigkeiten  in  die  Freiheitslehre  ein  : 
der  Begriff  von  Freiheit  als  Selbstbestimmung  überhaupt,  und 
der  von  ihr,  als  unverriickter ,  klarer  Anhänglichkeit  an  das 
Gute.  Hier  kam  es  auch  oft  zu  dem  Ausdrucke,  dass  die  Frei- 


ayad'ol  ysyövaoiv ,  ov&3  ovzot  htaivszoi ,  övzsg  ayaFol,  zoiovzoi  ydq 
xazsoxsvdo&yoav  ’  ovz°  ixsivoi  psunzoi,  ovzojg  ysyovözsg.  'AXV  tneiöy 
oi  i zävzsg  zyG  avzijg  sioi  qvosojG,  owäpsvoi  zs  xazaoyuv  xal  TTyä^ou  zo 
ayad'öv,  xal  dvväfisvot  nctXiv  anoßäXsiv  avzo  y.al  fi y  noiyoat’  Sixalojs 
xal  ita^F  avd’Qo'jTtoig  zoig  sbvovptvoiG  y.al  noXv  ttqozsqov  naga  ■&£<$  oi 
/ner  htaivovvzai  x.  z.  X.  4,  5  :  Et  non  tantum  in  operibus ,  sed  etiam  in 
ßdc  liberum  et  suae  potestatis  arbitrium  hominis  servavit  Dominus. 
Methodius ,  nsgl  avzs^ovolov  xal  zco&sv  za  xaxä.  Seine  Ansicht  erhellt 
aus  der  von  Phot.  cod.  234  aufbewahrten  Stelle-.  Ovx  iq>3  ypXv  zo  iv~ 
d'vpe io&ai  y  py  ivd'vfieiod'ai  xsizai  zu.  azoira ,  aXXa  zo  yqyoFai  y  p y 
yqyoRav  zoiG  ivd’vpypaoi.  Und  so  haben  alle  Kirchenväter  der  4  ersten 
Jahrhunderte,  soweit  sie  darauf  reflectirten,  auch  die  lateinischen  {Min. 
Felix ,  Octav.  c.  63  sq0  Tertul.  Marc.  2,  6  sqq.  Selbst  Aug.  de  lib. 
arb.  3,  17  :  Nec  est,  cui  recte  imputetur  peccatum,  nisi  peccanti,  non 
est  ergo ,  cui  recte  imputetur,  nisi  volenti.  De  vera  rel.  c.  14:  Usque 
adeo  peccatum  voluntarius  motus  est,  ut  nullo  modo  peccatum  sit, 
si  non  sit  peccatum  voluntarium.  DeCiv.Dei  5,9:  Cicero  coarctat 
animurn  religiosum  ,  ut  unum  eligat  e  duobus :  aut  esse  aliquod  in 
nostra  potestate,  aut  esse  praescientiam  futurorum,  quoniam  utrum- 
que  arbitratur  esse  non  posse.  Ipse  itaque  ut  vir  magnus  et  doctus 
ex  his  duobus  elegit  liberum  voluntatis  arbitrium.  Religiosus  animus 
utrumque  eligit ,  utrumque  confitetur.)  das  unmittelbare  Bewusstsein 
der  sittlichen  Freiheit  als  ein  allgemein  menschliches,  als  Bedingung- 
aller  Menschenwürde  und  als  Erforderniss  der  sittlichen  Zurechnung 
ausgesprochen,  die  griechischen  nur  mit  besonderer  Freudigkeit; 
widersprochen  haben  damals  nur  Häretiker.  Origenes  (besonders  de 
princ.  I.  3)  stellt  darin  blos  die  Spitze  einer  kirchlichen  Richtung  seiner 
Zeit  dar,  dass  er  auch  jede  Individualität  als  das  Werk  ihrer  freien  That 
achtete  und  keine  frei  gewordenen  unfreien  Zustände  anerkannte,  wor¬ 
auf  die  Kirche  zwar  nicht  eingegangen  ist,  ohne  es  doch  zu  verwerfen, 
b)  De  fide  orth.  2,  22-28.  Ihm  ist  FiXypa'  oqs^ig  Xoytxy  zs  xal 
Kojzixy ,  povojv  yQzyptvy  zojv  qivoixojv.  Mit  der  Unterscheidung:  FiXy- 
oiG  iozlv  avzy  y  anXy  Svvapig  zov  RiXsiv  *  ßovXyaiG  y  7T£(jI  zi  RtXyoiG  ’ 
ReXyzov  zo  vnoxsipsvov  zy  RsXyoei  Tcgäypa.  Im  Gegensätze  des  axov- 
oiov,  was  durch  Gewalt  oder  aus  Unwissenheit  geschieht  ,  ist  das  ixov- 
oiov  ,  ob  y  aizia  tv  lavzoj  sid'ozi  za  xa&*  txaoia ,  SF  ojv  xal  tv  oiG  y 
Tcqd&g.  Er  unterscheidet  das  Freiwillige  {ixovoiojg) ,  das  auch  bei  Kin¬ 
dern  und  Thieren  geschehe,  vom  Freierwählten  {xaz'a  nqoaiqtoiv), 
kennt  ein  gemeinsames  Gebiet  des  Freien  und  Unfreien,  beschränkt  Er- 
steres  auf  das  Sittliche,  und  nur  der  Entschluss  ist  ihm  das  unbedingt 
Freie  (c.  26:  y  piv  atpsoig  zojv  ziQaxziojv  atl  tq?  yptv  ioziv  y  ds 
•Tt^a^iG  noXXäxig  xouXvszai,  xazä  ziva  rqöizov  zyG  fttiaG  Ttyoroias). 


232  Zweite  Abthcilung’.  Speciclle  Dogmeng’eschiclite. 

heit  bestimmt  sei,  in  Unfreiheit,  in  die  sittliche  Nothwendigkeit 
überzugehen  c). 

2. tl)  Die  Reden  der  ältesten  Väter ,  welche  die  Unsterb¬ 
lichkeit  als  etwas  nicht  Wesentliches,  Nothwendiges  darstellen, 
sind  von  verschiedenem  Sinne.  Einige  mögen  es  auch  nur  so 
meinen,  dass  das  Lehen,  also  auch  das  unsterbliche,  eine  Gabe 
Gottes  sei6).  Aber  bei  Anderen  ist  gewiss  der  Sinn  der,  dass 
die  Unsterblichkeit  entweder  an  sich  ,  oder  als  Rückgabe  des 
nvevpu  an  den  Menschen  durch  die  christliche  Segnung  ertheilt 


c)  Der  Keim  dieser  noch  unwillkürlichen  Zweideutigkeit  liegt  schon 
bei  den  altern  Vätern  seit  Irenaus,  insbesondre  bei  Clemens,  in  der 
Verwechslung  der  Wahlfreiheit,  als  Potenz  ,  mit  der  in  der  Ueberwia- 
dung  des  Hosen  erstarkten  Kraft,  der  Freiheit  als  Tugend  ,  in  welcher 
letztem  Beziehung  der  stoische  Weise  und  der  christliche  Gnostiker  al¬ 
lein  frei  ist.  Seit  Augustin  sollte  diese  Steigerung  der  Freiheit,  im  Ge¬ 
gensätze  der  Willkür,  zur  heiligen  Noth wendigkeit ,  die  gar  nicht  an¬ 
ders  könne  als  das  Gute  vollbringen,  eine  Entschädigung  sein  für  die  ver- 
leugnete  Wahlfreiheit,  z.  B.  Aug.  encliir.  c,  105:  Sic  oportebat  prius 
horninemßeri ,  ut  et  bene  veile  pussct  et  male  •  nec  gratis  si  bene,  nec 
impune  si  male:  postea  vero  sic  erit ,  ut  male  veile  non  possit,  nec 
ideo  libero  carebit  arbitrio.  Multo  quippe  libcrius  erit  arbitrium , 
qvod  omnino  non  poterit  set'vire  peccato.  Neque  enim  culpanda  est 
volimtas,  aut  voluntas  non  est,  aut  libera  dicenda  no:i  est,  qua  beati 
esse  sic  volumus ,  ut  esse  miseri  non  solum  nolimus ,  sed  nequaquam 
prorsus  veile  possimus.  Es  ist  aber  der  Widerspruch  gegen  die  sittli¬ 
che  Wahlfreiheit  seit  Augustinus  und  Erigena  innerhalb  der  Kirche  ent¬ 
standen  theils  religiös  vom  Gefühl  der  unbedingten  Abhängigkeit  oder 
vom  Begriffe  der  Erbsünde  aus  ,  theils  speculativ  von  pantheistischer 
Weltanschauung  aus.  Jedoch  bat  das  religiöse  Motiv  meist  nur  zur  An¬ 
nahme  einer  geschwächten,  oder  doch  nur  in  religiösen  Dingen  gebun¬ 
denen  Freiheit  geführt,  welche  innerhalb  des  Gottesreichs  wieder  zur 
vollen  Kraft  gelange;  der  speculative  Grund  zu  einer  Vermischung  re¬ 
lativ  menschlicher  und  absolut  göttlicher  Freiheit.  -Nur  die  absolute 
Prädestination,  als  Consequenz  der  Erbsünde,  wie  sie  blos  im  Calvinis¬ 
mus  kirchlich  geworden  ist,  hat  wenigstens  für  einen  Theil  der  Mensch¬ 
heit  alle  Freiheit  in  Sachen  des  ewigen  Heils  ausgeschlossen.  Die  Ge¬ 
schichte  und  Erwägung  aller  hierher  gehörigen  Fragen,  wie  sie  erst  in 
der  neuern  Philosophie  scharf  hervorgetreten  sind,  im  2.  B.  von  JnL 
Müller,  christl.  Lehre  v.  d.  Sünde.  84-4. 

d)  J.  Op o rin,  Hist.  erit.  doctrinae  de  immortal.  mortalium.  Hamb. 
735.  //.  Olshausen  ,  anliq.  ecc.  patr um  de  immortal.  sententiae.  Re- 
giom.  827.  ( Opuscc .  834.) 

e)  Justin,  c.  Tn/ph.  c.  5  :  O v de  pi]V  aRävarov  yqp  /Jysiv  xpvypv' 
otl  et  aRavarög  ton,  aal  ayivvjjros  SqXaS)).  —  Ovtlos  ai  piv ,  ätiat 
rov  Otov  qiavtloai,  ova  anod’vpoaovoiv  tri'  al  Si  aoi.aCovxat,  ior’  «V 
avzas  aal  tivat  aal  aoÄäCto&at,  6  fitos  ■Rilp.  Ihm  ist  nach  c.  6  nur 
daran  gelegen,  den  Menschen  nach  seinem  Entstehn  wie  nach  seinem 
Fortbestehn  als  nicht  nothwendig,  in  unbedingte  Abhängigkeit  von  Gott 
zu  stellen. 
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werde  f).  Doch  ist  der  Gegensatz  hiervon  nicht  absoluter  Tod, 
sondern  die  Seele  Aller  lebt  im  Schattenreiche  fort8).  Denn 
wie  dieses  Bild  vom  Hades  noch  lange  in  die  christliche  Welt 
hinein  geragt  habe,  doch  immer  christlich  gefasst  und  ausgebil¬ 
det  ,  dieses  wird  in  der  Eschatologie  darzustellen  sein. 

§.  8*. 

Neben  den  esc liatolo g  ischen  Lehren  ,  in  denen 
die  reine  Idee  der  Unsterblichkeit  oft  v  erdunkelt  wurde  D, 
fasste  der  Gedanke  der  Kirche  diese  immer  auch  für  sich 
auf,  und  suchte  Nachweisungen  ihrer  Nothwendigkeit 
und  Beweise  auf,  deren  Grundlage  auf  dem  Gebiete  der 
alten  edleren  Philosophie  gegeben  war,  für  welche  aber 


f)  Theophil,  ad  Aut.  2,  24:  Msao?  6  dv&Qomos  sysyovsi ,  ovts 
•Q'vyro?  oXooySQo'j?  ,  ovts  a&ävaros  ro  xa&okov ,  bsy.ziyos  bt  txazsqojv. 
Nach  dem  vorhergehenden  und  nach  c.  27,  damit  er,  jeuachdein  er  voll¬ 
brächte,  was  zur  Unsterblichkeit  oder  zum  Tode  führe,  sich  selbst  der 
Urheber  des  einen  oder  andern  würde.  Tatian.  ad  Graec.  c.  13:  Ovx 
sozlv  aO'ävaros  y  \pvyy  y.a&  savryv ,  ■d'vyr.y  bs  *  aXXa  bvvarai  y  avry 
uai  pey  anod'vyoysiv.  Hier  ist  es  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  und  die 
Wiedervereinigung  mit  dem  Tzvsv/u-a  (§.  85,  t),  was  die  Seele  hinauf  zum 
Leben  führt.  Auch  in  den  Clementiuiscben  Romanen  (z.  ß.  Iiecognitt. 
3,  39  sqq.)  wird  die  Unsterblichkeitslehre  als  die  eigenlhümlicbst  christ¬ 
liche  angesehn.  (So  hat  Lessing  in  der  ,, Erziehung  des  Menschenge¬ 
schlechts,44  1780,  die  ganze  Bedeutung  Christi  darein  gesetzt,  dass  er 
der  erste,  zuverlässige,  praktische  Lehrer  der  Unsterblichkeit  war.) 
Hierher  gehört  auch  die  altkirchliche  Meinung,  dass  erst,  durch  das  h. 
Abendmahl  die  Auferstehung  bewirkt  werde.  Dennoch  und  ebendesshaib 
war  diess  nur  die  eine  Meinung  des  Zeitalters,  denn  nach  der  andern 
hatte  auch  das  Heidenthum  den  Glauben  an  Unsterblichkeit,  wie  ja  in 
Bezug  auf  die  bekannten  platonischen  Beweise,  wenn  auch  Lactantius 
{die.  institt.  7,  8),  und  gewiss  im  Sinne  der  Kirche  ,  sie  nicht  ausrei¬ 
chend  achtete,  unleugbar  erschien;  das  Eigeuthiimliche  des  Christeu- 
thums  wurde  in  die  Auferstehung  gesetzt. 

g)  So  fügt  Tatian  c.  13  sogleich  hinzu  von  dem  einen  Schicksale 
der  dem  Tode  verfallnen  Seele:  avioxazai  bs  sk  vgzsqov  snl  GvvzsXsia 
rov  xbouov  ovv  toj  GOjfiazi,  xtarazov  bia  r/qiojQcas  sv  ud'avaolq  Xauja- 
vovaa.  Jedoch  wie  die  Valentinianer  an  eine  Vernichtung  der  nicht  er¬ 
lösten  Seelen  glaubten,  ( Tertul .  ade.  Valent,  c.  32:  anirna  mortalis 
apud  illos ,  nisi  quae  salutem ßde  invenerit ;  ähnlich  erhebt  und  erhält 
sich  der  stoische  Weise  aus  der  allgemeinen  Vernichtung,)  so  kommt 
als  einzelne  Meinung  auch  in  der  Kirche  die  endliche  Vernichtung  durch 
die  Höllenstrafen  vor:  Arnob.  c.  gent.  2,  14:  ( Animae )  ad  nihilum 
redactae  interitionis  perpetuae  frustratione  vanescunt.  Sunt  enim  me- 
diae  qualitatis ,  et  interire  quae  possint ,  Deum  si  ignoraverint  vitae , 
et  ab  exitio  liberari ,  si  ad  ejus  se  minus  atque  indu/gentias  a pp li ca¬ 
rint.  —  Haec  est  hominis  mors  vera  ,  haec  nihil  residuum  faciens,  — 
cum  animae  nescientes  Deum  per  longissimi  temporis  cruciatum  con- 
sinnuntur  igni  fero. 
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die  Kirche  noch  manche  eigen thii milche  Entwickelungen 
fand  2).  Die  Ableugnung  der  Unsterblichkeit  des  Men¬ 
schengeistes  galt  der  kirchlichen  Frömmigkeit  immer  dem 
Atheismus  gleich3). 

1.  In  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  war  die  Idee  der  Un¬ 
sterblichkeit  der  Eschatologie  des  christlichen  Volkes  unterge¬ 
ordnet.  Ist  dieses  in  neuester  Zeit  wieder  geschehen,  nämlich 
die  Lehre  von  der  Auferstehung  als  Basis  jener  Idee  angesehen 
worden,  so  ist  es  aus  andern  Gründen  geschehen;  aus  dem  Wi¬ 
derspruche  gegen  den  Dualismus  in  der  menschlichen  Natur3). 
Hierneben  ist  die  alte  (stoische)  auch  gnostische  Lehre  wieder 
hervorgetreten  :  dass  die  Unsterblichkeit  nur  dem  geistig  durch¬ 
gebildeten  Menschen  zustehe ]'). 

2.  Die  Alexandriner,  welche  die  erste  philosophische  Be¬ 
weisführung  gaben  für  die  Unsterblichkeit ,  dachten  sie  freilich 
zugleich  mit  der  Präexistenz  des  Geistes,  wo  sie  sich  dann  wie 
von  seihst  versteht*).  Die  philosophirenden  Theologen  des  4. 
Jahrhunderts  ,  in  der  lateinischen  Kirche  Augustinus  und  Boe- 
thius ,  machen  hierin  Epoche d).  In  der  Scholastik  herrscht  die 
Eschatologie  vore). 


a )  J.  H.  Fichte,  die  Idee  d.  Persönlichk.  u.  indiv.  Freih.  Elberf. 
834.  Nicodemus  (Ch.  H.  Weisse),  das  Büchlein  v.  d.  Auferst.  Dresd.  836. 
Mises  (Fechner),  das  Büchlein  v.  Leben  nach  d.  Tode.  Dresd.  836. 

b)  Vrg.  §.  86,,/ u.  Gennad.  de  dogmm.  ecc.  c.  16.  Henr.  Dodwell: 
epistolary  discourse  tfiat  the  soi/l  is  a  principle  natural  ly  rnortal  im- 
mortalized  by  the  pleasurs  of  God.  ed.  2.  Lond.  706.  und  the  nat. 
mortality  of  human  souls.  Lond.  708.  Ch.  H.  Weisse,  die  phil.  Ge¬ 
heimlehre  v.  d.  Unsterbl.  des  Individ.  Dresd.  834.  u.  Nicodemus.  Dod¬ 
well  mehr  im  Sinne  der  alten  Kirche:  durch  die  Taufe  und  den  heil. 
Geist  werde  der  Mensch  unsterblich;  Weisse  mehr  im  Sinne  der  mo¬ 
dernen  Bildung,  nur  wer  durch  die  Wiedergeburt,  nicht  blos  die  sitt¬ 
lich  religiöse,  sondern  auch  durch  die  des  Genius,  vom  natürlichen  Da- 
seiu  zur  Tbeilnahme  am  Absoluten  durebgedrungen  sei,  nehme  auch  au 
dessen  Ewigkeit  theil,  selig  oder  unselig  (als  Rückgefallener).  Aehnlich 
schon  Carus,  Vorless.  ü.  Psychol.  L.  821.  am  Schlüsse.  Das  Für  u.  Wi¬ 
der  solcher  Meinungen:  P.  A.  Pfizer,  Briefwechsel  zweier  Deutschen. 
Stuttg.  831.  67  ff. 

c )  Sie  haben  besonders  den  einen  platonischen  Beweis  christlich 
gefärbt  (f)  ,  aber  wo  die  Präexistenz,  für  die  kein  Selbstbewusstsein, 
keine  Erinnerung  zeugt ,  gläubig  behauptet  wird ,  da  bedarf  es  keines 
Beweises  für  die  Postexistenz ,  und  das  irdische  Dasein  liegt  blos  wie 
ein  dunkeier  Traum  zwischen  dieser  Ewigkeit  rück-  und  vorwärts. 

d)  Greg.  Naz.  eh  Katadyior  tov  eavrov  dbeXtpov  eTtircupios.  ( Opp . 
Par.  609.  p.  160.  Auch  allein  hrsg.  v.  L.  v.  Singer.  838.)  Greg. 
Nyss.  negl  xpvyfs  xal  draoräotojs  ,  o  Af yoyeros  Xbyos  toc  Maaglvm.  — 
Aeneas  Gazaeus ,  (cbristl.  Philosoph  im  5.  Jahrh.  vrg.  J.  G.  JVerns - 
dorf}  de  Aen.  Gaz.  Numb.  817.  4.)  OeocpgaoTos,  ed.  C.  Barth ,  L.  653. 
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Die  den  kirchlichen  Denkern  eigenthiimlichsten  Argumente 
waren  das  von  der  Fähigkeit  des  Geistes  für  das  Auffassen  und 
Denken  des  Göttlichen  hergenommene ,  und  das  moralische; 
wiewohl  sich  diesem  manche  Unlauterkeit  heigemischt  hat1). 


4.  Boissonade,  Par.  828.  —  Lactant.  div.  instilt.  I.  7  de  vita  beaia. 
Aug.  de  immortal.  an.  vrg.  retractt.  1  ,  5.  Boethius  hat  in  seiner 
nichtchristlichen  Schrift  {de  consolatione  philosophiae)  auch  dessen  ge¬ 
dacht,  was  die  Philosophie  im  Bewusstsein  einer  jenseitigen  Vergeltung 
Tröstliches  hat  für  einen  Unglücklichen  und  Sterbenden. 

e)  Es  war  ein  Streitsatz  ,  oh  der  philosophische  Beweis  für  die  Un¬ 
sterblichkeit  der  Seele  möglich  sei,  Thomas  Aquinas  hat  ihn  versucht 
(/.  qu.  75,  6),  Duns  Scotus  (//.  dist.  17.  qu.  1)  geleugnet,  er  wohl 
schon  in  der  Lust,  bei  der  hlos  positiv  theologischen  Bewährung  die  Un¬ 
sterblichkeit  des  Individuums  in  Zweifel  zu  stellen. 

f)  Jenes  religiöse  Argument  hat  eine  theoretische  und  eine 
praktische  Seite,  natürlich  in  Wechselbeziehung,  Göttliches  denken 
und  göttlich  werden.  Orig,  de  princ.  4,  36  :  Omnis  mens,  quae  de  in - 
tellectuali  luce  participat ,  cum  omni  mente ,  quae  simili  modo  de  in- 
tellectuati  luce  participat ,  unius  debet  esse  nalurae.  (Hiernach  zu¬ 
nächst  Gleichartigkeit  der  Menschen  mit  den  überirdischen  Mächten 
und  ihrer  Unvergänglichkeit,  weil  beide  durch  Weisheit  und  Heiligung 
am  geistigen  Lichte,  d.  h.  an  der  göttlichen  Natur  theilhaben.)  Non 
so  tum  autcm ,  sed  quoniam  ipsa  Patris  et  Filii  et  Spiritus  S.  natura, 
cujus  solius  intel/ectualis  lucis  universa  creatura  participium  tra/iit , 
incorrupta  est  et  aeterna ,  valde  consequens  et  necessarium  est  eiiam 
omnem  substantiam ,  quae  aeternae  illius  nalurae  participium  trahit , 
perdurare  etiam  sc  mp  er ,  ut  divinae  bonitatis  aeternitas  etiam  in  ea 
intelligatur ,  dum  et  aeterni  sunt  hi,  qui  ejus  beneßcia  consequuntur. 
Bestimmter  dieses  Theoretische  Lact.  div.  instt.  7,  9  (aber  neben  die 
Gotteserkenntniss  stellt  er  als  nicht  geringeres  Argument  den  allein  dem 
Menschen  verliehenen  Gebrauch  des  Feuers  als  elementum  coeleste). 
In  demselben  Sinne  nimt  Augustin  {Soliloquia,  2,  2  sqq.)  davon  ein  Ar¬ 
gument  ,  dass  die  Seele  der  Sitz  der  Wahrheit  sei ,  Thomas  (/.  c.)  aus 
ihrem  Verlangen  nach  vernünftiger  Erkenntniss.  Vrg.  Kästner,  Erläut. 
eines  Beweisgr.  f.  d.  Unsterbl.  d.  Seele.  Gott.  767.  Das  Andre  nannte 
die  alte  Kirchensprache  ein  Gottwerden  des  Menschen  (grade  hier  der 
hellenische  Sprachgebrauch  durch  Gen.  3,  22  begünstigt)  z.  B.  Theoph. 
ad  Aut.  2,  27 :  (da  wo  er  den  Menschen  von  Gott  geschaffen  sein  lässt 
der  Sterblichkeit  und  Unsterblichkeit  gleich  fähig)  Iva  —  xpQpoag  rpv 
tvzoXrjv  rov  Utov  p,LG&ov  xoploprai  na ^  avrov  xi]v  aOaraoiav  xai  yi- 
r-qrai  Usog.  Das  moralische  Argument  ist  in  der  Kirche  früher  theo¬ 
logisch,  in  Bezug  auf  die  göttliche  Gerechtigkeit  gefasst  worden  :  Clem. 
Homil.  2,  13:  * O  d~edg  ovx  aXXojS  dixaios  sivai  yvojo&i/otTai,  tav  pi/  ?) 
1 PV7.V  ptra  rov  yojQiopov  rov  odjparos  a&ävarog  p  (zur  Ausgleichung 
des  ungerechten  Geschicks  der  Guten  und  Bösen  auf  Erden),  ln  der  rohe¬ 
ren  Kantischen  Weise  schon  bei  Lactant.  instt.  6,  9  :  Dempta  spe  im - 
mortalilatis ,  —  cujus  assequcndae  gratia  virtus  appetenda  est  et 
quidquid  malorum  acciderit  perferendum ,  maxima  erit  profecto  va- 
nitas ,  obsequi  veile  virtutibus  ,  quae  frustra  homini  calamitates  affe- 
runt  et  labores.  Noch  rednerischer  7,  9.  Nächstdem  ist  der  t  h  e  o  1  o- 
gische  Beweis,  aus  dem  Wesen  Gottes,  ausgeführt  nach  verschiede- 
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3.  Atheistische  Philosophen  heissen  jene  Leugner  der  Un¬ 
sterblichkeit  unter  den  Philosophen  des  15.  und  16.  Jahrh.  8). 
Damals  stand  der  Platonismus,  seiner  uralten  Tradition  getreu, 
für  den  Glauben  gegen  jene  Schule11).  Die  neuesten  Streitigkei¬ 
ten  über  diesen  Gegenstand ,  in  denen  das  „philosophische  Ge- 
heimniss“  entschieden  werden  soll* 1),  gehen  einen  neuen  Beleg 
dazu,  dass  die  offene  Bestreitung  jener  Idee  immer  in  philoso¬ 
phische  Krisen  fälit,  durch  welche  dann  immer  wieder  der 
Geist  zu  seiner  menschlichen  Beruhigung  gelangt. 

§.  $8. 

Was  die  kirchlichen  Vorstellungen  von  der  Ge¬ 
schichte  des  Menschengeschlechtes  anlangt,  so 
ist  es  gewiss,  dass,  seitdem  man  in  der  Kirche  den  Ver¬ 
fall  der  Menschheit,  von  dem  man  im  Allgemeinen  im¬ 
mer  überzeugt  war,  als  einen  bleibenden,  fortwäh- 


uen  Eigenschaften  desselben  ,  der  ontologische,  im  Gegensätze  je¬ 
ner  altkirchlichen  Ansicht  (§.  68,  e,f )  aus  dem  Begriffe  des  Geistes, 
und  der  ihn  aufhebende  p  h  y  s  i  o  1  o  g  i  s c  h  e  ,  aus  der  Analogie  mit  der 
Natur,  fleissig  in  der  Kirche  gebraucht  worden  ,  bis  Kant  sie  alle  dem 
moralischen  Glauhensgrunde  als  Postulat  eines  jenseitigen,  ausgleichen¬ 
den  Lebens  opferte.  Allerdings  sind  es  nicht  Beweise  gewesen,  sondern 
ein  sittlich  gefasstes,  dem  Himmel  zugewandtes  Gemüth  in  der  Nach¬ 
folge  des  Gekreuzigten,  wodurch  die  alte  Kirche  alle  Todesfurcht  über¬ 
wunden  hat. 

g)  Ihre  Hauptgründe  waren  jene  aristotelische  ivxtXtysia  (oben 
S.  223)  als  Resultat  des  leiblichen  Organismus  also  mit  ihm  vergehend, 
und  die  averroislische  Einheit  des  Geistes.  (Oben  S.  225  u.  allg.  DG. 
S.  296.) 

h)  Vornehmlich  Mnrsilius  Ficinus ,  T/xeologiae  Plalonicae  de  im- 
mortal.  onimor.  I.  18.  (Opp.  Pur.  641.  T.  /.) 

i)  Allg.  DG.  S.  462  f.  Dem  Pantheismus  ist  das  Individuum  Modi- 
lication,  Eutwicklungspunkt,  Spiel  des  Absoluten,  oder  Abfall  von  dem¬ 
selben  ,  also  immer  nur  vergängliche  Erscheinung.  —  (Feuerbach)  Ge¬ 
danken  ü.  Tod  u.  Unsterblichk.  830.  Blasche,  phil.  Unsterblicbkeitsl. 
Erf.  831.  Fried.  Richter,  die  Lehre  v.  d.  letzten  Dingen,  ßrsl.  833, 
Gegen  dieses  offne  Aufgeben  der  Unsterblichkeit  des  Individuums  als  ei¬ 
ner  Täuschung  und  Feigheit  suchten  „wohlgesinnte  Denker“  die  Hülfe 
in  der  neuesten  speculativen  Philosophie  selbst.  Nächst  den  freieren 
Schriften  von  Weisse  und  Fichte,  besonders  Göschei,  d.  Bevv.  f.  d.  Unst. 
d.  Seele  im  Lichte  d.  specul.  Pbil.  ßerl.  835.  Sie  sind  alle  mehr  oder 
minder  bewusst  mit  der  ächten  Hegelschen  Philosophie  zerfallen,  wel¬ 
che,  wenn  auch  Hegel  selbst,  vielleicht  aus  einer  lneonsequenz  seines 
Herzens  mit  seint*m  System,  es  nicht  klar  ausgesprochen  bat,  in  der 
Zurückweisung  aller  Transscendenz  (alles  Jenseitigen)  und  im  ewigen 
Negireu  der  gesetzten  Gegensätze  nur  eine  ewige  Menschheit,  nicht 
einen  ewigen  Menschen  anzuerkennen  vermag.  Vrg.  Strauss  ,  Glau 
beusl.  II.  697  ff. 
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renden  dachte  x)  ,  man  denselben  doch  in  den  ersten  Zei¬ 
ten,  und  in  einem  grossen  Tlieilc  der  Kirche  eigentlich 
immer2),  nicht  in  der  Natur,  sondern  im  Lehen  der 
Menschen  angenommen  hat3). 

1.  Die  älteste  Kirche  stimmt  auch  hierbei  ganz  noch  mit 
dem  Sinne  der  Apostel,  hei  welchen  wir  neben  der  Klage  über 
die  fortwährende  Schwäche  menschlicher  Tugend,  doch  überall 
die  unbedingte  Möglich  keit  reiner  Tugend  und  die  ernsteste 
Aufforderung  ausgesprochen  finden  ,  nach  derselben  zu  streben, 
ja  als  einen  ihrer  Grundgedanken  :  dass  Christus  die  Zeit  und 
die  Welt  des  Lichtes  hereingeführt  habea).  So  hat  denn  auch 
jene  älteste  Kirche  in  der  That  den  Verfall  der  Menschheit 
vornehmlich  in  die  vorchristliche  Zeit  gesetzt b).  Für  diese 
selbst  aber  wird  die  Schuld  des  Verfalles  immer  von  den  Men- 


J.  G.  Walch ,  de  Pelagianismo  ante  Pelag.  Jen.  738.  4.  u.  Hist, 
doctr.  de  pecc.  or.  Jen.  738.  ( Miscell .  sacr.  Amst.  744.  4.)  J.  IJorn , 
de  sententiis  eorum  Patrum,  quorum  auctoritas  ante  An g.  plurimum 
valuit ,  de  pecc.  or.  Gott.  80 1- .  4.  Bretschneider ,  was  lehren  die  älte¬ 
sten  KV  ü.  Entst.  d.  Sünde  u.  des  Todes  (Oppositionsschr.  VIII.  3),  u. 
Grundlage  des  ev.  Pietismus.  Lpz.  833. 

a )  B-Crusius,  bibl.  Theologie  S.  350  ff. 

b)  Der  sittliche  Verfall  des  Menschengeschlechts  ist  bekanntlich 
auch  in  vor-  und  ausser-chrisllichen  Sprüchen  mannigfach  ausgespro¬ 
chen.  Vrg.  P.  E.  Jabionski,  de  pecc.  or.  per  lurnen  rationis  etiam  gen- 
ti/ibus  cognito.  Opscc.  1F.  483  sqq.  (Von  christlichen  Begriffen  berührt : 
Menasseh  ben  Israel ,  de  fr agilitate  hum.  et.  lapsu  Ad.  Arnst.  642.) 
Müller,  Glauben  der  Hindu.  260  f.  Daher  Aug.  c.  Julian.  A,  60  von 
Cicero:  Rem  vidit ,  causam  nescivit.  Latebat  enim  eum  cur  esset 
grave  jv  gurrt  super  filios  Adam  a.  die  exitus  de  ventre  matris  eorum 
usque  in  diem  sepulturae  in  matrem  omnium :  quia  sacris  literis  non 
eruditus  ignorabat  originale  peccatum  (oder  vielmehr  78  :  gratiain 
quae  per  Mediatorem  liberandis  hominibus  concessa  est ).  In  der  Kir¬ 
che  ist  gegenüber  den  grossen  sittlichen  Anforderungen  des  Evangeliums 
und  als  dunkler  Schatten  zum  aufgegangenen  Lichte  dieses  Gefühl  des 
Gegensatzes  von  Wirklichkeit  und  Ideal  nur  tiefer,  energischer  gewor¬ 
den.  Verwandt,  doch  mehr  in  Bezug  auf  die  weltlichen  Institutionen 
des  zerfallenden  Römerreichs,  ist  die  acht  geschichtliche  Ansicht,  dass 
Christus  gekommen  sei,  als  alles  in  der  Welt  veraltet  war ,  vornehm¬ 
lich  von  Augustin  ausgesprochen,  z.  B.  Sermo  81  ,  8  ( ed .  Bened.  V. 
306):  Venit  cum  omnia  veterascerent.  Res  facta  ,  res  peritura  jam 
vergebat  in  occasum.  Necesse  erat  ut  abundaret  laboribus :  venit  illc 
et  conso/ari  te  inter  labores  et  promittere  tibi  in  sempiternum  quie- 
tem.  Noli  adhaerere  veile  seni  mundo  et  nolle  juvenescere  in  Christo , 
qui  tibi  dicit :  perit  mundus,  senescit  mundus,  deficit  mundus ,  labo- 
rat  anhelitu  senectutis ;  noli  timere ,  renovabitur  Juventus  tua  sicut 
aquilae.  Durch  das  10.  Jahrhundert  in  den  Frühliugsstürmen  des  Mit¬ 
telalters  und  durch  das  Reformalionszeitalter  ging  ein  ähnliches  Gefühl 
der  Abgestorbenheit  und  des  nahen  Weltunterganges. 


258  Zweite  Abtheilung.  Spccicllc  Dogniengescliicbte. 

sehen  weg  mehr  den  Dämonen  zugeschrieben ,  welche  jene  Pe¬ 
riode  hindurch  übermächtig  geworden,  durch  Christum  und  in 
der  christlichen  Welt  überwunden  worden  seien  und  es  fortwäh¬ 
rend  würden  c). 

Der  Gedanke:  nunmehr  sei  Alles  anders  und  solle  durch 
und  durch  anders  werden,  drückt  sich  auch  in  jenen  ,  der  allen 
Kirche  so  liebgewordenen,  h  i  1  d  I  i  c  h  e  n  Gegensätzen  aus  (an¬ 
ders  gewendet,  nämlich  auf  Sündenvergebung  in  der  neuen 
Zeit,  sind  sie  im  kirchlichen  Gebrauche  stehen  gehliehen)  von 
den  zwei  Adam,  vom  Holze  des  Verderbens  und  des  Lebens,  von 
der  Mutter  des  Menschengeschlechtes  und  der  Mutter  Christi'1). 

Als  ein  fortwährender  Verfall  stellte  sich  die  mensch¬ 
liche  Unvollkommenheit  dar,  seitdem  einerseits  überhaupt  die 
christlichen  Ideale  getrübt  worden  waren ,  andrerseits  die  Men- 


c)  Justin,  c.  Tryph.  c.  88  :  O  ( genus  humanuni)  and  rov  ’Adap 
imo  'Q'ävaxov  xa'i  nldvyv  rrjv  rov  otpeojs  inenroixei ,  naya  rrjv  idiav  ai- 
riav  ixäorov  avroiv  novr]()avoapivov.  (Die  Bedeutung-  suä propriä  cu- 
jusque  culpa  ist  sprachlich  unleugbar  möglich  und  auch  nach  der  dog¬ 
matischen  Ansicht  Justin’s,  vrg.  Otto  ad  h.  indess  giebt  naqä  in  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  praeter  einen  angemessnen  Sinn:  die  Men¬ 
schen  haben  Uebles  gethan  auch  ausser  ihrer  eignen  Verschuldung,  und 
eben  darin  zeigt  sich  die  satanische  Macht  der  Schlange,  unter  welche 
sie  gefallen  sind.)  Atlienag.  leg.  c.  25:  O  rijs  vkyg  aQyojv,  ws  toriv  £§ 
avroiv  röiv  yivoptvojv  lösiv ,  tvavria  rc i  dyad'tü  rov  xtiov  sncrQOTisvSL 
aal  dioiy.tt  (was  dann  in  Bezug  auf  das  Heidenthum  ausgeführt  wird). 
Vrg.  §.  83,  m.  Die  andre  Seite  dieser  welthistorischen  Dämonengewalt 
ist  aber  auch  für  die  vorchristliche  Weltperiode  die  unüberwindliche 
Freiheit  im  Menschengeiste,  vrg.  §.  86,  a. 

d)  Iren.  5  ,  16,  3:  3 Ev  per  rap  rw  nqo/roi  'Adap  nQOGSv.öxpapav, 
pij  notqoavrss  avrov  (De/)  ivrohyv'  iv  di  rcö  devrtQoj  ’Adäp  dnoxar- 
rjXXäyypsv ,  vnyxoot  pt/Qt  ■d  avärov  ysvopsvoi.  5,  17,  3:  —  ut ,  quem- 
admodum  per  lignum  facti  sumus  debitores  Deo  ,  per  lignum  accipia- 
mus  nostri  debiti  remissionem.  5  ,  19  ,  1  .*  Quemadrnodum  virgo  Eva 
per  angelt  sermonein  seducia  est ,  ut  ejfugeret  Deum ,  praevaricata 
verbum  ejus:  ita  et  virgo  Maria  per  angelicum  sermonein  evangeli- 
zata  est ,  ut  portaret  Deum  ,  obediens  ejus  verbo.  —  Et  quemadmo- 
dum  adslrictum  est  viorti genus  humanum  per  virginem ,  salvatur  per 
virginem:  aequa  lancc  disposila  ,  virginalis  inobedientia,  per  vir gi- 
nalem  obedientiam.  Das  letzte  Sinnbild  kehrt  mannigfach  wieder  in 
kirchlichen  Kunstwerken  des  Mittelalters.  So  besitzt  uusere  Universi¬ 
täts-Bibliothek  einMissale,  welches  Friedrich  der  Weise  in  Burgund 
erworLen  hat,  mit  einem  äusserst  zarten  Miniaturbild:  ein  reicher 
Bauin  trägt  auf  der  einen  Seite  Aepfel,  lieblich  anzusehn,  aber  hinter 
ihnen  TodtenkÖpfe,  auf  der  andern  Seite  Trauben  und  Hostien.  Links 
vom  Stamme  steht  Eva  und  empfängt  von  der  Schlange  die  todbringende 
Frucht :  rechts  Maria,  nach  dem  Brote  des  Lebens  die  Hand  ausstreckend, 
unter  ihren  Füssen  der  Drache. 
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schengeschichte  nicht  mehr  als  schnell  geendigt  mit  der  Erschei¬ 
nung  Christi,  sondern  als  Sache  langer  Entwickelung  erschien. 

2.  Die  griechische  Kirche  hat  1)  niemals  allgemein 
Theil  genommen  an  dem  Erbsündestreite,  welcher  die  lateinische 
getheilt  hat,  2)  niemals  ein  eigentliches  Dogma  darüber  ge¬ 
habt,  3)  in  ihrer  Denkart  stets  eine  mildere  Lehre  getragen. 
Vornehmlich  wurde  der  Gedanke  in  ihr  verworfen  ,  dass  die 
Sünde  in  der  Natur  des  Menschen  liege6).  Diesen  bestritt  auch 
die  einzige  Schrift  der  griechischen  Kirche  über  diesen  Gegen¬ 
stand,  die  des  Theodor  (allg.  DG.  S.  167).  Er  war  jener  Kirche 
schon  um  der  Gnostiker  willen  verhasst,  hei  denen  sich  die  erste, 
ausdrückliche  Behauptung  einer  ursprünglichen  ,  angestammten 
Bösartigkeit  hndet :  freilich  für  das  Erdenleben  überhaupt f). 

e)  Die  ökumenische  Synode  zu  Ephesus  (431)  hat  den  Pelagius  nur 
persönlich  verworfen,  weil  den  abendländischen  Bischöfen  gelungen 
war,  seine  Sache  mit  der  des  Nestorius  zu  verwickeln  (allg.  DG.  S.  166). 
In  den  Ketzer-Catalogen  der  griechischen  Kirche  hatten  die  Pelagianer 
keine  Stelle.  Die  althergebrachte  Freiheitslehre  dieser  Kirche  (S.230f.) 
entsprach  der  des  Pelagius,  und  kraft  derselben  beschreibt  Job.  Dama- 
scenus  den  natürlichen  Zustand  des  Menschen  unbekümmert  um  die 
Erbsünde  und  im  Gegensätze  zu  ihr:  deßcle  orth.  2,  30  :  H  yiv  d^ezf 
ix  Keov  idb (h]  Iv  zf  (f/voei  —  lep 3  fpuv  Öl  ioziv ,  1}  luuüvai  zf  aQezf 
nah  dxoXovKfoai  zu)  {Iso}  ngos  zavzyv  xaXovvzi ,  i]  anocpoizfjaai  zfs 
ugezfe,  ontQ  ioziv  Iv  zf  xaxiq  yevio&ai  xal  dxoXov&foai  zoj  diaßöXoj 
ttqoS  zavzrjv  xaXovvzi  dßiäozojg.  —  Mivovzeg  ovv  Iv  z<Z  xazd  ipvotv ,  Iv 
zfj  aQbzf  io/Lilv  *  ixxXuvovzes  de  zov  xazd  qvoiv ,  rjyovv  Iv.  zfs  aQezf  g, 
eig  zo  naQo.  ipvotv  iQybye&a  aal  iv  zf  xaxiq  yivbye&a.  Erst  in  den  mo¬ 
dernen  Bekenntnissen  der  griechischen  Kirche  trat  durch  das  Verhält- 
niss  nicht  nur  zur  römischen,  sondern  auch  zur  protestantischen  Erb¬ 
sündenlehre  eine  urväterliche  Sünde  bestimmter  hervor:  Conf.  orthod. 
P.  I.  qu.  24:  (Alle  Menschen  waren  mit  Adam  im  Stande  der  Unschuld, 
alle  sind  mit  ihm  gefallen.)  Jid  zovzo  oyi  yovov  eig  zfv  dfiaQziav  vtio- 
v.£ivzav ,  yd  xai  eig  zfv  ziywQlav  did  zfv  ayaQziav.  (Nach  Gen.  2,  17. 
Rom.  5,  12.  Ps.  51,  7)  KaXeizat,  zo  dydQzyya  zovzo  TCQonazoQixbv  ' 
•ttqwzov  yiv  diazl  7TQOTtjz£(ja  aß  avzo  b  dvd'QOJTtoG  dev  fifeXe  uoXvvd'f 
dno  xdv  Iva  dXXo  aaaQzijua  ‘  —  devzeqov  diazl  o  dv&Qionog  dev  ov/- 
Xaußüvezai  Traqd  iv  dyaqziq.  Bestimmter  wird  in  der  Confessio  Do¬ 
sithei  \decret.  6.  bei  Kimmei  Libri  sy mb.  Eec.  or.  432  sq.)  nur  diess 
ausgeführt,  dass  die  Last  und  Frucht  dieser  TTQonazoQixf  dyaqzia, 
welche  jeder  nach  dem  Fleische  Geborne  mit  sich  bringe,  nicht  in  ac- 
tueller  Sünde  bestehe ,  denn  dieses  dem  göttlichen  Willen  Entgegenge¬ 
setzte  werde  vom  bösen  Willen,  nicht  von  der  menschlichen  Natur  voll¬ 
bracht  ( vtto  yoy&rjQa?  zc Qoaiqeoewg  ivavziov  zf  Keiq  KeXfoei  yivezai, 
ovy  vno  qvoeojg) ,  wie  denn  auch  Viele  aus  alt-  und  neutestamentlicher 
Zeit  solche  Sünden  nicht  vollbracht  hätten  (Reminiscenz  der  Lehre  des 
Athanasius  von  sündenlosen  Menschen),  sondern  in  allerlei  Mühen,  Lei¬ 
den  (nach  Gen.  3,  16  sqq .)  und  im  leiblichen  Tode. 

f)  So  nach  Clem.  Stromm.  4,  12  zo  ayaqzrjzixbv  des  B  a  si  li  des, 
die  angeborne,  durch  den  vorirdischen  Sündenfail  begründete  Lust  zur 
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Daher  in  der  alten  Kirche  oft  seihst  das  Wort  gesprochen  wor¬ 
den  ist,  dass  der  Mensch  zu  seiner  Natur  zurückgehen  solle*). 

3.  Alle  Aeusserungen  der  ältesten  Kirche,  welche  vormals 
auf  die  Erbsünde  gedeutet  worden  sind,  lassen  sich  auf  zwei 
Gedanken  zurückführen:  dass  das  Fehlen,  die  Sünde  dem  Men¬ 
schen  nahe  liege,  —  dieses  die  ccvocyy.j]  des  Justinus,  in  wel¬ 
cher  der  Mensch  geboren  werde ,  dieses  das  < ivpicpvtg ,  tiicpvrov 
des  Bösen  h)  —  und,  dass  das  menschliche  Leben  verdorben 
sei1).  Auch  Tertullianus  hat  nicht  mehr  sagen  wollen  als  dieses: 


Sünde,  welche,  auch  da,  wo  sie  aus  Mangel  an  Gelegenheit  es  nicht  zur 
Thatsünde  bringt,  strafwürdige  Sünde  ist  (§.  67,  i).  Aber  alle  die  gno- 
stischen  und  manich'dischen  Meinungen  von  einem  angestammten  Bosen 
sind  nicht  eigentlich  Vorläufer  des  augustinischen  Dogma  ,  weil  sie  ne¬ 
ben  dem  angebornen,  oder  vielmehr  anerschalfnen  Bösen,  doch  zugleich 
ein  unverlierbares  Gute  und  Göttliche,  als  das  den  Menschen  constitui- 
rende  Princip  anerkannten,  wie  man’s  auch  auffasste,  zwei  Seelen  im 
Menschen,  oder  eine  ganze  Schaar  Geister  in  einem  Menschenleib 
(dieses  nach  Clem.  Stromm.  2,  20  Basilides,  jenes  sein  Sohn  Isidor). 

g)  So  nach  einer  hergebrachten  Vorstellung  die  Definition  der 
Busse  bei  Jo.  Damasc.  de  fide  orth.  2,  30:  Mszävoia  ioziv  tu  zov  irctQa 
(pvoiv  ti s  zo  y.aza  tpvotv  —  tnävodo?  Öd  dourjotoj?  xal  novojv.  ( e )  Dage¬ 
gen  da,  wo  die  Vollkommenheit  Adams  alsein  göttlich  Hinzugethanes  ge¬ 
achtet  wurde,  wie  bei  Tatian  und  im  scholastischen  Dogma  (§.  85,  i. 
90,  c),  durch  den  Sündenfall  die  Rückkehr  zur  blosen  Natur  geschah. 

h)  Justinus  ( Apol .  /.  c.  61)  stellt  die  irdische  Geburt,  der  eine 
Erziehung  in  bösen  Sitten  folge,  unter  das  Gesetz  der  Nothwendigkeit, 
aus  welcher  Geburt  z«r’  aväyxrjv  uns  die  Taufe  als  eine  zweite  freie 
Geburt  rette,  so  dass  wir  aus  Kindern  der  Nothwendigkeit  und  Unwis¬ 
senheit  Kinder  der  Freiheit  und  Weisheit  werden.  Bei  Lactantius 
( instt .  4,  24)  steht  necessilas  fragilitatis,  cai  repugnare  non  possum, 
zwar  im  Zusammenhänge  mit  der  dualistischeu  Ansicht  von  der  sinnli¬ 
chen  Natur  (oben  S.  219),  wird  aber  wegen  der  Uebermacht  des  Geistes 
in  jener  Stelle  selbst  doch  nur  gleichgestellt  mit  natura  hominum  pro- 
clivis  in  viiia.  Das  Angeborensein  der  Sünde  als  platonische  Conse- 
quenz  (daher  auch  Philo ,  vila  Mos.  3.  T.  II.  151  :  Ilavzl  Hv^toj  ttuq 
ooov  r/Xd'tv  ti?  yivtaiv  ,  ovpcpvis  zo  agaQzüvtiv,)  vornehmlich  bei  den 
Alexandrinern,  z.  B.  Clem.  Paedag.  3,  12:  To  gtv  t^a/nagzavtiv  na- 
oiv  tgipvzov  xal  xoivöv  (auch  in  dem,  was  vorausgeht  und  folgt,  Nach¬ 
klang  von  Philo,  de  poenit.  T.  II.  405).  Orig.  c.  Cels.  3,  69:  Oi  o.q- 
yrfotv  ävap-opz^zoi  advvazoi.  in  Matth,  tom.  15  ,  23  :  Tä/a  aal  y.aza 
rpv  yirtoiv  ovdtie  ton  xad’aQO?  and  pvnov ,  ovS 5  tl  ptia  rjpiQa  Cirj  rt 
Cojp  avzov  Sia  zo  zcsqI  zijs  ytviotoj?  pvozrjQtov.  Dieses  Mysterium  ist 
die  Geburt  in  Folge  des  vorirdischen  Sündenfalles.  Daher  anderwärts, 
aber  auch  im  nächsten  Zusammenhänge  mit  solchen  Aussprüchen,  die 
volle  Macht  des  freien  Geistes  über  die  Sünde.  In  dieser  Hinsicht  galt 
Origenes  dem  Hieronymus  und  Orosius  als  Pelagianer ,  und  mit  gutem 
Rechte,  während  Pelagius  in  jener  Hinsicht  ihn  verwarf.  Iluetii  Origg. 
2,  4,  23. 

*)  So,  mannigfache  Sprüche  in  antikerWeise  (wie  6),  auch  dadurch 
eingeführt,  dass  das  platonische  Dogma  vom  vorirdischen  Fall  als  Grund 
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denn  er  lässt  neben  dem  tradux  peccati  den  tradux  Spiritus 
Sancti  durch  das  Menschenleben  hindurchgehn34). 

Uebrigens  ist  es  hier  sogleich  zu  bemerken ,  und  wird  im 
Artikel  von  dem  Verdienste  Christi  bestimmter  ausgeführt  wer¬ 
den  :  dass  Verfall,  Sünde  hei  Weitem  nicht  und  nie  im  Glau¬ 
ben  der  alten  Kirche  die  einzige  Veranlassung  und  Bedin¬ 
gung  der  Erscheinung  und  des  Werks  Christi  gewesen  sei:  mehr 
sogar  noch  war  es  die  Unvollkommenheit,  die  Nothwendig- 
keit,  zu  einer  unendlichen  Bestimmung  herangefiihrt  zu  werden. 


des  Menschenlebens  in  die  allgemeine  Denkart,  oder  doch  in  den  allge¬ 
meinen  Sprachgebrauch  eingedrungen  war.  Daher  neben  den  stärksten 
Aeusserungen  angeborner  Sündhaftigkeit  auch  die  angeborne  Güte  : 
Isidor.  Pel.  2,  431  :  <Pvoiy.ojg  iv  yplv  ionv  y  tvosßsia.  Maximi  schal, 
in  Dion.  Ar.  hier.  eccl.  c.  3  :  Ov  qivoixy  yuojv  ionv  ij  apaqria ,  ahV 
i]  sis  ndv  tQyov  ayaOov  iTtizydsioTyS. 

k)  De  testimonio  an.  c.  3:  Homo  a  primordio  circumventus  ( per 
Satan  am )  —  cxinde  tot  um  gcnus  de  suo  semine  infectum  suae  etiam 
damnationis  traducem  fecit.  De  an.  c.  40  :  Omnis  anima  eo  usque  in 
Adam  censetur ,  donec  in  Christo  recenseatur ;  tamdiu  immunda , 
quamdiu  recenseatur.  41  :  Malum  animae  ,  praeter  quod  ex  obventu 
spiritus  nequam  super  struitur ,  ex  originis  vitio  antecedit ,  naturale 
quodammodo.  Dl am  naturae  corruptio  alia  natura  est ,  habens  suum 
deum  et  pairem ,  ipsum  scilicet  corruptionis  auclorem ■,  ut  tarnen  in- 
sit  et  bonum  animae  illud  principale  ,  illud  divinum  et  germanum  et 
proprie  naturale.  Quod  enirn  a  Deo  est ,  non  tarn  extinguitur ,  quam 
obumbratur.  —  Sic  et  in  pessimis  aliquid  boni,  et  in  optimis  nonni- 
hil  pessimi.  Während  das  Erstere,  als  Erbschaft  und  solidarische  Ver¬ 
bindlichkeit  für  Tertullian’s  juridischen  Verstand  durchaus  gerecht,  ton¬ 
angebend  für  die  afrikanische  Kirche  und  für  Augustin  die  bekräftigende 
Stimme  des  heiligen  Alterthums  geworden  ist :  tritt  das  Andere,  der  al¬ 
ten  und  griechischen  Kirche  Zugewandte,  dem  augustinischen  Dogma 
Entgegengesetzte,  selbst  in  Tertullian’s  Grundansichten  oft  unbefangen 
hervor,  z.  B.  Apolog.  c.  17 :  Anima  licet  carcere  corporis  pressa,  licet 
institutionibus  pravis  circumscripta ,  licet  libidinibus  evigorata,  licet 
falsis  deis  exanciUala ,  cum  tarnen  resipiscit,  ut  ex  crapula ,  ut  ex 
somno ,  ut  ex  aliqua  valetudine ,  et  sanitatem  suam  patitur,  Deum  no- 
minat.  —  0  testimonium  animae  naluraliter  christianae  !  De  bapt.  c. 
18  :  Quidfestinat  innocens  aetas  ad  remissionem  peccatorum  ?  Die  wei¬ 
tere  hierdurch  bedingte  lateinische  Ueberlieferung,  auf  welche  sich  Augu¬ 
stin  berief,  ist  eben  so  schwankend.  Cypr.  Ep.  64:  A  baptismo  atque  a 
gratia  nemo  prohibetur,  quanto  magis  prohiberi  non  debet  infans ,  qui 
recens  natus  nihil  peccavit,  nisi  quod  secundum  Adam  carnaliler  na- 
tus  contagium  mortis  antiquae  prima  nativitate  contraxit ,  qui  ad 
remissam  peccatorum  accipiendam  hoc  ipso  facilius  accedit,  quod  illi 
remittuntur  non  propria,  sed  aliena  peccata.  De  jejun.  et  tentat. 
c.  7  :  Fuerant  et  ante  Christum  viri  insignes ,  sed  in  peccatis  concepti 
et  naii ,  nec  originali  nec  personali  caruere  delicto.  Ambros,  in  ep. 
ad  Rom.  c.  5  :  Manifestum  itaque  in  Adam  omnes  peccasse  quasi  in 
massa ,  ipse  enim  per  peccatum  corruplus  quos  genuil  omnes  nati  sunt 
sub  peccato.  Ex  eo  igitur  cuncti  peccatores ,  quia  ex  ipso  sumus  omnes. 

Dogmengeschichle.  II.  IG 


242  Zweite  Abteilung'.  Spccielle  Dogmengeschicbte. 

§.  8». 

Daher  ist  auch  das  Ebenbild  Gottes,  diese  im 
Geiste  der  Kirche  immer  vielbedeutende  Idee,  damals 
und  dort  nie  für  einen  vcrlorcngegangenen  Vorzug  ge¬ 
achtet  worden.  Wie  man  cs  immer  dachte,  und  die  Vor¬ 
stellungen  darüber  waren  sehr  verschieden  2) ,  es  wurde 
doch  von  Allen  als  der  bleibende  Vorzug  der  menschli¬ 
chen  Natur  angesehen,  ja  die  entgegengesetzte  Lehre  galt 
in  der  griechischen  Kirche  als  Häresis  2).  Nur,  wie  man 
Bild  und  Aehnl  ichkeit  unterschied,  musste  diese, 
die  AehnJichkcit ,  als  nicht  natürlich  vorhanden  (nicht 
aber  als  verloren  gegangen) ,  angesehen  werden  :  und 
als  verloren  das  Ebenbild,  wenn  es  in  einem  ganz  un¬ 
tergeordneten  Sinne  verstanden  wurde3).  Aber  getrübt, 
geschwächt,  und  in  ähnlicher  Weise  wurde  das  Gottes¬ 
bild  immer  gedacht. 

1 . a)  Nur  auf  die  leibliche  Natur  bezog  das  kirchliche 
Denken  nie  das  göttliche  Ebenbild  (Audianer).  Wohl  aber  Viele 
das  Bild  Gottes  neben  der  Acbnlichkeit :  diese  dann  auf  den 
Geist  bezogen.  Andere  fanden  das  gesammte  Gottesbild  im  gei- 
siigen  Leben1’).  Die  Deutungen  auf  die  Trinität  wurden  oben 

«)  Die  alteren  Monographie'»  sind  Auslegungen  von  Gen.  1,  26. 
Greg.  Nyss.  or.  in  verba ,  faciamus  hominem  ad  imag.  und  tr.  de  eo 
quid  sit  ad  imag.  Dei  et  similit.  (Opp.  Par.  I.  139  sqq.)  Alcuin.  dicta 
super  illud  Gen.,  faciamus  hominem.  ( Opp.1 .  339  sqq.  cf.  II.  146  sqq.) 
Geschichtlich:  (Staudenmaier)  Die  Lehre  v.  göttl.  Ebenh.  in  d.  Tüb. 
Quartalsehr.  830.  1  ff.  Der  biblische,  obwohl  nicht  eigentlich  hebräi¬ 
sche  Ausdruck  des  Geschaffenseins  nach  dem  Bilde  Gottes,  steht  paral¬ 
lel  den  Abbildern  und  Söhnen  Gottes,  wie  den  mannigfachen  Ausdrucks¬ 
weisen  des  Alterthums  für  eine  Verwandtschaft  des  Menschen  mit  Gott, 
nur  dass  diese  das  Aeusserlichste,  die  Gestalt  des  Menschen  bezeichne- 
ten  ,  oder  aristokratisch  gebraucht  wurdeu  für  einzelue  hoch  Begabte 
und  Verordnete,  vornehmlich  die  Herrscher  unter  den  Menschen. 

b)  Die  kirchliche  Theologie  erscheint  vom  Anfänge  an  geneigt  zwi¬ 
schen  jenen  nur  logisch  verschiedenen  Synonymen  (Gen.  1,  26)  dVs 
sixutv  und  tWEH  oyoiojoig  einen  realen  Unterschied  nachzuweisen. 
(Doch  verwirft  Cyrill  von  Alexandrien  jeden  Unterschied  ,  nach  einer 
in  den  Catenen  enthaltenen  Stelle,  s.  Lequien  zu  Jo.  üamasc .  T.  I. 
177.)  Das  Bild  in  der  äussern  Gestalt  bei  Irenaus  (oben  S.  92).  Fol¬ 
gerecht  setzte  dies  voraus  einen  menschlich  gestalteten  Gott,  wie  die 
Genesis  und  der  griechische  Volksgeist  ihn  gedacht  hat.  Wider¬ 
sprochen  haben  zuerst  die  Alexandriner.  Clem.  Stromm.  2,  19:  To 
nar  sixova  xal  6/lioloj<uv  ov  ro  xara  Ga>p,a  pyvvtrai  *  ov  yaq  {ti/uis 
%vt]rbv  ad'avaroj  i^oyoiovad'ai  •  aXX'  i]  xara  vovv  xal  Xoyiopov.  (Alt¬ 
griechisch  dagegen  ist,  und  nicht  einmal  das  Wunderbare,  Schöpferi¬ 
sche  dabei  hervorgehoben,  Paedag.  2,  10:  sixojv  b  av&qom os  r ov  xteov 
yiverai ,  xa&b  eis  yiveaiv  av&qdmo'v  ärd'QOJTCos  avvsQyu.)  Die  Kirche 
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erwähnt  (S.  127).  Christus  wurde  in  der  Bezeichnung  ge¬ 
funden,  bald  so,  dass  man  ihn  selbst  als  das  Bild  auffasste,  die 
Menschen  nach  ihm  geworden  (xaV  eixovu),  bald  so,  dass 
man  in  ihm  den  Gott  fand,  dessen  Bild  der  Mensch  sei c). 

2.  Der  Manichäismus  leugnete  das  Gottesbild  am  Men¬ 
schen,  indem  er  es  eben  nur  in  äusserlicher  Bedeutung  fasste  d). 
Aber  dem  0  eigenes  gab  es  Epiphanius  Schuld,  dass  er  das 
göttliche  Ebenbild  verloren  gemeint  habe0).  Hat  Origenes  so  ge¬ 
sprochen,  so  hat  er  nur  das  gemeint,  was  wir  sogleich  als  Aehn- 
lichkeit  Gottes  erwähnen  werden:  verloren  konnte  es  dem 
Origenes  gelten  im  Zusammenhänge  mit  seiner  Lehre  von  der 
Präexistenz  des  Geistes f). 

3.  Bild  Gottes  und  Aehn lieh k eit  wurde  (ausser  jener 
oben  bemerkten  Unterscheidung)  vielfach  sonst  unterschieden. 


nur  daun,  wenn  jene  Voraussetzung  bestimmt  und  polemisch  ausgespro¬ 
chen  wurde,  doch  hat  sie  auch  dann  über  Anthropoinorphiten  geurtheilt, 
wie  Epiphanius  ( haer .  70)  über  die  Audianer,  dass  ihr  Irrthum  blos  eine 
fleischliche,  einfältige  Auslegung  der  Stelle  vom  göttlichen  Ebenbilde 
sei.  Eine  von  Tatian  angedeutete  Vermittelung  lag  darin,  dass  der  Leib 
nur  als  Organ  und  Offenbarung  der  Seele,  von  ihr  begeistet  und  durch¬ 
strahlt,  das  Bild  Gottes  an  sich  trage. 

e)  Schon  Philo  (de  mundi  opif.  T.  I.  35)  und  er  notlnvendig  lasst 
den  Menschen  nach  dem  Urbilde  des  göttlichen  Logos  geschaffen  sein. 
In  der  Kirche  hat  Irenaus  (5,6:  6  löyog,  ov  netz*  siaöva  6  a.vd'QOjnos 
iyoyövsi)  und  dann  vornehmlich  die  alexaudrinische  Schule  hieraufhin¬ 
gewiesen.  Die  eigentümlich  christliche  Durchbildung  erscheint  darin, 
dass  Christus  als  Gottm  ensch  dieses  Urbild  sei.  Iren.  I.  c:  cOn6zs 
lyivezo  6  löyog —  sixova  e’Ssi^ 
rjv  fj  sixojv  avzov.  Tertul.  de 
ginem  induens  Christi  futuri  in  carne ,  non  tantum  Bei  opus  erat ,  sed 
et  pignus.  Der  erste  Gedanke  war  dadurch  gegeben,  dass  der  Logos  als 
Abglanz,  Offenbarung  und  Sohn  Gottes  doch  nur  als  die  höchste  Potenz 
des  Menschengeistes  gedacht  werden  konnte  (§.66,  &,#•);  nach  dem 
durchgebildeten  Gedanken  erkannte  die  Kirche  unwillkürlich  in  Christo 
das  Urbild  der  Menschheit,  den  vollendeten  Menschen  an.  Bei  Anasta¬ 
sius  Sinaita  schrumpft  dieser  Gedanke  zur  Kreuzesgestalt  des  Menschen 
zusammen. 

d)  Nehmlich  als  nie  besessen.  Dem  Manichäismus  war  der  Mensch 
vielmehr  das  Miniaturbild  der  Welt,  Mikrokosmos. 

e )  Haer.  64,  4 :  (als  Häresis)  zo  xaz 3  sixövot,  (prjatv  an ohojÄsxivcu 
zovASäu.  Vrg.  Ancor.  55-57.  Haer.  70,  3  erklärt  er  ganz  allgemein 
die  Meinung  einiger,  dass  Adam  durch  seinen  Fall  das  Gottesbild  verlo¬ 
ren  habe,  aus  dem  mylhenbildenden  Triebe  der  Menschen  (jiv&onoua ). 

f)  Dann  aber  auch  durch  die  eigene  freie  Kraft  wiederzugewin¬ 
nen.  —  Was  Justinian  im  tract .  ad  Mennam  (Mansi  IX.  492)  vorbringt, 
dass  nach  Origenes  nur  der  Leib  des  Menschen  nach  dem  Ebenbilde  Got¬ 
tes  geschaffen  sei,  isl  blose  Consequenzmacherei  aus  dessen  Präexistenz¬ 
lehre. 


w  abjUojg,  avzbs  zovzo  ysvöpsvog  Ötisq 
resurr .  c.  6  :  Limas  ille  j am  tune  ima- 
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Audi  wie  Angestammtes  und  göttlich,  durch  Gnade  Verliehenes, 
oder  wie  geistige  und  sittliche  Vollkommenheit  des  Menschen. 
Aber  am  gangbarsten  wurde  die  Unterscheidung ,  in  welcher 
sich  Platonischer  und Paulinischer  Sprachgebrauch  vereinigten5), 
dass  das  Bild  Gottes  von  der  angebornen,  Aehnlichkeit  von  der 
zu  erwerbenden  Gotläbnlichkeit  verstanden  wurde  h).  Diese  geht 
durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ’).  H  i  c  r  also  war  ein  Theil 
des  Gotlesbildes ,  wenigstens  nicht  natürlicherweise  vor¬ 
handen. 

Wurde  aber  unter  dem  Goltesbilde  z.  B.  die  Unsterblich¬ 
keit,  verstanden,  wie  unter  andern  Vorstellungen  auch  diese  sich 
hei  Irenaus  findet:  dann  war  man  berechtigt,  es  durch  den  Fall, 
wirklich  verlorengegangen  zu  achten  k). 


g)  Der  Platonische  Begriff  der  Religion  imTheaielus:  t^opoiojois 
t. io  'O'sm  yaza  to  dwazov ,  und  die  Paulinische  Auflassung  (Co/.  3,  10. 
Eph.  4,  24),  welche  den  nach  dein  Bilde  Gottes  geschaffnen  Menschen 
als  ein  noch  vor  uns  liegendes  Ideal  ansieht. 

//,)  Clem.  Stromm.  2, 22:  —  tu  uiv  xar  tixora  sv&tojg  y.axa  m)v 
yivtOiv  £ib](plvai  zur  drd'oojTzov  *  tu  xafi*  opoiojoir  dt  vaztQor  y.uia  zip 
TsXeiujoii’  ptIXtiv  drrolaußdvttv .  Orig.  de.  princ.  3 ,  6,  1  :  Imaginis 
quidem  dignitatem  in  prima  conditione  percepit ,  similitudinis  vero 
perfectio  in  consumrnatione  servata  cst.  Jo.  Damasc.  de  Ji de  orth. 
2,  12 :  To  piv  nar*  tixova  ro  vosqov  d^Xo!  xal  auztgovoiov  ’  rö  di  y.a tV 
bpouoatv  ttjv  T//S  dptzf/G  xazd  to  dvvatov  bpolojoiv.  Es  liegt  dann  in 
der  mehr  rationalistischen  oder  mehr  supernaturalistischen  Neigung  der 
Kirchenväter,  ob  die  Gotlähulichkeit  mehr  als  eine  freizuerstrebende 
ethisch  aufgefasst  wird  wie  bei  den  Alexandrinern  ,  oder  als  eine  durch 
Christus  ertheilte  religiös  wie  bei  Tertullian  (/<•). 

i)  Noch  Bellarmin  de  gratia  primi  hom.  c.  2:  Imago ,  quae  esl 
rpsa  natura  menlis  et  voluniatis ,  a,  solo  Deo  ßeri  potuit :  similitudo 
autem ,  quae  in  virtule  et  probitate  consistit ,  a  nobis  quoque,  Deo 
adjuvante ,  perßeitur.  Doch  entstand  in  der  abendländischen  Theologie 
nächst  einer  gelegentlichen  Beziehung  der  imago  auf  die  Erkenulniss, 
der  similitudo  auf  die  Liebe  Gottes  bei  Augustin,  nur  durch  den  latei¬ 
nischen  Sprachgebrauch,  bei  Anselmus  ( meditatio  1.  de  hum.  condit. 
dignitate  et  miseria  c.  1)  die  Bevorzugung  der  imago  als  innere  Aehn¬ 
lichkeit  einer  gleichartigen  Natur,  similitudo  blos  äussere  Aehnlich¬ 
keit  verschiedener  Naturen  (F.  R.  Ilasse ,  Anselmi  Cantuar.  de  imag. 
div.  doctrina.  Lps.  835.),  aber  durch  die  wesentliche  augusliniscke 
Wendung  der  Lehre,  bei  Thomas  (P.  I.  qu.  93,  9)  die  Unterschei¬ 
dung  einer  imago  Dei  nalurae  ,  gratiae ,  gloriae  (angeboren,  durch 
Christus,  jenseitig). 

k)  Iren.  4  ,  38  :  Oportuerat  primo  naturam  ap purere ,  post  de¬ 
in  de  vinci  et  absorberi  mortale  ab  immortalitate  et  corruptibile  ab  in- 


eorrup iibilitate ,  etßieri  hominem  secundum  imaginem.  et  similitudi- 
nem  Dei.  Nehmlich  durch  die  Einwirkung  des  meuschgewordenen  Lo¬ 
gos,  doch  wird  hier  die  Geschichte  der  Menschheit  mehr  wie  eine  uoth- 
wendige  Entwickelung  betrachtet,  während  von  einem  andern  Gesichts¬ 
punkte  aus  Irenaus  allerdings  den  Verlust  des  Ebenbildes  betont.  Wie 
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§.  90. 

Diese  altkirclilichen  Lehren  hat  Augustinus  un¬ 
leugbar  verändert,  indem  er  die  Natur  des  Menschen 
für  verfallen  und  das  Ebenbild  Gottes  für  verloren  ansah  5 
dieses  Zweite  jedoch  auch  schwankend  *).  In  der  scho¬ 
lastischen  Zeit  bildete  sich  eine  Milderung  aus  der  Lehre 
vom  Verluste  des  göttlichen  Ebenbildes,  welche  in  der 
römischen  Kirche  stehen  geblieben  ist2).  Nach  der  Re¬ 
formation  zeigten  sich  bald  in  Hinsicht  auf  diese  Idee  vom 
Bilde  Gottes  vier  Denkarten  neben  einander:  sie  sind  so 
geblieben  in  den  Systemen  der  folgenden  Zeiten  3). 

Die  Erb  sündelehre  des  Augustinus:  allg.  DG.  S. 

166-176. 

An  sich  kann  Augustinus  Lehre  vom  Grunde  des  Verfalles 


aber  hier  ein  einzelnes  Moment  der  Urgeschichte  (Gen.  3,  19)  beraus- 
genommen  wird,  so  haben  die  Autiochener ,  im  Gegensätze  sowohl  der¬ 
jenigen,  die  kraft  dieses  Götterbildes  Gott  menschlich  ,  als  derjenigen, 
die  im  Menschenwesen  etwas  Göttliches  dachten,  das  Ebenbild  nur  in 
die  Herrschaft  über  die  Erde  gesetzt,  z.  B.  Chrysost.  in  Gen.  hom.  9  : 
Oil  ovx  ovoiag  ioziv  «£/cc,  dhV  uQyijs  bpoiözyg.  Theodoret.  in  1  Cor. 
11,  7:  JEmdjv  dsov  6  av&Qomos,  ovze  xaf«  zu  oojya  ovze  xazd  zyv 
yjvyyv ,  dXXd  xazd  pövov  zd  dqyixöv ,  cos  anävzojv  zwv  tni  zyg  yyg  z'yv 
ayyyv  neTtiozev/Liivog.  Er  folgert  daher,  ganz  wie  es  die  Socinianer  wie¬ 
derholt  haben,  dass  das  Weib  nicht  unmittelbar  mit  dem  göttlichen 
Bilde  geschmückt  sei,  sondern:  oiov  sixüvog  sihojv  ’  d.QysL  piv  yay  xul 
avzy  zwv  aXXwv,  dXV  vnozszäyßai  zw  uvdqi  TryooszäyO'?/ .  Von  einem 
Verluste  des  Ebenbildes  konnte  da  nicht  die  Rede  sein.  Eine  tiefere, 
mehr  religiöse  Auffassung,  und  leicht  die  älteste  in  der  Kirche,  ist  die¬ 
jenige,  welche  das  Gottesbild  als  dem  ursprünglichen  Gotlesgeisle  im 
Menschen  identisch  für  verloren  achtete  bis  zur  Wiederherstellung  durch 
Christum.  So  Tatian  (§.  85,  i).  Doch  hat  nach  c.  13  die  Seele,  nachdem 
der  göttliche  Geist,  dem  sie  nicht  folgen  wollte,  sie  verlassen,  noch  ei¬ 
nen  Funken  desselben  bewahrt.  Iren.  5,  0:  Cvm  Spiritus  hie  com- 
mixtus  animae  unitur  plasmati,  perfectus  homo  f actus  est ,  et  hie  est 
qui  secundum  imaginem  et  s imilitudinem J actus  Bei.  Si  autem  defue- 
rit  animae  Spiritus ,  animalis  est  vere  et  carnalis  derelictus  imper- 
fectus  eril.  Tertul.  de  hapt.  c.  5  :  Reslituitur  homo  Beo  ad  similitu- 
dinem  ejus ,  qui  retro  ad  imaginem  Bei  fuerat ,  imago  in  ejfigie ,  si- 
militudo  in  aeternitate  censetur.  Recipit  enim  illum  Bei  spirituni, 
quem  tune  de  ajflatu  ejus  acceperat ,  sed  post  amiserat  per  delictum. 
Die  aus  allem  diesen  hervorgehende  Unbestimmtheit  der  alten  Kirche 
über  das  göttliche  Ebenbild  hat  Epiphanius  ( haer .  70,  1  sqq.)  ausdrück¬ 
lich  anerkannt,  indem  er  es  nur  negativ  und  polemisch  bestimmt,  es  sei 
nicht  irgendwo  zu  begränzen  {bgiCtiv),  oder  in  einem  bestimmten  Theile 
des  Menschen  zu  erkennen,  nicht  in  der  Seele,  nicht  im  Leibe,  nicht  in 
der  Tugend  (Alexandriner),  nicht  in  der  Taufe  (Tertullian) ;  nur  sei 
Gott  nicht  kraft  desselben  menscheuartig,  der  Meusch  nicht  gottgleicli 
zu  denken. 
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der  Menschen  für  consequ enter  gelten,  als  es  die  frühere 
Lehre  gewesen  war,  welche  nur  das  Leben  für  verdorben  ach¬ 
tete,  dieses  aber  doch  allgemein  und  wesentlich.  Man  wird  die¬ 
ses  kaum  anders  fassen  können ,  als  dass  die  Substanz  verfal¬ 
len  seia). 

1.  Mehrmals,  selbst  retr actirend,  spricht  Augustinus 
aus,  dass  jenes  Gottesbild  nur  entstellt  sei  und  wiederherzu¬ 
stellen b). 


d)  Das  Augustinische  Dogma,  wennschon  ursprünglich  nur  der  ge- 
fühlsmässige  Ausdruck  demüthiger  und  begeislerter  Hingabe  an  Chri¬ 
stus  ,  war  doch  im  Gegensätze  des  Pelagianisinus  die  begriffsmas- 
s  i  g  e  Rechtfertigung  der  unbedingten  Notlnvendigkeit  des  Evangelium 
und  der  Kirche,  wie  sie  in  dieser  immer  vorausgesetzt  worden  war.  Ge¬ 
genüber  den  nie  verstummenden  Einwendungen  der  Vernunft  T  auch  als 
Gewissen,  wurde  das  Dogma  nothwendig  zum  Glaubensgeheimniss.  Die 
Menschheit  mit  ihren  höchsten  Goltesgaben  wurde  auf  dem  Altar  Christi 
geopfert,  freilich  um  sie  als  erwählte  Christenheit  erhöht  wiederzuem¬ 
pfangen.  Daher  auf  diesem  Standpunkte  auch  eine  gottselige  Freude  an 
der  Erbsünde  möglich  war ,  wie  es  im  römischen  Missale  heisst  (es  gilt 
für  Augustinisch  und  klingt  auch  so):  o  felix  culpa ,  quae  talem  ac 
tantum  meruit  habere  redemptorem. 

b)  Retractt.  2,  24:  Quod  dixi  (schon  de  genest  ad  lit.  6,  27)  Adam 
imaginem  Dei,  secundum  quam  f actus  est ,  perdülisse  peccato ,  non 
sic  accipiendum  est ,  ianquam  in  eo  nulla  remanserit ,  sed  quod  tarn 
deformis ,  ut  reformatione  opus  haberet.  Der  Grund  war  der  offene 
Widerspruch  mit  der  bisherigen  einmüthigen  Lehrweise  in  der  Kirche 
vom  Gottesbilde  als  einem  noch  vorhandenen.  De  spir.  et  lit.  c.  27: 
Non  usque  adeo  in  anima  humana  imago  Dei  terrenorum  affeciuum 
labe  detrita  est ,  ut  nulla  in  ea  velut  linearnenta  extrema  remanse- 
rint.  28:  Remanserat  utique  id  quod  anima  hominis  nisi  rationalis 
esse  non  potest.  Hierauf  sind  auch  die  strengeren  Anhänger  Augustin’s 
immer  zurückgekommen  (auch  die  strenge  lutherische  Lehre  :  scintil - 
lula  quaedam ,  miserae  reliquiae),  und  was  darin  angedeutet  liegt,  ist 
von  den  lutherischen  Dogmatikern  als  Unterschied  des  göttlichen  Eben¬ 
bildes  ausgeführt  worden,  bei  den  ältern,  wie  Quenstedt,  als  irnpropric 
und  proprie ,  bei  neuern  wie  Reinhard  als  late  und  stricte  dicta ,  jenes 
die  unverlierbare  Vernünftigkeit  des  Menschengeistes  in  ihren  verschie¬ 
denen  Functionen,  dieses  die  religiöse  Kraft  und  Herrlichkeit  als  durch 
die  Erbsünde  ausgeschlossen.  Nur  in  anderer  Form  ist  diese  Milderung 
des  Augustinismus  von  Augustin  selbst  dahin  ausgeführt  worden  ,  dass 
er  einestheils  die  sittliche  Kräftigkeit  und  Tüchtigkeit  auch  den  Heiden 
zugestand,  nur  nicht  die  religiöse  und  zur  Seligkeit  führende  (ad  Ro- 
nif.  3,  5  die  bekannte  Stelle  von  den  auch  im  Sinne  der  Kirche  grossen, 
und  doch  ohne  den  Glauben  vergeblichen  Tugenden)  ,  anderotheils  das 
zum  Glauben  d.  h.  zur  seligmachenden  Religion  immer  vorhandene  Or¬ 
gan  anerkannte.  (De  pecc.  meritis  2,  5 :  Adjutor  noster  Deus  dici - 
tur,  nec  adjuvari  potest ,  nisi  qui  etiam  aliquid  sponte  conatur;  quia 
non  sicut  in  lapidibus  insensatis  —  salutem  nostram  Deus  operatur 
in  nobis.  Daher  die  Gnade  den  Willen  nur  emancipirt :  op.  imperf.  c. 
Jul.  1,  78:  Non  aliud  intelligetis  esse  arbitrium  laudabiiiter  liberum , 
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2.  Die  Milderung  der  Augustinischeu  Lehre  vom  Ebern- 
bilde  (vornehmlich  seit  Anseimus)  bestand  darin ,  dass  man  ihm 
eine  negative  Bedeutung  beilegte:  es  wurde  als  eine  überna¬ 
türliche,  als  Gnadengabe  vorgestellt,  welche  im  Falle  verloren¬ 
gegangen  seic).  Die  Vorstellung  war  von  Tatian  an,  welcher 
sie  freilich  eigenthümlich  fasste  (§.  89,  A),  in  der  alten  Kirche 
oft  dagewesen. 

3.  In  den  Lehren  nach  der  Reformation  stehen  sich  entge¬ 
gen  zuerst  die  Augustinische  und  die  mittelalterliche  Vorstellung 
vom  Verluste  des  göttlichen  Ebenbildes  (protestantisches  und 
katholisches  System)  (1).  Die  Theosophie  nahm  Origenes  Lehre 


nisi  quod  fuerit  Dei  gratia  liberatum.)  Diesem  entspricht  in  der  alten 
lutherischen  Kirche  einerseits  die  Anerkennung  der  angebornen  Ver¬ 
nunft  und  Freiheit  zur  bürgerlichen  Gerechtigkeit  (Justitia  civilis  im 
Gegensätze  der  Justitia  in  spiritualibus  et  divinis ,  Conf.  Aug.  14  sq. 
Form.  Conc.  661  ,  im  Grunde  doch  die  sittliche  Kraft  im  Gegensätze 
der  religiösen) ,  andererseits  eines  zur  Aufnahme  der  göttlichen  Gnade 
fähigen  Organs  ( F .  C.  662  nach  der  schon  von  Luther  eingeführten  Be¬ 
zeichnung  capacitas  passiva). 

c)  Mit  dieser  Auffassung  hing  zusammen  die  Gleichstellung  des 
göttlichen  Ebenbildes  in  dieser  einen  Beziehung  ( o/uotojois  deov)  mit 
der  justitia  originalis ,  dem  Gegenbilde  der  Erbsünde,  als  der  von  Gott 
dem  ersten  Menschenpaare  sogleich  nach  der  Schöpfung  geschenkten  in- 
tellectuellen,  sittlichen  und  religiösen  Vollkommenheit,  nach  deren  Ver¬ 
luste  die  blose  nicht  mehr  sittlich  beherrschte  Menschennatur  übrig 
blieb.  Anselm,  de  concepl.  virg.  c.  1 :  Adam  et  Eva  originaliter  h.  e. 
in  ipso  sui  initio,  mox  ut  homines  exstiterunt ,  sine  intervallo  justi 
simul  fuerunt.  27:  Peccatum ,  quod  originale  dico,  aliud  int eiligere 
nequeo  in  infantibus  nisi  ipsam ,  factam  per  inobedientiam  Adae ,  ju~ 
stitiae  debitae  nnditalem.  Thomas  I.  qu.  100.  art.  1  :  Justitia  origi¬ 
nalis  ,  in  qua  primus  liomo  conditus  fuit ,  juit  accidens  nalurae  spe~ 
viel ,  non  quasi  ex  principiis  speciei  causatum ,  sed  tanturn  sicut  quod- 
dam  donum  divinitus  datum.  II.  1.  qu.  82.  art.  3:  Privatio  origi¬ 
nalis  justitiae  est  formale  in  peccato  originali.  Omnis  autem  alia 
inordinatio  virium  animae  se  habet  in  peccato  originali  sicut  quid- 
dam  materiale.  Quae  quidem  inordinatio  communi  nomine  polest  dici 
concupiscenlia.  Et  ita  peccatum  originale  materialiter  quidem  est 
concupisccntia,  formaliter  defeetus  originalis  justitiae. 

d)  Protestantisches  System  nach  flem  schärfsten  lutherischen 
Ausdrucke  :  durch  Adams  Fall  ist  für  die  ganze  menschliche  Natur  das 
anerschaffne  göttliche  Ebenbild ,  mit  ihm  alle  religiöse  Kraft  verloren 
gegangen  ( defeetus  liberi  arbilrii ),  die  alleinige  Lust  zum  Bösen  ein¬ 
getreten  ( prava  concupiscentia) ,  und  die  Menschheit  der  ewigen  Ver- 
dammniss  werlh  geworden  ,  aus  der  nur  Christus  sie  zu  retten  vermag, 
durch  die  Taufe  die  Schuld  hinwegnehmend,  die  böse  Lust  mindernd, 
die  Freiheit  durch  die  Gnade  ersetzend  und  wiederherslellend.  Aug. 
Conf.  c.  2.  Apol.  c.  1 .  Form.  Conc.  c.  1 .  Katholisches  System : 
durch  Adams  Fall  ist  die  ursprüngliche  Gerechtigkeit  verloren  gegan¬ 
gen  (nach  Verlust  dieses  donum  supernaturale  der  Mensch  in  puris  na - 
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an,  freilich  die  Präexistenz  des  Geistes  oft  nicht  iru  eigentlichen 
Sinne.  Endlich  die  reine  Negation  jenes  Verlustes  :  hei  Soeinia- 
nern  (einräumend,  dass  die  Unschuld  verlorengegangen) ,  Armi- 
nianern®),  im  Rationalismus f) ,  und  in  jeder  unbefangenen, 
schriftmässigen  Ansicht8). 

turalibus) ,  der  freie  Wille  geschwächt,  die  ungeordnete  Lust  mächtig 
und  die  ganze  Menschheit  der  Verdammniss  werlh  geworden ,  aus  der 
nur  die  Kirche  sie  rettet  durch  Hinwegnahme  der  Erbsünde  und  durch 
Kräftigung  des  freien  Willens  mittels  der  Gnade.  C.  Trid.  Sess.  5.  de 
pecc.  or.  c.  1  :  Primum  hominem  in  paradiso  sanctitatem  et  jusli- 
tiam,  in  q?ta  constitutus  fuerat ,  amisisse.  Sess.  6.  c.  5  :  Si  quis  libe¬ 
rum  hominis  arbilrium  post  Adae  peccatnm  amissum  et  cxstinctum 
esse  dixerit ,  aut  rem  esse  de  solo  titulo,  imo  titulum  sine  re,  ßgmen- 
tum  denique  a  Satana  invectum  in  ecclesiam  (Lieblingsausdrücke  Lu¬ 
thers),  anathema  sit.  Cat.  Rom,  1,  1,  46:  Deus  hominem  —  ad  ima- 
ginem  et  similitudinem  suam  formavit  liberumque  ei  arbilrium  tri- 
bnit.  —  Jam  originales  justitiae  admirabile  donum  addidit.  Der  be¬ 
stimmtere  Ausdruck  bei  Bellarm.  de  gratia  primi  horn.  c.  5  :  Non 
magis  dijfert  status  hominis  post  lapsum  Adae  a  statu  ejusdem  in 
puris  naturalibus  ,  quam  dijfert  spoliatus  a  nudo ,  neque  deterior  esl 
hurnana  natura  ,  si  culpam  originalem  detrahas ,  neque  magis  igno- 
ranlia  et  inßrmitate  laborat ,  quam  esset  et  laboraret  in  puris  natu¬ 
ralibus  condita.  Proinde  corruptio  naturae  non  ex  alicnjus  doni  na- 
turalis  carentia  ,  neque  ex  alicujus  malae  qualitatis  accessu  ,  sed  ex 
sola  doni  supernaturalis  ob  Adae  peccatum  amissione  proßuxit.  Quae 
sententia  communis  est  doctorum  Scholasticorum  veterum  et  recen- 
tiorum.  Der  ursprüngliche  Protestantismus  sah  in  der  katholischen 
Auffassung  ein  Verflüchtigen  der  Erbsünde  und  ein  Vergeblichmachen 
Christi.  Luth.  in  Genesin  c.  3  :  Vide,  quid  sequatur  ex  illa  sententia , 
si  statuas  justitiam  originalem  non  fuisse  naturae,  sed  donum  quod- 
dam  superßuum  additum.  Annon  sicul  ponis,  justitiam  nonfuisse  de 
essentia  hominis,  ita  etiam  sequitur ,  peccatum  quod  successit  non 
esse  de  essentia  hominis ?  Annon  igilur  frustra  est  mittere  redemto- 
rem  Christum ,  cum  Justitia  originalis ,  tanquam  res  aliena,  a  natura 
nostra  ablata  est ,  et  integra  naturalia  manentl  Nachdem  aber  Lu¬ 
thers  Bezeichnung  der  Erbsünde  als  peccatum  naturae ,  subslantiale, 
von  Flacius  dabin  gesteigert  wurde,  dass  sie  die  Substanz  des  Men¬ 
schen  geworden  sei,  genauer  de  •  essentia  hominis  (allg.  DG.  S.  344), 
wurde  diess  in  der  lutherischen  Kirche  verworfen  und  die  Erbsünde  nur 
als  accidens  der  menschlichen  Natur  erklärt.  Form.  Conc.  643  sqq. 

e)  Cat.  Racov.  qu.  423  :  Peccatum  origmis  nullum  prorsus  est, 
quare  nec  liberum  arbitrium  vitiare  potuit.  Limborch.  Theol.  ehr. 
3,  4  :  Fatemur  hodie  homines  minus  purxs  nasci,  quam  Adamus  con- 
ditus  est  et  cum  quadam  inclinatione  ad  peccandum.  Verum  inclina- 
tio  illa  proprie  dictum  peccatum  non  est ,  aut  peccati  habitus  ab 
Adamo  in  ipsos  propagatus ,  sed  naturalis  tantum  inclinatio  habendi 
id,  quod  carni  gratum  est. 

f)  Wie  die  Erbsünde  die  Grundlage  des  folgerechten  kirchlichen 
Supernaturalismus  ist,  so  ihr  Gegentheil  und  hiermit  die  Behauptung 
der  zur  Bewirkung  der  vollkommenen  Religion  unverletzten  Kraft  des 
Menschen,  die  Grundbedingung  jedes  folgerechten  Rationalismus. 
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§.  91. 

Die  Lehre  von  der  Sünde  in  der  Natu  r  des  Men¬ 
schen  hat,  nachdem  sie  ein  Hauptgegenstand  der  rationa¬ 
listischen  Bestreitung  gewesen  war,  auch  ausser  den  ei¬ 
gentlich  kirchlichen  Systemen,  ihre  Freunde  und  Vcriiiei- 
diger  gefunden.  Diese  haben  immer  statt  der  Verdorben¬ 
heit  der  Natur,  entweder  die  Möglichkeit,  oder  die 
Leichtigkeit,  dass  sich  das  Böse  im  Menschen  entwickele, 
oder  die  Allgemeinheit  desselben  gemeint1):  und  alle  un¬ 
terscheiden  sie  sich  darin ,  dass  sie  diese  sogenannte  Erb¬ 
sünde  weder  für  etwas  Zufälliges  im  Leben  der  Mensch¬ 
heit  achten ,  noch  aus  einem  historischen  Grunde  ablei- 
tcn2).  Ocfter  noch  ist  in  frühem  und  spätem  Zeiten  die 
Erbsündenlchrc  nur  eine  fromme  Hyperbel  für  edle  Ge¬ 
danken  gewesen3). 

1.  Möglichkeit  des  Bösen:  Endlichkeit,  Persönlichkeit, 
Sinnlichkeit.  In  einem  von  diesen  Begriffen  wird  der  der  Erb¬ 
sünde  aufgefasst a).  Leichtigkeit:  die  Verdorbenheit  der 
menschlichen  Substanz  im  Allgemeinen.  Allgemeinheit:  das 
angeborne  Böse  in  der  Kantischen  Deutung0). 

2.  In  allen  diesen  Deutungen  liegt  die  sogenannte  Erb¬ 
sünde  in  der  menschlichen  Natur  überhaupt,  und  am  allerwenig- 


g)  Daher  auch  der  schriftmässige  Supernaturalismus  sowohl  nach 
Ezech.  18,  wie  nach  dem  unbefangenen  Verständnis  von  Rom.  5,  1.2, 
die  Erbsüude  mehr  oder  minder  entschieden  verwerfend,  in  der  blosen 
angebornen  Neigung  zur  Sünde,  bevor  sie  durch  freie  YVillenszustim- 
luung  zur  wirklichen  Süude  wird,  noch  keine  Schuld  erkannte.  Storr, 
Bemerkk.  zu  Kants  Phil.  (Tiib.  794.)  8.  Hahn,  Dogm.  356  ff.  Entschie¬ 
dene  Bestreitung  des  kirchlichen  Dogma:  Chencviere,  du peche  original. 
Gen.  830  II. 

a)  So  nahm  Schelling  die  Erbsünde  als  Gesammtsehuld  alles  End¬ 
lichen  im  Abfälle  vom  Absoluten,  der  doch  zugleich  seine  Offenbarung 
ist,  bestimmter  in  der  Abhandlung  von  der  Freiheit  (Phil.  Schriften. 
1809)  als  eine  aus  dem  Urgründe  der  Gottheit  selbst  hervorgehende 
Macht  des  Eigenwillens  im  Geschöpfe;  Hegel  als  das  natürliche  Ansich- 
sein  des  Menschen  ,  wiefern  es  ein  Gewusstes  ist,  sonach  die  Erbsünde 
als  Grundlage  der  Persönlichkeit,  das  Paradies  ohne  den  Sündenfall 
ein  Park  für  wilde  Tbiere.  Phil.  d.  Rel.  II.  208  ff. 

b)  Rel.  iunerh.  d.  blossen  Vernunft.  1.  St.  von  Einwohnung  des 
bösen  Princips  neben  dem  Guten:  Die  allgemeine  Verstimmung  der  Will¬ 
kür  in  der  Neigung  untergeordnete  Triebfedern  der  alleinigen  Achtung 
des  Sittengeselzes  vorzuziehu  ,  dieser  angeborne  Hang  zum  Bösen,  der 
uns  zugerechnet  werden  muss,  als  nur  erklärbar  durch  eine  intelli- 
gible,  aller  Erfahrung  vorausgehende  (nicht  zeitliche)  That  des  Gei¬ 
stes.  Den  Kantianern  ist  diese  „mystische“  Ableitung  der  Süude  meist 
fremd  geblieben. 
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sie»  wird  sic  mit  einem  Siindenfalle  am  Anfänge  der  Menschen¬ 
geschichte  in  Zusammenhang  gebracht. 

3.  ln  der  Sprache  der  Frömmigkeit  kann  verdorbene  Na¬ 
tur  entweder  nur  ein  Ausdruck  der  Demuth  sein,  oder  die 
Armseligkeit  des  Menschen  ohne  die  Weihe  der  Religion  (dieses 
ist  dann  die  Gnade)  bedeuten. 

§.  9£. 

Dieser  Verfall  des  Menschenlebens  wurde  in  der 
Kirche  vom  Anfang  an,  ganz  wie  im  Judenthum  und  in 
der  Apostcllchre  >  von  einer  ersten  Sünde  und  von  ei¬ 
nem  Sündenfalle  in  der  Menschengeschichte  hergelei¬ 
tet.  Die  Allgemeinheit  dieses  Verfalles  war  dabei 
immer  die  eigentliche  und  wesentliche  Vorstellung.  Die 
Geschichte  jener  ersten  Sünde  blieb  ein  freigedeutetes 
Factum1),  auch  der  Urzustand  der  ersten  Menschen 
wurde  sehr  verschieden  aufgefasst  2)  :  aber  als  ganz  ei¬ 
gentlichen  Sündenfall  wollte  es  die  Kirche  immer  neh¬ 
men  3). 

1.  Die  Deutungen  der  Fallsgeschichte  gehen  ganz  parallel 
denen  von  der  Geschichte  der  Schöpfung a).  Die  Meinung  von 
einem  satanischen  Werke  in  jenem  Ereignisse  war  immer  kirch¬ 
lich  anerkannt;  doch  wurde  sie  verschieden  ausgcbildet b).  Ue- 


a)  Auch  welche  sonst  auf  kirchlichem  Standpunkte  im  Sündenfalle 
die  Allegorie  von  etwas  Allgemeinem  sahn  ,  Hessen  ihn  doch  insgemein 
als  geschichtliche  Thatsache  stehn,  sowohl  die ,  welche  platonisch  ihn 
als  die  Darstellung  eines  vorzeitlichen  Ereignisses  ansahn  (§.  85 ,  o  j 
auch  J.  Müller  stellt  neben  den  exoterischen,  kirchlich  biblischen  Sün¬ 
denfall  noch  diesen  esoterischen  überzeitlichen  jedes  Individuums),  als 
die,  welche  ihn  als  das  Sinnbild  eines  immer  von  neuem  Geschehenden 
betrachteten,  so  dass  sich  also  das  Paradies  zur  Welt  erweitere:  Aug. 
de  Gen.  c.  Manich.  2,21:  Etiam  nunc  in  unoquoque  nostrum  nihil 
aliud  agituVy  cum  ad  peccatum  quisque  delabitur ,  quam  tune  aclum 
est  in  illis  Iribus ,  serp  eilte ,  midiere  et  vivo.  Beide  Beziehungen  ver¬ 
einigt  wohl  Clemens  in  der  Deutung:  Stromin.  5,  11  :  —  os  naqä Ss t- 
ooS  nai  xoo/aos  tivat  dvrazai,  iv  a>  Tiiqvxtv  r«  in  8i] piovQyiaS  dnavva. 
Dagegen  die  Meinung  von  PrÜadamiten  sich  zwar  zuerst  noch  durch  die 
doppelte  Erzählung  von  der  Menschenschöpfung  mit  der  Bibel  und  Kir¬ 
che  ausgleichen  wollte  ( Is .  la  Peyrere ,  praeadamitae  s.  exercit.  exeg. 
in  Rom.  5,  15  sq.  G55.  4.  Vrg.  Abh.  ü.  ihn  in  Henk.  Mag.  IV.  403  ff«), 
aber  erst  in  der  Behauptung,  dass  sich  das  Menschengeschlecht,  wie 
alles  andre  der  Erde  Angehörige  auch  naturgemäss,  urweltlich,  aus  ihr 
entwickelt  habe,  ihren  Abschluss  fand.  Strauss,  Glaubensl.  I.  078  ff. 

b)  Nicht  in  der  ursprünglichen  Erzählung  der  Genesis,  doch  in 
Schriftandeutungen  gegeben  (Sap,  2,  24.  Apoc.  1$,  9,  vielleicht  auch 
./o.  8,  44),  wurde  sie  mit  jener  durch  die  Vorstellung  verbunden,  ent- 
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brigens  war  es  in  der  ältesten  Kirche  auch  da,  wo  jene  Ge¬ 
schichte  ganz  eigentlich  genommen  wurde,  fast  herrschende 
Meinung,  dass  die  Stätte  derselben,  das  Paradies,  etwas  Ueber- 
irdisches  gewesen  sei,  wir  wissen  nicht,  wie  auf  die  Erde  ver¬ 
setzt,  und  dass  es  dasselbe  sei,  wohin  die  Seelen  der  Frommen 
einzugehen  bestimmt  wären.  Nur  die  Antiochener  scheinen  an¬ 
ders  gedacht  zu  haben c). 

2.  Der  Unterschied  unter  den  Meinungen  über  den  mensch¬ 
lichen  Urzustand  lag  natürlich  darin  ,  ob  sie  mehr  oder  weniger 
phantastisch  waren.  Denn  übereinstimmend  war  die  kirchliche 
Vorstellung  darin,  dass  er  sehr  erhaben  gewesen  sei'1).  So  aben- 


vveder  dass  die  Schlange  der  Teufel  gewesen,  oder  er  in  Schlangenge¬ 
stalt  erschienen  sei,  oder  die  natürliche  Schlange  besessen  habe.  Uebri- 
gens  war  der  Gedanke  in  der  alten  Kirche  so  unbestimmt,  dass,  wohl 
nach  der  andern  möglichen  Beziehung  von  Jo.  8,  44  cf.  1  Jo.  3,  12, 
Theophilus  (ad  Autol.  2,  29)  den  Satan  als  Verführer  zu  Cains  That 
nennt,  und  erst  in  diesem  zweiten,  blutigen  Sündenfalle  den  Quell  des 
Todes  entdeckt  ( Clem .  Rom.  1  Cor.  c.  3  sq .)  ,  der  sich  über  das  ganze 
Menschengeschlecht  ergossen  habe;  doch  in  der  herrschenden  Ansicht 
blieb  nothwendig  Adam  das  Gegenbild  zu  Christus  (§.  06,  b).  Aug.  de 
pece.  or.  c.  28:  In  causa  duovum  hominum — proprießdes  christiana 
consistit. 

c )  Nächst  den  altern  Schriften,  besonders  von  Reland  und  Huet; 
J.  Schulthess,  das  Par.,  das  ird.  u.  überird.  ,  hist.,  myth.  u.  myst. 
Zur.  816.  Credner,  ü.  d.  bibl.  Vorst,  v.  Par.  In  Illgens  Zeitschr.  VI.  2. 
Uhlemann,  Ephrams  Aus.  v.  Par.  u.  d.  Falle  der  ersten  Mensch.  Eb.  N. 
F.  I,  1.  Nicht  nur  Chrysostomus  (hum.  in  Gen.  13)  betrachtet  die  Sage 
von  einem  überirdischen  Paradiese  als  mythisch,  sondern  schon  Theo¬ 
philus  (ad  Autol.  2,  24)  denkt  blos  an  ein  Paradies  auf  Erden  ,  des  er 
nur  in  Bezug  auf  seine  Schönheit  als  mitten  inne  liegend  zwischen  Erd’ 
und  Himmel  beschreibt  (itqgs  xaUovijv  piooe  rov  yoopov  xal  rov  ov- 
qavov).  Die  Stelle  des  verlorenen  Paradieses  auf  Erden  nahm  die  Kirche 
ein.  Iren.  5,  20  :  Plantata  est  ecclesia  paradisus  in  hoc  mundo.  Aber 
die  Vorstellung  vom  Paradiese  geht  dem  weitverbreiteten  Volksglauben 
an  ein  vergangenes  goldenes  Zeitalter  parallel;  den  an  ein  edleres  Men¬ 
schengeschlecht  der  Vorzeit  hatten  wenigstens  Philosophen  ausgespro¬ 
chen  :  Plato ,  Phileb.  c.  9  :  oi  iralcuol  y.Qelzzoveg  ppojv  xai  tyyvztqw 
■&6üjv  oixovvztQ.  (BCrusius ,  de  Philebo  Platonico.  L.  809.  4.  p.  39  sq.) 
Senec.  ep.  90:  die  ersten,  der  Natur  treuen  Menschenalter  alii  Spiri¬ 
tus  fuerunt  et,  ut  ita  die  a  m  ,  a  diis  recentes.  Dass  die  ganze  Natur 
einst  Paradies  gewesen  sei,  war  durch  die  alttestamentliche  Vorstellung 
einerseits  (Gen.  3,  24)  ausgeschlossen,  andererseits  (Gen.  3,  17)  gege¬ 
ben  ,  und  nach  prophetischen  Schilderungen  des  goldnen  Zeitalters  der 
Zukunft  wie  nach  Rom.  8,  18-24  ist  ein  Verwildern  und  Mitleiden  der 
ganzen  Natur  durch  die  Sünde  in  kirchlichen  Vorstellungen  oft  hervor¬ 
getreten  (vrg.  Tholuck  zu  Röm.  8,  19),  doch  nur  als  flüchtige  Phantasie. 

d)  Doch  in  der  alten  Kirche  kommt  auch  die  Vorstellung  von  ei  ¬ 
nem  blos  kindlichen  Zustande  Adams  vor:  Theoph.  ad  Autol.  2,  25: 
Iren.  4,  38:  vpmos  yv.  Clem.  Stromm.  6,  12:  rlfa/os  y.aru  rr/v  y.u- 
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iheuerlich,  wie  im  Judenthum0),  wurde  dieser  Gegenstand  nur 
in  einigen  Schwärmersecten  und  Lehren  behandelt:  vor  Allen 
von  A.  Bourignon.  Wenn  endlich  auch,  wovon  sogleich  zu  spre¬ 
chen ,  der  Tod  immer  auf  die  erste  Sünde  bezogen  worden  ist, 
als  deren  Strafe:  so  war  doch  die  Meinung  über  die  menschliche 
Bestimmung  vor  der  Sünde  sehr  getheilt.  Denn  neben  der  vor¬ 
herrschenden,  dass  die  Menschen  vorher  wirkliche  Un  Sterb¬ 
lichkeit  besessen,  fand  sich  auch  die,  dass  sie  fähig  der  Un¬ 
sterblichkeit  als  eines  Gnadengeschenks,  oder  dass  sie  bestimmt 
gewesen  seien,  durch  eine  Wandelung  in  das  Uehersinnliche  ein¬ 
zugehen,  oder  auch  nur,  dass  der  Tod  keine  Notli  Wendig¬ 
keit  für  sie  gewesen  sei f). 

3.  Die  Ansicht,  dass  die  Mosaische  Erzählung  eine  Erhe¬ 
bung  und  ein  Glück,  aber  keinen  Fall  berichtet  habe,  wird  an 
den  Ophiten  kirchlich  verworfen5 * * * * *).  Wo  sie  sich  späterhin  wie¬ 
der  zu  finden  scheint,  war  eigentlich  nicht  vom  Sinne  der  Er¬ 
zählung,  sondern  von  der  Bedeutung  der  Sache  die  Rede:  „Er¬ 
wachen  der  Kraft,  Versuch  zur  Selbständigkeit,  Streben  über 
die  nächsten  menschlichen  Kreise  hinaus :  dadurch  aber  Unruhe, 
Unbefriedigung ,  reizendes  Bedürfnis ,  Möglichkeit  in  Selbst¬ 
sucht  und  Uebermuth  zu  verfallen“11). 


raoxtvpv  o va  tyivtvo  ,  ttqos  dt  to  dradt^aodai  rijv  d^tr/jv  tmrrjÖtio^. 
Diess  folgte  aus  der  alexandriuischen  Unterscheidung  von  Bild  und 
Aehnlichkeit  (§.  89,  h).  Aber  es  lag  naturgemäss  in  der  Neigung  zum 
Contraste ,  zumal  nach  der  augustinischen  Steigerung  des  Verlustes, 
dass  auch  der  paradiesische  Urzustand  zur  Justitia  originalis  in  ihrer 
verschiedenen  Auffassung  gesteigert  wurde  (§.  90,  c ). 

e)  Schon  bei  Philo  [de  mundi  opif.  T.  I.  p.  32),  wo  Adam  nichts 
andres  ist  als  die  concret  vorgestellle  Idee  der  Menschheit.  Aehnlich  in 
den  Clementinen  (§.  60,  b) ,  daher  auch  diesen  die  Sünde  erst  mit  Kain 
geschieht  (6),  obwohl  sie  in  Eva  ursprünglich  i  s  t. 

f)  Dieses  Schwanken  ist  veranlasst,  theils  durch  den  dreifachen 
Sinn  des  Todes  als  irdisches  Sterben  ,  allgemeines  Sündenelend,  ewige 
Verdanunniss,  theils  durch  den  Doppelsinn,  in  welchem  von  jedem  Men¬ 
schen  die  Sterblichkeit  wie  die  Unsterblichkeit  ausgesagt  werden  kann, 
endlich  durch  die  unklare  Bestimmung  des  Lebensbaumes  im  Para¬ 
diese  und  durch  den  Anschein  ,  dass  die  göttliche  Todesdrohung  [Gen. 

3,  17)  nicht  erfüllt  worden  sei.  Das  etwanige  Scheiden  aus  dem  irdi¬ 

schen  Paradiese,  wenn  der  Mensch  nicht  gesündigt  hätte  ,  wurde  nach 

den  uralten  Mythen  vom  goldenen  Zeitalter  ausgemalt.  Aug.  de  pecc. 

mer.  et  rem.  1,  2:  *SV  non  peccasset ,  in  corpus  fuerat  spirituale  mu- 

t  and  us. 


g)  Iren.  1,  30,  7.  Orig.  c.  Cels.  6,  28.  Die  Consequeuz  der  Oplii- 

ten  lag  darin,  dass  der  Fall  eine  Lossagung  vom  Gesetze  des  unluutern 

Weltschöpfers  enthielt.  *  . 

h)  In  der  Art  seit  Kant  die  deutsche  Philosophie,  ohne  dieselbe 
Bretschneider  (Grundlage  des  ev.  Pietism.  o.  d.  Lehre  v.  Adams  Fall. 
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§.  $13. 

Es  liegt  in  dem  Uber  die  Erbsünde  Gesagten,  dass 
die  Ableitung  aller  Sünde  der  Menschen  von  der  ersten, 
vom  Sündenfallc,  in  der  allen  Kirche  wenigstens 
nicht  so  angenommen  worden  ist,  dass  durch  jenen  Fall 
die  menschliche  Natur  zerstört  worden  sei J).  Und  wenn 
ferner  auch  immer  eine  Theilnahme  aller  Menschen  an 
der  Strafe  der  ersten  Sünde  angenommen  worden  ist : 
so  ist  es  doch  ausgemacht,  dass  in  der  Kirche  vor  Augu¬ 
stinus,  und  in  der  nichtlateinischen  fortwährend  dieses 
nicht  so  geschehen  sei,  als  werde  dabei  eine  blose  Zu¬ 
rechnung'  der  fremden  Schuld  vollzogen.  Dieser  Ge¬ 
genstand  des  Kirchcnglauhens  wurde  indessen  in  Geist 
und  Sprache  der  alten  Kirche  sehr  frei  behandelt  2). 

1.  Einstimmig  beinahe  ist  die  Meinung  der  Kirche  immer 
gewesen,  dass  die  erste  Sünde,  lind  was  durch  sie  in  die  Welt 
gekommen,  in  Ungehorsam  bestanden  habe a).  Der  eigent¬ 
liche  Gedanke  der  allen  Kirche  hierbei  ist  ohne  Zweifel  derselbe 
gewesen,  welchen  Paulus,  ja  auch  die  gewöhnliche  jüdische  Vor¬ 
stellung  in  sich  trug:  die  Sünde  sei  hereingekommen  durch 
den  Sündcnfall.  Sie  war  da,  sie  wurde  eine  Macht,  sic  breitete 
sich  aus,  sie  ist  Substanz  geworden. 

2.  Ausdrücklich  gegen  den  Zurechnungsgedanken  er¬ 
klärten  sich  die  Antiochenerb) ;  hei  den  Uebrigen  wird  er  we- 


L.  833.  S.  IG  ff.),  in  der  alleinigen  Beachtung  der  Seile,  die  auch  in 
der  Genesis  nicht  unbemerkt  (3,  5.  7.  22),  doch  zuriiekgetreten  ist, 
dass  der  Sündenfall  der  Anfang  des  sittlichen  Bewusstseins  und  aller 
menschlichen  Geschichte  ist. 

a )  Gegen  die  Meinung  einer  tödtlichen  Nalurwirkung  durch  den 
Baum  (wie  wiederum  Reinhard  im  gänzlichen  Missverständnisse  der 
Erbsündenlehre  sie  durch  einen  Giftbaum  vertheidigeu  wollte)  Theoph. 
ad  Autol.  2,  25:  Ovy  tos  oiovxai  nvsg  Pavaxov  eiys  x o  S,vXov ,  aXV  y 
naQaxoi).  Auch  Irenäus  (5,  23)  leitet  alles  vou  jenem  Ungehorsam  her. 
Epipk.  haar.  37,  1  :  Ovyl  did  xb  sidtvou  6  d~ävaxoS ,  äXXa  Sia  xrjv  7ia- 

QOMOXJV. 

b)  Theod.  Mopsuest.  bei  Marius  Mercator  ( ed .  Par.  p.  342) : 
Mirabilis  peccati  originalis  assertor ,  quippe  qui  in  divinis  scripturis 
nequaquam  fuerit  exercitatus  —  in  hanc  dogmatis  recidit  novitalem , 
qua  diceret,  quod  in  ira  atque  furore  Deus  Adam  mortalem  esse  prae- 
ceperit ,  et  propier  ejus  unum  delictum  cunctos  etiam  needum  natos 
homines  morte  multaverit.  Sie  disputans  non  veretur  ea  sentire  de  Deo, 
quae  nec  de  hominibus  sanum  sapientibus  et  aliquam  justiliae  curam 
gerentibus  unquam  quis  aestimare  tentavit.  Er  beruft  sich  dagegen 
auf  Ezech.  18.  Rom.  2,0,  und  auf  die  Gerechten  des  A.  T.  von  Abel 
an.  Chrysost.  ad  Rom.  7,  18  hom.  13  :  alles  Bose  aus  dem  bösen  Vor¬ 
sätze.  Aber  auch  die  Alexandriner  und  in  der  ganzen  Folgerichtigkeit 
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nigslens  nirgends  ausgesprochen.  Aber  nur  Meinung  E  i  n  z  e  l- 
ner  ist  es  gewesen,  Vieler  freilich,  und  ein  Beweis  für  jene  Frei¬ 
heit  in  der  Behandlung  dieser  Lehre  :  dass  der  Tod  nicht  Strafe 
der  ersten  Sünde  gewesen,  sondern  Wohithat,  indem  erdort 
und  fortwährend  den  Lauf  der  Sünde  abschneide,  sie  nicht 
unsterblich  werden  lasse  c).  Uehrigens  bedeutete  Tod  in  diesem 
Artikel  immer  mehr  noch  als  den  blosen  Leibeslod. 


ihres  Systems.  Origeues  selbst  mit  Verleugnung  der  Erbschaft  ällerli- 
eher  Leidenschaften  :  in  ep.  ad  Rom.  5  (T.  II r.  553):  Dices  forlasse : 
si  nno  peccante  mors  in  omnes  transiit ,  et  rursus  unius  Justitia  in 
omnes  j  ustißcatio  vitae  pervenit ,  neque  ut  moreremur  aliquid  nobis 
gestum  est,  neque  nt  vivamus  ,  sed  est  mortis  quidem  causa  Adam, 
vitae  Christus.  Diximus  j am ,  quod  parentes  non  solum  generant 
ßlios ,  sed  et  imbuunt ,  et  qui  naseuntur,  non  solum ßlii  parentibus, 
sed  et  discipuli ßunt,  et  non  tarn  natura  urgentur  in  mortem  peccati , 
quam  disciplina.  Und  so  gegen  die  Verwechslung  der  Strafe  mit  der 
Schuld  mannigfache  Aussprüche  bei  Cyprian,  Rufin,  Optatus  (bei  Witbv 
und  Münscher  mitgetheilt)  meist  nach  Ezec/i  18,  20.  Diess  also  war  der 
Glaube  der  alten  Kirche,  dass  durch  Adams  Fall  ein  tragisches  Geschick 
über  alle  seine  Nachkommen  gekommen  sei,  nicht  aber  eine  allgemeine 
Schuld.  Aber  noch  vom  Judenthum  her  blieb  diese  Pietät  in  der  Kirche, 
dass  der  Stammvater  der  Menschheit  selbst  als  gerettet  und  zurückge¬ 
führt  in’s  Paradies  galt,  z.  ß.  Tertul.  de  poenit.  c.  12:  ipse  quoque 
et  siirpis  humanae  et  offen  sae  in  Dominum  princeps  Adam  exomolo- 
gesi  restitutus  in  paradisum  suum.  (Vrg.  unten  §.  109,  a.)  Die  ewige 
Verwerfung  Adam’s,  nach  dem  natürlichen,  strengen  Gedanken,  dass 
der  Urheber  so  unermesslichen  Unheils  selbst  verloren  sei,  galt  als  hä¬ 
retische  von  Tatianus  aufgebrachte  Meinung:  Iren.  1,  30.  3,  39  (wenn 
das  verlorne  Lamm  nicht  gefunden  sei,  wäre  das  ganze  Menschenge¬ 
schlecht  noch  im  Verderben).  Tertul.  de  praesc.  c.  52:  —  adiieiens , 
Adam  nee  salutem  consequi  posse  ,  quasi  non  ,  si  rami  salvißunt,  et 
radix  salva  sit.  Augustin  beruft  sich  dagegen  nur  auf  die  kirchliche 
Ueberlieferung  :  Ep.  ad  Evod.  99:  De  primo  homine ,  patve  generis 
humani,  quod  eum  quidem  solverit  (Christus),  ecclesia  fere  tota  con- 
sentit ,  quod  eam  non  inaniter  credidisse  credendum  est,  undecun- 
que  hoc  traditum  sit ,  etiamsi  canonicarum  Scriptararum  hinc  ex- 
pressa  non  proferatur  auctoritas ,*  am  ersten  könne  Sap.  10,  1  hierauf 
bezogen  werden.  —  S.  Andreae ,  de  salute  Adami.  Marp.  678. 

c)  Bei  Theoph.  ad  Autol.  2,  6  u.  Iren.  3,  23,  6  in  Verbindung  mit 
der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  dass  sie  nicht  aus  einem  Neide 
Gottes  geschehn  sei.  Nach  Clemens  (Stromm.  7.  p.  868)  betrachtet  der 
Weise  den  Tod  als  Naturnotlnvendigkeit  und  Heilmittel  (xriaeojs  avd- 
•yxrjv,  qxxQgaxov  GOJTpglag).  Erst  unter  Einwirkung  des  augustinischen 
Dogma  wurde  auf  der  5.  öcumenischen  Synode  an  Theodor  v.  Mops, 
auch  diese  Meinung  verdammt,  dass  der  Tod  den  Menschen  zum  Heile 
erfolge,  die  doch  in  der  asketischen  Lebensansicht  der  Kirche  so  wohl 
begründet  w  ar  ;  die  ursprüngliche  Naturnotwendigkeit  des  Todes  war 
schon  an  Cölestius  (nach  Marius  Merc.  133  :  Adam  mortalem  factum, 
qui  sive  peccaret ,  sive  non  peccaret ,  moriturus  fuisset)  verwarfen 
worden. 


Vierter  Artikel.  Vom  Geiste  und  vom  Menschen. 


Die  Vorstellungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
Tode  der  Menschen  und  dem  Sündenfalle  scheinen  in  der  gan¬ 
zen  alten  Zeit  drei  gewesen  zu  sein  ,  zwischen  denen  selbst  die 
Ansicht  der  Einzelnen  geschwankt  hat.  Ja,  es  sind  immer  diese 
drei  Vorstellungen  gewesen,  welche  sich  neben  der  Imputations¬ 
lehre  auf  dem  kirchlichen  Boden  bewegt  haben.  1.  Im 
Tode  theile  sich  nur ,  auf  dem  natürlichen  Wege,  das  Ge¬ 
schick  der  Uraltem  den  Nachkommen  mit  —  dieses  auch  die  ge¬ 
wöhnliche  älteste  Deutung  des  lep  cp  Röm.  5,  12.  2.  Die  eiste 
Schuld  habe  den  Tod  als  Sündenslrafe  eingeführt,  welche  nun 
Alle  für  ihre  eigene  Sünde  treffe11).  3.  Die  menschliche  Schuld 
ist  als  Gesammtsciiuld  anzusehen,  an  welcher  Alle  theilneli- 
men,  und  um  derenwillen  Alle  gestraft  werden6).  Diese  letzte, 
bekanntlich  in  neuerer  Zeit  sehr  gebraucht1),  war  in  der  prakti¬ 
schen  Erörterung  dieses  Gegenstandes  immer  gewöhnlich  und 
bedeutend. 

§. 

Aber  mit  Augustinus  ist  die  Lehre  von  wirklicher 
Zurechnung,  sowohl  der  ersten  Sünde  als  der  uns  an¬ 
gestammten,  gleich  als  hätten  Alle  an  jener  Thcil  gcnoin- 

d)  Ausdrücklich  nur  von  Nachahmung  der  ersten  Menschen 
spricht  Justinus  ( c .  Tvyph.  c.  124  :  ovvoi  dfioiojg  roj  ^Ada.u  xai  rrj  Eva 
i^ofioiovfisvoi  (seil,  peccando )  •Q'avazov  iavrois  kyäCoj’rai,)  ebenso 
Prudentius  (Cath.  3,  131),  dem  Sinne  nach  viele,  nehmlich  alle, 
welche  Rom.  5,  12  verstanden  wie  Julian  (Aug.  op.  imperf.  2,  174: 
in  quo  omnes  peccaverunt  nihil  aliud  indicat ,  quam  quia  omnes  pec- 
caverunt ),  und  alle,  welche  in  der  freien  Zustimmung  den  Grund  der 
Sünde  und  Zurechnung  erkannten,  unter  ihnen  der  vorpelagianische 
Augustinus  selbst:  de  vera  rel.  c.  14:  Peccatum  si  tan  quam  febris 
invitum  nccuparet ,  recte  injusta  poena  videretur.  —  (Jsque  adeo  pec¬ 
catum  voluntarium  est  malum  ,  ui  nullo  modo  sit  peccatum  ,  si  non 
sit  voluntarium.  Was  er  retraett.  1 ,  13  zur  Rechtfertigung  dieser 
,, scheinbar  falschen  Definition44  beigebraeht  hat,  ( peccatum  quippe 
illud  cogitandum  est ,  quod  tantummodo  peccatum  est ,  non  quod  est 
etiam  poena  peccali ,  —  et  illud  quod  in  parvulis  dicitur  originale 
peccatum ,  cum  adhuc  non  utantur  arbitrio  voluntatis ,  non  absurde 
vocatur  etiam  voluntarium  ,  quia  ex  prima  hominis  mala  voluntate 
contr actum ,  factum  est  quodammodo  voluntarium ,)  ist  doch  nur  ein 
Herausreden  für  eine  gar  nicht  durch  den  eignen  Willen  zugezogene 
Sünde,  denn  die  Erbsünde  kommt  nach  dem  augustinischen  Dogma  auf 
die  Epigonen  wirklich  wie  ein  Fieber. 

e)  Vrg.  G.  L.  Duncker ,  hist,  doctrinac  de  rat.  quae  inter  pecc. 
orig,  et  actuale  intercedit.  Gott.  837. 

f)  Besonders  von  Schleiermacher  ausgeführt,  aber  auch  in  den 
speculaliven  Systemen,  denen  das  Individuum  nur  eine  aufgeworfene 
Welle,  eine  vorübergehende  Personifieirung  des  Allgeistes  ist,  daher 
die  That  und  Schuld  aller  Einzelnen  als  Gesammtschuld. 
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men,  diese  mit  geschafft,  öffentliche  Lehre  der  abendländi¬ 
schen  Kirche  geworden.  Fortan  fanden  neben  ihr  nur  noch 
Milderungen  statt:  sic  gehen,  wie  die  des  vorigen 
Dogma,  durch  das  Mittelalter  hin  J).  Auch  in  der  prote¬ 
stantischen  Kirche  stellten  sie  sich  der  harten  Kirchenlehre 
und  ihren  vermeinten  Rechtfertigungen  an  die  Seite  2). 

1.  Die  Lehre  überhaupt  stand  fest3).  Unter  Abälard’s  Irr- 
thümern  steht,  dass  er  die  Theilnahme  an  der  Schuld  Adam’s 
geleugnet  habeb).  Milderungen  geschahen  vornehmlich  bei 
Scotus,  indem  er  den  Ausdruck  Sünde  in  den  der  Krankheit 
verwandelte c).  Hierin  lag  zuletzt  Abälard’s  Meinung. 

2.  Unter  den  Reformatoren  war  Zwingli  jener  mildernden 
Ansicht:  der  Name  Krankheit,  welchen  auch  er  vorzog,  fiel  an¬ 
fangs  nicht  aufd).  Die  spätem  Streitigkeiten  (mit  Placäus,  allg. 


a)  Aug.  de  pecc.  or.  c.  30:  Infans  perdilione  punitur,  quia  per- 
linei  ad  massam  perditionis,  et  juste  intelligitur  ex  Adam  natus  an- 
tiqui  debiti  obligalione  damnatus.  De  nupt.  et  concup .  1,  20  :  In  eis, 
qui  regenerantur  in  Christo,  cum.  remissionem  accipiunt  prorsus 
omnium  peccatorum,  utique  necesse  est,  ut  realus  eliam  hu  jus  licet 
adhuc  maneniis  concupiscentiae  remittatur ;  manet  aclu ,  praeteviit 
reatu.  Doch  wie  die  alten  Glaubensregeln  auf  das  Verderben  der  Welt 
und  auf  den  Ursprung  des  Todes  durch  die  Sünde  Adams  nicht  einge¬ 
gangen  sind  :  so  ist  auch  das  augustinische  Dogma  in  eine  Glaubensfor¬ 
mel  von  irgend  weiterer  Verbreitung  niemals  vor  den  Zeilen  der  Refor¬ 
mation  aufgenommen  worden.  Allerlhümlich  war  darin  nur  die  Vor¬ 
stellung,  dass  die  Schuld  der  Väter  an  Kindern  und  Kindeskindern 
heimgesucht,  und  das  Bose  in  ganzen  Geschlechtern  und  Zeitaltern 
herrschend  werde,  so  dass  ein  vertilgendes  Geschick  über  sie  herein- 
breeben  müsse. 

b)  Die  Vordersätze  liegen  in  seiner  unbedingten  Fassung  des  ge¬ 
meinscholastischen  Grundsatzes  von  der  Thatsünde ,  omne  peccalum 
est  voluntarium ,  und  in  seinem  bekannten  ,  dem  Römerbriefe  offen  wi¬ 
dersprechenden  Urtheil  über  die  Frömmigkeit  der  heidnischen  Weisen, 
daher  folgerecht  die  Schrift  seiner  Schule:  Abaelardi  Epilome  c.  33: 
Fitia  in  naturae  corruptione  ,  peccata  in  voluntate  consistunt.  Unde 
nec  in  pueris  ncc  in  naturaliter  stultis  aliqua  culpa  esse  deprehenditur. 

c)  Auch  er  kommt  (/.  2,  dist.  30)  von  dem  einst  Augustinischen 
(§.  93,  d:  peccalum — voluntarium)  zu  dem  Schlüsse:  sed  nihil  est 
voluntarium  in  parvulis ,  qui  non  habent  usum  rationis ,  ergo  etc. 
Die  Erbsünde  erscheint  blos  als  carentia  justitiae  origin al is ,  wenn 
schon  debilae ,  und  wird  blos  leiblich  fortgepflanzt  (dist.  31),  anima 
enim  non  est  ex  traducc. 

d)  De  pecc.  or.  ( Opp .  II.  p.  117.)  Ad.  Car.  Impcr.  fidei  ratio, 
art.  4:  felimus  nolimus,  admittere  cogimur,  peccalum  originale ,  ut 
est  in  filiis  Adae ,  non  proprie  peccatum  esse ,  non  enim  est  facinus 
contra  legem  ,  morbus  igitur  est  proprie  et  conditio.  Erst  seine  Fol¬ 
gerung  von  der  unzweifelhaften  Seligkeit  der  frommen  Heiden  war  für 
Luther  ein  Vergeblichmachen  Christi.  (J.  S.  V ater')  Zwinglii  memoria  et 
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DG.  S.  375  und,  minder  hervorlretend,  die  in  der  lutherischen 

'  _ 

Partei6))  wurden  stets  durch  Formeln  veranlasst,  hinter  denen 
etwas  mehr  lag,  die  Berichtigung  des  gesammten  Dogma. 

Unter  den  angeblichen  Rechtfertigungen  der  Augustinischen 
Lehre  ist  die  aus  der  Präformation  Aller  in  Adam  doch  die  ei¬ 
gentlich  kirchliche,  geistiger  durch  Misdeutung  von  Rom.  5,  12, 
oder  materieller  gefasst  nach  Hehr.  7, 9  f. f).  Alle  andere  gehör¬ 
ten  nur  Einzelnen  an  s). 


Fünfter  Artikel. 

Jrom  christlichen  Heile . 

§.  95. 

Auf  diesen  Verfall  des  Menschengeschlechtes  rich¬ 
tet  sich  die  Kirche  vornehmlich,  wenn  sie  das  christliche 
Heil  darstellen  will.  Wir  betrachten  in  diesem  reich¬ 


te  moralibus  hum.  generis  viribus  sententiae  ejus  declaratio.  Re- 
giom.  818. 

e)  Calixtus  fand  die  Milderung  in  der  Rückkehr  zur  katholischen 
Formel:  de  pecc.  or.  thesis  61:  Peccatum  originis  quoad  formale 
suum  nihil  aliud  est,  quam  privatio  originalis  justitiae.  Nempe  ori¬ 
ginale  justitia  superaddita  fuit  humanae  naturae  in  pleno  esse  suo. 
Daher  nach  ihrem  Verluste  nur  die  ursprüngliche  Menschennatur  wieder 
hervortrete,  und  wenn  es  Gott  gefallen  hatte,  den  ersten  Menschen 
gleich  in  diesem  Naturzustände  zu  lassen,  würde  Sünde  und  Verschlech¬ 
terung  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  stattfinden. 

f)  Geistiger,  wiefern  die  menschliche  Natur  in  den  Stammältern 
begrüben  und  beschlossen  war,  daher  ihre  Verderbniss  sich  auf  alle  In¬ 
dividuen  dieser  Natur  fortpflanzen  musste  (in  quo  omnes  peccaverunt ), 
materieller,  wiefern  alle  Nachkommen  in  Adam’s  Leibe  eingeschachtelt 
lagen  (in  lumbis  patris ). 

g)  Nächsldem  am  weitesten  verbreitet ,  schon  voraugustinisch  bis 
zu  Origenes,  dann  durch  die  ganze  Scholastik  hindurch,  selbst  noch 
auf  die  Concordienformel  einwirkend  (644  :  ipsum  seinen  —  peccato 
contaminatum  et  conceptum  est )  ist  die  asketische  Vorstellung ,  dass 
die  Lust  im  Zeugungsmomente  Sünde  sei,  die  nur  Sündiiches  erzeugen 
könne,  das  dann  auch  die  Seele  beflecke  (z.  B.  P.  Lomb.  II.  dist.  31. 
B).  Wodurch  der  neuere  Supernaturalismus  die  Erbsünde  rechtfertigen 
wollte,  z.  B.  aus  der  repräsentativen  Bedeutung  Adams,  aus  der  scien- 
tia  Dei  media  ,  aus  unserm  nachfolgenden  consensus  ,  aus  der  dadurch 
bewirkten  Milderung  der  persönlichen  Schuld,  dies  war  meist  schon 
das  Aufgeben  des  kirchlichen  Begriffs,  an  dessen  Stelle  nur  eine  in  der 
Sinnlichkeit  begründete  Neigung  zur  Sünde  trat,  die  aber  an  sich  nicht 
Sünde  sei  und  überwunden  werden  könne. 

DogmeDgeschichte.  IF. 
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haltigen  Artikel  das  W  c  r  k  Christi ,  die  A  n  c  i  g  n  u  n  g* 
dessclS)en  und  die  V  ollen  düng*  dieses  Werks  in  der 
Menschheit. 

§. 

Zweierlei  stand  in  Beziehung  auf  das  Werk  Chri¬ 
sti  im  allgemeinen  Glauben  der  Kirche  immer  fest:  dass 
sich  dasselbe  einzig  auf  die  Menschheit  bezogen  habe  *), 
und,  dass  cs  nicht  auf  ein  hloses  Lchrgescliäft  gegangen 
sei,  sondern  auf  eine  Heilsanstalt,  eben  für  die  Menschen¬ 
welt2). 

1.  Gnostisch-alexandrinisch  war  die  Idee  einer  Engel  e  r- 
lösung  (§.  81,  1),  oder  wenigstens  einer  Einwirkung  Christi 
auf  eine  höhere  Weltordnung. 

2.  Christus  nur  als  Lehrer  ist  eine  dem  altkirchlichen 
Sinne  völlig  entgegenstehende  Ansicht :  sie  findet  sich  seihst 
nicht  bei  denen  (§.  5)  ,  welche  das  Wesen  des  Christenthums 
in  Lehre  setzten:  denn  sie  meinten  doch  immer,  dass  es  die 
Lehre  sei,  eben  vom  Heils  werke.  Sie  gehört  durchaus  erst 
dem  neueren  Rationalismus  ana). 

Auch  seitdem  der  Kirchenglaube  aus  dem  Judenthum  die 
Abtheilung  eines  dreifachen  Amtes  Christi  angenommen  hatte 
(dort  war  es  nur  Ausführung  des  Namens,  Christus,  gewesen, 
von  der  dreifachen  Salbung  hergenommen,  welche  der  heilige 
Brauch  der  Juden  kannte) ,  hatte  das  prophetische  doch  immer 
eine  untergeordnete  Bedeutung  b). 

Cotta ,  ds.  historiam  doctr.  de  redemptione  Ecc.  sanguine  Chri¬ 
sti  facta  exhibens.  In  d.  Ausg.  der  Gerhard’sohen  Loci  theol.  T.  IV. 
105  sqq.  Ziegler ,  hist,  dogmatis  de  redempt.  Gott.  791.  In  d.  Com- 
rnentt.  th.  ed.  Veithusen  etc.  T.  V.  227  sqq.  (Als  Klage  über  den  Ab¬ 
fall  subtiler  Speculationeu  von  der  apostolischen  Einfalt.)  K.  Bähr,  die 
Lehre  d.  Kirche  v.  Tode  Jesu  in  d.  ersten  drei  Jabrb.  Sulzb.  832-  (Bios 
polemisch  ,  um  der  alten  Kirche  die  Lehre  von  einer  stellvertretenden 
Genugtuung  abzusprechen.)  F.  C.  Baur,  die  ehr.  Lehre  v.  d.  Versöh¬ 
nung  in  ihrer  geschichtl.  Entvvickl.  v.  d.  ältesten  Zeit  bis  a.  d.  neueste. 
Tüb.  838.  (Er  hat  bei  dem  reichen  Inhalte  historischer  Studien  die  ge¬ 
schichtliche  Entwickelung  nicht  aus  den  schon  in  der  apostolischen  Kir¬ 
che  hervorgetretenen  mannigfachen  Elementen  abgeleitet,  so  dass  bald 
das  Eine,  bald  das  Andere  hervorgehoben  und  ausgeführt  wurde,  son¬ 
dern  als  stetig  fortschreitendes  Hinstreben  nach  einem  dem  N.  T.  frem¬ 
den ,  speculativen  Gedanken:  das  Christenthum  die  Religion  der  abso¬ 
luten  Versöhnung  als  Bewusstsein  der  Einheit  Gottes  und  des  Menschen.) 

a)  Nur  Lactantius  (die.  institt.  4,  26)  beschränkt  in  ähnlicher 
Weise  das  Wer  k  Christi  auf  Lehre  und  Beispiel. 

b )  Zuerst  bei  Euseb.  Dem.  ev.  4,  15.  //.  ecc.  1,  3  als  Umschrei¬ 
bung  des  Namens  Christus ,  nach  der  historisch  politischen  Grundlage 
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§•  O'S'» 

Nachdem  die  kirchlichen  Vorstellungen  aus  der  All¬ 
gemeinheit  und  Unbestimmtheit  ,  in  welcher  die  erste 
Kirche  auch  das  Heilswerk  aufgefasst  und  die  Bezeich¬ 
nungen  seines  Erfolgs  angewendet  hatte1),  sich  mehr 
und  mehr  abklärten  und  bestimmten,  treten  bald  vier  Vor¬ 
stellungen  neben  einander  auf  $  auch  hei  Einzelnen 
mit  einander  verbunden.  Es  sind  die  :  dass  schon  die  Per¬ 
son  Christi  in  ihrer  Gottmenschlichkeit  das  Heil  geschafft 
habe2),  dass  das  Heil  der  Welt  in  der  Theilnahme  an 
ihm  und  an  seinem  Geiste  beruhe,  dass  es  durch  das  Le¬ 
ben  Christi ,  dass  es  durch  seinen  T  o  d  erworben  wor¬ 
den  sei. 

1.  Die  urchrisllichen  Ausdrücke  so  im  allgemeinsten  Sinne 
gebraucht:  Heil,  Erlösung,  Versöhnung  (auch  in  der  kirchlichen 
Sprache  eigentlich  nur  in  der  Formel:  die  Menschen  Gott  ver¬ 
söhnt),  und,  mehr  in  Beziehung  auf  das  Heil  des  Einzelnen : 
Rechtfertigung,  Wiederherstellung  u.  s.  w.  Auch  manche  neu- 
hinzugekommene  :  so  das,  später  im  mystischen  Gebrauch  so  be¬ 
rühmte,  V ergöttlichung  (fteovoftat,  'PeonoLHöPcu'). 

2.  Selbst  ausdrücklich  wird  in  der  alten  Kirche  das  Ver¬ 
dienst  Christi  als  Gegenstand  freier  Erwägung  aufgeführt  a)<, 
Ohne  Zweifel,  wie  hei  den  xAposteln,  weil  man  es  für  überreich, 
der  vielseitigsten  Deutung  und  Anwendung  offenliegend,  achtete. 


in  der  jüdischen  Theokratie  ( Joseph .  Antiqq.  13,  18.  vrg.  Gesenius  zu 
Jes.  1,  79),  aber  in  der  idealen  Auffassung,  wie  schon  Philo  sie  auf  den 
Logos  gedeutet  hatte  (Grossmann ,  quaestt.  Philon.  I.  p.  3)  :  die  altte- 
stamentlichen  Hohenpriester,  Könige  und  Propheten  gesalbt  als  Vorbil¬ 
der  auf  den  göttlichen  Logos  als  alleinigen  Hohenpriester  und  König  des 
Weltalls  und  als  Urpropheten  des  Vaters.  Es  blieb  aber  diese  Auffas¬ 
sung  in  der  katholischen  Kirche  nur  ein  gelegentlich  hervortretendes, 
bedeutungsvolles  Bild. 

a )  Origenes  (de  princ.  praef.  c.  4)  als  Inhalt  der  kirchlichen  Ver¬ 
kündigung  nur:  quoniam  J.  Ch.natus  et  passus  est  in  veritate.  Nächst 
diesem  blos  antidoketischen  Satze  unter  den  ökumenischen  Symbolen 
erst  das  Constantinopolitanische :  Sia  ryv  ypsztpar  oojzypiav  aazsX- 
-dovva  tu  tojv  ovQavojv ,  —  GxavQwd'tvxa  vntQ  ypejv.  Irenaus  (1,  10,  3) 
rechnet  unter  die  Gegenstände  theologischer  Speculation ,  über  welche 
mehr  oder  weniger  zu  wissen  unwesentlich  sei:  Siä  ri  o  löyos  oapt, 
iytvtzo  ,  aal  tnadtv^  Greg.  Naz.  or.  33  :  <Piloo6(pti  poi  tzsqI  aoopov 
aal  aoopojv,  izsqI  vh^g  — ,  Xqlozov  Ttad'ijpäzojv  ’  iv  zovzoig  yaq  aal  zo 
tTtirvyyävtiv  ova  ayQijOzov  aal  ro  diapapzaveiv  aalvöwov.  Ebenso  die 
Antiochener :  T/ieod.  Mops,  in  Jon.  b.  Mai.  N.  Coli.  I.  Gl.  Chrys.  ad 
2  Thess.  1  ,  8.  T/ieod.  de  prov.  c.  10.  Die  alte  Kirche  liess  sich  am 
Gefühl  und  an  der  Erfahrung  der  christlichen  Segnungen  genügen,  ohne 
ein  bestimmtes  Dogma  darüber  aufzuslellen. 
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Eine  der  Hauplvorstellungen  in  der  Kirche  his  tief  in  das  Mittel- 
alter,  aber,  wie  gesagt,  immer  neben  den  andern  hergegangen, 
war  diese:  die  Person  Christi,  Göttliches  und  Menschliches  ver- 
einisend  ,  habe  in  diesem  ihren  Dasein  Gott  und  Menschheit 
vermittelt,  versöhnt  ’).  Dieses  war  auch  der  eigentliche  altkirch¬ 
liche  M  ittl  er  begriff c)  ,  verschieden  von  dem,  welchen  das 
N.  T.  gieht,  und  von  dem,  welcher  in  der  protestantischen  Theo¬ 
logie  der  gewöhnlichste  geworden  ist  (der  Name  nur  auf  das 
Versöhnungsw  e  r  k  bezogen).  Jene  uralte  Auffassung  des  Heiles 
durch  Christus  hat  sich  uns  in  den  Streitigkeiten  des  4.  Jahr¬ 
hunderts  über  wahrhafte  Gottheit  und  Menschheit  Christi  viel¬ 
fach  dargestellt d). 


b)  Iren.  3,  18,  7 :  Qua  ratione  filiorum  adopiionis  ejus  participes 
esse  possemus,  nisi  per  Filium  eam ,  quae  est  ad  ipsum}  recepissemus 
ab  eo  communionem  ,  nisi  verbum  ejus  communicasset  nobis  caro  fa¬ 
ctum.  Quapropter  et  per  omnem  venit  aetatem  ,  omnibus  restituens 
eam ,  quae  est  ad  Deum  communionem.  3,  20,  2:  Verbum  Bei  —  Fi¬ 
lius  hominis  factum  est ,  ut  assuesceret  hominem  percipere  Deum ,  et 
assuesceret  Deum  habil  are  in  homine.  4,  33,  3:  Ilejg  dvdqumog  /oj- 
qyoei  eis  debv,  ei  py  6  deos  iyojQydy  eis  dvd'Qomov.  Mit  einfach  mo¬ 
ralischer  Begründung  Orig.  c.  Cels.  3  ,  28  :  'An  exeivov  iftccvo  de  ia 
nc Ci  avd'Qüjntn]  ovvvcpcu'veodat,  (pvais  '  iv'  y  dvdQOjnivy  zy  nQuS  zo  dei- 
ozsqov  xoivojviq  yevyzai  ovx  ev  pbvoj  zq> ' Iyaov ,  alXaxal  ndot  zo7g  peza 
zov  mazeveiv  avaXapßavovoi  ßiov ,  ov  ' lyoovg  edida^ev,  dväyovza  ini 
zyv  tzqos  zov  deov  cpuuav  ,  aal  zyv  ixqos  ev.eivov  xoivojviav ,  ndvzazov 
naza  zas'lyoov  bnodynas  Kwvza.  Also  ebensosehr  Anfang,  Anlass,  als 
Stellvertretung  für  die  ganze  Menschheit. 

c)  Iren.  3,  18,  7:  ''Edei  zov  peoizyv  deov  ze  aal  dvdQOjnojv ,  did 
zyg  idias  ttqoS  exaziqovS  oixeiözyzos ,  eis  qnXiav  nal  oubvoiav  zovg  ap- 
cpozeqovg  ovvayayeiv  ,  nal  He  io  per  naqaozyoai  zov  dvd'Qionov,  dvdqtb- 
nois  de  yvojQioai  zov  debv.  Clem.  Paedag.  3,1:  MeoizijS  6  Xbyos ,  b 
xoivos  dppoiv  •  deov  pev  vibs ,  oojzyq  de  dvdqoJTzojv. 

d)  Insbesondre  Athanasius  hat  gegen  Arianismus  wie  gegen  Apol¬ 
linarismus  die  volle  Menschwerdung  Gottes  zur  Vergöttlichung  des  Men¬ 
schen  postulirt :  or.  c.  Arian  II :  (T.  I.  345)  Ovx  dvdqojnos  ojv  voze- 
qov  yeyove  deos ,  aXXa  deos  ojv  vazeqov  yeyovev  dvdqojnos ,  iva  päl- 
Xov  ypdg  deonoiyoy.  IV:  (T.  I.  485)  El  za  zyg  deözyzos  zov  Xoyov 
tQya  py  dia  zov  oo'jpazog  eyivezo  ,  ovv,  dv  edeonoiydy  dvdqojnos.  Im 
nestorianischen  Streite  handelte  sich’s  hier  nur  darum  ,  dass  Christus 
nicht  auch  für  sich  selbst  ein  Opfer  gebracht  habe,  was  Cyrillus  ver¬ 
warf  ( Anathematism .  X .)  ,  während  Nestorius  blos  jeder  Natur  im  Er¬ 
lösungsacte  ihren  naturgemässen  Antheil  behauptete.  Bei  den  Mysti¬ 
kern  des  spätem  Mittelalters  trat  jene  Vergöttlichung  der  Gläubigen 
durch  den  Gottmenschen  mit  einem  pantheistischen  Zuge  hervor.  So¬ 
nach  ist  dieser  Gedanke  des  sich  als  Gott  wissenden  Menschen  ,  den 
Baur  als  das  endliche  Ziel  dieser  dogmatischen  Entwickelung  setzt,  ne¬ 
ben  andern  in  der  Kirche  längst  schon  gewesen. 


Fünfter  Artikel.  Vom  christlichen  Heile. 
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§.  98. 

Im  Lehen  Christi  konnte  man  sein  Verdienst  auf 
mannigfache  Weise  finden.  Das  sittliche  Beispiel  in 
ihm  war  ein  zu  gewöhnlicher  Begriff,  cs  trat  in  der  kirch¬ 
lichen  Meinung  meist  zurück,  wie,  was  sich  yon  seihst 
verstand1).  Aber  zwei  Auffassungen  jenes  Lebens  Ver¬ 
dienstes  gehen  durch  die  Kirche:  in  diesem  Leben,  als 
dem  Ideal  des  Menschenlebens ,  stelle  sich  vor  Gott  nun¬ 
mehr  das  Leben  Aller  dar2),  und:  Christus  habe  an  un¬ 
serer  Statt  das  Gesetz  erfüllt  3). 

1.  Die  Mystik  hat  seit  dem  Mittelalter  das  Beispiel  Chri¬ 
sti  in  dem  Begriffe  seiner  ,, Nachahmung“  zu  grösserer,  freilich 
meist  sehr  specieller  Bedeutung  (allg.  DG.  S.  276)  zu  bringen 
gesucht.  Vielfach  eigenthümlich  waren  die  theologischen  Erwä¬ 
gungen  jenes  Beispieles  unter  den  Protestanten  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  a). 

2.  Die  Ansicht,  dass  das  ideale  Leben  Jesu  eine  versöh¬ 
nende,  alle  Welt  heiligende  Bedeutung  und  Kraft  habe,  ist  eine 
der  frühesten  b).  Sie  liegt  auch  eigentlich  wohl  nur  in  der  Stelle 
des  alten  Briefes  an  Diognet,  in  welcher  man  gewöhnlich  den 
versöhnenden  Tod  gefunden  hat,  allerdings  auf  das  Ideale  im 
Tode  Jesu  vornehmlich  bezogen0),  wie  es  in  der  Kantischen 
Schule  gern  ausgeführt  worden  ist. 


a)  Das  kirchliche  Alterthum  hat  auch  das  Beispiel  vornehmlich 
auf  den  Tod  Jesu  bezogen.  Orig,  in  L.  Jesu  Nave  hom.  8,  3:  Duplex 
ratio  dominicae  crucis :  una ,  qua  —  Christus  crucißxus  nobis  reli- 
quit  exemplum ,  secunda ,  qua  cvux  trophaeum  de  diabolo  fuit.  Aug. 
de  Civ.  Dei  18,  49:  Mortuus  est ,  resurrexit :  passione  ostendetis , 
quid  sustinere  pro  veritate ,  resurrectione ,  quid  sperare  in  aeterni- 
tate  debeamus.  In  allgemeiner  Beziehung  wurde  die  Kategorie  des  an 
sich  gleichgültigen  Exempels  religiös  belebt  durch  den  apostolischen  wie 
kirchlichen  Gedanken  des  Hineinlebens  in  Christo.  Dem  Rationalismus 
wurde  das  Beispiel  Jesu  die  Ergänzung  seiner  blosen  Lehrwirksamkeit 
und  schien  erst  als  rein  menschliches  Beispiel  nachahmlich  und  be¬ 
geisternd. 

b)  Iren.  3  ,  18,  1  :  Filius  Dei  homo  factus  longarn  hominum  ex- 
positionem  in  se  ipso  recapitulavit ,  in  compendio  nobis  salutem  prae- 
stans ,  ul  quud  perdideramus  in  Adam ,  i.  e.  secundum  imaginem  et 
similitudinem  esse  Dei,  hoc  in  Christo  reciperemus .  (Oben  §.  66,  b.) 

2,  22,  4:  Ideo  per  omnern  venit  a  ela  lern,  et  infantibus  inj ans  factus , 
sanclißcans  infantes  etc.  Daher  in  diesem  Zusammenhänge  die  aben- 
theuerliche  Ueberlieferung  von  dem  fünfzigsten  Lebensjahre  Jesu. 

c)  Ad  Diogn.  c.  9  :  Avzos  zov  iöiov  vlov  dntdozo  Xvzqov  vitcq 
rjpojv  ,  rov  üyiov  vntQ  dvöpojv  — .  Ti  yaQ  d)Jo  rag  dpa^viag  i)pd>v 
i '/dvvqxhj  Y.akvxpav  ij  ixeirou  dixcuoovvTj  •  —  J2  zijs  yXvueiag  dvzaXlayrjg, 
—  Iva  dvopia  plv  hoXXojv  iv  dinaioj  evl  HQvßfj,  diAaioovvfj  di  ivbs  noX- 
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3.  Die  Vorstellung  von  der  stellvertretenden  Erfüllung  des 
Gesetzes  hei  Christus  (seit  dem  16.  Jahrh.  der  thätige  Ge¬ 
horsam  Christi  genannt)  ist  nur  ein  materiellerer  Ausdruck  für 
jene,  eben  erwähnte d).  Dass  sie  unter  den  Vorläufern  der  Re¬ 
formation  gangbar  und  beliebt  worden,  hat  seinen  Grund  in  dem 
frommen  Bestreben,  Vollkommenheit  und  Lebensverdienst  allein 
im  Leben  Christi  zu  finden0).  Wiederum  wurde  jene  Lehre 
unter  den  protestantischen  Theologen  zurückgesetzt ,  weil  sie 
das  Verdienst  des  Todes  Jesu  und  dessen  Erfolge  zu  beschrän¬ 
ken  schien. 

§. 

Doch  liegt  es  klar  vor,  dass  alle  diese  Vorstellungen 
vom  Verdienste  Christi  durch  diejenige  weit  überragt 
worden  sind,  im  gesammten  Geiste  der  Kirche,  wie  hei 
den  Einzelnen,  welche  dasselbe  lediglich  in  seinem  Tode 
finden  mochte  *).  Wie  hei  den  Aposteln,  so  machte  sich 
auch  in  der  ersten  Gemeinde  die  Wahrnehmung  geltend, 
was  sie  demselben  als  Ereignisse  verdanke  (hihi.  Vorher. 
S.  18)5  wie  hei  jenen,  so  legte  sich  eine  Fülle  von  Ge¬ 
fühlen  und  Anschauungen  in  dieses  Ercigniss  :  aber,  wie 
hei  jenen,  so  wurde  derselbe  als  eine  Sache,  als  ein  Sym¬ 
bol  der  reichsten  und  freiesten  Auffassung  angesehen  2). 

1.  Der  Tod  Jesu  erscheint  als  die  Unterlage  der  christli¬ 
chen  Sache,  vom  Anfänge  der  Kirche  an,  in  Wort,  Symbol  (das 


%ovs  avo/uovs  diHaiojoy  !  Das  Edle  der  Hingabe  des  reinen  Lebens  Jesu 
in  den  Tod  machte  die  Menschen  Gott  wohlgefällig,  indem  es  die  Unge¬ 
rechtigkeit  derselben  bedeckte,  verhüllte.  Der  in  dieser  Gefüblsanschau- 
ung  verborgene  Gedanke  ist  auch  hier  die  repräsentative  Bedeutung 
Jesu. 

d)  Iren .  5,  17,  1  :  (als  die  beiden  Seiten  der  Versöhnung)  restitmt 
nos  Dominus  per  suam  incarnationem  mediator  Bei  et  hominum  fa- 
ctus,  —  et  nostram  inobedientiam  per  suam  obedientiam  eonsolatus. 
Dieses  wird  c.  21  nach  dem  Repräsentationsgedanken  dahin  ausgeführt, 
dass  Avie  durch  Adams  Besiegtwerden  der  Mensch  (als  genus)  dem  Teu¬ 
fel  unterthan  wurde:  so  Christus  ( principalem  hominem  illutn ,  ex 
quo  ea  quae  secundum  midierem  est  plasmatio  facta  cst ,  in  semetip- 
sum  recapitulans )  durch  seinen  moralischen  Sieg  den  Menschen  frei  ge¬ 
macht  habe. 

e)  Im  stillen  Gegensätze  zum  Verdienste  der  Heiligen.  J.  IVessel , 
scal.  medit.  exempl.  I.  544 :  Pater  amans  noster  te  Filium  ejus  aman- 
tem ,  vadern,  sponsorem ,  fdejussorem  de  satisfaciendo  et  s  a- 
tispatiendo  super  aequum  pignus  esse  voluit  pro  universa  mca 
praevaricatione  et  calamitate.  Vrg.  Ullmann ,  Reformatoren  vor  d. 
Ref.  II.  497. 
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Kreuzeszeichen  so  bedeutend  und  so  mächtig’1 2 * * S.)),  ja  im  Leben 
der  Gemeinde.  Hier  war  er  der  eigentliche  Ausgangspunkt  und 
Halt  für  das  Märtyrerthum  h) ,  selbst  für  das  Ideale  der  ganzen 
Lebensansicht  der  Christen0);  und,  wie  in  den  apostolischen  Ge¬ 
danken,  so  blieben  auch  in  der  Kirche  die  Idee  des  heiligen 
Geistes  und  das  Bild  vom  Tode  Christi  in  Zusammenhang  und  in 
Verwandtschaft. 

2.  Die  vielseitigste  Auffassung  vom  Tode  Jesu  findet  sich 
in  der  ältesten  Kirche  bei  Origenes:d)  und  bei  ihm  mehr  aus 
eigener  Seele,  als  aus  der  Tradition  der  alexandrinischen  Schule. 


a )  Das  Kreuz  in  christlicher  Sitte  und  auf  christlichen  Denkmalen 
verliert  sich  in  das  höchste  kirchliche  Alterthum,  aber  das  Symbol  ging 
erst  nach  dem  4-  Jahrh.  in  das  Bild  des  Gekreuzigten  über.  Als  aner¬ 
kannte  kirchliche  Ansicht,  mit  jener  erhabenen  Umkehr  aller  weltlichen 
Anschauungsweise,  welche  im  Wesen  der  Kirche  lag,  Sozom.  II.  ecc. 

2,  3  :  tu  zijs  nävzojv  Gojzyqi'ag  aiziov  ysviod'cu  zov  tJelov  ozavqöv,  und 
von  Constantin  1,8:  Ttärv  ttoIv  oißag  f zov  Helov  ozavqov. 

b )  Daher  auch  die  Betrachtung  des  Todes  Jesu  als  martyrium 
{Iren.  4,  2  ,  7)  und  seine  Parallelisirung  mit  dem  Tode  des  Sokrates 
{Orig.  c.  Cels.  2,  17)  Vrg.  §.  100,  c. 

c )  Diese  weltverachtende  Lebensansicht  hatte  in  dem  Satze  ,  wel¬ 
cher  der  Ueberwältigung  des  Satan,  als  Herrn  des  Todes,  gleichgestellt 
wurde,  dass  Christus  durch  seinen  Tod  stellvertretend  den  Tod  aufge¬ 
hoben  habe,  ihren  scheinbar  dogmatischen,  in  der  That  nur  sinnbildli¬ 
chen  Ausdruck.  Iren.  2,  20:  Dominus  per  passionem  mortem  destru - 
xit ;  3 , 23 ,  7.  5,  13  als  evacuatio  mortis  mit  Berufung  auf  1  Cor . 
15,  53  £<77.  ,  wo,  nebst  Jo.  15,  20,  in  Wahrheit  der  grosse  einfache 
Sinn  jenes  Sinnbildes  liegt.  Einen  andern  Grund  der  Todesüberwindung 
fand  besonders  die  spätere  alexandrinische  Schule  schon  in  der  Mensch¬ 
werdung  des  Logos  als  dem  Eintreten  eines  neuen  Lebensprincips  in’s 
Menschenleben  und  in  der  Auferstehung,  nach  dem  repräsentativen  Cha¬ 
rakter  Christi  wie  Adam’s.  Greg.  Nyss.  or.  cat.  16.  32-  vrg.  Baur 

S.  111  If. 


d)  Als  Beispiel  (§.  98,  a) ,  Devotio  (§.  100,  c) ,  abschliessendes 
Opfer  {in  Lev.  hom.  3,  5),  Ueberwindung  des  Todes  und  der  Dämonen 
(§.  100,  c),  Lösegeld  an  den  Satan  (§.  101,/).  Auch  die  Beziehung  auf 
die  göttliche  Gerechtigkeit  hat  er  angedeutet:  in  Rom  3,  7  :  Cum  di- 
xisset ,  fjuod  pro  omni  genere  humano  redemptionem  semetipsum  de 
disset ,  nunc  addit  aliquid  sublimius :  quia  proposuit  cum  Deus  pro - 
pitiationem  per  /idem  in  sanguine  ipsius ,  quo  scilicct  per  hostiam  sui 
corporis  propitium  horninibus  facerct  Deum,  et  per  hoc  ostenderet  ju¬ 
st  iliam  suarn.  Deus  enim  Justus  est  et  justus  justißcare  non  poterat 
injustos ,  idco  interventum  voluit  esse  propitiatoris,  ut  per  ejus  ßdern 
just iji care m u r ,  qui  per  opera  propria  justißcari  non  potcrant.  Aehu- 
lich  stellvertretend:  in  Jo.  28,  14  nach  Jcs.  53,  5.  Alles  im  allgemein¬ 
sten  Ausdrucke  zusammenfassend  :  c.  Cels.  2,  23  :  HlOev ,  inel  ißov- 
Xezo  ,  bia  zb  Ttqoanobeboptvov  in  zov  avzov  vniq  avd'Qi oTtoiv  aito&a- 
vuv  zoj  TCavzl  yjj/jGiuov. 
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§.  lOO. 

Dem  Geiste  der  ältesten  Kirche  gemäss  herrschte  die 
sittliche  Ansicht  von  der  Bedeutung  jenes  Todes  in  ihr 
vor,  doch  diese  sehr  objectiv  gefasst1).  In  der  Volksvor¬ 
stellung  mag  die  von  einem  Siege  über  die  Dämonen, 
welchen  der  Tod  Jesu  bewirkt  habe ,  vorgewaltet  ha¬ 
ben2):  wie  sich  ja  die  Gemeine  allenthalben  umgeben 
von  dem  dämonischen  Reiche,  aber  überall  siegreich  über 
dasselbe  erblickte,  und  wie  Tod  und  dämonisches  Reich 
ja  Wechselbilder  waren.  Nahe  lag  es  nun  al)er,  auch  den 
Herrn  dieses  Reichs  und  den  eigentlichen  Feind  Christi 
und  seiner  Sache,  Satan,  in  jenem  Ereignisse  überwun¬ 
den  darzustellcn.  In  diesem  Allen  konnten  apostolische 
Vorstellungen  zum  Grunde  liegen. 

1.  „Durch  den  Tod  Christi  die  Welt  geheiligt“:  nicht 
blos,  sofern  er  Beispiel  oder  Zeugniss  gegeben,  oder  Anschauun¬ 
gen,  Kräfte  anrege,  sondern,  wie  die  Apostel  es  auch  meinten: 
es  sei  in  ihm  ein  grosses  und  mächtiges  Symbol  des  Abster¬ 
bens  und  Neulebens  aufgestellt  worden a). 

2.  Der  Sieg  des  Todes  Jesu  über  die  Dämonen  (als  Bild 
Kol.  2,  15)  wurde  vornehmlich  in  der  Anwendung  jenes  Kreu¬ 
zeszeichens  vorgestellt b).  Origenes  findet  eine  solche  Macht, 
gleichsam  das  Leben  zu  reinigen  von  dem  Dämonischen,  im 
Märtyrertode  überhaupt0). 


a)  Barnab.  c.  5  :  Propier  hoc  sustinuit  tradere  corpus  suum  in 
exterminium ,  ut  remissione  peccatorum  sancti/icemur,  nach  Jes.  53,  5. 
Iren.  2,  20,  3:  Domini  passio  fructißcavit  fortitudinem  et  virtutem. 
—  Per  passionem  mortem  destruxit  et  solvit  error em ,  —  vitam  ma- 
nifestavit  et  ostendit  veritatem.  Und  so  die  meisten  Kirchenväter  in 
mannigfachen  Ausdrucksweisen. 

b)  Cyril.  Hier,  catech.  13,  36:  (6  oravQos)  oy/aeiov  tugtojv  zal 
(poßog  dai/uövojv.  Die  historische  Wahrheit  dieser  mythischen  Vorstel¬ 
lung  lag  darin,  dass  die  Heidengötter  als  Dämonen,  oder  einfacher,  die 
altern  Volksreligionen  durch  die  Religion  des  Gekreuzigten  überwun¬ 
den  wurden.  Just.  c.  Tryph.  c.  30.  Daher  diese  Wirkung  auch  blos  in 
der  Menschwerdung:  Just.  Apol.  II.  c.  6  :  ’lyoovg  dvd'QOjnog  yiyove  — 
tTli  xaraXvGSi  tojv  daipovojv. 

c)  In  Jo.  tom.  6 ,  36  :  KaräXvaiv  voyioriov  ylvsoftcu  dwäpsojv 
nanonoidiv  did  tov  xtavarov  tojv  aylojv  yaQxvQojv.  Exhort,  ad  martyr. 
c.  50  :  Qoneg  xipioj  dipazt  tov  3 IrjGov  rjyoqäod'r] psv  —  *  ovtojS  tw  zi- 
PlV  aipazi  tojv  paQTVQOJV  ayoQaod'7)oovzai  ziveg.  Origenes  selbst  ver¬ 
gleicht  in  der  ersten  Stelle  und  auch  sonst  (ib.  tom.  28,  14.  adv.  Cels. 
1,  31)  das  Sichhinopfern  Einzelner  zur  allgemeinen  Rettung  aus  Lan¬ 
desnöthen  bei  den  Heiden  ,  wie  denn  dieser  Gedanke  vom  stellvertre¬ 
tenden,  heilbringenden  Tode  des  Gerechten  auch  der  Zeit  des  jüdischen 
Märtyrerthums  angehörte  :  Joseph,  de  Maccab.  c.  6. 
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Bis  in  das  vorgerückte  Mittelalter  hinein  2)  zeigt 
sich  als  ein  gewaltiges  Bild  für  die  Phantasie  in  der  Kir¬ 
che  diese  Beziehung  des  Todes  Jesu  auf  Satan  und  seine 
Macht  über  die  Menschen.  Ehen  darum  aber,  weil  man 
cs  mehr  als  Bild  nur  fasste,  immer  nur  einen  allgemei¬ 
nen  Sinn  hineinlegend,  wurde  es  nach  Grund  und  Sinn  2) 
sehr  verschieden  aufgefasst. 

1.  Petrus  Lombardus  hat  diese  Auffassung,  welche  Satan 
und  Tod  Jesu  zusammenstellte,  zuletzt3)  ,  Anselmus  Lehre,  wie 
sie  bedeutender  wurde,  zerstörte  ihre  Bedeutung.  Noch  Abä- 
lard  wurde  hierbei  von  Bernhard  eines  Irrthums  angeklagt15). 

2.  Der  Grund  einer  solchen  satanischen  Katastrophe  im 
Tode  Jesu  wurde  entweder  von  einem  wirklichen  oder  einem 
nur  angemassten  Rechte  des  Satan  über  die  Menschen  hergelei¬ 
tet.  Den  Sinn  derselben,  die  Art  jener  Vernichtung  stellte  man 
vor:  entweder  als  eine  Besiegung  des  Satan,  unbestimmt  wie 
erfolgt0),  oder  als  eine  Erlösung  von  ihm  durch  Loskaufungd), 


a )  Er  hat  noch  in  der  vollen  Mannigfaltigkeit  der  altkirchlichen 
Vorstellungen  die  satanische  in  höchst  volksmässiger  Form  aufgefasst, 
der  doch  die  rein  historisch  sittliche  Wirkung  zu  Grunde  liegt.  Sentt. 
III.  clist.  19:  Quid  fecit  redemptor  captivatori  nostro  V  Tetendit  ei 
muscipulam  crucern  suam ;  posuit  ibi  quasi  escam  sanguinem  suum. 
—  Quippe  ad  hoc  sanguinem  suum.  fudit ,  ut  peccata  nostra  deleret. 
Unde  ergo  nos  diabolus  tenebat ,  deletum  est  sanguine  redemptoris. 
Non  eni/n  tenebat  nos  nisi  vinculis  peccatorum  nostrorum ,  ista  erant 
catenae  captivorurn.  Venit  Ute,  alligavit  f örtern  vinculis  passionis . 
suae:  intravit  in  domum  ejus  i.  e.  in  corda  eorum,  ubi  ipse  habitabat 
et  vasa  ejus  scilieet  nos  eripuit.  Wiefern  zwar  der  Teufel  nie  eine  Ge¬ 
walt  über  den  Menschen  verdient  hatte,  doch  derMer-isch  verdient  hatte 
ihr  zu  verfallen  ( juste  tenebatur ):  wollte  Gott  nicht  auf  dem  Wege  der 
Gewalt  ihn  befreien  ,  sondern  auf  dem  des  Rechts  :  ( dist .  29)  quia  in 
Christo  nihil  dignum  inorte  inveniens  occidit  eum  tarnen:  utique  ju- 
stum  est ,  ut  debitores ,  quos  tenebat,  libere  dimittantur. 

b)  Bernardi  ep.  ad  Innoc.  II  de  errorib.  Abael.  c.  5  :  Discat  dia- 
bolum  non  solum  potestatem  ,  sed  etiam  just  am  habuisse  in  homines, 
ut  co-nsequenter  et  hoc  videat ,  venisse  utique  in  carne  Dei  ßliuin 
propter  liberandos  homines. 

c)  Dies  nur  der  allgemeine  Ausdruck,  der  sich  an  die  Macht  über 
die  Dämonen  anschliesst  (§.  10U,  b ),  im  Volksglauben  sieh  zunächst  mit 
der  Höllenfahrt  verbunden  hat  (§.  109,/),  aber  seine  feinere  Bestim¬ 
mung  in  dem  Folgenden  ( d ,  e,f)  hat. 

d )  Iren.  5,  ],  1  :  Verbum  potens  et  homo  verus  sanguine  suo  ra- 
tionabiliter  redimens  nos  redemptionem  se  ipsum  dedit  pro  his,  qui 
in  captivitatem  ducti  sunt.  Et  quoniam  injuste  dominabat ur  nobis 
apostasia  (Naravas)  et  cum  natura  essemus  Dei  omnipotentis,  aliena - 
vit  nos  contra  naturam  suos  proprios  faciens  discipulos :  potens  in 
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oder  als  eine  Täuschung  des  Satan  (mit  Misdeutung  von  1  Kor. 
2,  8).  Natürlich  fand  diese  letzte  (uns  unbegreiflichste ,  aber 
der  kirchlichen  Phantasie  sagte  sie  am  meisten  zu)  vornehmlich 
bei  denen  Statt ,  welche  das  Recht  des  Satan  für  nur  angemassl 
achteten.  Diese  Täuschung  aber  wurde  wieder,  bald  als  absicht¬ 
liche®),  bald  als  Selbsttäuschung  des  Satan  aufgefasst f).  Gre¬ 
gor  von  Nazianz  stellt  sich  in  die  Mitte  zwischen  diese  verschie¬ 
denen  Ansichten,  indem  er  (was  Abälard  und  der  Socinianismus 
wieder  aufnahmen)  die  Nothwendigkeit  des  Todes  Jesu  zurück¬ 
wies,  und  in  ihm  nur  eine  göttliche  Anbequemung  finden  mochte8). 


omnibus  Bei  verbum  et  non  deßeiens  in  sua  justitia  juste  etiam  ad~ 
versus  ipsam  conversus  est  apostasiam ,  ea  quae  sunt  sua  redimens 
ab  ea ,  non  cum  vi ,  quemadmodum  illa  initio  dominabatur  nostri,  — 
sed  secundum  suadelam ,  quemadmodum  decebat  Beum  suadentem  et 
non  v  im  inj er  entern  ,  accipere  quae  v  eilet ,  ut  neque  quod  est  justum 
confringeretur ,  neque  antiqua  plasmatio  Bei  per ir et.  (Also  der  Teu¬ 
fel  sollte  nicht  durch  die  Allmacht  überwunden,  sondern,  indem  er  das 
geforderte  Lösegeld  erhielt ,  selbst  überzeugt  von  der  göttlichen  Ge¬ 
rechtigkeit  die  ihm  verfallnen  Seelen  herausgeben.) 

e)  Ambros,  in  Ev.  Luc.  I.  4  :  Oportuit  hanc  fraudem  diabolo ßeri. 

f)  Orig,  in  Matth,  tom.  16,8:  Tivi  edojus  ttjv  ipvyßv  avzovXv- 

tqov  avzl  7 roXXojv'  ov  yap  di}  z<Z  ’Q'soj  •  pi)  zi  ow  zw  ttov^qoj  •  ovzoS 
yap  rjpdivy  eojs  dod'fj  z 6  vttsq  ripwv  avzcb  Xvzqov,  i]  rov  Lijoov 

ipvyß,  a.Tcazrjd'ivzi ,  we  dvvaplvoi  avzijs  xvqisvoou ,  nal  ovy  oQwvziy  ozl 
ov  cpiQSi  zi]v  ini  zoj  aaziyeiv  avzrjv  ßäoavov.  Vrg.  Semler ,  de  parum 
justa  Patrurn  ivvolq ,  hum.  Ch.  natura  —  impositum  fuisse  diabolo. 
Progg.  seil.  159  sqq.  Drs.  zu  Baumgart.  Polem.  III.  272.  Der  Gedanke 
dieses  mythischen  Dogma  ist  die  allniälige  Ueberwindung  des  Bösen 
durch  die  christliche  Sache.  Da  solche  mythische  Vorstellungen  von  ei¬ 
ner  Begierde  der  satanischen,  oder  doch  weltherrschenden  Mächte  nach 
dem  Besitze  des  Göttlichen  ,  ohne  die  Kraft  es  auf  die  Lange  festhalten 
zu  können,  von  einer  Rechtsverbindlichkeit  zur  Herausgabe  der  Seelen, 
weil  Satan  oder  doch  ein  Gott  geringerer  Art  sich  unberechtigt  oder 
auch  unkundig  am  Herrn  des  Lebens  vergrilfen,  sich  in  den  gnostischen 
Systemen  bis  zu  ihrer  Steigerung  im  Manichäismus  vorlinden  :  so  ist 
hier  eine  Uebertragung  gnostischer  Anschauungen  auf  das  kirchliche 
Dogma  geschehn,  wofür  auch  zu  sprechen  scheint,  dass  die  letztere  Vor¬ 
stellung  schon  ausgebildet  bei  Marcion  vorliegt,  während  sie  in  der  katho¬ 
lischen  Kirche  uns  erst  mit  Irenäus  hervortritt;  oder  diese  Vorstellun¬ 
gen  sind  Gnostikern  und  Katholikern  aus  demselben  gemeinsamen  Boden 
entsprungen.  Dass  der  Teufel  Christum  gekannt  habe,  behauptet  Ter- 
tullian  gegen  Marcion  (5,  6),  trilft  aber  hiermit  zugleich  die  katholische 
Ansicht  von  einem  Getäuschtsein  des  Weltherrschers  und  bezieht  1  Cor. 
2j,  8  auf  die  principes  saeculares,  Volksvorsteher:  Herodes,  Pilatus. 

g)  Or.  42:  (T.  1.  691,  er  will  das  von  vielen  vernachlässigte  Dogma 
untersuchen,  warum  Christi  Blut  vergossen  worden  sei,  auch  er  geht 
davon  aus,  dass  wir  durch  die  Sünde  vom  Satan  gefangen  sind:)  Ei  zo 
Xvzfjov  ovu  allov  zivos ,  i)  rov  nazeyovzoS  ylvetcu ,  Cpzuj  zlvi  zovzo  eis- 
yrey&p,  xai  b/‘  i]v  ziva  rijv  alzlav ;  ei  ptv  rät  TCovyQib,  ipsv  zys  vß(jeoje. 
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Aber  neben  vielen  anderen  rnclir  oder  weniger  be¬ 
stimmt  ausgesprochenen  Ansichten  jenes  Todes,  tritt  uns 
unleugbar,  auch  vom  Anfänge  der  Kirche  her,  die  Vor¬ 
stellung  aus  ihr  entgegen,  dass  der  Tod  Jesu  Gott  als 
Sühnopfer  dargebracht  worden  sei.  Sie  wäre  ,  auch  ohne 
den  Vorgang  der  Apostel,  ganz  natürlich  gewesen,  da 
das  Opfer  in  Christus  als  urchristliches  Hauptbild  in  die 
Kirche  herübergekommen  war* 1).  Aber,  wie  ja  Alles  in 
der  Opfersprache  überhaupt,  und  eben  der  Freiheit  in 
der  Ansicht  gemäss,  welche  in  diesem  Artikel  durchaus 
herrschte,  wurde  dieses  Sühnopfer  verschieden  auf¬ 
gefasst  2). 

1.  Bei  den  apostolischen  Vätern  erscheint  das  Bild  vom 
Opfer  Jesu  in  reichster  Anwendung,  auch  für  die  Typologie 
(Isaak’s  Aufopferung) a) ;  aber  ohne  Theorie’n ,  wie  die  neueste 


sl  [i,r]  naqa  xov  d'sov  [iovov  ,  alha  aal  xov  ■d'sov  avxov  Xvxqov  o  b/Gxljg 
lapßävst,  aal  piod'ov  ovxojg  vTTSQcpvij  xijg  savxov  xvQavvibog,  8i°  ov  aal 
7] [t(jjv  cpslbsod’at  biaatov  7]v '  sl  8s  rät  TraxQt,  txqojxov  ptv  Tubg  •  ovy 
vtz  laslvov  yaq  saQarovpsva  ’  8svxsqov  8s  xlg  b  höyog  [tovoysvovg  a/ua, 
xsqttsiv  naxsqa ,  Ög  ov8s  xov'loaaa  i8s£axo  naqa  xov  TtaxQog  TTQOGtps- 
Qopsvov.  —  Ärjhov  oxi  Xapßävst  [isv  o  nax7']Q,  ova  alxtjoag ,  ov8s  Ssrj- 

1 d'slg  ■  ab.a  bia  xi]V  olaovo[u'av  aal  xo  yQtjvat  ayiaad'rjvai  rw  avd'QOj- 
nlvoj  xov  d'sov  xov  dvd'Qomov.  Selbst  Augustin,  obwohl  er  in  der  Erb¬ 
sünde  den  dunkeln  Abgrund  auffand,  in  welchen  sich  der  Gottmensch 
stürzen  musste  ,  erkannte  darin  noch  keine  göttliche  Nothwendigkeit : 
de  agone  ehr.  c.  11 :  Sunt  stulti  qui  diennt,  non  polerat  aliter  sapien- 
tia  Dei  homines  liberare  ,  nisi  susciperet  hominem ,  et  nasceretur  a 
femina ,  et  a  peccatoribus  illa  patcretur.  Quibus  dicimus:  poterat 
omnino ,  sed  st  aliter  facerel ,  similiter  vestrae  stultitiae  displiceret . 
Vornehmlich  durch  Gregor  d.  Gr.  ist  die  Satansbeziehung  in  die  lateini¬ 
sche  Kirche  übergegangen,  und  selbst  noch  in  der  religiösen  Volksspra¬ 
che  der  Protestanten  üblich  geblieben.  In  der  griechischen  Kirche  be¬ 
zeichnet  Joh.  Damascenus  den  Punkt,  wo  durch  die  Verbindung  mit  der 
Opfertheorie  die  Polemik  gegen  das  mythische  Dogma  nach  Gregor  be¬ 
reits  Gott  an  die  Stelle  des  Teufels  gesetzt  hat ,  und  doch  nach  dem 
überlieferten  Lehrtypus  der  Teufel  noch  in  die  Falle  geht:  de  ßde 
orth.  3 , 27  :  Qvrjoast  —  aal  savxov  xoj  ttuxqI  TTQoocpsQSt  dvoiav  vttsq 
7][iojv'  alxu)  yaq  ttsttIt] [i[isb]aapsv ,  aal  avxov  s8si  x'o  vttsq  rjpwv 
IvVXQOV  bs^ao&at  •  [trj  yaq  ysvotxo  xoj  xvqolvvm  xo  xov  Ssottoxov  ttqog- 
svsydtjvat  a/pa.  IIqogsioi  xoiyaqovv  o  d'avaxog ,  aal  aaxaTTtojv  xb  goj- 
paxog  bsXsaq  xtn  xijg  dsbxrjxog  ayaloxQ oj  TtsQiTTStQSxat,  aal  avapaQXT]- 
xov  aal  CojotcoIov  ysvoafxsvog  Goj/xaxog  ßtatpdstQSxai  aal  itävxag  avaysi , 
ovg  Ttalai  auxtnisv. 

a)  Barnab.  c.  7 :  Avxbg  vttsq  xojv  ppsxsQOJV  apaQxtojv  IjpsXls 
oasvog  xov  Ttvsvfxaxog  TTQOGcplQStv  'd'VGiav '  VW  aal  o  xvTTog  6  ysvopsvog 
£7tl  'Ioaaa ,  xov  TVQOGSvsydsvxog  sttI  xo  dvGtaoxyQtov,  xslsadp.  Doch 
einerseits  waltet  auch  hier  die  sittliche  Bedeutung  vor,  z.  B.  Clem. 
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Theologie  sie  bisweilen  aufgestellt  hat,  wenn  sie  zur  uralten 
Opferlehre  zuriiekkehren  wollte.  Das  Vorbild  Jes.  53  blieb  auch 
in  der  Kirche  lieb  und  vielgebraucht. 

2.  Von  Irenäus  und  Origenes  an  gehn  ununterbrochen  nicht 
wegzudeutende  Aussprüche  von  der  versöhnenden  Kraft  des 
Opfertodes  Jesub).  Zwei  Dogmen  regten  solche  vornehmlich 
immer  an  :  das  vom  Abendmahle  c),  und  das  von  der  Verbindung 
der  beiden  Naturen.  Denn  die  übermenschliche  Kraft  des  mensch¬ 
lichen  Wesens  Christi  wurde  besonders  um  der  Kraft  seines  To¬ 
des  willen  gefordert d).  Abgesehen  aber  von  der  minderen  Be¬ 
stimmtheit  und  Mannigfachheit,  in  welcher  jene  Lehre  jetzt 
noch  aufgefasst  wurde,  und,  dass  sie  eben  noch  ganz  nur  von 
dem  0  p  f  e  rbilde  abgeleitet  wurde  :  unterscheidet  sie  sich  von 
den  später  kirchlichen  in  drei  Momenten  vornehmlich:  dass 


1  Cor.  c.  7 :  Arsvtooj/u ev  sie  ro  al/ua  rov  Xqiotov ,  xal  Idoj/usv,  wg  ton 
rt/uiov  tcü  Gso) ,  o  n  did  ri]v  p/tsriqav  oojrtjpiav  sxyvd'iv ,  Ttavrl  rto 
xoof-ioj  /usravoi'ae  ydqiv  vtc r/vsyxsv.  Andererseits  trugen  die  Märtyrer 
dieser  Zeit  kein  Bedenken,  auf  demselben  alterthümlicben  Grunde,  auf 
welchem  diese  Anschauung  des  Todes  Jesu  erwachsen  war,  sich  selbst 
als  ein  Opfer  anzusehn  :  Ign.  ad  Rom.  c.  4  :  Airavsvoars  rov  Xqlgtov 
vtceq  s/uov,  ' Iva  {fsov  {fvota  svQsd'oj.  Polykarpus  nach  dem  Berichte  sei¬ 
ner  Gemeinde  (b.  Evseb.  II.  ecc.  4,  15)  auf  dem  Scheiterhaufen  ojottsq 
XQiog  iniojjfio?  dvaipsyd/usvog  tu  psyäXov  noiuviov  oXoxavroj/ua  dsxrov 
Uso)  betet  :  TCQoodsy&siyv  evojtuov  gov  ev  xfvaia  niovi  xal  TtQoobsxrij. 

b)  Iren.  4,  5,  4:  Aßqadp —  rov  idiov  /uovoysvij  na/jaywQT/oag 
{fvoiav  rö)  ■d'sö)  ,  'Iva  xal  6  {fsos  svdoxrjop  vtieq  rov  ontQ/iaro?  avrov 
rov  idiov  / tovoysvij  vibv  ffvoiav  Trapaoysiv  sie  Xvtqojgiv  ?} /usrsQav.  Die 
Nothwendigkeit  des  Opfertodes  legt  Origenes  ,  der  sie  wenigstens  be¬ 
hauptet ,  nur  in  den  antiken  Glauben  an  die  Nothwendigkeit  des  Sühn¬ 
opfers  :  in  Num.  hom.  24,  1  :  Quoniam  —  propitiatio  non  fit  nisi  per 
hostiam ,  necessarium  fuit ,  provideri  hostiam  pro  peccato.  In  diesem 
Opfer  liegt  der  Begriff  der  Stellvertretung  (wie  immer  in  der  ausge¬ 
bildeten  Vorstellung  des  Sühnopfers):  Orig,  in  Matth,  tom.  12,  28: 
''Av’Q'Qomoe  /uv  ovx  dv  de dp  n  avrdXXay/ua  rijg  xpvyfig  avrov  *  ■d'sbe  de 
rije  ndvTOJV  p/udiv  xpvyijg  dvrdXXay/ua  idojxs  ro  ai/ia  rov  Atjoov'.  Ebenso 
in  Lev.  hom.  1,  3. 

c )  Jedoch  diejenigen,  welche  im  Abendmahle  ein  Opfer  ira  höher» 
Sinne  angedeutet  oder  gefeiert  fanden  ,  haben  nicht  immer  auch  die 
Lehre  vom  Opfertode  Jesu  ausgesprochen;  im  Zeitalter  der  Reformation 
standen  beide  Ansichten  einander  entgegen. 

d)  In  den  Streitigkeiten  über  die  beiden  Naturen  ist  dieses  beson¬ 
ders  durch  Cyrillus  ausgefülirt  worden.  Aber  in  Bezug  auf  seine  man¬ 
nigfache  Deutung  der  von  Jesu  ausgehenden  Segnungen  schon  Iren.  3, 
18,  7  :  Hvojgsv  rov  dv&Qomov  rot  {ft o)  *  sl  yaQ  pi]  dvffQOJTtoe  ivixposv 
rov  dvrinaXov  rov  dv&QOjnov,  ovx  dv  dixaiojg  svixi/Ih ]  6  tylf^oe’  naXiv 
re  sl  fit/  6  {fsog  idojQpoaro  rpv  oojrpQiav ,  ovx  dv  ßsßaiojg  tyo/usv 
avrpv.  Kal  si  /ui]  Gvvpvojxfp  6  dvd'Qionog  ro)  Uso) ,  ovx  dv  pdvvpIXi]  ixs- 
raoysiv  rijg  dipftaQoiag.  Sprichwörtlich  Aug.  de  vera  rel.  c.  16  :  Ipsa 
natura  suscipienda  erat ,  quac  liberanda . 


Fünfter  Artikel.  Vom  christlichen  Heile.  269 


das  Verdienst  des  Sichopfernden  weniger  in  der  Person  Christi, 
als  in  seiner  That  angenommen  wurde,  —  dass  es  nicht  allein 
oder  vorwaltend  von  der  gottmenschlichen  Natur,  sondern  von 
der  menschlichen  Reinheit  abgeleitet  wurde ,  in  welcher  er  ein 
Opfer  ohne  Fehl  gewesen6)  ,  —  dass  jenes  Verdienst  den  Men¬ 
schen  nicht  zugerechnet  wird,  daher  also  auch  nicht  der  göttli¬ 
chen  Gerechtigkeit  gegenüber  gestellt,  sondern  aus  Gnade  zu¬ 
gesprochen  f). 

§.  W3. 

In  einem  neuen  Charakter,  in  der  Thal  zusammen¬ 
hängend  mit  dem  jener  Zeiten  J),  wird  die  Versöhnungs¬ 
lehre  durch  Anselm  us  aufgestellt.  Statt  des  Sühn¬ 
opfers  ist  der  Tod  Jesu  nun  eine  Darbringung,  um  dem 
Richter  genugzuthun 2) :  möglich  geworden  durch  seine 
Würde  als  Gottessohn,  in  welcher  er  und  was  er  erfuhr, 
der  gesammten  Menschheit  gleichgeachtet  wurde3). 

1.  Allg.  DG.  S.  252.  Der  Zeitcharakter  drückt  sich  in 
Anselmus  Lehre  zwiefach  aus:  in  der  hart  bürgerlichen  Auf¬ 
fassung  und  in  der  altgermanischen  Vorstellung  vom  Loskaufen 
von  der  Schuld. 

2.  Das  Wort  Genugthuung  kommt  nicht  zuerst  bei  An¬ 
selmus  vor  von  dem  Verdienste  Christi.  Zwar  Tertullianus  hat 
es  s  o  noch  nicht'1):  «aber  Hilarius  von  Poitiers  und  Ambrosius 
gebrauchen  es  von  Christus,  freilich  nur  von  seinem  Opfer¬ 
tode  b) ,  auch  Athanasius  hat  das  entsprechende  txocvop  vom 
Tode  Jesu. 


e )  Orig',  in  Lev.  hom.  3,  1  :  —  vitulum  immaculatum  hoc  est  car- 
nein  incontaminatam  obtulit  hostiam  Deo.  In  Jo.  tom.  28,  14  die 
Ausführung  der  Sündlosigkeit  Jesu  als  Bedingung  des  Aufsichnehmens 
unsrer  Sünde. 

f)  Jedoch  wurde  in  der  natürlichen  Verherrlichung  Christi  die 
Sühne  für  grosser  angesehn  als  die  Schuld.  Cyrilli  Hier.  cat.  13,  33: 
Ov  rooavTTj  rjv  ro)V  äyaQTOjhjjv  I]  dvouia,  oorj  rov  vnsQano&VTjOxovTOS 
Ij  d'ixcuoovvi].  Chrysost.  in  Rom.  hom.  10:  IIoVm  nheiova  ojv  u<psi- 
lo/xev  y.artßakav  6  XqiotoS  ,  xal  togovtoj  Tclslova ,  6ou>  rego?  {javidc c 
yiXQav  nehayoe  ansiQov. 

ä)  Er  hat  das  Wort  dem  römischen  Rechte  entlehnt  für  die  eigne 
Busse  des  Sünders:  de  jejun.  c.  3:  Ut  hom o  per  e andern  m ater iam 
satis  Deo  faciat ,  per  quam  ojfenderat ,  i.  e.  per  cibi  interdictionem. 
De  cultufemm.  1,  1  :  (vom  bussfertigen  Leben  eines  Weibes)  quo  ple- 
nius  id ,  quod  de  Eva  trahit ,  omnis  satisfactionis  habitu  expiaret. 

b)  Hilar.  Pictav.  in  Ps.  53  :  (p.  719)  Passio  —  suscepta  volun- 
tarie  est ,  officio  quidem  ipsa  satisfactura  poenali ,  non  tarnen  poenae 
sensu  laesara  patientem.  Ambros,  defuga  saeculi  c.  7 :  Suscepit  mor- 
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3.  Die  Bücher,  cur  Deus  homo?  (die  Formel  war  allkirch¬ 
lich)  c)  beruhen  auf  den  vier  Sätzen  ll)  :  es  ist  Gottes  unwürdig- 
ungebüsste  Sünden  zu  vergeben6)  —  Christus  war  nicht  zu  ster¬ 
ben  schuldig1)  —  er  war  fähig  die  Genugtuung  zu  leisten2)  — 
es  wird  Allen  zugerechnet,  was  er  für  die  Menschen  erduldete, 
sein  Todb). 


tem ,  ut  impleretur  sententia  {Gen.  2,  17),  satisfieret  judicato  per 
maledictum  carnis  peccatricis  nsqite  ad  mortem. 

c )  Aber  die  Kirchenväter  haben  sie  nicht  vorzugsweise  in  Bezug 
auf  das  Werk  und  den  Tod  Jesu  beantwortet :  §.  97,  b,  c.  d.  102,  d. 

d')  Ansehnus  wollte  im  Gegensätze  der  mythischen  Vorstellung  die 
rationale  Noth  wendigkeit  des  Todes  eines  Gottmenschen  dar- 
thun  ,  die  er  nur  im  Wesen  der  Gottheit  selbst,  gegenüber  der  freien 
menschlichen  Entwickelung,  finden  konnte,  hierdurch  die  beiden  Haupt- 
dogmen  :  Menschwerdung  Gottes  und  Tod  des  Goltmenschen,  wesentlich 
verknüpfend.  C.  Schwarz,  de  satisjact.  Chr.  ab  Anselmo  Cant,  ex- 
posita.  Gryph.  841. 

e )  Cur  Deus  homo  ?  2 ,  11:  Omnis  voluntas  rationabilis  creatu- 
rae  subjecta  esse  debet  voluntati  Dei.  Hoc  est  debitum ,  quod  de- 
bet  angelus  et  homo  Deo ,  hic  est  solus  et  totus  honor ,  quem  a  nolis 
exigit  Deus.  Hunc  honorem  debitum  qui  Deo  non  reddit ,  aufert  Dto 
quod  suum  est,  Deumque  exhonorat,  et  hoc  est  peccare.  —  Non  suf- 
ficit  solummodo  reddere  quod  ablatum  est ,  sed  pro  contumelia  illata 
plus  debet  reddere ,  quam  abstulit ,  et  haec  est  satisfactio,  quam  omnis 
peccator  debet  Deo  facere.  Diese  Auffassung  der  Sünde  als  unendliche 
Ehrenkränkung  Gottes  gehört  dem  ritterlichen  Charakter  des  Zeital¬ 
ters,  wird  aber  c.  1  %  sqq.  gleichgestellt  der  summa  Dei  Justitia,  der 
Ordnung  und  Schönheit  des  Weltalls,  welche  nicht  erlaubt,  dass  Gott 
aus  bloser  misericordia  auf  die  nothwendige  Genugthuung  verzichtend 
den  Sünder  ungestraft  lasse.  Aber  der  Mensch,  der  alles,  was  er  ha?, 
Gott  schuldig  ist,  hat  nichts  um  die  Genugthuung  zu  leisten  ,  die  grös¬ 
ser  sein  muss  als  die  ganze  Welt,  weil  wir  um  alles  Gut  der  Welt  wil¬ 
len  den  Willen  Gottes  nicht  hätten  übertreten  sollen.  Dennoch  (2,  9  sq.) 
erlaubt  die  Unveränderlichkeit  der  göttlichen  Güte  nicht,  dass  eine  ver¬ 
nünftige  Creatur  gänzlich  zu  Grunde  gehe. 

f)  Ib.  2,  11:  Video  hominem  illum  plane  quem  quaerimus ,  ta- 
lem  esse  oportere ,  qui  non  ex  necessitate  moriatur,  quoniam  erit 
omnipotens,  nec  ex  clebito ,  quia  nunquam  peccator  erit ,  et  moripos- 
sit  ex  libera  voluntate. 

g)  Ib.  2,  0  :  Illum  qui  de  suo  poterit  Deo  dare  aliquid  quod  su- 
peret  omne,  quod  sub  Deo  est,  majorem  necesse  est  esse ,  quam  omne, 
quod  non  est  Deus.  Nihil  autem  est  super  omne  ,  quod  Deus  non  est, 
nisi  Deus.  Non  ergo  potest  haue  satisfactionem  facere  nisi  Deus.  Sed 
nec  facere  illam  debet  nisi  homo ,  alioquin  non  satisfacit  homo,  — 
necesse  est,  ut  camfaciat  Deus  homo. 

h)  Diess  wird  aufgefasst  wieder  persönlich, (ib.  2,  19)  als  die  Chri¬ 
sto  zukommende  Belohnung,  welche  er,  ihrer  nicht  bedürftig,  angemes¬ 
sen  und  gerecht,  seinen  menschlichen  Brüdern  zukommen  liess.  Das 
Resultat  ist  die  an  sich  nothwendige  Ausgleichung  der  göttlichen  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Güte,  2,  20  :  Misericordiam  Dei,  quae  perire  videba- 
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§.  104. 

Diese  Lehre  hlicb  denn  vom  15.  Jalirh.  an,  mit  ge¬ 
ringen  Abweichungen ,  jedoch  keineswegs  als  einzige 
Auffassung  des  Todes  Jesu,  die  vorherrschende  durch 
die  Zeiten  und  Schulen  des  Mittelalters.  Es  macht  sich 
in  ihnen  nur  der  Zwist  der  beiden  Hauptschulen  bemerk- 
lich,  der  Thomisten  und  Scotistcn1).  Die  Mystiker  fass¬ 
ten  das  Dogma  innerlich  auf,  deutend  oder  anwendend2)  : 
die  Vorläufer  der  Reformation  wendeten  sich  von  dem 
Objectiven  in  demselben  mehr  zur  Aneignung  des  Ver¬ 
dienstes  Christi,  zur  Rechtfertigung  hin. 

1.  In  Thomas  Lehre  (sie  ist  eigentlich  stehn  gehliehen  für 
die  folgenden  Zeiten  ,  auch  bei  den  Protestanten)  vom  Ueber- 
fliessenderi  des  Verdienstes  Christi,  ist  die  Idee  aus  1  Joh.  2,  2, 
das  Wort  aus  Röm.  5,  20  genommen.  Aber  Aussprüche  gleicher 
Art  gehen  durch  die  ganze  alte  Kirche  hin  (§.  102,  f).  Dem 
Scotus  galt  das  Verdienst  des  Menschen  Jesus  als  endlich a). 

tur ,  cum  justitiam  Bei  et  peccatum  hominis  considerabamus,  tani 
magnam  tamque  concordem  invenimus  justitiae,  ut  nee  major  nec  ju¬ 
stier  cogitari  possit.  Nempe  quid  rnisericordius  intelligi  valet ,  quam 
cum  peccatori ,  toj'mentis  aeternis  darnnato  et  unde  se  redimat  non 
habenti ,  Deus  Pater  dicit :  Aceipe  unigenitum  meum  et  da  pro  tel 
a )  Abälard  (Theol.  ehr.  4,  13.  in  Ep.  ad  Rom.  Opp.  553.  Epiro¬ 
me  c.  23),  einstimmig  mit  Anseimus  gegen  die  mythische  Auffassung, 
setzte  das  Werk  Jesu  rein  rational  in  Lehre,  Beispiel  und  in  das  Lie¬ 
beszeichen  seines  Todes  als  reizend  zur  Liehe.  P.  Lombardus  berück¬ 
sichtigt  die  satisf actio  vicaria  des  Anselmus  noch  nicht.  Sie  wurde  üb¬ 
lich  durch  Alexander  v.  Haies  und  durch  Thomas,  aber  noch  in  Mitten 
der  andern  altkirchlichen  Vorstellungsweisen.  Indem  Thomas  die  gelei¬ 
stete  Genugthuung  für  grosser  achtete  als  die  Schuld  des  menschlichen 
Geschlechts,  (III.  qu.  48.  art.  2:  Passio  Christi  non  solam  sujjiciens 
sed  etiam  superabundans  satisf  actio  fuit ,)  und  diesen  Weg  der  Ret¬ 
tung  nur  für  angemessener  ( convenientior )  aus  mancherlei  Gründen, 
nicht  wegen  der  göttlichen  Gerechtigkeit  für  an  sich  nothwendig  (ib. 
qu.  1.  art.  2:  Poterat  humanam  naturam  multis  aliis  modis  repa- 
rare.  qu.  46.  art.  2:  St  voluisset  absque  omni  satisf  actione  hominem 
a  peccato  liberare ,  contra  justitiam  non  voluisset ),  war  die  göttliche 
INothwendigkeit  des  Anselmus  schon  durchbrochen.  Aber  die  gegen  Ende 
des  13.  Jahrh.  durchgedrungene  Geltung  des  anselmischen  Dogma  in 
seiner  populär  eindringlichen  Fassung  (die  Schuld  der  Menschheit  ge¬ 
sühnt  durch  den  stellvertretenden  Tod  des  Gottmenschen  ,  dadurch  die 
Gerechtigkeit  Gottes  mit  seiner  Barmherzigkeit  ausgeglichen),  zeigt 
sich  grade  darin,  dass  Duns  Scotus  sich  dazu  bekennt,  obwohl  er  nach 
seiner  Betonung  der  abslracten  Machtvollkommenheit  Gottes  und  nach 
seiner  nestorianischen  Ansicht  von  Christo  (oben  S.  172)  den  Grundge¬ 
danken  des  Anselmus  bekämpfend,  das  Verdienst  Jesu  nur  so  weit  gel¬ 
ten  lässt,  als  Gott  es  gelten  lassen  will.  (III.  dist.  19  :  Meritum  Chri¬ 
sti  fuitßnitum,  quia  a  principio  finito  essentialiter  dependens.  —  Pro 
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2.  Auf  das  innerliche  Leben  deuteten  den  Tod  Christi 
die  entschiedeneren  Mystiker  des  13.  Jahrhunderts ,  indem  sie 
den  geschichtlichen  Christus  fallen  Hessen.  Die  mehr  kirchlichen 
machten  nur  eine  Anwendung  darauf,  wie  es  die  Apostel 
auch  gethan  hatten1’). 

§.  105. 

In  derselben  Weise  ,  wie  jene  Vorläufer  der  Refor¬ 
mation  ,  fassten  auch  die  Protestanten  das  Dogma  mehr 
von  dieser  subj  e  c  tiven  ,  geistigen  Seite  auf1).  Wäh¬ 
rend  aber  mystische  Ansichten  die  alten  Deutungen 
desselben  wieder  aufnahmen ,  oder  das  ganze  Heilswerk 
anders  fassten2),  erfolgten  Bestreitungen  desselben  von 
der  Socinianischen  und  Arminianischen  Seite3)  :  H.  Gro- 
tius  fasste  cs  zur  Verteidigung  noch  juridischer,  ausser- 
lieber,  als  es  Anselmus  gethan  hatte4). 

1.  Das  Verdienst  des  Todes  Jesu,  und  zwar  zur  Sünden- 


quantis  autem  et  pro  quot  Deus  voluit  passionein  illain  acceptare , 
pro  tot  sujjficit.)  Also  nur  nach  seiner  schrankenlosen  Willkür  hat  Gott 
diese  Art  der  Sündenaufhebung  gelten  lassen  ( acceptilalio )  ,  die  auch 
durch  einen  Engel  oder  andern  Menschen  geschehn  konnte.  Die  Scoti- 
stische  Fassung  ist  mehr  ein  Dogma  seines  Ordens,  die  Thomistische 
thatsächlich  ein  Dogma  der  abendländischen  Kirche  geblieben  (denn  die 
griechische  verharrte  bei  der  alten  unbestimmten  Mannigfaltigkeit), 
während  doch  seiner  vollen  Durchführung  die  katholische  Praxis  entge- 
genstand,  welche  nach  alttestamentlicher  und  altkirchlicher  Sitte  vom 
Sünder  eigne  Satisfactionen  forderte.  Diese  gelten  zwar  nach  der  vor¬ 
sichtigen  Bestimmung  von  Trient  nicht  ohne  Christus,  (Sess.  14.  c.  8: 
neque  ita  nostra  est  satisj actio  haec  ,  ut  non  sit  per  Christum ,)  aber 
es  lag  im  Interesse  der  Kirche,  besonders  in  ihre  willkürlich  aufgestell¬ 
ten  Gnadenmittel  und  in  die  Verdienste  der  Heiligen  eine  Bedeutung  zu 
legen  ,  durch  welche  das  ausschliessliche  Verdienst  Christi  wenigstens 
zurücktrat,  daher  die  scholastische  Bestimmung ,  auf  welche  auch  der 
angeführte  tridentinische  Beschluss  deutet,  dass  der  Tod  Jesu  nur  für 
die  Schuld,  nicht  für  die  Strafe,  nur  für  die  Erbsünde ,  nicht  für  die 
Sünde  des  Lebens  genug  gethan  habe;  und  unter  Gilbert’s  Irrthümern 
steht :  quod  meritum  humanum  attenuando  nullum  mereri  dixerit 
praeter  Christum. 

b)  Der  nicht  selten,  wie  bei  Tauler,  verfliessende  Unterschied  liegt 
darin,  dass  bei  der  ersten  Dichtung  der  in  uns  geborne,  sterbende,  auf¬ 
erstehende  Sohn  Gottes  nur  ein  Sinnbild  des  in  uns  durchdringenden 
und  seiner  bewusstwerdenden  göttlichen  Lebens  ist,  in  der  andern  Rich¬ 
tung  'das  geschichtliche  Erlebniss  Christi  Grund  und  Vorbild  dessen, 
was  immerdar  in  uns  geschehen  soll.  (Vrg.  §.  55,  /.)  In  der  praktischen 
Mystik  scheint  das  Hineinleben  in  das  Leiden  des  Herrn  sich  seit  Franz 
von  Assisi  zuweilen  zu  der  Energie  gesteigert  zu  haben  ,  besonders  bei 
Frauen,  dass  am  eigenen  Körper  blutfliessende  Wundmale  erschienen. 
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Vergebung,  wurde  protestantischer  Grundartikel.  Allg.  DG. 
S.  432 a). 

2.  Durchgeführte,  innerliche  Deutung  des  heilbringenden 
Todes  Jesu  bei  Schwenkfeld  und  bei  den  Quäkern  (allg.  DG. 
S.  336.  390).  Das  gesummte  Erlösungswerk  fasste  A.  Osiander 
mystisch  auf,  allerdings  nicht  ohne  Vorgänger  in  der  alten  Kir¬ 
che  (§.  97):  das  Heil  werde  gewirkt,  der  Mensch  gerecht¬ 
fertigt,  durch  die  Ein wohnung  Christi  in  dem  Menschen  — 
freilich  Hessen  seine  Reden  eine  freiere,  minder  mystische  Deu¬ 
tung  zu  (oben  S.  174.  Allg.  DG.  S.  343) b). 


a)  Die  neue  Wendung  stellt  sich  daher  vorzugsweise  in  der  Lehre 
von  der  Aneignung  des  Heiles  dar.  Das  Anselmische  Dogma  wird 
nur  in  seiner  populären  Fassung  vorausgesetzt,  aber  nun  erst  darin  voll¬ 
ständig  durcbgefiihrt ,  dass  im  Erlösungswerke  alles  auf  den  Tod  Jesu 
zurückgeführt ,  alle  Segnung  des  Christenthums  als  Erfolg  der  hier¬ 
durch  bewirkten  Sündenvergebung  angesehn  ,  und  diese  unbe¬ 
dingt  genommen  wurde ,  für  Erb-  und  Thatsünde ,  Schuld  und  Strafe, 
mit  Ausschluss  aller  eignen  oder  anderer  Satisfactionen.  Art.  Smalc. 
304  :  Hic  principalis  articulus  est ,  quo  J.  C.  Deus  et  Dominus  noster 
sit  propter  peccaia  nostra  mortuus  et  propter  justitiam  nostram  re - 
surrexerit,  et  quod  ipse  solus  sit  agnus  Del,  qui  iollit  peccata  mundi. 
—  In  hoc  articulo  situ  sunt  omnia ,  quae  contra  papam  ,  diabolum  et 
Universum  mundurn  docemus ,  testamur  et  agimus.  Conf.  Helv.  II.  c. 
14:  Improbamus  illos ,  qui  suis  satisfactionibus  existimant  se  pro 
commissis  satisfacere  peccatis.  Nam  docemus  Christum  unum  morte 
et  passione  sua  esse  omnium  peccatorinh  satisfactionem ,  propitia- 
tionem  et  expiationem.  Die  Concordienformel  p.  684  sq.  davon  ausge¬ 
hend,  dass  Christus  als  Herr  des  Gesetzes  demselben  nicht  verpflichtet 
war,  (was  Anselmus  geleugnet  hatte  nach  dem  Grundsätze  /.  c.  2,  11: 
omnis  rationalis  creatura  debet  hanc  obedientiam  Deo  ,  auch  Christus 
als  Mensch,  dag.  vrg.  oben  §.  98,  d ,  e)  und  unter  den  reformirten  Sym¬ 
bolen  besonders  Formula  Co?ise?isus  Helvet.  can.  15  sq.  gegen  Pisca- 
tor’s  damals  als  nestorianisch  betrachteten  Satz  (allg.  DG.  S.  375)  hat 
neben  dem  Sterben  Jesu  auch  seinem  Leben  eine  unmittelbare  Bedeu¬ 
tung  gegeben  ,  indem  es  gleichfalls  unter  den  Genugthuungsbegrilf  ge¬ 
stellt  wurde.  (F.  C:  obedientia  nobis  ad  justitiam  imputatur ,  — 
quam  Christus  agendo  et  patiendo ,  in  vita  et  morte  sua  praestitit. 
F.  C.  H:  in  censum  vicariae  justitiae  universa  ejus,  quam  per  totius 
vitae  curriculum  legi,  sive  agendo,  sive  patiendo  praestitit,  obedien¬ 
tia  vocari  debet.)  Hiernach  wurde  von  der  protestantischen  Dogmatik 
eine  stellvertretende  obedientia  activa  neben  d-er  passiva  aufgestellt 
( C .  G.  IV alch ,  de  ob.  Ch.  activa ,  Gott.  754.  4.),  die  letztre  bis  zum 
Ertragen  des  göttlichen  Zornes  und  Fluches  gesteigert,  und  das  ganze 
Werk  Christi  unter  die  Fächer  seines  dreifachen  Amtes  vertheilt  (§.  96, 
b ),  das  hohepriesterliche  als  Mittelpunkt,  durch  das  prophetische  Amt 
angekündigt,  durch  das  königliche  vollendet. 

b)  Wie  Osiander  gegen  die  blose  Beziehung  Christi  auf  die  Sünde 
die  göttliche  Menschwerdung  zur  Verwirklichung  der  Menschheitsidee 
an  sich  für  nothwendig  achtete,  so  hat  er  statt  der  blosen  Zurechnung 
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3.  Der  Socinianlsmus  fasste  den  Tod  Jesu  als  Symbol ,  der 
Arminianismus  mehr  in  seiner  sittlichen  Bedeutung  auf :  beiden  er¬ 
schien  derselbe  eigentlich  mehr  als  ein  menschlich,  nicht  als  ein 
göttlich  nothwendiges  Ereigniss c). 

4.  Bei  H.  Grotius  hat  der  Tod  Jesu  keine  Genugthuung  ge¬ 
leistet,  überhaupt  gehört  er  nicht  der  Gerechtigkeit  Gottes,  son¬ 
dern  Gott  dem  Regierer  an.  Er  hat  in  diesem  Tode  ein  Bei¬ 
spiel  der  Strafe  gegeben ,  um  durch  denselben  das  Anselm  des 
Gesetzes,  der  sittlichen  Ordnung  zu  halten d).  Die  Socinianer 
zeigten,  dass  diese  Auffassung,  wenn  sie  gleich  eine  göttliche 


des  Verdienstes  Christi  ein  Einswerden  mit  ihm  (Christus  justitia  no- 
stra  inhabitalione  essentiali )  gefordert.  Osiandri  disp.  de  justif.  Re- 
giom.  550.  4.  Vrg.  Baury  l)sq.  in  Os.  de  justif  .  doctrinam  ex  recent. 
potissimum  theologia  illustrandam.  Tub.  831.  4. 

e)  Bereits  F.  Socinus  ( Praelectt .  theot.  in  d.  Bibi,  fratv.  Polon. 
I.  566s(7<7.,  de  J.  C.  Servatore ,  ib.  II.  vrg.  Catech.  Racov.  qu.  38'tsqq.) 
gegen  die  Satisfactionslehre :  Genugthuung  und  Sündenvergebung 
schliessen  einander  aus,  ein  Widerstreit  göttlicher  Gerechtigkeit  uud 
Barmherzigkeit  ist  undenkbar,  die  Gerechtigkeit  wird  nicht  durch  den 
Tod  des  Schuldlosen  befriedigt,  das  Gewissen  erkennt  weder  stellver¬ 
tretende  Strafe  noch  Tugend  an,  daher  die  sittliche  Gefahr  eines  Ver¬ 
trauens  auf  fremdes  Verdienst,  Christus  ist  nicht  eines  ewigen  Todes 
gestorben;  dazu  in  der  heil.  Schrift  keine  Satisfaction,  aber  seine  gött¬ 
liche  Gnade  und  Sündenvergebung  gauz  abgesehn  vom  Tode  Jesu.  Da¬ 
her  die  Betrachtung  dieses  Todes:  als  Vorbild,  Trost  im  Leiden,  Lie¬ 
beszeichen  Gottes  und  Christi;  für  Christus  selbst ,  vornehmlich  nach 
dem  Hebräei  brief ,  Mitgefühl  aus  eigner  Erfahrung  uud  mittels  der  Auf¬ 
erstehung  Uebergang  zur  Herrlichkeit.  Die  Socinianische  Theologie  ist 
auf  das  dreifache  Amt  Christi  eingegangeu  ,  der  Vorwurf,  dass  sie  nur 
das  prophetische  Amt  anerkenne  ,  bezog  sich  nicht  auf  die  Lehrform, 
sondern  auf  den  Inhalt ;  in  der  That  sah  der  Socinianismus  im  irdi¬ 
schen  Leben  Christi  nur  sein  prophetisches  Amt,  im  überirdischen  sein 
königliches,  welches  darin  zum  hohenpriesterlichen  Amte  w  ird,  dass  er 
kraft  göttlicher  Vollmacht  den  Seinen  Sündenvergebung  und  ewiges  Le¬ 
ben  ertheile.  Der  Arminianismus  hat,  abgesehn  von  Grotius,  die  So¬ 
cinianische  Polemik  gegen  die  Satisfactionslehre  sich  aneignend,  aber  als 
zwischen  ihrem  und  dem  Socinianischen  Extreme  vermittelnd,  die  Be¬ 
deutung  des  0  p  f  e  r  todes  hervorgehoben,  als  Bedingung  der  göttlichen 
Gnade  nach  einem  freien  Rathschlusse  Gottes.  Limborch ,  Theol.  ehr. 
3,  20  sq.  5,  22.  Curcellaei  Instt.  5,  19,  15  sq.  7,  1,  7. 

d)  Defensio  cathol.  fidei  de  satisfact.  Chr.  adv.  F.  Socinum.  L. 
Bat.  617.  den.  ed.  Lange ,  L.  730.  4.  Er  hat  nur  gegen  die  Sociniani¬ 
sche  Misdeutung  des  göttlichen  Zornes  an  die  Stelle  der  Anselmiscben 
Eh  renkränkung  di  e  justitia  Bei  recloria  gesetzt,  aber  durch  den  hin¬ 
eingetragenen  Scotistischen  BegrilF  der  acceptilatio  das  Anselmische 
Dogma  untergraben  :  denn  Gott  kann  nach  seiner  freien  Gnade  die  Sünde 
vergeben,  nur  disciplinarisch  wird  das  Strafexempel  an  dem  Schuldlo¬ 
sen  statuirt ;  hier  bleibt  keine  göttliche  Nothwendigkeit,  nur  eine  höchst 
bedenkliche,  policeiliche  Gerechtigkeitspflege. 
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Nothwendigkeit  in  den  Gegenstand  zuriickführte,  doch  der  kirch¬ 
lichen  Lehre  nicht  näher  stand  als  die  Socinianische ,  welche 
durch  sie  bestritten  werden  sollte6). 

§.  £06. 

Bis  sich  der  kirchliche  Gedanke  wieder  zu  der  freien 
Anschauung:  und  Behandlung  des  Gegenstandes  erwei¬ 
tern  wird ,  stehn  nebeneinander  folgende  Auffassungen 
vom  Tode  Jesu  und  seinem  Verdienste:  die  kirchlich-or¬ 
thodoxe1),  die  gewöhnliche  rationalistische,  mehr 
oder  weniger  polemisch  gegen  die  Kirchenlehre  2) ,  und 
die  philosophischen,  wieder  bald  mehr  populär, 
bald  mehr  speeulativ  aufgefasst 5  und  diese,  die  specula- 
tive  ,  bald  mehr  naturphilosophisch,  bald  idealistisch3). 
D  ie  katholische  Kirche  zeigt  eine  ähnliche  Verschieden¬ 
heit  der  Ansicht  und  der  Lehre. 

1.  Zu  dieser  wesentlich  Anselmischen  Lehre,  nachdem  sie 
selbst  vom  Supernaturalisinus  preisgegeben  worden  war,  hat  sich 
erst  in  der  neuesten  Zeit  eine  Partei  wieder  ein  Herz  gefasst, 
doch  mehr  zu  Milderungen  und  Ausdeutungen a). 

e )  Jo.  Crell ,  resp.  ad  H.  Grot.  de  satisf.  6,23.  Bibi,  fratr.  Pol. 
T.  V. 

a)  Dem  Preisgeben  der  Kirchenlehre  ging  fast  unmittelbar  voran 
ihre  Steigerung,  nicht  als  Dogma,  sondern  als  Empfindung,  im  Spener- 
schen  Pietismus,  welcher  alle  Religion  iu  dem  Gefühle  der  natürlichen 
Verdorbenheit  des  Menschen  und  seiner  Erlösung  durch  das  bittere  Lei¬ 
den  und  Sterben  unsers  Herrn  zusammenfasste,  was  durch  Zinzendorf 
zu  einem  frommen  Spiele  in  den  Wundmalen  des  Lammes  wurde.  Der 
Gegensatz  innerhalb  der  kirchlichen  deutschen  Theologie  trat  mit  Töll- 
ner  ein,  (Derlhälige  Gehorsam  J.  C.  Bresl.  768.  zunächst  gegen  Walch, 
vrg.  oben  §.  98,  d,  e.  §.  105,  a)  welcher  den  einen  Theil  der  satisj actio 
vicaria  bestritt,  weil  Christus  für  sich  selbst  das  Sittengesetz  zu  erfül¬ 
len  hatte  und  niemand  für  einen  andern  tugendhaft  sein  kann  ;  im  Hin¬ 
tergründe  lag  schon  der  Widerspruch  wider  alle  stellvertretende  Ge¬ 
nugtuung,  während  Tölluer  dieselbe  hinsichtlich  der  obedientia  pas- 
siva  noch  gegen  die  Socinianer  verteidigte.  (Vrg.  Walch,  neueste  Rel. 
Gesch.  773.  III.  309  ff.)  Der  Supernaturalismus,  der  sich  blos  an  die 
Schrift  halten  wollte ,  teilte  sich  in  die  Gesichtspunkte,  unter  denen 
die  apostolische  Kirche  den  Tod  Jesu  aufgefasst  hat,  vorwaltend  war 
seine  Betrachtung  als  Strafexempel  nach  Grotius  ,  oder  als  Zeichen  der 
Sündenvergebung,  oder  göttliches  Liebeszeichen  insgemein.  (Michaelis, 
Gedanken  ü.  Sündenverg.  u.  Genugth.  Hamb.  748.  2.  A.  Gött.  779. 
Seiler,  ü.  d.  Versöhnungstod.  Erl.  778  IT.  II.  Storr,  ü.  d.  Zweck  des  To¬ 
des  J.  Tüb.  789.  2.  A.  809.  Tboluck,  L.  v.  d.  Sünde  u.  v.  Versöhner. 
Hamb.  823.  6.  A.  838.  Dogmatiker  wie  Reinhard,  Hahn,  Steudel  u.  a.) 
Mit  besonderer  Heftigkeit  hat  Hasenkamp  (gest.  1777)  und  nach  ihm 
der  sonst  eifrig  kirchliche  Menken  die  stellvertretende  Genugthuung  an¬ 
gegriffen  und  an  ihre  Stelle  ein  notwendiges  Prüfungsleiden  Jesu  ge- 
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2.  Diese  Lehre  sanmit  der  von  der  Erbsünde ,  also  aller¬ 
dings  die  beiden  Hauptdogmen  des  altprotestantischen  Systems, 
waren  seit  der  Entwickelung  des  Rationalismus  die  vornehmsten 
Angriffspunkte,  auf  welche  er  sich  gerichtet  hat.  Der  ältere  Ra¬ 
tionalismus  erklärte  das,  was  eine  frühere  Ansicht  für  göttliche 
Anbequemung  gehalten  hatte,  für  Anbequemung  der  Schrift¬ 
steller  des  N.  T.  b) 

3.  Die  populär  philosophische  Deutung  war  die  der  Kan- 
tischen  Schule.  „Das  Ideal  der  Menschheit  thut  genug  für  die¬ 
selbe  ;  jenes  Ideal  vornehmlich,  wie  es  sich  im  Tode  verherr¬ 
licht  hatuc).  Die  naturphilosophische,  in  Uebereinstim- 


setzt.  (Die  Versöhnungslehre  von  Menken.  In  wörtl.  Auszügen  a.  des¬ 
sen  Schrr.  Bonn  837.)  Die  Reaction  zur  kirchlichen  Orthodoxie  hat  auch 
das  Anselmische  Dogma  wieder  mit  dem  Verstände  des  19.  Jahrhun¬ 
derts  aussöhnen  wollen.  Aber  (Sartorius)  Geschieht!,  ü.  d.  Versöhnungs- 
u.  Genugthuungsl.  in  der  Ev.  K.  Zeitung.  834.  N.  1  ff.  66  ff.  nimt  die 
Sünde  dualistisch  als  eine  Negation  Gottes,  Göschl,  zer  streute  Blätter 
e.  Juristen.  Brl.  832.  ersann  eine  göttliche  Gerechtigkeit,  welche  nur 
strafe,  indem  sie  mit  dem  Sünder  leide.  Auch  die  active  Stellvertretung 
ist  nach  Phil.  2,  5  sqq.  und  aus  dem  Begriffe  eines  Gotlmenschen  ,  des¬ 
sen  sittlicher  Gehorsam  für  ihn  selbst  keine  Bedeutung  haben  konnte, 
vertheidigt  worden  :  F.  A.  Philippi,  der  thätige  Gehorsam  Cbr.  Brl.  841. 

b)  Der  Hauptgrund  gegen  die  Kircbenlehre ,  welche,  mit  Zustim¬ 
mung  vieler  Supernaturalisten ,  als  ein  Zorn  Gottes  aufgefasst  wurde, 
der  nur  im  Blute  seines  eingebornen  Sohnes  gestillt  werden  konnte,  war 
diese  unwürdige  Vorstellung  Gottes  und  die  sittliche  Gefahr  für  den 
Menschen.  Aber  zu  Grunde  lag,  was  schon  nur  minder  entschieden  die 
Socinianische  Polemik  bestimmt  hat,  dass  der  Tod  eines  noch  so  hoch 
begnadigten  Menschen  nicht  die  Bedeutung  haben  konnte  wie  der  Tod 
eines  Gottmenschen,  sondern  blos  eine  sittliche  und  historische.  (Eber¬ 
hard  ,  neue  Apol.  d.  Sokrat.  Brl.  772  ff.  3.  A.  778.  II.  Löffler,  ü.  d. 
kirchl.  Genugthuungsl.  Züll.  796.  in  d.  kl.  Schrr.  817.  I.  Gabler,  ü. 
die  Nothvv.  d.  Todes  J.  a.  d.  natürl.  Gesichtsp.  im  Neuest,  theol.  Journ. 
IX.  3.  H.  A.  Schneemann,  die  Versöhnungsl.  d.  ev.  K.  hist.  u.  kritisch 
beleuchtet.  Sondersb.  844.)  Die  Anbequemung,  welche  der  gewöhnliche 
Supernaturalismus  in  der  sinnbildlichen  Bedeutung  des  Todes  Jesu  an¬ 
nahm  ,  war  eine  Herablassung  Gottes  zu  unvergänglichen  Bedürfnissen 
des  Menschenherzens ;  nach  der  rationalistischen  Auffassung  eine  schrift¬ 
stellerische  Accommodation  zu  den  Opfervorstellungen  der  Juden  und 
Heiden  ,  auch  dermalen  als  Pfand  der  Sündenvergebung  noch  zulässig 
für  schwache  Geister. 

c)  „Die  Rel.  innerh.  d.  Grenzen  d.  blosen  Vernunft,  2.  St.  vom 
Kampfe  des  guten  Princips  mit  dem  bösen“  erkannte  in  dem  Zwiespalte 
des  Menschen  mit  seinem  Gewissen  und  mit  Gott  durch  das  angeborne 
Böse  die  Nothwendigkeit  einer  Versöhnung :  aber  sie  kann  nur  geschehn 
durch  das  eigne  innere  Besserwerden,  dessen  stete  zeitliche  Unvollkom¬ 
menheit  sich  ergänzt  durch  ein  uns  vorschwebendes  Ideal  vollkommener 
Menschheit.  Und  indem  der  gebesserte  Mensch  die  noch  in  seinen  vori¬ 
gen  Zuständen  begründeten  Uebel  würdig  erträgt ,  wird  er  sein  eigner 
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mung  mit  uralten  Mythen  und  Symbolen,  deutet  den  gottmensch¬ 
lichen  Tod  auf  die  Enläusserung  der  Gottheit  in  das  Endliche, 
das  Geheimniss  der  Entstehung  des  All.  Der  Hege  l’schen  Schule 
bedeutet  der  Versöhnungstod  des  Gottmenschen  die  Aufgebung 
der  Endlichkeit  als  Bedingung  dessen,  dass  sich  Gott  und  Mensch 
als  Eines  erkenne d). 

Die  Auffassung,  welche  wir  bei  A.  Osiander  gefunden  ha¬ 
ben  ,  hat  sich  ihrem  eigentlichen  Sinne  nach  in  der  Schleierma- 
cher’schen  Glaubenslehre  erneut6). 

Stellvertreter.  Beides  ,  das  Ideal  und  das  stellvertretende  Leiden  hat 
sich  anschaulich  dargestellt  im  Leben  und  Tode  Jesu,  die  daher  nur 
die  Bedeutung  eines  Sinnbildes  für  die  Religion  haben  (oben  S.  157). 
Während  hier  die  geschichtliche  Wirklichkeit  jenes  Phantasiebildes  ei¬ 
gentlich  gleichgültig  blieb,  hat  De  Wette  (Rel.  u.  Theol.  S.  254  f.  we¬ 
niger  in  den  kühnen  exegetischen  Forschungen  der  Schrift  de  mortc  J. 
C.  expiatoria.  813.  Opp.  830.)  im  Tode  Jesu  ein  geschichtlich  gegebe¬ 
nes  Sinnbild  der  Ergebung  und  Versöhnung  aller  Widersprüche  des 
Menschenlebens  nacbgewiesen  ,  von  der  supernaturalistischen  und  ra¬ 
tionalistischen  Betrachtung  als  Symbol  dadurch  verschieden  ,  dass  es 
nicht  nothwendig  zum  sich  Versöhntwissen  mit  Gott ,  doch  auch  nicht 
blos  für  die  Bauern  ist,  sondern  begründet  in  dem  gefühlsmässigen 
ästhetischen  Grundcharakter  der  Religion. 

d)  Der  frühere  Scbelling  (besonders  klar  in  d.  Methode  des  akad. 
Studium.  S.  184  ff.)  und  Hegel  (Phil.  d.  Rel.  II.  S.  253  ff.)  treffen  darin 
zusammen,  dass  der  Tod  des  Gottmenschen  nur  das  Symbol  eines  allge¬ 
meinen  Welt-  und  Gottes-Gescbickes  sei  (oben  S.  137).  Schelling  hat 
sich  mehr  an  das  eine  Moment  gehalten,  dass  die  Gottheit  in  ihrer  Ex¬ 
plication  zur  Welt  sich  hingiebt  an  die  Nichtigkeit,  in  den  Tod  des  End¬ 
lichen,  Hegel  mehr  an  das  andre,  dass  selbst  diese  Spitze  der  Endlich¬ 
keit,  der  Tod,  der  Gottheit  nichts  Fremdes  ist,  vielmehr  als  Aufhebung 
des  einzelnen  empirischen  Seins  die  volle  Einheit  mit  dem  Absoluten 
wiederherstellt ,  also  Rückkehr  des  verendlichten  Gotteslebens  in  die 
Sphäre  der  Unendlichkeit.  Die  alten  Mythen  vom  Sterben  eines  Gottes, 
von  Osiris,  Herakles,  Prometheus,  Dionysos,  auf  die  Schelling  hinwies, 
zeigen  allerdings  in  dunkeln  Bildern  auch  das  Göttliche  dem  Geschicke 
der  Endlichkeit  unterworfen.  Aber  die  wahre  Versöhnung  ,  wie  Hegel 
es  entwickelt  hat,  wird  dadurch  vollzogen,  dass  der  Mensch  als  solcher 
sich  eins  weiss  mit  Gott,  welches  doch  nicht  allein  durch  einen  logi¬ 
schen  Process  des  Denkens  geschieht,  sondern  auch  durch  eine  sittliche 
That  des  Charakters,  der  sich  über  alle  Angst  des  Endlichen  und  über 
die  Sorge  um  das  beschränkte  Fürsichsein  erhebt ;  sie  hat  in  Christo 
(oder  nach  der  einen  Hegelschen  Fraction ,  in  seiner  Anerkennung  als 
Gottmensch)  als  einzelnes  Factum  begonnen.  Verwandt  in  der  alten 
Kirche  ist  dieser  Anschauungsweise  nur  Erigena  (de  divis.  naturae  5, 
8.  25),  welcher  den  göttlichen  Logos  in  die  Natur  herabsteigen  lässt, 
um  die  Rückkehr  der  Dinge  in  die  causas  primordiales  und  von  da  in 
Gott  zu  vermitteln. 

e)  Wie  Baur  (oben  §.  105,  b )  dieses  ausgeführt  hat.  Schleierma¬ 
cher  in  der  seit  Ernesti  abgekommenen  Erneuerung  des  dreifachen  Am¬ 
tes  Christi  legte  den  Accent  nicht  auf  den  Tod,  sondern  auf  die  Mensch- 
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§.  107. 

Doch  hat  der  Tod  Jesu  nothwendig-  verschiedene 
Auffassungen  gehabt  dem  nach,  wie  man  ihn  zu  den 
nachfolgenden  Zuständen  Christi  stellte:  zur  Auferste¬ 
hung  und  zum  Ucbcr gange  in  das  himmlische 
Leben,  auch,  sofern  dieses  als  eigentliches  kirchliches 
Dogma  angesehen  werden  kann ,  zum  Hinabgehn  in 
das  Schattenreich.  Denn  entweder  hat  man  den 
Tod  zum  Mittelpunkte,  zur  Hauptsache  für  dieses  Alles 
gemacht:  oder  Eins  von  diesen  dem  Tode  übergeordnet, 
als  habe  dieser  nur  um  dessenwillen  stattgefunden.  Die 
eigentliche  Kirch entehre  in  allen  Parteien  neuer  Zeit 
glaubt  das  Erstere. 

§.  108. 

Bei  der  Auferstehung  Jesu  und  seiner  sogenannten 
Himmelfahrt,  welchen  beiden  der  Tod  zuweilen  unter¬ 
geordnet  wurde1),  muss  es  der  Kirche  eingeräumt  wer¬ 
den,  dass  sie  alle  phantastische  Erweiterungen,  deren 
diese  Ereignisse  fähig  waren,  geflissentlich  zuriickgehal- 
ten  habe.  Vornehmlich  haben  sieh  solche  in  einzelnen 
Meinungen  über  das  Zweite  gefunden2).  Die  Auferste¬ 
hung’  blieb  übrigens  in  der  Kirche  wie  bei  den  Aposteln 
ein  Gegenstand  vielfacher  Deutung  und  Anwendung. 

1.  „Christus  gestorben,  um  das  Wunder  der  Auferstehung 
zu  zeigen“*):  dieser  Gedanke  findet  sich  hin  und  wieder  im 
kirchlichen  Leben :  aber  er  ist  immer  mehr  nur  gelegentliche 
Auffassung  des  Todes  neben  anderen  Ansichten  von  demselben 
gewesen.  So  auch  die,  dass  Christus  gestorben  sei,  um  sich  den 
Himmel  zu  erwerben  :  eine  ja  auch  apostolische  Darstellung. 
Aber  der  Socinianismus  findet  allerdings  in  dem  himmli- 


werdung  des  Erlösers  als  volle  Verwirklichung;  des  menschlichen  We¬ 
sens  in  der  Einheit  mit  Gott.  Die  Erlösung  vom  Llebel  und  die  Versöh¬ 
nung  mit  Gott  liegt  in  der  Lebensgemeinschaft  mit  Christo.  Sein  Tod 
hat  nur  diese  Bedeutung,  dass  Christus,  um  uns  in  seine  Lebensgemein¬ 
schaft  aufzunehmen,  in  die  Gemeinschaft  des  durch  die  Sünde  der 
Menschheit  bewirkten  Uebels  eintreten  musste.  Seine  Gerechtigkeit  als 
Erfüllung  des  göttlichen  Willens  bis  zum  Tode  kommt  durch  die  Ge¬ 
meinschaft  mit  ihm  uns  zu  Gute.  Unser  genugthuender  Stellvertreter 
ist  er  nur  als  Haupt  und  Repräsentant  der  Gesammtheit  der  Gläubigen. 
Christi.  Glaube.  §.  100-105. 

ä)  Auch  in  der  Fassung,  dass  er  starb  um  auferstehend  den  Tod 
zu  besiegen,  nach  dem  Gefühlseindrucke  der  Auferstehung,  wie  Justin. 
Apol.  /.  c.  63. 
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sehen  Leben  Christi  den  eigentlichen  Mittelpunkt  seiner  Bestim¬ 
mung  und  seines  Werks  (allg.  DG.  S.  436) :  der  Tod  war  der 
Uebergang  zu  demselben  b). 

2.  Die  Beziehung  zwischen  der  Auferstehung  und  Him¬ 
melfahrt  bildete  für  das  kirchliche  Denken  ein  verklärter  Leib. 
Denn ,  obgleich  nicht  allgemein  und  öffentlich  ausgesprochen, 
kann  es  doch  als  die  kirchliche  Meinung  gelten,  dass  diese  Ver¬ 
klärung  (das  a(j aQxov)  schon  mit  der  Auferstehung  begonnen 
habe c).  In  der  Himmelfahrt  dachte  wohl  auch  die  Kirche  immer 


b)  Oben  §.  105,  c.  Das  phantastische  Element  in  der  Socinianiscben 
Verständigkeit  hat  bekanntlich  der  biblischen  Himmelfahrt  noch  einen 
raptus  in  coelos  vorausgesandt  als  Vorbereitung  und  Weihe ,  derglei¬ 
chen  in  Sagen  und  Apokryphen  von  Moses,  Jesaias  u.  a.  vorkommt. 

c)  Die  Kirche  der  Kirchenväter  bei  lebhaftem  Interesse  für  diesen 
geheimuissvollen  Zustand  wurde  durch  zweifache  Motive  bestimmt,  wie 
sie  schon  in  den  Evangelien  vorliegen :  Einerseits  das  Essen  des  Auf¬ 
erstandenen  ,  seine  Wundmale  ,  der  Gegensatz  wider  den  Doketisnius 
und,  ausserhalb  der  alexandrinischen  Schule,  für  die  ersten  3  Jahrhun¬ 
derte  seine  Wiederkehr  zum  tausendjährigen  Reiche,  daher  nicht  unge¬ 
wöhnlich  war  von  einem  Fleische  des  Auferstandenen  ,  ja  des  Jenseiti¬ 
gen  zu  reden  ,  z.  ß.  Ignat.  ad  Smyrn.  c.  3  :  'JSyw  fisra  xqv  aväazaaiv 
iv  ouq'/L  abxov  oida.  —  JSwicpaysv  alzois  ojs  GctQyuxos.  Andererseits 
sein  Gehn  durch  die  Thüren  und,  was  den  Ausschlag  gab,  die  Gleich¬ 
stellung  seiner  Auferstehung  mit  der  künftigen  allgemeinen  Auferste¬ 
hung  der  Todten  :  Iren,  fragm.  ex  catena  in  4.  Reg.  ( Massuet .  p.  347)  : 
—  f.i£za  rt]v  aväoraoiv  cup&aQTiod'iv.  Tlieodoret.  ex  orat.  Amphilo- 
ehii :  ( T.  11^.  100)  Tojv  d'vQOjv  xsxluoytvojv  hört]  xojv  pad'yxwv  ytoos, 
'Iva  yvd)?,  on  xal  oov  xo  xpvyixov  acoya  GTcaQ£V  sytigszcu  Guj/.ia  nvevya- 
x mbv.  Aber  ebendesshalb  je  nach  der  Vorstellung  von  den  Leibern  der 
Seligen  wurde  auch  der  Erstling  der  Auferstehung  mehr  oder  minder 
sinnlich  gedacht,  daher  Iren.  (5,  7,  1)  im  Interesse  des  tausendjährigen 
Reichs  :  quomodo  Christus  in  carnis  substantia  surrexit  et  ostendit 
Jiguras  clavorum ,  —  haec  sunt  indicia  carnis  ejus  — ,  sic  et  nos  sus- 
citabit.  Mit  den  Erfolgen  der  alexandrinischen  Richtung  wurde  daher 
auch  der  Körper  des  Auferstandenen  mehr  verklärt  gedacht,  wennschon 
die  Vergöttlichung  bei  Origenes  (in  Matth,  tract.  33:  surrexit  a  mor- 
tuis  et  deijicavit  quam  susceperat  humanam  naturam.  adv.  Cels.  3, 
41  von  Leib  und  Seele,  £ig  &£ ov  yexaßeßrjxivai)  zwar  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauche  der  griechischen  Kirche  nicht  fremd  (S.  226.  235,  noch 
bei  Damascenus,  vrg.  §.  109,  /f),  doch  schon  jenem  Zuge  angehört,  der 
im  Monophvsitismus  sein  Ziel  erreicht  hat.  Vrg.  Car.  Lud.  Müller,  de  re - 
surr.  J.  C .,  vita  earn  excipiente  et  ascensu  in  coelum  sententiae,  quae 
in  Ecc.  ad finem  usque  sec.  FI.  viguerunt.  Haun.  836.  Während  die 
rationalistisch  gläubige  Ansicht  der  Auferstehung  einen  wesentlich  un¬ 
veränderten  Leib  des  Auferstandenen  annahm  ,  stand  Olshausen’s  Mei¬ 
nung  (bibl.  Cominent.  I.  491)  von  einem  schon  vor  der  Auferstehung  an¬ 
hebenden  Verklärungsprocesse  (fast  Verdunstung)  des  Leibes  Jesu  der 
Gegenwart  so  fremd,  als  die  von  Weisse  (Kritik  d.  ev.  Gesch.  II.  307  ff.), 
dass  Christus  nur  als  Geist  (Gespenst)  den  Seinen  erschienen  sei. 
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eigentlich  (wie  es  ja  auch  der  Apostelglaube  war)  den  Erfolg 
vornehmlich,  nicht  die  Erscheinung  (die  avußaeng)*).  Phanta¬ 
stische  Ausführungen  (mit  Deutungen  von  Psalm  19,  7)  hei  Ce- 
rinthianern,  Basilidianern,  Valentinianern  e). 

§.  £09. 

Auch  jenem  rätliselhaffen  Ereignisse ,  welches  de - 
scetisus  ad  inferos  genannt  worden  ist,  ordneten  Einige 
den  Tod  Jesu  unter1),  ln  der  übrigen,  reichen  Geschichte 
des  Dogma  haben  wir  als  Momente  zu  unterscheiden  : 
das  Aufstellen  desselben  n  c  h  c  n  dem  Begräbnisse  (iTafpfj 
—  yiateßf]  €ig  Aidov) ,  jedoch  als  Bezeichnung  desselben 
Zustandes,  eigentliche  und  bildliehc  $  ferner  dieselbe  Auf¬ 
stellung,  aber  als  Bezeichnung  eines  besonderen  Zustan¬ 
des  in  Folge  des  Begräbnisses ;  endlich  die  völlige  Schei¬ 
dung  von  dem  Begräbnisse,  so  dass  es  weder  nur  auf  die 
Seele  Jesu ,  noch  auf  jene  Grabcszeit  allein  bezogen  zu 
werden  brauchte  und  bezogen  worden  ist2).  Hier  wurde 
denn  auch  der  Begriff  des  Schattenreiches  ein  ande¬ 
rer  als  in  der  ersten  Zeit  der  Kirche :  und  nach  drei  ver¬ 
schiedenen  Vorstellungen  von  demselben  jenes  Hinab¬ 
steigen  verschieden  vorgestcllt  3). 

1.  Unterordnung  des  Todes  unter  diese  '/.aräßaaig  wahr¬ 
scheinlich  bei  Marcion  und  denen,  welche  hei  Philastrius  und 
Augustinus  überhaupt  geschildert ,  später  Hadekerditä  genannt 


d)  Doch  ist  es  vielleicht  nur  zufällig,  dass  die  apostolischen  Väter 
wohl  das  Aufgenommensein  Christi  zur  himmlischen  Herrlichkeit  er¬ 
wähnen  ,  nicht  aber  seine  sichtbare  Auffahrt.  Auch  Justin  in  sichern 
Schriften  ( Apol .  I.  c.  45.  51)  gedenkt  nur  des  Erstem.  Aber  de  resurr. 
fr.  9  :  ’Avebjcpd't]  ßbßovrojv  avrojr  sig  xov  ovqavov ,  ojs  v,v  iv  zfj  oagxi. 
Eine  lateinische  Ueberlieferung  (von  Tert.  Apolog.  c.  21  bis  Lactant. 
div.  instt.  4,  21,  auch  de  inorte  persecutt.  c.  2)  liess  den  Ansteigenden 
durch  eine  Wolke  verhüllt  werden  ,  nach  der  griechischen  Tradition 
(seit  jenem  Justinischen  Fragment  und  Hippolytus),  die  bald  allgemein 
wurde,  sahn  die  Apostel  ihn  emporschweben,  die  Wolke  wurde  zum 
Thron  und  in  der  kirchlichen  Rhetorik  der  Zug  zum  Triumphzuge,  um¬ 
geben  von  Engeln  und  auferstandenen  Heiligen.  Vrg.  über  diess  Ge¬ 
schichtliche:  C.  L.  Himly ,  de  Jesu  in  coelum  adscensu.  Arg  ent,  811. 
4.  Müller  l.  c.  119  sqq. 

e)  Der  Gnosticismus  und  Manichäismus  musste  folgerecht  eine 
sichtbare,  weil  körperliche,  Himmelfahrt  leugnen,  und  lässt  insgemein 
den  hohem  Geist  vor  der  Kreuzigung  davonfliegen  :  aber  gnostische 
Phantasien  beschreiben  das  stufenweis  vollendete,  sieg- und  segenreiche 
Hindurchgehn  des  erlösenden  oder  erlösten  Aeon  durch  die  Aeonensphä- 
ren.  Iren.  1,  26,  1.  24,  4.  16,  1.  Epiph.  haer 28,  1.  24,  3.  31,  22. 
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werden :  unter  der  Zerstörung  des  Hades  dachten  sie  vornehm 
lieh  die  Erlösung  der  heidnischen  Welt  von  dort3). 


J.  A.  Dietelmaier ,  hist,  dogmatis  de  desc.  Chr.  ad  inferos.  ( No - 
rimb.  741.)  Altorf.  762.  Semler ,  de  vario  et  impari  vett.  studio  in 
recolenda  hist.  desc.  Hai.  775.  4.  J.  Clausen,  dogm.  de  desc.  Chr.  ad 
inferos  hist.  bibl.  atque  eccl.  Hafn.  801.  Augusti,  Denkw.  d.  cbr.  Ar- 
chäol.  II.  168  ff.  J.  L.  König,  die  L.  v.  d.  HÖllenf.  nach  d.  h.  Sehr., 
der  ältesten  K. ,  den  chr.  Symbolen  u.  nach  ihrer  Bedeut.  Frankf.  842. 

a)  Nach  Marcion  hat  der  Erlöser,  durch  den  Demiurgen,  der  ihn  nicht 
kannte,  wie  ein  anderer  Todter  zum  Hades  gestossen ,  daselbst  diejeni« 
gen  ,  die  ihm  gläubig  entgegenkamen,  befreit.  Marcion  mag  in  seinem 
Hasse  gegen  alles  Alttestamentliche  Cain,  die  Sodomiten,  Aegypter  und 
ihres  Gleichen  namentlich  angeführt  haben  {Iren.  1,  27,  3),  während 
die  Frommen  des  A.  T.  der  Unterwelt  verblieben:  aber  er  meint  eben 
die  gläubigen  Heiden  (ib :  omnes  omnino  gentes  —  cum  accucur- 
rissent  ei),  während  die  alttestamentlichen  Frommen  ,  in  der  Meinung 
ihr  Gott  versuche  sie  nur  nach  seiner  Gewohnheit,  der  Verkündigung 
nicht  glaubten.  Er  hat  also  nur  dasselbe  Geschick,  dessen  geschichtli¬ 
chen  Anfang  er  kannte,  dass  das  Evangelium  vom  jüdischen  Volke  ver¬ 
worfen  ,  von  den  Heiden  angenommen  wurde  ,  sich  wiederholen  lassen 
unter  den  Seelen  der  vorchristlichen  Zeit  im  Hades.  Nur  ohne  diese  Po¬ 
lemik  ist  derselbe  Gedanke:  Rettung  der  zum  Glauben  geueigten  Hei¬ 
den  durch  die  evangelische  Predigt  des  im  Hades  nach  antiker  Weise 
das  Geschäft  seines  Lebens  fortführenden  Christus  ,  angeschlossen  an 
1  Petr.  3,  18  sqq.,  von  den  Gründern  der  alexandrinischen  Schule  aus¬ 
gesprochen  worden,  z.  ß.  Clem.  Stromm.  6,  6  :  O  Kvqios  svyyysXiaazo 
xal  zocs  iv  qSov.  Diess  ,  kirchlich  unverdächtigt  und  im  kirchlichen 
Sinne,  als  alles  Heil  auf  Christum  stellend;  ähnlich  lässt  Hermas,  Pasl. 
Simil.  9,16  die  Apostel,  Hippolytus  de  Antichr.  c.  45  den  Täufer  in 
der  Unterwelt  predigen.  Aber  einerseits  durch  die  Allgemeinheit  dieser 
Rettung  in  der  eßgern  Origenistischen  Schule,  andererseits  durch  die 
seit  dem  4.  Jahrh.  wieder  steigende  Entfremdung  von  griechischer  Bil¬ 
dung  und  Abstammung,  geschah’s,  dass  gerade  im  Gegensätze  Marcions 
das  Herabsteigen  zuin  Hades  nur  auf  die  Befreiung  Adams  und  der  alt- 
testamentlicben  Frommen  bezogeu  wurde.  Schon  Tertullian  de  an.  c.  55 
zwar  allgemein  als  Folge  des  descensus :  regionem  inferüm  subterra- 
neam  credere ,  doch  im  Besondern  nur  ut  illic  Patriarchas  et  Prophe- 
tas  compotes  sui  faceret ;  und  Irenäus  4,  27,  2  mit  derselben  Beschrän¬ 
kung  von  dem  Evangelium  Christi  im  Hades:  crediderunl  in  eum  omnes 
qui  sperabant  in  eum  i.  e.  qui  adventum  ejus  praenuntiaverunt.  Auch 
Cyrill  noch  allgemein  Catech.  4,  8:  Kazijld'sv  sh  zd  aazay&ovia,  Iva 
naxs7d~sv  XvxQo'jorjxai  zovs  diy.aiovs  '  aber  in  der  Ausführung  der  mora¬ 
lischen  Nothwendigkeit  dieses  Zwecks  nennt  er  doch  nur  alttestament¬ 
liche  Fromme  bis  auf  den  Täufer,  und  nur  solcher  gedenken  die  poeti¬ 
schen  Schilderungen  (c,  d ).  Im  Gefühl  widerstrebend  und  doch  mit  vol¬ 
ler  Absichtlichkeit  schliesst  Augustin  {Ep.  99.  ad  Evodium)  die  Heiden 
von  einer  Rettung  noch  im  Hades  aus.  Was  Gregor  v.  Naz.  als  ein  dem 
christlichen  Denken  sich  enthüllendes  Mysterium  bezeichnet:  {orat.  42. 
p.  693  :  zis  ? )  oixovopla  zt/S  (hnhrjs  nazaßdosojs  ’  oo'jCsl  irdvzas  htiq>a- 
vsh,  7}  xäxsi  zovs  Tuozsvovzas ;)  konnte  auf  diesen  Umschwung  und  Ge¬ 
gensatz  der  kirchlichen  Meinungen  sich  beziehe  ,  die  Gläubigen  im  alt- 
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2.  Die  Ausmalung  des  Bildes  von  jenem  Hinabsteigen,  ohne 
dass  darin  etwas  Besonderes  gefunden  wurde  (vielmehr  ein  allge¬ 
mein-menschlicher  Zustand,  nur  der  Persönlichkeit  Jesu  angemes¬ 
sen  —  seine  Seele  hat  gepredigt,  wie  Er  es  lebend  gethan),  ge¬ 
schah  hei  Dichtern  b)  und  Homileten  c).  In  apokryphischen  Schrif¬ 
ten  dann  auch,  dem  poetischen  Charakter  derselben  gemäss d). 

F  e  st  g e  h  a  1 1 c  n  wurde  das  Bild ,  als  bezeichne  es  etwas 
Besonderes,  gegen  die  Gnostiker  —  wahrhaft  menschlich  Er, 
und  ein  Hades®)  —  und  gegen  die  Apollinaristen1 * * *);  von  Arianern 
auch,  um  nicht  als  Apollinaristen  zu  gelten5 * * * * *).  Aus  diesen  Rück¬ 
sichten  wurde  denn  die  bis  dahin  schwankende  Formel  in  den 
Symbolen  festgestellt  im  Ausgange  des  4.  Jahrhunderts11). 


testamentlichen  Sinne  r  allein  das  d  o  p  p  el  te  Hinabsteigen  ,  und  nach 
dem  Zusammenhänge  ist  nur  von  dem  in  den  Hades  die  Rede,  deutet 
auf  die  uns  sonst  unbekannte  Vorstellung  eines  zweiten  Hinabsteigens, 
etwa  am  Ausgange  der  Weltgeschichte,  und  hiermit  auf  den  Gegensatz 
der  kirchlichen  und  Origenistischen  Vorstellung,  diese  nach  ihrem 
volksmässigen  Ausdrucke.  Das  Letztere,  wenn  nicht  vielleicht  schon 
die  gehässig  dargestellte  Lehre  des  Clemens,  als  Ketzerei  b.  Philosir. 
c.  121 :  dicunt  Dominum  in  inferninn  descendisse  et  omnibus  post  mor~ 
tem  etiam  ibidem  renuntiasse ,  ut  confitentes  ibidem  salvarentur. 
Aug.  hacr.  79  :  descendentc  ad  inferos  Christo  credidisse  incredulos , 
et  omnes  exinde  liberatos.  Die  umgekehrte  Häresis  ( Isidor .  origg.  8,  5  : 

liberationem  hominum  apud  inferos  faxt  am  Christi  descensionem  non 
credunt,)  widersprach  der  Befreiung  der  alttestamentlichen  Frommen. 

b)  Prudent.  cathem.  3,  197.  9,  70sqq.  Anthol.  Pal.  Lp.  33.  Trium- 
phus  Christi  heroicus ,  an  Arevali  Ausg.  des  Juvencus.  Synes.  hyrnn.  9. 

c)  So  die  fast  dramatische  Darstellung  in  den  von  Augusti  als  Werk 
des  Eusebius  von  Emisa  herausgegehenen  (. Elberf .  829)  ,  aber  erst  dem 

5.  oder  G.  Jahrh.  angehörigen  Reden  eines  Eusebius  von  Alexandrien. 
(Thilo,  ü.  d.  Schrr.  des  Eus.  v.  Al.  u.  Em.  Hai.  832.) 

d)  Oracc.  Sib.  8,  743  sqq.  Testam.  12  Patrr.  {Grabe ,  Spicil. 
PP.  S.  I.  p.  250.)  Vornehmlich  im  Evang.  Nicodemi.  {Thilo,  Codex 
apocr.  N.  T.  6G7  sqq.)  c.  17-27. 

e)  Iren.  5,  31,  2.  Ter t ul.  de  an.  c.  55. 

f)  Athanas.  c.  Apoll.  1,  5.  Epiph.  haer.  77,  7.  Philastr.  69. 

g)  Im  Bekenntnisse  der  Synode  von  Rimini:  {Socrat.  II.  ecc.  2,37) 
—  dnoO'avovxa  tcal  siG  xd  naxayß'ovia  > laxekgövxa  nai  xd  txslos  oixovo - 
ptjoavxa,  ebenso  eine  spätere  arianische  Versammlung  {ib.  41). 

h)  Gegen  die  nach  King  {hist,  of  the  apostles  creed.  702.)  herge¬ 
brachte  Ansicht,  dass  der  Satz  descendit  ad  inferna  gegen  den  Apolli¬ 

narismus  in  das  Symb.  apostolicum  gekommen  sei:  J.  II.  JVaage,  de 
aetate  articuli  etc.  Ilavn.  83G.  Allerdings  ist  zweifelhaft,  ob  Apollina¬ 
ris  selbst  den  descensus  geleugnet  hat  (Neander  ,  KGesch.  II.  2.  923), 
er  konnte  auch  den  Logos  im  Hades  denken  als  Sieger  (*) :  aber  die 
hergebrachte  Ansicht  von  der  Hadesfahrt  (Ä)  widersprach  allerdings 
dem  Apollinarismus  (§.  66,  g)  ;  jedenfalls  wird  die  Versicherung  Rufin’s 
(Expos,  in  Symb.  ed.  Fell.  22):  in  ecclesiae  llomanae  symbolo  non  ha¬ 
betur  additum  descendit  ad  inferna  ,  sed  neque  in  Orientis  ec- 
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Von  da  an  aber,  und  wie  sich  nunmehr  die  kirchliche  Phi¬ 
losophie  auf  dasselbe  gewendet  hat,  wie  auf  etwas  geheinmissvoll 
Hingestellles ,  trat  das  dritte  Moment  ein:  die  völlige  Lostren- 
nung  des  Bildes  vom  Begräbnisse* 1 2).  Hiermit  denn  die  Möglich¬ 
keit  und  die  Angewöhnung,  dieses  Hinabsteigen  auf  die  ganze 
Person  Christi  zu  beziehen,  oder  doch  auf  die  mit  der  Gott¬ 
heit  vereinte  Seele,  und  als  einen  Act  des  himmlischen  Le¬ 
hens  Jesu  anzusehenk). 


clesiis  habetur  hie  sermo ,  durch  alle  uns  bekannte  Formeln  und  Glau¬ 
bensregeln  bis  tief  in’s  4.  Jahrb.  bestätigt;  so  wie  seine  Bemerkung: 
vis  tarnen  verbi  eadem  videtur  esse  in  eo ,  quod  sepultus  dicitury 
der  alterthümlichen  Todes-  und  Hades-Ansicht  entspricht. 

i)  Daher  selbst  die  Frage  aufgeworfen  werden  konnte,  wie  es  Form. 
Conc.  613  historisch  berichtet  wird,  als  streitig:  quando  et  quomodo 
Dominus  descenderit ,  an  id  ante ,  vel  post  mortem  ejus  factum  sit. 
(Vrg.  m.)  In  der  betreffenden  Phantasie  des  kirchlichen  Alterthums 
zeigt  sich  eine  dreifache  Gradation  :  1.  Christus  zum  Hades  gestiegen, 
das  allgemeine  Loos  der  Sterblichen  erfüllend.  (Iren.  5,  31,  2:  Domi¬ 
nus  legem  morluorum  servavit ,  —  et  commoratus  usque  in  tertiam 
diem  in  inferioribus  terrae.  Tertul.  de  a?i.  c.  55  :  Sepultus  huic  quo- 
que  legi  satisfecit ,  forma  humanae  mortis  apud  inferos  functus.) 

2)  Das  Evangelium  den  Todten  verkündend  (a).  3)  Als  Sieger  blos  durch 
seine  Erscheinung,  durch  die  Gegenwart  seiner  Majestät  die  Macht  des 
Hades  brechend,  die  Gläubigen  im  Triumphzuge  heraufführend.  Die 
beiden  ersten  Ansichten  sind  gleichzeitig,  ja  in  ihrem  Grunde  aposto¬ 
lisch,  der  Uebergang  von  der  zweiten  zur  dritten  zeigt  sich  bei  Mar- 
cion  ;  nur  diese  ,  wie  sie  in  der  Mittheilung  des  Eusebius  über  die  Pre¬ 
digt  des  Thaddäus  angedeutet  (II.  ecc.  1,  13  :  Jlöig  Kaxtßq  eig  xqv  q§i]v 
y.al  dcsoyiae  qigaypuv  tujv  ££  aiojvog  pq  oyioHivra,  Kal  ävtoxq  ,  Kal  ovv- 
qysiQS  vtKQovg  xovg  dit*  aiojvojv  KSKOipqpivovg  •)  poetisch  und  rheto¬ 
risch  ausgeschmückt  worden  ist  (b,c,d),  entsprach  der  Entwicklung 
des  Dogma  vom  Go 1 1 menschen.  Doch  tritt  auch  später  das  edle  Ge¬ 
schäft  der  Evangeliumsverkündigung  noch  hervor,  wie  bei  Jo.  Dainasc. 
4,  29,  und  hier,  wie  auf  Erden,  Gläubigen  und  Ungläubigen,  wenig¬ 
stens  ohne  beigefügte  Beschränkung. 

k)  Nach  dem  volksmässigen  Ursprünge  dieser  Vorstellung  (i)  hat 
die  ältere  Kirche  nur  die  Seele  Jesu,  soweit  sie  eine  solche  vom  Logos 
unterschied,  hinabgestiegen  gedacht ,  daher  die  Bedeutung  gegen  den 
Apollinarismus,  und  hierbei  ist  es  in  der  griechischen  Kirche  geblieben, 
obwohl  die  vergöttlichte  Seele  b.  Jo.  Damasc.  4,  29  :  kÜxsioiv  sig  qdqv 
tyvyq  TS&eoj/j-tv?].  Mit  Augustinus  entwickelte  sich  die  Reflexion  ,  dass 
Christus  als  Gott,  ernsthaft  genommen,  nicht  erst  in  die  Hölle  zu  stei¬ 
gen  brauchte  :  Sermo  ad  Catech.  c.  7  :  Hoc  est  esse  Deum ,  ubique  esse 
totum.  Totus  ergo  Filius  apud  Patrem ,  totus  in  coelo,  totus  in  terra , 
tot us  —  in  inferno.  P.  Lomb.  III.  dist.  22  :  Anima  ad  infernum  descen- 
dit ,  caro  in  sepulchro  jaeuit ,  sapientia  (Logos)  cum  utroque  per- 
mansit.  Doch  mochte  der  hierdurch  gegebene  genauere  Ausdruck  leicht 
volksmässig  blos  von  der  Gegenwart  der  Seele  in  der  Unterwelt  verstan¬ 
den  werden  :  Aug.  de  fide  ad  Petr.  c.  2  :  Deus  homo  factus  —  in  in¬ 
fernum  secundum  solam  animam  descendit.  Form.  Conc.  unten  p. 
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3.  Der  alte  Hadesbegrilf  (allgemeiner  Versammlungsort  der 
Schatten)  hatte  seine  Bedeutung  in  der  Kirche  bald  verloren. 
Der  Hades  bedeutete  in  der  spätem  Kirchensprache :  den  Sitz 
des  Satan  und  des  dämonischen  Reichs  —  Zwischenräume  und 
Zustände  zwischen  Seligkeit  und  Verdammniss  für  die  vorchrist¬ 
lichen  Heiligen  und  Frommen  —  den  Ort  der  Pein  für  die  Unse¬ 
ligen.  Diesen  Bedeutungen  gemäss  konnte  denn  die  kirchliche 
Phantasie  jenes  Hinabsteigen  vorstellen.  Die  am  meisten  volks- 
mässige  Vorstellung  liess  Christus  im  Schattenreiche  das  sata¬ 
nische  Reich  zerstören.  Die  Schulen  des  Mittelalters  zogen 
die  auch  alte  Meinung  vor,  dass  durch  einen  göttlichen  Act  die 
Frommen  der  Vorzeit  befreiet  worden  seien* 1).  Einige  Hessen 
ihn  stellvertretend  Strafen  der  Hölle  leiden1"). 

Obgleich  die  Kirche  niemals  über  den  Artikel  gesprochen 
hatte"),  mochte  sie  es  doch  nicht,  wenn  er  völlig  hinwreggedeu- 
tet  wrerden  sollte,  auf  einen  blossen  Erfolg  bezogen.  So  Abä- 
lard,  aber  es  lag  auch  in  Thomas  Sinne0).  Die  protestantische 


Genauer  die  lutherischen  Dogmatiker:  subjectum  quod  erat  d'eävd'QU)- 
noiy  subjectum  quo  humana  natura. 

l )  Thomas  (III.  qu.  52)  mit  ausdrücklicher  Verwahrung  dagegen 
(art.  6)  ,  dass  Verdammte  durch  ihn  befreit  worden  sein  ,  ihnen  habe 
der  descensus  nur  gedient  ad  confutationem  et  confusionem.  Die  Be¬ 
freiung  der  Heiligen  aber,  die  blos  wegen  der  Erbsünde  festgehalten 
wurden  ,  denkt  er  (art.  1  et  2)  als  eine  durch  den  descensus  bedingte 
specialis  applicatio  seines  Leidens. 

m )  Auch  die  alte  lutherische  Dogmatik  hat  diess  behauptet,  doch 
in  gänzlicher  Scheidung  von  der  Höllenfahrt,  dass  Christus  sie  erduldet 
habe  auf  dem  Oelberge  und  am  Kreuze.  Hollaz  p.  771:  Sustinuit 
Christus  infernales  dolores ,  qua  substantiam ,  non  qua  accidentia. 
Sustinuit  dolores  intensive  gravissimos ,  doloribus  damnatorum  ae- 
quipollentes  Jion  in  tcov  damnatorum ,  sed  in  monte  oliveti  et  ligno 
crucis. 

n)  Ausdrückliche  Bemerkung  der  freien  Mannigfaltigkeit :  Aug. 
cp.  99  :  Quis  —  negaverit  apud  inferos  Christum :  tantum  de  sensu  et 
explicandi  modo  litigatur. 

o )  Innocenz  VIII.  verwarf  1487  den  Satz  des  Picus  von  Miraudola: 
quoad  effectum  descendisse  Christum  ad  infevna.  Thomas  ( Summa 
III ,  qu.  52,  art.  2)  hatte  gelehrt:  anima  Christi  descendit  so/um  ad 
locum  inferni ,  in  quo  justi  detinebantur ,  aber  als  Geist  nur  in  der  Art 
wie  sich  Engel  bewegen  (§.  81,/),  also  doch  nur  geistig,  durch  den 
Gedanken,  obwohl^er  essentiam,  wirklich,  persönlich.  Aber?/*  inferno 
damnatorum  sei  er  nur  gewesen  per  effectum  —  quod  damnatos  de 
sua  incredulitate  et  malitia  confutavit.  Cajetan  (ad  Thornae  h.  /.) 
klagt  nur,  dass  Durandus  im  Widerspruche  gegen  Thomas  überall  nur 
eine  Höllenfahrt  per  effectum  angenommen  habe.  Der  tiefere  Grund 
dieser  Allegorisirung  liegt  aber  schon  in  der  Art,  wie  Augustin  (ep.  99) 
die  desshalb  ihm  gestellte  Anfrage  des  Evodius  beantwortet  hat:  die 
Frommen  des  A.  T.  sind  ihm  nach  der  Parabel  vom  Lazarus  im  Schosse 
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schwache  Controvers  im  16.  Jahrh.  gab  Anlass  zur  ersten  sym¬ 
bolischen,  wenn  gleich  scheinbar  bescheidenen,  Bestimmung  dar¬ 
über  ,  welche  indessen  vom  biblischen  Grunde  ebenso  entfernt 
war,  wie  diejenige,  welche  verworfen  wurde  p). 

§.  HO. 

Nach  dem  Werke,  dem  Verdienste  Christi,  ist  zu¬ 
nächst  die  Aneignung:  desselben  darzustellen.  Recht¬ 
fertigung'  heisst  jene  Aneignung,  und  immer  war  es 
der  Glaube,  unter  dessen  Bedingung  und  durch  wei¬ 
chen  man  die  Rechtfertigung  erwartete.  Aber  diese  Bc- 

Abrahams,  dieser  ist  kein  Theil  der  inferna  ( quid  his  ergo  praestile- 
rit  qui  dolores  solvit  inferni ,  in  quibus  Uli  non  f  uerunt ,  nondum  in- 
telligo,  praesertim  quia  ne  ipsos  quidem  inferos  uspiam  Scripturarum 
in  bono  appellalos  potui  reperire) :  aber  den  Heiden  das  rettende  Evan¬ 
gelium  verkünden  zu  lassen,  ist  gegen  sein  System  :  daher  deutet  er  die 
Pelrinische  Stelle  durch  eine  kecke  Metapher  von  den  Ungläubigen  auf 
Erden,  welche  zur  Zeit  Christi  das  Evangelium  nicht  annahmen ,  son¬ 
dern  wie  die  Zeitgenossen  des  Noah  lebten,  während  die  Gläubigen  ge¬ 
rettet  wurden  wie  Noah  in  der  Arche;  Augustin  lässt  die  kirchliche 
Ueberlieferung  von  der  Höllenfahrt  stehn,  er  will  nicht  daran  zweifeln, 
nimt  ihr  aber  die  Hauptstelle  ihrer  biblischen  Begründung.  Uud  so  ist 
dieselbe  in  der  katholischen  Kirche  immer  ein  frei  gedeutetes  Bild  ge¬ 
blieben. 

p)  Allg.  DG.  S.  344.  Form.  Conc.  art.  9  :  Als  Glaubensgeheimniss 
und  als  einfacher  Glaube:  qnod  tota  persona  ,  Deus  et  homo,  post  se- 
pulturam ,  ad  inferos  descenderit ,  Satanam  devicerit ,  et  diabolo 
omnem  vim  eripuerit.  Das  Wie  unbestimmbar,  das  Dass  ein  Trost  den 
Gläubigen.  Es  lag  darin  ein  Gegensatz  sowohl  gegen  die  scholastisch 
mythische  Unterscheidung  der  Abtheilungen  des  Hades,  als  gegen  eine 
Beschränkung  des  Versöhnungstodes  bei  Aepin  ,  obwohl  dieser  nach  ei¬ 
ner  Andeutung  Luthers  grade  durch  das  ausschliessliche  Interesse  für 
das  Leiden  und  Versöhnen  auf  seine  Behauptung  gekommen  war.  Die 
lutherischen  Dogmatiker  haben  neben  den  Triumph  über  den  Satan  wie¬ 
der  die  alte  Vorstellung  der  Predigt  gestellt,  aber  im  spätem  Sinne  nur 
zur  Ueberführung  der  Verdammten  als  legalis  et  damnatoria.  Vrg. 
Th.  Ittig ,  de  Ev.  mortuis  annunciato.  730.  (Exercc.  tlieol.  209  sqq.) 
Die  reformirte  Kirche  schon  in  der  reformatorischen  Zeit  nahm  keinen 
Anstand  in  der  Höllenfahrt  auch  ein  Bild  der  vor  der  Hölle  uns  retten¬ 
den  Todesangst  Christi  zu  sehn:  Calvin.  Instt.  2,  16,  10.  Cat.  Hei - 
delb.  qu.  44.  Vrg.  J.  R.  Lavater ,  tr.  th.  schol.  de  desc.  ad  inf.  Frcf. 
610.  ln  dem  grossen  religiösen  Kampfe  der  neuern  Zeit  ist  diess  Dogma 
wenig  beachtet,  als  nichtig  vorausgesetzt  oder  von  den  Bibelgläubigen 
als  Thatsache  ohne  religiösen  Inhalt  festgehalten  worden,  nur  die  ästhe¬ 
tische  Ansicht  nahm  ein  Interesse  daran,  indem  sie  es  nach  seiner  volks¬ 
tümlichen  Grundlage  in  der  Schrift  als  dichterisch  sinniges  Erzeugniss 
der  kirchlichen  Phantasie  betrachtete,  das  naturgemässe  Gegenbild  zur 
Himmelfahrt.  Herder,  Erläuter.  d.  N.  T.  zu  Matth.  27,  52.  De  Wette, 
bibl.  Dogm.  §.  285.  König  s.  oben  S.  281.  C.  Ackermann,  die  Glaubens¬ 
sätze  v.  Ch.  Höllenf.  etc.  Hamb.  845. 
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griffe  crliielten  sich  sehr  vieldeutig  durch  die  ganze  alte 
Kirche  hin1):  und  als  hei  den  Vorläufern  der  Reforma¬ 
tion  und  hei  den  Reformatoren  seihst,  hei  diesen  noch  ei- 
gentlmmliclier ,  sich  die  Vorstellung  genauer  zu  bestim¬ 
men  suchte,  wurde  sic  vielfach  misverstanden  2).  Diese 
M  isvcrständnissc  haben  in  dem  Streite  der  Kirchen  nie¬ 
mals  aufgehört  3). 

1.  Ueberall  war  (vrgl.  §.  12)  im  Sinne  und  in  der  Sprache 
der  Kirche  der  Glaube  einer  ihrer  Hauptbegriffe:  das  Organ, 
um  alle  geistigen  und  himmlischen  Güter  zu  gewinnen ,  das  Ele¬ 
ment  des  christlichen  Lehens.  Und  sollten  die  innerlichen  christ¬ 
lichen  Erfolge  ausgesprochen  werden ,  so  fand  sich  dafür  nichts 
Bezeichnenderes  ,  als  Rechtfertigung  und  II  e  i  1  i  g  u  n  g. 
Rechtfertigung  begriff  in  der  alten  Kirche  gewöhnlich  Beides  in 
sich:  Sündenvergebung  und  Besserung3).  Im  Glaubensbegriffe, 
wenn  man  den  Glauben  als  seligmachend  pries,  herrschte  das 
Theoretische  vor,  und  in  den  verschiedensten  Bedeutungen : 
kirchlicher  Glaube  überhaupt,  Glaube  an  die  Person  Christi, 
auch,  im  Uebergange  zum  praktischen  Begriffe,  Glaube  an  die 
Verheissungen  oder  an  die  Gnadenwirkung.  Der  praktische  bil¬ 
dete  sich  auch  in  der  älteren  Kirche  immer  an  den  Paulinischen 
Reden  darüber  aus :  Augustinus  kommt  dem  informatorischen 
Glaubenshegriffe  am  nächsten,  wiewohl  er  unter  dem  Glauben 
im  Leben  mehr  die  Empfänglichkeit  für  die  Geistesgabe  zu  ver¬ 
stehn  pflegt b). 


a)  Es  war  sowohl  die  Unbestimmtheit  des  Begriffs  in  der  vorpro¬ 
testantischen  Zeit,  als  das  Gewicht,  welches  schon  die  alte  Kirche  auf 
die  eigene  That  des  Menschen  legte,  dass  selbst  da,  wo  das  Besserwer¬ 
den  des  Menschen  zunächst  als  göttliche  That  aufgefasst  wurde,  die  Hei¬ 
ligung  mit  der  Rechtfertigung  zusammenfiel.  Barnab.  c.  6:  Tfj  ttIotsl 
rij?  inayyslias  xai  ro)  Aoyqj  Cojonoiovpsvoi  t?joofisv.  Aug.  Opus  imp. 
c.  Jul.  2,  168:  Justijicat  impium  Deus  ,  non  solum  dimittendo  quae 
mala  Jecity  sed  etiam  donando  caritatem,  quae  declinat  a  malo  etja- 
cit  bonum  per  Spiritum  S.  De  grat.  et  lib.  arb.  c.  6  ;  Gratia  Deiju- 
stificatur  impius  i.  e.  ex  imp io  fit  justus.  Vrg.  Heubner ,  hist,  anti- 
quior  dogtnafis  de  modo  salutis  ten.  et  justificationis  a  Deo  impe- 
trandae  instrumentis.  Vit.  805.  2  P.  4. 

)rT  b)  Der  Paulinische  Begriff  des  alleinseligmachenden  Glaubens  nach 
seinen  beiden  Momenten  :  die  sittlich  religiöse  Gesinnung  im  Gegensätze 
der  blos  gesetzlichen  That,  und  die  Hingabe  des  Herzens  an  Christus 
im  Vertrauen  auf  sein  Verdienst  im  Gegensätze  aller  eigenen  Verdienst¬ 
lichkeit,  hat  sich  blos  nach  dem  einen  oder  andern  Momente  und  spo¬ 
radisch  in  der  katholischen  Kirche  erhalten.  Das  Erstere:  Tertul.  adv. 
Marc.  5,  3  :  Exfidei  libertate  juslificatur  homo ,  non  ex  legis  Servi¬ 
tute  ,  quia  justus  ex  fi.de  vivit.  Daher  hiermit  ohne  Widerspruch  ad 
uxor.  1,8:  Quaedam  sunt  divinae  liberalitatis ,  quaedam  nostrae 
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In  derselben  Weise  wurde  das  Verhältniss  von  Glauben 
und  We rken  verschieden  gefasst.  Indessen,  ausser  eben  wie¬ 
der  Augustinus0),  spricht  die  alte  Zeit  lieber  von  der  No  th  Wen¬ 
digkeit  der  Werke d).  An  den  Simonianern  wurde  schon  der 


operationis.  Und  in  diesem  Sinne  der  Glaube  als  das,  was  der  Mensch 
darzubringen  hat,  das  Organ  der  Gnade:  Iren.  A,  39:  Si  tradideris 
Deo  qnod  est  tuum ,  i.  e.  fidem  in  eum  et  subj ectionem ,  recipies  ejus 
artem  et  eris  perfectus  homo.  Äug.  de  praed.  sanctt.  c.  7:  Exßde 
dicit  (Paulus)  justißcari  hominem ,  non  ex  operibus,  quia  ipsa  prima 
datur ,  ex  qua  impetrentur  caetera ,  quae  proprie  bona  opera  nuncu- 
pantur.  Das  Zweite:  Clem.  Rom.  1  Cor.  c.  32:  Ov  eavrwv  d'ixcu- 
ovpe&a  ,  ov( )'t  öia  rijg  rjpstiQa?  ooqiiag ,  rj  evoeßstas ,  y  t^yojv,  aXXa 
Sia  rijs  niovsojs ,  ÖP  ?/£  navzag  zouS  an*  aiöivos  6  xtsös  toixaiojosv. 
Äug.  de  spir.  et  lit.  c.  10:  Justus  j'ustißcatus  est  —  ex  legeßdei, 
qua  credit  nullo  modo  posse  inßrrnitati  acl  implenda  ea ,  quae  lexfa- 
ctorurn  juberet ,  nisi  di  ui  na  gratia  subveniri.  Aber  zugleich  mit  der 
katholischen  Kirche  musste  dieser  theoretische  Begriff  herrschend  wer¬ 
den,  ßdes  calholica ,  der  alleinseligmachende  Glaube  als  das  Fürwahr¬ 
halten  aller  von  der  Kirche  behaupteten  Dogmen.  Hierdurch  geschah’s, 
da  ss  der  Begriff  des  heilbringenden  Glaubens  ,  durch  Paulas  zur  Be¬ 
freiung  der  Geister  vom  jüdischen  Gesetze  entwickelt,  diese  in  neue 
Fesseln  zurückführte.  Aug.  ad  Boniß.  3,  5:  Calholica  ßdes  justos  ab 
injustis ,  non  operum,  sed  ipsa  ßdei  lege  dis cernit ,  quia  justus  exßde 
vivit.  Per  quam  discrctionem ßit ,  ut  homo  ducens  vitam  sine  appetitu 
rei  ullius  alienae,  castus ,  eleemosynarum  largissimus ,  injuriarum 
patientissimus ,  qui  non  so/um  non  auferat  aliena ,  sed  ne  sua  reposcat 
ab/ata ,  vel  etiam  venditis  omnibus  suis  erogatisque  in  pauperes  nihil 
suum  proprium  possideat :  cum  suis  tarnen  istis  velut  laudabilibus 
moribus ,  si  non  in  Deum ßdem  rectam  et  catholicam  teneat ,  de  hac 
vita  damnandus  abscedat.  (Daher  auf  diesem  Standpunkte  eine  Bevor¬ 
zugung  des  Glaubens  durchaus  nicht  im  spätem  protestantischen  Sinne 
gemeint  ist,  z.  B.  Eberh.  c.  PKald.  c.  16:  IValdenses  in  operibus  so- 
lum  conßdunt ,  ßdem  praetermittentes ,  cum  ßdes  operibus  sit  pro- 
ponenda.  Bernard.  de  diversis  serm.  28.  in  Cant.  24:  ISon  possunt  sal- 
vare  opera  sineßde.)  Der  schärfste  Ausdruck  dieser  Behauptung  im 
Syrnb.  Athanasianum.  Dennoch  weil  sie  nicht  aus  einer  bestimmten 
Reflexion,  sondern  nur  thatsäcblich  aus  dem  katholischen  Gemeingefühl 
und  aus  dem  Verfahren  gegen  die  Häretiker  hervorging,  stellt  auch  Au¬ 
gustin  oft  die  allgemeinsten  Beziehungen  des  Gottes-  und  Christus- 
Glaubens  als  gleichbedeutend  an  die  Stelle  der  ßdes  catholica >  z.  B. 
De  Civ.  Dei  15,  20:  Non  (nihil)  estbonum,  nisi  cum  ßt  secundum 
ßdem  summi  boni,  qui  est  Deus.  De  Trinit.  12,  7  :  Opera  misericor- 
diae  nihil  pro  sunt ,  siue  Paganis  ,  sive  Judaeis ,  qui  Christo  non  cre- 
dunt ,  sive  quibuscunque  haereticis  vel  schismaticis.  De  spir.  et  lit.  c. 
29  :  Per  hanc ßdem  credimus ,  quod  etiam  nos  Deus  e  mortuis  excitet. 

c)  Wiefern  auch  ihm  die  wahrhaft  guten  Werke  nur  Gotlverlie- 
hene  waren,  daher  das  berühmte  (de  gratia  et  lib.  arb.  c.  6):  Dona 
sua  coronat  Deus ,  non  merita  tua.  Doch  auch  er  de ßde  et  opp.  c. 
14  :  ßdem  sine  operibus  nihil  prodesse. 

d)  Auch  abgesebn  von  der  Neigung,  die  nicht  blos  von  ihren  Geg¬ 
nern  pelagianisch  genannt  worden  ist ,  lag  die  Nothwendigkeit  davon, 
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Gedanke  verworfen,  dass  Glaube  ohne  Werke  beselige:  jener 
eben  ganz  in  theoretischer  Bedeutung  genommen®).  Immer  aber 
galt  die  Liebe  als  Grund  aller  christlichen  Tugend,  und  dem 
Glauben  verwandt f). 

dass  die  katholische  Kirche  immerdar  die  Seligkeit  vom  Glauben  und 
den  Werken  abgeleitet  hat,  darin:  1)  dass  die  fides  catholica  als  so 
leicht  für  bequeme  Geister  und  mit  der  Todsünde  vereinbar  sich  grade 
durch  fromme  Werke  als  etwas  innerlich  Gewordenes  beweisen  musste 
( Bernard .  in  Cant,  sermo  24:  fidem  catholicam  opere  probare) ; 
2)  dass  nach  der  jüdischen  {Dan.  4,  24.  Tob.  12,  9)  und  judenchristli¬ 
chen  Ueberlieferung  {Jac.  1,  22  sqq.  2,  \isqq.)  auch  in  die  Werke  das 
Heil  gelegt  war,  wie  z.  B.  der  orientalische  Volksglaube  es  immer  dem 
Almosenspenden  verheissen  hat;  3)  dass  die  alte  Kirche  nach  ihrer 
zeitgemässen  Bussordnung  für  Sünden  nach  der  Taufe  eigene  Satisfa- 
ctionen  forderte,  und  die  katholische  Kirche  wie  jede  Hierarchie  auf 
blos  kirchliche  Werke,  die  nicht  vom  Sittengesetze  als  nothwendig  ge¬ 
boten  sind,  ein  besonderes  Gewicht  legte.  Daher  die  alte  Kirche  nicht 
daran  gedacht  hat,  dass  blos  durch  den  Glauben  an  den  Erlösungstod 
die  Sünde  vergeben  würde;  Origenes  {in  Lev.  hom.  2,  4)  nennt  7  Mit¬ 
tel  der  Sündenvergebung  nach  damaligem  Kirchengebrauche.  Diesem 
Standpunkte  lag  es  ganz  fern  ,  dass  die  Berufung  und  Umbildung  des 
Menschen  nur  auf  einem  Wege  geschehe.  Cyr.  Hier.  cat.  18,  13: 
UoXvzQonoe  —  zye  aiojviov  Cojye  y  evqe oig '  qihxv&qojTroS  yaq  ojv  o 
Kvqiot  ov  yiav ,  ovds  d'evzeqav  yovyv ,  aXXa  TioXXae  zag  eleodove  zye' 
eie  zyv  aluh'iov  Cojyv  avaw^s  &vqae.  Und  der  Katholicismus  mit  seinen 
Heiligen,  seinen  hierarchischen  Ständen  und  empfohlenen  Entsagungen 
setzte  ein  auf  der  eignen  freien  That  ruhendes  Verdienst  des  Menschen 
nothwendig  voraus.  Selbst  Augustin  retract.  1,  23  :  fides  inchoat  me - 
ritum ;  doch  mit  dem  retractirenden  Zusatze:  fidei  meritum  etiam 
ipsurn  esse  donum  Bei. 

e )  Iren.  1,  23,  3:  (Simon  suos  doeuit)  liberos  agere  quae  velint , 
secundum  enim  ipsius  gratiam  salvari  homines ,  sed  non  secundum 
operas  justas.  1  ,  6 , 2  ••  (V alentiniani)  avzove  yy  did  Trqd^eoje  ,  aXXa 
dia  zo  cpvoei  nvevyaziaove  eivai  izävzrj  zs  aal  nävTOjg  ooj&yoeoB'ai  §oy- 
yaziCovoiv  (nur  die  gemeinen  Christen,  die  Kirchlichen,  bedürften  der 
Werke).  In  demselben  Zerrbilde  des  Paulinischen  Begriffs  Karpokrates 
(ib.  1,  26,  5)  :  (ha  niozsoje  aal  ayanys  ooj^eo&ai,  alles  andre  sei  gleich¬ 
gültig  und  nur  conventioneil. 

f)  Clem.  Rom.  ad  Cor.  c.  50:  Maaäqioi  eoysv  el  za  Ttqoazayyaza 
■d'eov  eitoiovyev  iv  oyovoia  ayazeye ,  eie  zo  aipe&yvai  ypuv  di  ayänyS 
zde  dyaqziae  yyojv.  Aug.  in  Ep.  Jo.  tr.  5  :  Signent  se  omnes  signo 
crucis.  Respondeant  omnes  amen  etc.  Non  discernuntur  filii  Bei  a 
filiis  diaboli  nisi  charilate.  De  grat.  et  lib.  arb.  c.  7  :  Fides ,  quae  per 
dilectionem  operatur ,  ipsa  est fides,  quae  fideles  Bei  separat  a  im- 
mundis  daemonibus ,  nam  et  ipsi  credunt.  Hiernach  hat  sich  in  der 
Scholastik  die  Lehre  von  der  fides  formata  ausgebildet:  der  Glaube, 
der  sein  belebendes  Princip  (forma)  in  der  Liebe  hat ;  nur  dieser  lie- 
beskräftige  Glaube  galt  für  die  höchste  Tugend  und  für  ausreichend  zum 
Heile.  Aber  die  Praxis  der  vorreformatorischen  Kirche  legte  die  Ver¬ 
söhnung  vornehmlich,  wie  objectiv  in  die  Fürbitten  der  Heiligen  und  in 
den  Ablass,  so  subjectiv  in  die  eignen  kirchlichen  Werke,  mit  ihrer 
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2.  In  dem  Geiste  der  Reformation  wurde  jene  Lehre  von 
der  Rechtfertigung  nur  durch  den  Glauben,  auf  dieselbe  Weise 
und  für  denselben  Gegensatz  eingeführt,  wie  sie  sich  hei  Paulus 
entwickelt  hatte5).  So  durchgebildet  war  die  Idee  des  seligma¬ 
chenden  Glaubens  bei  den  Vorgängern  der  Reformation  nicht 
gewesen,  wie  sie  es  bei  den  Reformatoren  wurde*1).  Der  Wider¬ 
spruch  gegen  diese  Lehre  von  den  ersten  Zeiten  her  galt  ent¬ 
weder  ihr  selbst  nach  einer  M  i  s  d  e  u  t  u  n  g  derselben  (die  ge- 


Wirksamkeit,  wo  nur  keine  Todsünde  entgegenstand,  auch  abgesebn 
von  der  Gesinnung,  nach  diesem  unverfälschten  ßegrilfe  des  opus  ope- 
ratum . 

g)  Als  Grundlehre  der  Reformation  (§.  105,  a) :  die  Seligkeit  durch 
den  Glauben  allein  ohne  die  Werke.  Dieser  Glaube  an  die  Versöhnung 
am  Kreuze  wurde  als  specialis  oder  salvißca  vou  ßdes  generalis  unter¬ 
schieden  ( Apol .  Conf.  172),  diese  das  Fürwahrhalten  der  christlichen 
Dogmen  insgemein  (wesentlich  gleich  der ßdes  catholica )  ohne  durch¬ 
geführte  Bestimmung  ihres  Verhältnisses,  und  nach  den  Schilderungen 
der  Reformatoren  von  den  Dogmatikern  als  tiefinnerliche  Sache  des  Ge- 
müths  ( notitia ,  assetisus,  ßducia)  beschrieben.  Die  Rechtfertigung  als 
göttlicher  Gnadenact,  der  den  Sünder  durch  Zurechnung  des  Verdien¬ 
stes  Christi  für  gerecht  annimt,  obwohl  er  es  noch  nicht  an  sich  selLst 
ist,  {Apol.  Conf.  125:  Justißcare  forensi  consuetudine  signißcat  reuni 
absolvere  et  pronuntiare  justum ,  sed propter  alienam  justitiain,  sci- 
licet  Christi ,  quae  aliena  Justitia  communicatur  nobis  per  fidem ,) 
daher  von  der  Heiligung  gänzlich  verschieden.  Die  Reformation  hat  die¬ 
ses  Dogma  nicht  allein  dem  falschen  Vertrauen  auf  Ablass  und  Werk- 
beiligkeit  entgegengestellt ,  sondern  auch  der  scholastischenyi^esyor- 
mata ,  weil  die  Liebe  in  ihr  als  etwas  Eigenes  und  Verdienstliches  an- 
gesehn  wurde.  A.  C.  81:  Excogitaverunt  cavillum ,  quo  eludunt 
(< Scripturam  S.),  dicunt  de ßde  Jormata  accipi  debere  ,  h.  e.  non  tri - 
buunt ßdei  justißicationeni,  nisi  propter  dilectionem ,  imu  prorsus  non 
tribuunt  ßdei  juslißcationem ,  sed  tantuni  dilectioni ,  qui  somniant 
ßdern  stare  posse  cum  peccato  mortali.  66  :  Facile  est  otiosis ßngere 
ista  somnia  de  dilectione ,  quod  reus  peccati  mortalis  (der  mit  der 
Erbsünde  noch  belastete  Mensch)  possit  Deum  diligerc  super  omnin, 
quia  non  sentiunt ,  quid  sit  ira  aut  Judicium  Dei :  at  in  agone  con~ 
scientiae  et  in  acie  experitur  conscientia  vanitatem  illarum  specula- 
tionum  philo sophicar um . 

h)  Fromme  Demutli  hat  oft  unbefangen  die  nachmals  protestanti¬ 
schen  Ausdrücke  gebraucht,  z.  B.  Paschas,  liudb.  dejide ,  spe  et  charit. 
\,  11:  Justitia  ßdei  est ,  qua  de  impiis  per  ßdcm  justi  ejßcimur  sine 
ullis  bonorum  operum  meritis  ]>raecedentibus.  Doch  mit  der  Bestim¬ 
mung:  justißcamur  gratis  per  ßdern,  sed  non  ex  alia,  quam  quae  per 
dilectionem  operatur,  —  bis  quippe  duobus  justißcamur ,  volendo  et 
gratia,  currendo  per  ßdern.  So  Tauler’s  sinnvolle  Reden  vom  Glaubeu 
und  seiner  Seligkeit,  z.  B.  medull.  an.  c.  8.  14.  15.  Am  bestimmtesten 
und  im  Gegensätze  wider  alles  Menscheuwerk  :  Staupitz,  v.  ehr.  Glau¬ 
ben,  c.  6.  10.  14.  Aber  auch  die  auderu  Mystiker  hatten  an  der  LieLe 
fast  dasselbe  geistige  Princip ,  welches  der  Protestantismus  im  Glauben 
gefunden  hat. 

Doguiengeschichle.  II. 
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wohnliche  katholische  Polemik)1),  oder  eben  ihrer  M  i  s  d  e  u  t- 
harkeit,  oder  den  Ueber  treib  ungen  im  Sinn  oder  Aus¬ 
druck,  welche  stattgefunden  hatten*).  Die  Lehre  von  den  guten 
Werken  blieb  ein  wahrer  Sitz  von  Unklarheit  und  Verwirrung1). 


i)  Conc.  Trid.  sess.  6.  e.  9  :  Si  quis  dixerit  solaßde  impium  jn- 
slificari,  ita  ut  intelligat  nihil  aliud  requiri ,  quod  ad  justißcationis 
graliam  cooperetur ,  et  nulla  ex  parte  necesse  esse  ,  eum  suae  volun- 
tatis  motu  praeparari  atque  disponi ,  anathema  sit.  Wenn  das  Triden- 
tinische  Dogma,  wie  es  in  Rücksicht  auf  die  protestantische  Fassung 
aufgestellt  worden  ist ,  freisinniger  erscheint  als  diese,  so  ist  doch  in 
jener  Kirche  unter  der  sittlichen  Kraft  und  Tugend  immer  auch  das 
kirchliche  Verdienst,  unter  der  Gnade  Gottes  auch  die  Gunst  der  Kir¬ 
che  verstanden  worden.  Die  ältere  Polemik  beschuldigte  den  Protestan¬ 
tismus  als  eine  Erneuerung  des  Simonismus  (e)  der  sittlichen  Indilfe- 
renz,  die  neuere,  wie  schon  Erasmus,  ging  mehr  auf  den  der  gegenwär¬ 
tigen  Bildung  entfremdeten  Grund  des  Dogma,  die  gänzliche  Unfreiheit 
des  Menschen,  die  Vernichtung  selbst  des  Organs  zur  selbstthätigen  Auf¬ 
fassung  der  Gnade.  Die  rationalistische  Polemik  des  18.,  mitunter  seihst 
des  19.  Jahrh.  gab  der  protestantischen  Kirchenlehre  Schuld,  dass  sie 
von  einem  Begriffe,  einem  blosen  Fürwahrhalten  das  Heil  abhängig  ma¬ 
che  ;  was  der  reformatorisehen  Lehre  ganz  fern  lag  ;  näher  ihrer  Er¬ 
starrung  in  der  Orthodoxie  des  17.  und  18.  Jahrh.,  der  die  Pietisten 
den  Glauben  zu  werkthätig  aufzufasseu  schienen  (Ilossbacb,  Spener.  II. 
222  ff.  242  ff.) 

Ä)  Die  Paradoxie  AmsdorlFs  (Dass  die  Proposilio:  gute  Werke  sind 
z.  Seligk.  schädlich  ,  eine  rechte  ehr.  Prop.  sey ,  durch  die  h.  Paullum 
u.  Luth.  gepredigt.  559.  4.)  meinte  Menschenwerke  im  katholischen 
Sinne  und  das  falsche  Vertraun  auch  auf  sittliche  Werke.  Die  Concor- 
dienformel  hat  dies  ebenso  sehr  anerkannt  als  berichtigt  p.  708  :  Si 
quis  bona  opera  arliculo  justißcalionis  immiscere ,  juslitiam  suaui 
aut ßduciam  salutis  in  ea  reponere ,  graliam  Dei  iis  proinereri  ve/letf 
respondemus ,  non  quidem  nos  sed  d.  Paulus ,  quod  tali  homini  opera 
sua  non  tantum  sint  inutilia  ,  verum  etiam  perniciosa  sint.  Jude  ta¬ 
rnen  haud  quaquam  sequitur ,  quod  nude  asserere  liceat ,  bona  opera 
credentibus  perniciosa.  Propositio  ita  nude  usurpata  falsa  est  et  of~ 
fendiculi plena,  qua  disciplina  et  morum  honestas  labefactantur. 

I)  Doch  hat  es  Luther  bereits  1 520  klar  ausgesprochen  (v.  d.  christl. 
Freih.  c.  36  ff.),  dass  wahrhaft  gute  Werke  die  nothwendige  Folge  und 
Bewährung  der  durch  den  Glauben  wiedergebornen  Persönlichkeit  seien, 
wie  ein  guter  Baum  gute  Früchte  tragt,  aber  die  Früchte  tragen  nicht 
den  Baum,  und  Con/‘.  Aug.  /,  6:  Quodßdes  debeat  bonos  fructus  pa- 
rere,  et  quod  oporteat  bona  opera  ,  mandata  a  Deo  ,  J'acere ,  propter 
voluntatem  Dei ,  non  ut  conßdamus,  per  ea  opera  just ißcationem  co- 
ram  Deo  mereri.  20  :  Facile  apparet,  haue  doctrinam  non  esse  accu - 
sandam ,  quod  bona  opera  prohibeat ,  sed  mullo  magis  laudandam, 
quod  ostendit ,  quomodo  bona  opera  facere  possimus.  Auch  hat  die 
evangelische  Kirche  unter  diesen  guten  Werken  immer  die  vom  Sitten¬ 
gesetz  gebotenen  (nach  damaligem  Sprachgebrauche :  quae  Deus  ipse  in 
verbo  suo  praecepit)  verstauden.  Dass  die  Concordieuformel  die  Noth- 
wendigkeit  der  guten  Werke  zum  Heile  verwarf  (590:  bona  opera  ne- 
ccssaria  esse  ad  salutem ),  und  ihre  moralische  INothwendigkeit  als 
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In  manchem  Anderen  Hessen  die  Reformatoren  den  Ausdruck 
freier,  wie,  wenn  sie  vom  Verhältnisse  des  Glaubens  und  des 
heiligen  Geistes  sprachen111). 

3.  Die  Fragen  über  Gesetz  und  E  v a n ge I i u  m  gehören 
für  denselben  Lehrgegenstand.  Auch  hier  ist  Augustin  den  Re¬ 
formatoren  vorangegangen,  indem  er  jene  Begriffe  freier,  allge¬ 
meiner  fasste11).  Der  Antinomismus  war  eine  Ueberspan- 
nung  der  protestantischen  Lehre  vom  Grunde  des  christlich  Gu¬ 
ten  °). 


Folge  des  Glaubens  behauptete  (589.  700),  war  eine  folgerechte,  doch 
schon  subtile  Distinction.  Aber  die  scharfe  Trennung  der  Rechtferti- 
gung  von  der  Heiligung ,  mit  der  Behauptung  ,  dass  jene  nur  ein  Act  in 
Gott  sei  {actus  forensis ),  nicht  eine  Umgestaltung  des  Menschen,  konnte 
um  so  weniger  klar  gemacht  werden,  je  tiefer  der  protestantische  Ge¬ 
danke  den  Glauben  als  ein  die  ganze  Persönlichkeit  umgestaltendes  Prin- 
cip  fasste,  und  wenn  die  Lust  an  guten  Werken  sammt  der  Fülle  der 
Liebe  aus  dem  rechten  Glauben  hervorbrechen  sollte  ,  so  erschien  er 
als  ein  Princip,  welches  sie  bereits  in  sich  trägt.  Von  dieser  Seite  ha¬ 
ben  auch  Schwenkfeld,  Osiander  (§.  105,  b)  und  alle  Mystiker  dem  blos 
äusserlich  gehaltenen  Rechtfertigungsbegrilfe  widersprochen. 

in)  Beides  ist  kirchlich:  der  h.  Geist  wirkt  den  Glauben  und  wird 
durch  den  Glauben  empfangen.  Conf.  Aug.  11  :  Spiritus  S.,  quißdem 
ej/icit.  Apol.  Conf.  83  :  Spiritus  S.  accipitur ßde.  Also,  wenn  dieses 
vereinigt  werden  soll,  ein  sich  gegenseitig  steigerndes  Wechselver- 
hältniss. 

n)  An  die  Stelle  der  beiden  heiligen  Grundbücher,  A.  und  N.  T., 
trat  ihr  Inhalt:  Mosaismus  und  Christenthum  nach  ihrer  wesentlichen 
Verschiedenheit  ( Aug .  de  spir.  et  lit.  c)  25  :  ha  ec  apparet  dislantia  E. 
et  N.  T. ,  quod  lex  ibi  in  tabulis ,  hie  in  cordibus  scribitur ,  nt  quod 
ibi  forinsecus  terret ,  hie  delectet  intrinsecus) ,  und  indem  Pelagius 
die  volle  und  mögliche  Gesetzeserfüllung,  im  allgemeinsten  Sinne  des 
Sittengesetzes,  als  heilbringend  behauptete,  stellte  Augustin  ihm  das 
Evangelium  als  die  alleinseligmachende  Gnade  entgegen  (e.  Epp.  Pel. 
4,  5:  verbis  haereticorum ,  quibus  dicunt  legem  —  omnibus  sanctis, 
mandata  ejus  servantibus ,  vitam  potuisse  conferre  perpetu am  —  re- 
spondet  Apostolus  Rom.  4,  14.  vrg.  allg.  DG.  S.  170),  wobei  schon 
durch  Paulus  der  Gegensatz  von  Gesetz  und  Glaube  gegeben  war,  das 
Organ  zur  Aufnahme  des  sündenvergebenden  Evangeliums  statt  dessel¬ 
ben  {Aug.  de  spir.  et  lit.  c.  30  :  per  legem  cognitio  peccati,  per ßidem. 
impetratio  gratiae  contra  peccatum ) ;  auch  als  lex  operum  und  lex 
ßdei  {ib.  c.  13). 

o)  Allg.  DG.  S.  344.  Der  Protestantismus  hat  vom  Anfänge  an, 
wenn  auch  bei  anfangs  noch  schwankendem  Sprachgebrauche,  diese  Un¬ 
terscheidung  im  Sinne  gehabt,  die  seinen  Grundlehreu  von  Sünde  und 
Glauben  entsprach:  das  Gesetz  das  unbedingte  Verbot,  das  Evangelium 
die  Vergebung  der  Sünde,  mit  allem  Zubehör,  jenes  auch  im  N.,  diess 
als  Weissagung  auch  im  A.  T.  Apol.  Conf.  170  :  In  haec  duo  opera  dis- 
iributa  est  tota  Scriptura  :  altera  pars  lex  est,  quae  ostendit,  arguit 
et  condemnat  peccata  :  altera  pars  evangelium ,  h.  e.  promissio  gra¬ 
tiae  in  Christo  donatae ,  et  haec  promissio  subinde  repetitur  in  tota 
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§.  flflfl. 

Objectiv  erfolgt  nach  der  allgemeinen  Kirchenlehre 
jene  Aneignung  des  Verdienstes  Christi  durch  die  Wir¬ 
kung  des  göttlichen  Geistes,  vorzugsweise  Gnade 
genannt.  Während  aber  die  alte  Kirche ,  mit  einfach 
frommer  Auffasung,  beides,  Mensehenwillen  und  Goiles 
Act  immer  bcisainmengedacht  hatte,  im  Ausdrucke  das 
Wort,  Mitwirkung  Go  ttes  gern  gebrauchend  *) :  änderte 
sich  im  Abendlande  seit  Augustinus  die  ursprüngliche 
Lehre  von  diesem  innerlichen  Heile  des  Menschen.  Der 
Semipclagianismus  stellte  der  strengen  Kirchenlehre  eine 
Mitwirkung  des  Menschen  mit  Gott  entgegen,  indem 
er  diese  verschieden  auffasste2). 

1.  Jene  einfach  fromme  Lehre  herrscht  in  der  griechischen 
Kirche  fortwährend.  Sie  geht,  die  menschliche  Willensfreiheit 
achtend,  der  über  Freiheit  und  Vorsehung  parallel,  welche  dort 
immer  auch  geherrscht  hat  (§.  48).  Die  Antiochener  sprachen 
sich  schon  darum  eifriger  und  bestimmter  hierüber  aus  ,  weil 
ihre  Richtung  wesentlich  praktisch,  und  weil  sie  Schriftausleger 
waren1).  Aber  fest  stand  immer  und  überall  in  der  Kirche  die 
Nothwen  d  igkeit  der  Gnaden  Wirkung  zum  Heile1').  Selbst 
der  schroffste  Pelagianismus  leugnete  sie  nicht  abc). 

Scriptura ,  primum  tradita  est  Adae ,  postea  Patriarchis  etc.  In  dem 
durch  Agricola  veranlassten  innern  Streite  war  die  lutherische  Kirche 
einig  über  einen  zweifachen  Gebrauch  des  Gesetzes  für  die  noch  nicht 
Wiedergebornen ,  als  bürgerliche  Strafgewalt  zur  äussern  Ordnung 
( politicus )  und  als  hinführend  durch  seine  Schrecken  zum  Versöhner 
( elenchticus  sive  paedagogieus)  :  der  Streit  betraf  einen  tertius  usus 
legis  für  die  Wiedergebornen,  welche  nach  Agricola  freigesprochen  vom 
Joche  des  Gesetzes  allein  durch  die  Freude  am  Evangelium  das  Rechte 
thäten,  dagegen  die  Concordienformel  art.  6  ejnen  usus  didacticus  sive 
normativus  lür  das  noch  Uow  iedergeborene  in  den  Wiedergeborenen 
festsetzte:  tertius  usus  ad  renatos  pertinet ,  non  quatenus  justi,  sed 
inßrmitati  adhuc  obnoxii  sunt. 

a )  §.  93,  b.  Diese  Lehre  von  der  Gnade  und  Prädestination  ist 
überall  nur  die  andere  Hälfte  des  Ringes  zur  Lehre  von  der  Sünde  und 
dem  durch  sie  bewirkten  sittlich  religiösen  Unvermögen  des  Menschen, 
obwohl  das  sittliche  ßedürfniss  und  religiöse  Gefühl  der  folgerechten 
Anerkennung  dieser  andern  Hälfte  oft  entgegenstanden. 

b)  Ignatius  ( ad  Smyrn.  c.  11  :  fttXovoiv  tvTTQctoGsiv  6  S'sos  troiuos 
sis  tö  Trayaoxsir)  spricht  bereits  den  bleibenden  Grundsatz  der  griechi¬ 
schen  Kirche  aus  ( ovvtQysia  war  ein  gewöhnlicher  Ausdruck  des  Chry- 
sostoinus  von  der  Menschenkraft  zum  Guten),  wie  er  schon  in  der  apo¬ 
stolischen  Thatsache  der  Geistesgaben  lag;  aber  auch  ausserhalb  der 
Kirche  hat  der  fromme  Sinn  das  Gute  und  Grosse  in  der  Menschenwrelt 
immer  als  ein  Gott-Gewirktes  und  Gegebenes  angesehn. 

c)  Pelag.  expl.  ßdei :  Liberum  arbitrium  sic  conßtemur,  ut  di- 
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2.  Pelagianische  und  semipelagianische  Lehre  :  allg.  DG. 
S.  174  ff.  215  ff.  Die  Mitwirkung  des  Menschen  mit  Gott  konnte 
im  Allgemeinen  dreifach  aufgefasst  werden  :  als  vorangehende 
(Vorbereitung  oder  Verdienen  der  Gnade  oder  doch  Verlangen 
nach  ihr)  — -  als  zugleich  wirkende,  wenigstens  die  Gnade  er¬ 
greifende —  als  ausführende,  vollendende.  Wir  finden  alle  diese 
Ansichten,  ungeschieden,  neben  einander  bei  den  Vertretern  der 
semipelagianischen  Partei.  In  der  Gontrovers  vermischten  sich 
immer  zwei  Vorstellungen :  die  von  Mitwirkung  des  Menschen 
an  sich,  und  die  von  Mitwirkung  des,  bereits  gehobenen,  ge¬ 
heiligten  Menschen  d). 


§.  ffi 

Irn  Augiistinischen  Le  hebe  griffe ,  welcher  selbst  den 
Glauben  an  die  Gnade,  also  die  Empfänglichkeit  für  die¬ 
selbe,  göttlich  gewirkt  werden  liess ,  lag  unbedingt  die 
prädestinatianische  Lehre,  in  welcher  das  Niclit- 


camus  nos  semper  Bei  indigere  auxilio.  Pc  lag.  ad  Innoc.  (b.  Aag.  de 
grat.  Ch.  c.  33) :  In  omnibus  ( Christianis ,  Judaeis,  Gentilibus )  esl  li¬ 
berum  arbitrium  aequaliter  per  naluram  ,  sed  in  solis  Christianis  ju- 
vatur  a  gratia. 

d)  Der  Semipelagianismus ,  wie  Cassianus  ihn  gleich  auf  das  be¬ 
stimmteste  ausgesprochen  hat,  betrachtet  es  als  zufällig  und  wechselnd, 
ob  die  Bekehrung  von  der  evangelischen  Gnade  Gottes  oder  von  der  Frei¬ 
heit  des  Menschen  anhebe  ,  nur  das  zum  Heile  nothwendige  Zusammen¬ 
treffen  beider  ist  ihm  wesentlich  ( Collatt .  PP.  13,  11).  Sein  Unter 
schied  vom  Pelagianismus  besteht  nur  darin,  dass  dieser  eine  Stufe  der 
Seligkeit  ohne  Christus  anerkennt,  er  keine.  Mit  dem  folgerechten  Au¬ 
gustinismus  hat  er  gemein  ,  dass  auch  dieser  ein  Mitwirken  des  Men¬ 
schen  anerkennt,  aber  erst  des  durch  die  Gnade  befreiten:  Aug.  de 
grat.  et  lib.  arb.  c.  17  :  Ipse  ut  velimus  operatur  incipiens ,  qui  vo- 
lentibus  cooperatur  perßeiens.  Der  Scholastik  ist  hiernach  das  Kunst¬ 
stück  gelungen,  in  die  Formen  Augustin’s  einen  semipelagianischen  In¬ 
halt  zu  bringen  :  die  Vorbereitung  des  menschlichen  Willens  geschieht 
durch  die  zuvorkommende  Gnade  {gratis  data ,  praeveniens,  disponens , 
operans ),  durch  die  Benutzung  derselben  von  Seiten  der  Menschen  ent¬ 
steht  ein  meritum  congrui,  kraft  desselben  ertheilt  Gott  dem  Menschen 
seine  volle  Gnade  {gratum  faciens,  perßeiens ,  cooperans ),  durch  treue 
Benutzung  derselben  von  Seiten  des  Menschen  entsteht  das  meritum 
condigni ,  Anrecht  auf  die  ewige  Seligkeit.  Lomb.  II.  dist.  20.  A.  Alex. 
Haies.  II.  qu.  96.  1.  Thomas  II,  1.  qu.  109.  art.  6.  Vrg.  Rettberg , 
Boctorum  schol.  placita  de  gratia  et  merito.  Gott.  836.  4.  Mehr  oder 
minder  bestimmt  ausgesprochen  blieb  diese  Lehrweise  die  feststehende 
katholische  Ueherlieferung ,  auch  zu  Trient  vorausgesetzt  {Sess.  6.  de 
justif.  can.  3  sq.  32.)?  sowohl  im  Interesse  des  freien,  denkenden  Gei¬ 
stes,  als  im  Interesse  der  Hierarchie,  deren  Ablass,  Heiligendienst  und 
kirchliche  Werke  mit  der  Anerkennung  eines  durch  die  eigne  freie  That 
erworbenen  Verdienstes  vor  Gott  zusammenhingen. 
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glauben  Einiger  davon  abgeleitet  wurde,  dass  keine  Gna¬ 
denwirkung  auf  sie  erfolgte  J).  Auf  diese  Lehre  nun  be¬ 
zog- sieb  vornehmlich  der  semipclagianischc  Widerspruch : 
die  Kirche  nahm  ihn  im  Stillen  in  sieb  auf  durch  das 
ganze  Mittelalter,  und  selbst  die  Vertkcidiger  der  Augu- 
stinischen  Lehre  fassten  sie  nicht  im  strengen  Sinne  auf, 
oder  sic  führten  sie,  allerdings  consequent,  auf  ein  pan- 
theistisches  Gebiet  hinüber2).  So  oft  dann  späterhin  die 
Prädestinationslchrc  aus  der  G  c  fühl  s spräche  heraustre¬ 
ten  wollte  und  zum  dogmatischen  Begriffe  werden ,  hat 
sie  sich  immer  seihst  verwirrt,  und  Streitigkeiten  erregt, 
welche  eben  so  hart  gewesen  sind,  als  sic  dunkel  und  er¬ 
folglos  waren  3). 

Der  Stoff  des  hier  Gesagten  liegt  in  der  allg.  Geschichte. 
Augustinus  Prädestinationslehre  S.  175  f.  Prädestinatianische 
Streitigkeit  des  9.  Jahrh.  S.  217  ff.  Arminianismus  S.  372  f. 
Jansenismus  und  die  verwandten  Lehren  S.  402  f. 

1.  Die  allgemeine  Frage  der  Prädestination  :  worauf  sich 
die  göttliche  Bestimmung  zur  Seligkeit  und  Verdammniss  der 
Einzelnen  gründe?  wurde  in  der  ältesten  Kirche  nicht  aufge¬ 
worfen,  weil  sich  die  Antwort  von  selbst  verstand a).  Auch  fin¬ 
den  wir  in  jenen  Zeiten  gewöhnlich  nicht  von  einem  ewigen  Be¬ 
schlüsse  Gottes  über  die  Seligkeit  Einzelner  gesprochen.  Ge¬ 
gen  die  freilich  dem  Prädestinatianismus  nur  ähnliche  Meinung 
der  Gnostiker :  dass  die  Menschen  sich  in  nothwendig  zu  Bese¬ 
ligende  und  nothwendig  Unselige  abtheilten  —  sprachen  die 
Kirchenlehrer  ausdrücklich b). 

2.  P an th eistisch  wurde  der  Prädestinatianismus  in  Tho¬ 
mas  von  Bradwardin  :  allg.  DG.  S.  267.  Deterministisch 
wenigstens  ist  er  bei  Wicliffe,  in  Luther’s  und  Melanchthou’s 
und  in  Zwingli’s  frühem  Lehren  geworden c).  Die  deterministi- 

d)  Sobald  das  eine  Moment  der  Entscheidung  über  das  ewige  Heil 
des  Menschen  in  diesen  selbst,  in  sein  freies  Eingehn  auf  die  göttliche 
Gnade,  gelegt  wird,  ist  gar  kein  Anlass ,  von  einer  Prädestination  in 
diesem  Sinne  zu  reden,  sondern  nur  von  einer  göttlichen  Präscienz  und 
ihr  gemässer  Verfügung.  Just.  c.  Tryph.  c.  140.  Iren.  4,  29,  2. 

b)  Die  Gleichheit  liegt  darin,  dass  nach  gnostischer  wie  nach  Au-- 
gustinischer  Lehre  über  das  ewige  Geschick  des  Menschen  ohne  sein 
Zuthun  und  vor  seiner  Geburt  entschieden  ist:  aber  nach  Augustin, 
indem  die  Gottheit  den  einen  Theil  der  gleich  verdorbenen  Menschheit 
zum  Heile  bestimmt,  den  andern  seinem  Verderben  überlassen  hat: 
nach  der  betrelfenden  gnostischen  Lehre  sind  es  Menschen  gänzlich  ver¬ 
schiedener  Art,  von  verschiedenen  schöpferischen  Mächten  hervorge¬ 
bracht  oder  begabt.  Iren.  1,  (j.  u.  oft. 

c)  Wiclilfe  steht  in  dieser  Lehre  mit  ßradw'ardin  auf  gleichem  Bo- 
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sehe  Lehre  (deren  Consequenz  wieder  der  Pantheismus  ist)  war 
befriedigender,  theils  für  den  Verstand,  theils  auch,  sofern  hier¬ 
von  bei  einer  solchen  Lehre  die  Rede  sein  kann,  für  die  Gesin¬ 
nung,  das  Gemüth,  als  der  reine  Prädeslinatianismus. 

3.  Bei  den  Vorläufern  der  Reformatoren  und  bei  den  Re¬ 
formatoren  war  (vrgl.  §.91)  dieser  ganze  Complex  von  Leh¬ 
ren  eigentlich  nur  ein  tiefreligiöser  Gefühlsausdruck.  „Die  Reli¬ 
gion  ist  Alles  für  den  Menschen  ,  ehe  Gott  in  das  Leben  ein¬ 
zieht,  ist  der  Mensch  verworfen,  ein  Gräuel:  er  hat  sich  aber 
dann  ganz  an  Gott  hinzugehen.“  Die  harte  Sprache,  in  welcher 
man  solche  Gefühle  auszusprechen  pflegte,  konnte  am  wenigsten 
im  deutschen  Kirchenleben  auffallen,  da  dieses  ja  damals 
ganz  durchdrungen  war  von  der  Mystik. 

Indem  die  deutschen  Reformatoren  selbst  zum  Begriffe  über¬ 
gingen,  fühlten  sie  das  Bedürfniss  die  Lehre  zu  mildern.  Die¬ 
ses  konnte  nur  im  Semipelagianismus  geschehen:  sie  wählten  die 
mildeste  Form  desselben ,  in  welcher  die  Mitwirkung  nur  nega¬ 
tiv,  als  Nichtwiderstehu,  aufgefasst  wurde d).  Der  Syner- 


den  :  allg.  DG.  S.  312.  Luther:  eb.  S.  329.  z.  B.  de  servo  arbitr. 
( Opp .  JVit.  II.)  435:  Humana  voluntas  in  medio  posita  est  ceu  jumen- 
tum :  si  insederit  Deus,  vult  et  vadit  quo  vult  Deus:  si  insederit  Sa¬ 
tan,  vult  et  vadit  quo  vult  Satan ,  nee  est  in  ejus  arbilrio  ad  utrum 
sessorem  currere ,  aut  eum  quaerere ,  sedipsi  sessopes  certant  ob  ipsum 
obtinendum  et  possidendum.  482:  Admonitos  velim  liberi  arbitrii 
tutores ,  ut  sciant  se  esse  abnegatores  Christi.  Nam  si  meo  studio 
gratiam  Dei  obtineo ,  quid  opus  est  Christi  gratia  ?  Die  Schriftlehre 
hat  er  durch  die  Behauptung  eines  ihr  widersprechenden  verborgenen 
göttlichen  Willens  eludirt:  ib.  451:  Non  vult  mortem  peccatoris, 
verbo  scilicet :  vult  autem  illam  voluntate  irnperscrutabili.  Melanch- 
thon  in  der  ed.  princeps  der  loci  geht  von  einer  Vorsehungslehre  aus, 
welche  auch  abgesehn  vom  Sündenfalle  jede  menschliche  Freiheit  aus- 
schliesst :  I.  Omnia  necessario  evenire  Scripturae  docent.  Voluntati 
nostrae  libertalem  per  praedestinationis  necessitatem  adimit  Scri- 
ptura.  Vrg.  Jul.  Müller,  Luth.  de  praed.  et  lib.  arb.  docti'ina.  Goett. 
832.  4.  Zwingli’s  niemals  aufgegebene,  aber  von  ihm  selbst  als  esote¬ 
risch  betrachtete  Prädestination  ruht  auf  einer  pantheistischen  Vorse¬ 
hungslehre  ,  ohne  alles  Präjudiz  für  eine  auf  die  christliche  Sache  be¬ 
schränkte  Gnade  Gottes.  De  provid.  c.  6 :  Praedestinatio  libera  est 
citra  omnem  respectum  bene  aut  male  factorum  de  nobis  Dei  consti- 
tutio.  Electio  Ins  tantum  tribuitur,  qui  beati  futuri  sunt,  et  qui  mi - 
serif uturi  sunt  non  dicuntar  eligi ,  quamvis  et  de  Ulis  constituat  di - 
vina  voluntas ,  sed  ad  repellendum  et  repudiandum  ,  quo  justitiae  ex- 
empla  fiant.  —  Nihil  vetat ,  quominus  int  er  g  ent  es  quoque  Deus  sibi 
deligat,  —  libera  est  enim  electio  ejus,  Alig.  DG.  S.  366. 

d)  Diese  Milderung  ist  erst  im  Gegensätze  des  Calvinismus  durch 
die  Concordienformel  ( art .  11)  symbolisch  geworden.  Sie  hielt  einer¬ 
seits  den  Augustinischen  Vordersatz  fest,  die  gleiche  Verdorbenheit  und 
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gismus  meinte  allerdings  in  Sinn  und  Sprache  etwas  Bedeuten¬ 
deres,  doch  blieb  meist  schwankend,  ob  die  Synergie  von  Sei¬ 
ten  des  Menschen  darin  bestehe,  was  er  an  sich  selbst  noch  Gu¬ 
tes  besitze  und  zum  Heilsgeschäfte  hinzubringen  könne,  oder 
nur  in  der  Mitthätigkeit  des  durch  die  Gnade  bereits  gehobenen, 
geheiligten  Menschen®).  Dagegen  Calvin  mit  starrer  Consequenz 
des  Verstandes f),  Jansen  wieder  mehr  vom  Standpunkte  der  Be- 


Unfähigkeit  aller  Menschen  zum  Guten  ,  scheinbar  bis  zum  Ableugnen 
eines  übriggebliebenen  Organs  für  die  Gnade  (642:  repudiantur  qui  do- 
cent  hominem  ex  naturali  jiativitate  adhuc  illiquid  boni,  quantulum - 
cunque  etiarn  et  quam  tenue  id  sit ,  reliquum  habere :  capacitatem 
videlicet,  aptitudinem ,  habilitatem ,  potentiam  et  vires  aliquas  in  re~ 
bus  spiritualibus  aliquid  inchoandi ,  operandi  aut  cooperandi)  :  ande¬ 
rerseits  den  allgemeinen  ernsten  Willen  Gottes  alle  Menschen  zu  bese¬ 
ligen.  Der  zugleich  festgehaltene  Unterschied  zwischen  Erlösten  und 
Verlornen  wird  hier  nur  erklärbar  durch  das  still  eingeschobene  Zuge¬ 
ständnis,  dass  es  doch  bei  den  Menschen  stehe,  sich  der  göttlichen 
Gnadenwirkung  hinzugeben,  oder  zu  verschliessen  ,  sonach  die  Ent¬ 
scheidung  über  sein  Loos  in  seiner  eignen  Hand  liege,  was  der  Vorder¬ 
satz  so  kräftig  geleugnet  hat.  Die  Concordienformel  im  Gefühle  des 
praktischen  Bedürfnisses  ihrer  Inconsequenz  hat  den  Muth,  sich  für  ihre 
Lehre  auf  Luther  de  servo  arbitrio  zu  berufen  ( p .  668)  und  auf  das  9. 
Capitel  des  Römerbriefes  (mit  dieser  Verdrehung  p.  818  :  accurate  Apo- 
stolus  distinguit  inter  opus  Dei ,  qui  solus  facit  vasa  honoris  ,  et  in - 
ter  opus  diaboli  et  hominis ,  qui  ex  instinctu  diaboli  se  ipsum  vas 
contumeliae  fecit), 

e)  Die  Schule  Melanchthon’s  hat  im  Grunde  das  Erstere  gemeint  : 
so  verwirft  Melanchthou  in  der  Ausgabe  der  loci  von  1536  jeden  Deter¬ 
minismus  als  Unsinn  der  Sophisten  ( deliramenta  hsqI  rijs  ävayntje)  und 
nennt  als  die  Ursachen  der  Bekehrung  verbum ,  Spiritum  S.  et  volun- 
talem  ,  non  sane  otiosam  ,  sed  repugnantem  inßrmitati  suae ,  und  so 
wird  auch  in  der  Concordienformel  das  Dogma  der  Synergisten  ver¬ 
worfen  (677  :  si  Spiritus  S.  initium  Jaciat ,  tune  liberum  arbitrium 
propriis  suis  naturalibus  viribus  Beo  occurrere  aliquomodo ,  etsi pa- 
rum  et  languide,  ad  conversionem  suam  conferre ,  eam  adjuvare,  sese 
ad  gratiam  praeparare  et  applicare ,  eam  apprehendere  posse):  allein 
von  den  streng  Lutherischen  gedrängt,  zog  sich  jene  Schule  meist  auf 
die  Annahme  des  Nichtwiderstrebens,  der  capacilas  passiva  und  der 
erst  aus  Gnaden  neu  ertheilten  Kraft  zurück  :  Pfeffinger,  Antw.  auf  die 
öffentl.  Bekenntn.  u.  Confutation  d.  Schwärmerei  N.  v.  Amsd.  Witt. 
558.  4.  Strigel,  declaratio  in  Sch  lasse  Iburgi  Cat.  Haer.  F.  88  sqq. 

f)  Sein  Dogma  ist  die  klare  Schlussfolge  aus  der  gemeinsam  ange¬ 
nommenen  gleichen  Verdorbenheit  uud  Uufreiheit  aller  Menschen, 
daher  die  Thatsache  ihres  verschiedenen  sittlichen  Zustandes  und 
ewigen  Geschickes  nur  aus  Gott  sein  kann.  Aber  Calvin  dachte  auch  zu 
klar  und  aufrichtig,  um  den  letzten  Grund  des  Unterganges  der  zur 
Hölle  Bestimmten  in  die  Erbsünde  zu  legen  (infratapsarii) ,  da  diese 
selbst  als  Folge  des  ersten  Sündenfalles  nur  von  Gott  verordnet  sein 
kann  (supralapsarii) :  sonach  blieb  nichts  als  der  absolute  Wille  Got¬ 
tes  übrig ,  der  blos  einen  Theil  der  Menschheit  zum  Heile  bestimmt  hat 
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ligion,  wiewohl  ascetischer  als  die  Reformatoren2).  Es  ist  keine 
Frage,  dass  dem  nirgends  mehr  haltbaren  Dogma  nur  liefer  ah- 
geholfen  werden  könne  und  müsse,  in  der  Lehre  von  der  Ver¬ 
dorbenheit  der  menschlichen  Natur1'). 

§.  ias. 

Die  Idee,  dass  nur  im  christlichen  Lehen  die 
göttliche  Gcistesfiillc  wirke,  wird  in  dem  kirchlichen  Ge¬ 
danken  bald  so  ausgesprochen,  dass  nur  die  Verbindung 
mit  der  Kirche  den  heiligen  Geist  zu  vermitteln  ver¬ 
möge,  bald  so,  dass  sich  derselbe  nur  in  gewissen  Gna- 
denmitteln  mittheile,  welche  von  Christus  gestiftet 
worden  seien1).  Die  Eintheilung  dieser  Mittel  in  Got¬ 
teswort  und  Sacra  mente,  wie  die  protestantische 
Kirche  sie  aufgestellt  hat,  ist  ganz  im  altkirchlichen,  ja 
im  apostolischen  Sinne  gedacht  2). 


(gratia  particularis') ,  den  andern  zur  Verdamraniss.  Instit.  3,  23,  7: 
Qua  er  o :  unde  factum  est,  ut  tot  gentes  una  cum  liberis  eorum  infan¬ 
tibus  aeternae  morti  involveret  lapsus  Adae  absque  remedio ,  nisi 
quia  Deo  ita  Visum  est  !  24,  12:  Quos  ergo  in  vitae  contumeliam  et 
mortis  exitium  creavit ,  ut  irae  suae  organa  forent  et  severitatis  ex - 
empla ,  eos,  utinfxnem  suum  perveniant,  nunc  audiendi  verbi  sui  fa~ 
cultate  privat,  nunc  ejus  praedicatione  rnagis  excoecat.  2:  Ubi  ergo 
quaeritur ,  cur  ita  fecerit  Dominus  ?  respondendum  est :  quia  voluit. 
Die  reformirte  Kirche,  soweit  sie  sich  in  den  Beschlüssen  von  Dordrecht 
aussprach,  hat  nur  die  infralapsariscbe  Ansicht  festgehalten,  bis  in  der 
neuern  Zeit  Zwingli’s  Richtung  fast  überall  siegte  und  hier  überschrit¬ 
ten  wurde. 

g)  Dieses  war  die  katholische  Haltung  des  Jansenismus,  dass,  trotz 
der  Lehre  von  der  alleinseligmachenden  Gnade,  im  Leben  das  höchste 
Gewicht  auf  fromme  Werke  und  Entsagungen  gelegt  wurde.  AUg.  DG. 
S.  403  f. 

h)  Der  neuern  Zeit  beider  Kirchen  ist  mit  dem  Augustinischen  Be¬ 
griffe  der  Erbsünde  die  kirchliche  Grundlage  der  Prädestination  verlo¬ 
ren  gegangen.  Wo  dennoch  ein  Interesse  für  sie  entstanden  ist,  geht  es 
aus  der  pantheistischen  Gottesidee  hervor,  die  keinen  Raum  lässt  für 
eine  relative  menschliche  Freiheit  (Marheineke ,  Ottomar,  ü.  Freih.  u. 
Gnade.  Brl.  821.  Hegel,  Phil.  d.  Rel.  II.  271  IT.):  oder  auch  da,  wo 
das  speculative  Interesse  im  absoluten  Abhängigkeitsgefühl  eine  reli¬ 
giöse  Bedeutung  erlangt  hat,  schlägt  der  Calvinismus  in  sein  Gegen- 
theil  um,  nehmlicb  unbedingte  Prädestination,  aber  aller  zur  Seligkeit, 
nur  in  verschiedener  Zeitentwickelung,  also  mit  Aufhebung  des  duali¬ 
stisch  Particularistischen  die  Versöhnung  von  Prädestination  und  Uni¬ 
versalismus.  Schleiermacher,  Abh.  ü.  d.  Erwählung.  In  d.  theol. 
Zeitschr.  Brl.  819.  1.  Christi.  Glaube,  I.  275  ff.  So  hat  auch  Schwei¬ 
zer  (Glaubensl.  d.  ref.  Kirche.  I.  S.  40  lf.  bes.  79  f.)  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  reformirten  Lehrweise  in  ihrer  nothwendigen  Fortbildung 
gefasst. 
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1.  Die  erstere  Ansicht  fasst  die  zweite  natürlich  in  sich: 
nur  ist  sie  weiter,  und  streng  genommen ,  hisst  sie  auch  das  Sa- 
crament  durch  die  Kirche  Bedeutung  und  Kraft  haben.  Ei¬ 
gentlich  ist  es  die  der  alten  Kirche  gewesen  ,  der  Katholicismus 
hat  sie  nur  am  klarsten  und  vollständigsten  durchgeführt.  Die 
zweite  ist  die  protestantische11).  Beide  stellen  sich  aber  der  My¬ 
stik  entgegen,  welche  fortwährend  unvermittelte  Gnadenwir- 
kung  fordert  und  sich  deren  rühmt b). 

2.  Jene  Einteilung  erscheint  in  den  mannigfaltigsten  Aus¬ 
drücken  bei  den  alten  Kirchenlehrern  :  Wort  und  Sache,  Predigt 
und  Geheimniss,  Schrift  und  heiliges  Werk.  Die  Protestanten 
stellten  diese  Einteilung  geflissentlicher  hervor c).  Uebrigens 


a)  Man  hat  es  bereits  bemerkt,  dass  Irenaus  —  3,  24:  ubi  eccle¬ 
sia,  ibi  et  Spiritus  Bei  et  ornnis  gratia  ,  et  ubi  Spiritus  Bei ,  illic  ec- 
clesia  et  omnis  gratia:  —  im  ersten  Gliede  seiner  Rede  den  katholi¬ 
schen,  im  zweiten  den  protestantischen  Grundgedanken  ausspricht.  Er 
selbst,  nur  die  unbedingte  Identität  von  Kirche  und  Geistesvvirkung  be¬ 
hauptend,  meint  es  im  katholischen  Sinne,  wie  schon  aus  dem  unmittel¬ 
bar  voran-  und  nachgehenden  erhellt:  in  ecclesia  disposita  est  com- 
municatio  Christi  i.  e.  Spiritus  S.  —  in  ecclesia  posuit  Beus  aposto- 
los ,  pruphetas ,  doctores  et  universam  reliquam  operationem  Spiritus , 
cujus  non  sunt  participes  omnes ,  qui  non  currunt  ad  ecclesiarn.  Wie 
Cyprian  im  bestimmten  Gegensätze  der  vom  Stamme  der  Kirche  losge- 
rissnen  Häresis  :  de  unit.  ecc.  c.  6:  Habere  jam  non  potest  Benin  pa- 
trem,  qui  ecclesiarn  non  habet  matrern.  14  :  Esse  martyr  non  potest , 
qui  in  ecclesia  non  est.  Tiefer  liegt  der  Unterschied  in  dem  verschie¬ 
denen  Begriffe  der  Kirche:  der  Katholicismus  meint  diese  bestimmte, 
äusserliche  Kirche,  auf  welche  alle  Wirksamkeit  des  heil.  Geistes  be¬ 
schränkt  ist:  der  Protestantismus  die  geistige  Gemeinschaft  mit  Christo 
und  allen  ibm  wahrhaft  Verbundenen,  daher  grade  für  ihn  das  Bedürf¬ 
nis  hervortrat,  jenes  Unsichtbare  und  für  ein  gröberes  Denken  Unfass¬ 
bare  durch  die  Beschränkung  auf  bestimmte  Gnadenmittel  fest  und 
handgreiflich  zu  machen. 

b)  Wiefern  aber  die  römische  Kirche  zunächst  in  der  Dogmenbe¬ 
stimmung  sich  nicht  an  das  geschriebene  Gotteswort  bindet,  warf  der 
reformatorische  Protestantismus  sie  auch  mit  dieser  Mystik  unter  den 
Begriff  des  Enthusiasmus  zusammen.  Art.  Smalc.  331  sq:  Constanter 
tenendum  est,  Beum  nemini  Spiritum  vel  gratiam  largiri,  nisi  per 
verbum  et  cum  verbo  externo  et  praecedente ,  ut  ita  praemuniamus 
nos  adversum  enthusiastas ,  i.  e.  Spiritus  qui  jactiiant ,  se  ante  ver¬ 
bum  et  sine  verbo  Spiritum  habere ,  et  ideo  Scripturam  judicant,  jle- 
ctiint  et  reßectunt  pro  lubitu  ,  ut  faciebat  Monetarius  et  multi  adhuc 
hodie ,  qui  acute  discernere  volunt  inter  spiritum  et  literam.  —  Quid , 
quod  etiam  papatus  est  merus  enthusiasmus ,  quo  Papa  gloriatur , 
omniajura  esse  in  scrinio  s ui  pectoris ,  et  quidquid  ipse  in  ecclesia 
sua  sentit  et  jubet,  id.  spiritum  et  jus  tum  esse ,  etiamsi  supra  et  con¬ 
tra  scripturam. 

c )  Art.  Smalc.  333  :  In  hoc  nobis  est  constanter  perseverandum, 
quod  Beus  non  velit  nobiscum  aliter  agerey  nisi  per  vocale  verbum  et 
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lag  in  den  Fragen  und  Streitigkeiten  derselben  über  das  gött¬ 
liche  Wort  und  über  dessen  Kraft  immer  eine  grosse  Zweideu¬ 
tigkeit.  Wort  Gottes  bedeutete  unseren  Vätern  bald  die  h. 
Schrift,  bald  ihren  Inhalt,  bald  das  Gepredigte  und  diese  Pre¬ 
digt  :  wenn  über  die  Kraft  des  Gotteswortes  in  der  Bedeutung, 
heilige  Schrift,  die  Frage  war,  dachte  man  bald  daran,  ob  die¬ 
selbe  nolh wendig,  und  ob  durch  sich  selbst,  uad  wie  durch  sich, 
endlich  ob  nur  heim  klaren  Verständniss,  nicht  auch  nur  bei  all¬ 
gemeinen  heiligen  Gefühlen  dieselbe  wirke.  Ehen  durch  diese 
Zweideutigkeit  haben  jene  Streitigkeiten  auch  immer  so  wenig 
Erfolg  gehabt d). 

§.  fiM. 

Was  aber  die  Lehre  von  den  Sacra  menten  an¬ 
langt,  in  deren  geschichtlicher  Behandlung  die  Dogmen- 
geschichtc  nothwendig  Vieles  mit  der  Archäologie  ge¬ 
meinsam  hat,  und  zuerst  die  Zahl  derselben:  so  ist  ge¬ 
wiss,  dass  die  gesammte  alte  Kirche ,  bei  einer  grossen 
Freiheit  in  der  Aufnahme  lind  Bezeichnung  heiliger  Sa¬ 
chen  und  Gebräuche  als  Sacrainentc  J),  doch  immer 
Taufe  und  Abendmahl  als  das  vorzugsweise,  ja  einzig 
.  Urchristlicbe,  auch  eigentlichst  Segnende  geachtet  hat2)$ 
und  dass  bei  der  mittelalterlichen  Annahme  der  Sieben¬ 
zahl3)  eine  zwiefache  Neuerung  geschehen  sei:  in¬ 
dem  einestheils  jene  Freiheit  unberechtigt  beschränkt, 
andernlheils  schwankende  Einrichtungen  jenen  urchrist- 
lichen  gleichgestellt  worden  sind4). 

per  sacramenta ,  et  quod ,  quidquid  sine  verbo  et  sacramentis  jacla- 
tur  ui  Spiritus,  sit  ipse  diabolus. 

d)  Nach  einer  Verschiedenheit,  die  schon  zu  den  Gegensätzen  der 
scholastischen  Schulen  in  Bezug  auf  die  Wirksamkeit  aller  Gnaden- 
mittel  gehört  (§.  114,  k),  hat  die  protestantische  Mystik,  von  Schwenk¬ 
feld  an  ,  dem  Pochen  der  protestantischen  Orthodoxie  auf  das  Schrift¬ 
wort  das  Gewicht  des  innern  Wortes,  des  gotterfüllten  Geistes  entge¬ 
gengesetzt.  Bei  Rathmann  (Jesu  Chr.  Gnadenreich.  Danz.  621.  Quae- 
stiones  undecim.  Dantisci  623.)  kam  dazu  ein  Gegensatz  wider  das 
mechanische  Bibellesen ,  bei  Schubert  in  dem  jüngsten  Streite  dess- 
halb  (allg.  DG.  S.  442)  liegt  schon  der  Gedanke  von  einer  nur  intel- 
lectuellen  und  moralischen  Kraft  des  göttlichen  Wortes  im  Hintergründe. 
Abgesehn  hiervon,  waren  es  nur  verschiedene  Standpunkte  der  Betrach¬ 
tung,  ob  nach  dem  allgemeinen  Verhältnisse  des  schöpferischen  Geistes 
zu  irgend  einem  Schriftwerke,  in  welchem  er  sich  ausspricht  und  also 
in  ihm  enthalten  ist,  der  heil.  Geist  in  thomistisch-lutherischer  Weise 
als  in  der  Schrift  enthalten  und  nothwendig  durch  sie  wirkend  angesehn 
wurde,  oder  in  scotistisch-calvinischer  Weise  als  erst  durch  sein  Hinzu- 
kommen  zur  heil.  Schrift  ihre  übernatürliche  Wirksamkeit  bedingend. 


500  Zweite  Ab tlieil ui3g\  Spcciellc  Dogmengeselilcbte. 

1.  Die  entschieden  grosse  ri tu  a  1  e  Freiheit  der  ältesten 
Kirche  ist  eben  so  sehr  aus  dem  un jüdischen  ,  geistigen  Wesen 
derselben  herzuleiten a) ,  als  aus  dem  bestreben,  welches  in  ih¬ 
rer  Idee  lag,  sich  das  Lebendigste  und  Sinnigste  aus  dem  um¬ 
gebenden  Leben  anzueignen.  Von  diesen  waren  es  vornehm¬ 
lich  die  Mys  terie  n gebrauche,  welche  die  Kirche  gern  in  sich 
herübernahm  (allg.  DG.  S.  62). 

Die  Anwendungen,  welche  der  mit  dem  Ausgange  des  2. 
Jalirh.  übertragene  Name  sacr  amen  tum  erhielt,  hatten  einen 
dreifachen  Grund.  Theils  richteten  sie  sich  nach  dem  grie¬ 
chischen  fA.vGTrj^iov ,  welchem  in  den  lateinischen  Schriftüber¬ 
setzungen  das  Wort  sacramentum  allenthalben  entsprach:  theils 
nach  der  allgemeinen  römischen  Bedeutung  des  Wortes,  theils 
nach  einzelnen  speciellen  Anwendungen,  welche  es  dort  gehabt 
hatte  v). 


a )  Aug.  ep.  108:  Quod  neque  contra  fidem,  ncqve  contra  bonos 
mores  injungitur,  indifferenter  cst  habendum  et  pro  eorurn  inter  qnos 
vivitur  societate  servandum  cst.  Spruch  wörtlich  wurde  das  Augustini- 
sche  :  dissonantia  jejunii  non  dissolvit  consonantiam  Jidei.  Daher 
noch  im  Sinne  des  Zeichens,  an  welchem  die  Jünger  Christi  erkannt 
werden  sollten  ( Jo .  13,  35)  und  im  Gegensätze  der  Menge  jüdischer  und 
heidnischer  Ceremonien:  Aug .  ep.  208:  Christus  sacramentis  numero 
paucissimis  ,  observatione  facillimis ,  societatem  novi  populi  col/iga- 
vit,  sicut  cst  baptismus ,  communicatio  corporis  et  sanguinis ,  et  si 
quid  aliud  in  Scripturis  canonicis  commendatur . 

b)  D  er  allgemeinste  kirchliche  Begriff  ist  daher  der  des  Ge- 
heimnissvollen  und  Heiligen  ( P .  Lombard.  1H.  dist.  1  :  sacramentum 
—  sacrum  secretum) ,  in  diesem  Sinne  sowohl  Menschwerdung,  Kreu¬ 
zigung,  Auferstehung,  oder  die  Heilslehren  insgemein  ( Hilar .  de  Trin. 
5,  35  :  sacramenta  salutis  humanae) ,  ja  die  christliche  Lehre  (  Tert . 
adv.  Prax.  c.  30  :  secundum  christianum  sacramentum),  als  auch  eine 
Festfeier  (Leo  I.  in  nativ.  Dom.  serrno  3  vom  VVeihnachtsfeste  :  nota 
quidem  sunt  —  quae  ad  sacramentum  pertinent  solemnitatis  hodier- 
nae) ;  der  b  e  s  o  n  d  e  r  e  Sinn  begreift  jeden  heiligen  Gebrauch  ,  als  ge¬ 
weiht  und  weihend,  sammt  den  dazu  gehörigen  Zeichen  ,  so  Augustin 
(de  pecc.  or.  c.  40)  exorcismus  und  exsujjlatio  bei  der  Taufe,  und  {de 
pecc.  mer.  et  remiss.  2,  26)  das  Salz,  welches  auf  die  Lippen  der  Ca- 
techumenen  gelegt  wurde.  Id  diesem  Sinne  hat  zuerst  Tertullian  die 
Eucharistie  ein  Sacrament  genannt  (de  cor.  c.  3  :  eucharistiae  sacra¬ 
mentum)  ,  während  diese  Bezeichnung  für  die  Taufe  schon  durch  den 
römischen  Begriff  des  Soldateneids  gegeben  war  als  Eintritt  in  die  mi- 
litia  Christi  (Elmenhorst,  ad  Apulej.  103.  Herold,  ad  Arnob.  2,  5). 
Der  bestimmtere  Begriff  ist  zur  Bevorzugung  einzelner  heiliger 
Handlungen  als  eine  Begriffsentwickelung  des  religiösen  Sinnbilds  und 
innerhalb  einer  supernaturalistisch  aufgefasslen  Religion  durch  Cbry- 
sostomus  und  Augustin  aufgestellt  worden.  Chrys.  in  1.  Cor.  Hom.  7: 
Mvgti)qiov  nakeiTui ,  ori  ov%  utvsq  GQwpev  tciotsvo/usv  ,  aXE  erfQa 
OQVJuev  hol  trtQa  tziotsvouiv.  Aug.  sermo  272  :  Dicuntur  sacramenta , 
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2.  Den  Vorzug,  welchen  Taufe  und  Abendmahl  in  der 
alten  Kirche  vor  jedem  andern  Ritus  gehabt  haben  ,  bezeugt 
Rede  und  Gebrauch  derselben  von  Anfang  an.  So  wurde  denn 
auch  die  kirchliche  Mysterienverfassung  nur  für  sie  angelegt0). 
Ja  auch,  wo  der  Ritus  geflissentlich  in  Mannigfaltigkeit  und  Fülle 
ausgeführt  wird,  wie  in  den  apostolischen  Constitutionen 
und  hei  Dionysius  Areopagita,  bilden  jene  beiden  doch 
den  Mittelpunkt d). 

Wie  unbestimmt  aber  auch  der  eigentliche  Begriff  vom 
Sacrament  in  Gedanken  und  Leben  der  alten  Kirche  war  (nur 
als  blosses  Zeichen  und  als  bl  o  s  se  r  Ritus  wurde  dasselbe 
niemals  angesehen0)):  wahren  geistigen  oder  himmlischen  Se¬ 
gen,  oder,  was  dasselbe  war,  wirkliche  The  i  ln  ahme  an 
Christus  verschafften  in  der  kirchlichen  Meinung  doch  eben 
nur  jene  he  i  d  e  n  f).  Jene  Unbestimmtheit  erhielt  sich  übrigens 


quia  in  eis  aliud  videtur ,  aliud  intelligitur.  Quod  videtur  habet  spe- 
ciem  corporalem  ,  quod  intelligitur  fructum  spiritualem.  De  pecc. 
or.  c.  40  :  Herum  occultarum  sacrata  et  evidentia  signa. 

c )  Nur  sie  galten  als  die  eigentlich  christlichen,  mit  göttlicher 
Kraft  erfüllten  Acte  ,  durch  welche  die  Kirche  gebildet  werde.  Chry- 
sostomus  (in  Jo.  hom.  84)  und  Augustinus  machen  diese  Bevorzugung 
mit  einem  johanneischen  Sinnbilde  (I  Jo.  4,  G  sqq.)  anschaulich,  dieser, 
jenen  fast  nur  übersetzend  ,  de  symb.  ad  Cat.  c.  G  :  Quo7?iodo  Eva  J‘a~ 
cta  est  ex  latere  Adae ,  iia  ecclesia  formet ur  ex  latere  Christi.  Per- 
cussum  est  ejus  latus  et  statim  manavit  sanguis  et  aqua  ,  quae  sunt 
ecclesiae  gemina  sacramenta.  Beide  in  Bezug  auf  heidnische  Gebräuche 
und  Mysterien  :  Justin.  Apol.  I.  c.  66.  Tertul.  de  bapt.  c.  5  ,  in  der 
Ansicht,  dass  Satan  die  Sacramente  der  Christen  in  den  Mysterien  der 
Heiden  nachgealnnt  habe:  Tertull.  de  praesc.  c.  40. 

d)  Der  Areopagit  (de  ecc.  hierarch.  c.  2-7)  beschreibt  als  heilige 
Handlungen  ,  durch  welche  sich  Gott  mit  dem  Menschen  vereinigt:  /av- 
ozyQiov  (pojzloprazog  (Taufe) ,  ovvä^sojg  eiz*  ovv  xoivoivlag  (Abend¬ 
mahl),  zsXszyg  (xvqov  (Salbenweihe,  zu  verschiedenem  heiligen  Ge¬ 
brauche),  zojv  Isqaziyojv  tsXsio'jgeojv  (Priesterweihe),  yovayiyyg  zeXsio’j- 
asojg  (Mönchlbum),  in  1  zojv  ieqojv  xexoiuyusvojv  (Todtenfeierlichkeiten, 
insbesondre  die  Salbung  des  Leichnams) :  aber  Taufe  und  Abendmahl 
stehn  voran,  jene  als  Geburt  zum  göttlichen  Leben,  dieses  als  tsIszojv 
ztkszy,  die  Vollendung  aller  andern  hierarchischen  Symbole. 

e)  Diese  Vorstellung,  nur  durch  Erigena  und  VViklille  angedeutet 
und  immer  zunächst  durch  die  Ansicht  vom  h.  Abendmahl  bedingt,  ist 
erst  in  einer  spätem  reflectirenden  Zeit  durch  Zwingli,  die  Socinianer 
und  Rationalisten  eine  Gemeindelehre  geworden. 

f)  So  hat  Joh.  Damascenus  (deßde  orth.  4,  13)  unter  dem  Titel 
der  Mysterien  nur  von  Taufe  und  Abendmahl  gesprochen,  durch  welche 
nach  dem  Gleichnisse  von  Geburt  und  Speise  uns  Christus  zu  eigen 
werde  :  insidy  7rvsvua.ziy.6g  ioziv  ovzog  6  ^Aodu,  s'Ssi.  xai  zyv  yivijoiv 
nvtvyazixyv  stvai,  o/uoiojg  xai  zyv  ßqojotv.  Aehnlich  Berengar  v.  Tours, 
de  s.  coena ,  Her.  834.  p.  153:  Duo  sunt  praecipue  ecclesiae  sacra- 
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in  der  Kirche  bei  dem  Begriffe  des  Sacramenls  im  Allgemei¬ 
nen,  indem  man  sich  immer  vorzugsweise  auf  die  Sacramente 
im  Einzelnen  richtete.  Daher  denn  auch,  wo  Bestimmungen 
jener  Art  gegeben  wurden,  dieselben  und  was  von  den  einzelnen 
Sacramenten  behauptet  wurde,  einander  widersprochen  haben. 

Zum  Begriffe  des  Sacraments  gehörte,  und  blieb  also  (in 
der  That  bis  zu  den  Streitigkeiten  des  16.  Jahrh.)  unbestimmt  : 
w a s  es  wirke,  wodurch,  unter  welchen  Bedingungen. 
Für  das  Erste  war  die  allgemeinste  Bezeichnung :  ein  unsichtba¬ 
res  Gut  oder  die  Gnade  im  sichtbaren  Zeichen8) ;  für  das  Dritte: 
unter  der  Bedingung  des  Glaubens.  Doch  steht  der  Glaube 
oft  auch  unter  den  Erfolgen ,  Wirkungen  des  Sacraments,  oder 
auch  an  seiner  Stelle1*).  Eine  zweideutige  Formel  schob  sich  im 
Mittelaller  herein:  ex  opere  opera  tox).  Ueber  das  Zweite  be- 


vienta  sibi  assentanea ,  sibi  comparabilia ,  r egener ationis ßdelium  et 
refectionis . 

g)  So  hat  Lombardus  nach  Augustin  (b)  den  Begriff  festgestellt: 
IV.  dist.  1 ,  B  :  Sacramentum  est  invisibilis  gratiae  visibilis  formet. 
Ita  signum  est  gratiae  1) ei ,  nt  ipsius  imaginem  gerat  et  causa  ex- 
istat.  Hugo  de  S.  Vict.  Summa ,  Tr.  II.  c.  1  :  Sacramentum  est  visi- 
bilis  forma  invisibilis  gratiae  in  eo  collatae.  Hierbei  wurde  die  gött¬ 
liche  Einsetzung  weniger  beachtet,  als  der  göttliche  Inhalt:  Isidor, 
origg.  6,  19:  A  secretis  virtutibusvel sacris  sacramenla  dicuntur.  Doch 
war  auch  jene  die  gewöhnliche  Voraussetzung  Thomas  III.  qu.  64,  2  : 
Cum  virtus  sacramenti  sit  a  solo  Deo  ,  consequens  est ,  quod  solus 
Deus  sit  sacramentorum  institutor .  ln  Bezug  auf  diese  Wirksamkeit 
gehn  von  Altersher  drei  Ansichten,  bei  den  einzelnen  Sacramenten  oft 
verfliessend  und  wechselnd,  neben  einander  her:  sie  vermitteln  beson¬ 
dere  Erfolge,  auch  im  äussern  Leben,  oder  nur  die  allgemeinen  Seg¬ 
nungen  des  Christenthums,  oder  sie  wurden  zunächst  als  Bestandteil 
der  christlichen  Gemeinsamkeit,  als  Gottesdienst  betrachtet;  vornehm¬ 
lich  im  zweiten  Sinne  galt  der  alte  Spruch  :  sacramenta  ideo  puriß- 
cant ,  quod  Christi  sanguine  sunt  imbuta. 

h)  Als  Bedingung  mehr  di eßdes  catholica ,  als  Erfolg  mehr  die  re¬ 
ligiöse  Energie,  als  Ersatz  im  Sinne  der  geistigen  Erhebung ,  die  des 
Sacramenls  wie  alles  äussern  im  Notfall  auch  entbehren  kann  :  Aug. 
in  Jo.  tr.  25,  12  (angeschlossen  an  Jo.  6,  28  sq.)  :  Ad  quid paras  den- 
tes  et  ventrem?  Crede ,  et  manducasti .  Der  wohl  auch  Augustinische 
Spruch  —  Deus,  qui  sine  sacramentis  te  salvare  potest,  sine  charitate 
te  Jion  salvabit  —  hat  im  Grunde  immer  in  der  Kirche  gegolten. 

i ')  In  der  Vergleichung  mit  ähnlichen  heiligen  Handlungen,  als  Sa¬ 
cramenten  des  A.  T.  (nicht  blos  Beschueidung  und  Abendmahl)  hat  sich 
nach  Augustin  ( enarrat .  in  Ps.  73 j  sacramenta  N.  T.  dant  salutem , 
sacramenta  Jr.  T.  promiserunt  Salvatorem )  die  scholastische  Lehre 
entwickelt,  dass  die  alttestamentlicben  Sacramente  nur  durch  den  Glau¬ 
ben  (an  den  künftigen  Erlöser)  das  Heil  brächten,  während  die  des  N.  T. 
unmittelbar  und  jedenfalls  eine  heilsame  Macht  übten.  Daher,  obwohl 
die  Kirche  von  Altersher  auf  den  Glauben  und  die  ganze  würdige  Fas- 
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stand  zwischen  den  Thomisten  und  Scotisten  ein  Zwiespalt  (allg. 
DG.  S.  266):  den  Thomisten  war  das  Sacrament  eine  Magie, 
den  Scotisten  ein  blosser  Anlass,  Vehikel  der  Gnade 


sung  zum  Genüsse  des  Sacraments  gedrungen  hat,  doch  in  der  spätem 
Scholastik  jenes  so  genommen  wurde,  als  sei  die  Wirkung  der  alttesta¬ 
mentliehen  Sacramente  nur  durch  die  eigne  geistige  Aufnahme  bedingt 
{ex  opere  operante ),  die  der  neutestamentlicken  durch  ihre  eigne  Kraft 
auch  bei  ganz  gleichgültiger  Aufnahme  {ex  opere  operato).  D uns  S cot. 
IF.  dist.  1,6:  Sacramentum  ex  virtute  operis  operati  confert  gra- 
tiamy  ita  quod  non  requiritur  ibi  bonus  motus  interior ,  qui  mereatur 
gratiam ,  sed  sujjicit ,  quod  suscipiens  non  ponat  obicem.  Sed  in  illis 
actibus  {F.  T.)  non  conferebatur  ex  hoc  solo  quod  offerens  non  pone- 
ret  obicem ,  sed  tantum  ex  virtute  boni  motus  interioris.  Gabriel  Biel 
in  Se?itt.  IF.  dist.  1,3:  Sacramentum  dicitur  conferre  gratiam  ex 
opere  operaio ,  ita  quod  ex  eo  ipso ,  quod  opus  illud,  puta  sacramen¬ 
tum,  exhibetur,  nisi  impediat  obex  peccati  mortalis ,  gratia  confer - 
tur  utentibus ,  sic  praeter  exhibitionem  signi ,  Joris  exhibiti ,  non  re¬ 
quiritur  bonus  motus  interior  in  suscipiente.  Ex  opere  operante  vero 
dicuntur  sacramenta  {F.  T.)  conferre  gratiam  per  modum  meriti, 
quod  scilicet  sacramentum  Joris  exhibitum  non  sujjicit  ad  gratiae 
collalionem  ,  sed  ultra  hoc  requiritur  bonus  motus  vel  devotio  infe¬ 
rior  in  suscipiente ,  sccundum  cujus  intentionem  confertur  gratia. 
Die  hierarchische  Ansicht  von  frommen  Werken  ,  ihrem  Vollziehenlas¬ 
sen  durch  Fremde,  ihrem  Erwerb  durch  Kauf,  insbesondre  die  tiefein¬ 
greifende  Sitte  der  bestellten  Winkelmessen  für  Abwesende,  Todte, 
fand  ihren  Abschluss  in  dieser  magischen  Wirkung  der  Sacramente. 
Dieser  widersprach  die  Reformation:  Conf.  Aug.  2,  13:  Damnant 
illos,  qui  do cent ,  quod  sacramenta  ex  opere  operato  justificent ,  nec 
docent ßdem  requiri  in  usu  sacramentorum ,  quae  credat  remitti  pec- 
cata.  Apol.  Conf.  p.  203:  Damnamus  totum  populum  scho/aslicorum 
doctorum  ,  qui  docent ,  quod  sacramenta  non  ponenti  obicem  conj'e - 
rant  gratiam  ex  opere  operato  sine  bono  motu  utentis.  Haec  simpli¬ 
citer  judaica  opinio  est ,  sentire  ,  quod  per  ceremoniam  justificemur, 
sine  bono  motu  cordis  i.  e.  sine  fi de:  et  tarnen  haec  irnpia  opinio  ma¬ 
gna  auctoritate  docetur  in  ioto  regno  Pontificio.  —  Quantum  in  ec- 
clesia  abusuum  peperit  illa  fanatica  opinio  de  opere  operato  sine  bono 
motu  utentis,  nemo  verbis  consequi potest.  Die  Synode  von  Trient  hat 
ohne  eine  Begriffsbestimmung  hierauf  geantwortet:  Sess.  7.  de  sacr. 
c.  8  :  Si  quis  dixerit ,  per  ipsa  novae  legis  sacramenta  ex  opere  ope¬ 
rato  non  conf  erri  gratiam  ,  sed  solamßdem  divinae  promissionis  ad 
gratiam  consequendam  sujßicere,  analhema  sit.  Aber  schon  in  der  spa¬ 
tem  Reformationszeit  erklärten  gemässigte  katholische  Theologen  wie 
Gropper,  dass  die  Wirksamkeit  ex  opere  operato  nur  dieselbe  un¬ 
abhängig  setze  von  der  Würdigkeit  des  administrirenden  Priesters 
(vrg.  Chemnit.  exam.  Conc.  Trid.  II,  1.  de  sacr.),  Bellarmin  sah 
darin  nur  einen  Gegensatz  gegen  das  Verdienst  des  Administrirenden 
wie  des  Empfangenden  {de  saerr.  in  gen.  2,  1:  ut  idem  sit  sacra¬ 
mentum  conferre  gratiam  ex.  opere  operato ,  quod  conferre  gra¬ 
tiam  ex  vi  ipsius  actionis  sacramentalis  a  Deo  ad  hoc  institutae , 
non  ex  merito  agentis  vel  suscipientis)  ,  Möhler  (Symbolik.  Aufl.  4. 
S.  254  IF.)  supplirte  operatum  —  a  Christo.  Sie  alle  wollten  sonach 
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3.  Die  Sieb eri zahl  der  Sacramente,  wie  wenig  wir  auch 
der  Entstehung  derselben  geschichtlich  zu  folgen  im  Stande  sind, 
hat  ohne  Zweifel  früher  in  der  kirchlichen  Annahme  bestanden, 
als  man  sie  feststellte  und  ausführte.  Es  war  natürlich,  dass  die 
sich  organisirende  Kirche  aus  der  Menge  von  Gebräuchen  sie 
zusannnenfasste  :  und,  wäre  die  Siehenzahl  auch  nicht  über¬ 
haupt  die  heilige  gewesen,  so  hätte  sie  schon  durch  die  uralte 
Lehrform  von  den  sieben  Gaben  des  h.  Geistes  nahe  liegen  müs¬ 
sen.  Dass  die  Bestimmung  über  die  Zahl  der  Sacramente  in  die 
Zeit  gefallen  ist  vom  9.  Jahrh.  an,  war  in  der  Ordnung,  denn 
dieses  war  die  Periode,  in  welcher  sich  die  lateinische  Kirche 
dogmatisch  zu  entscheiden  strebte:  und  das  12.  Jahrh.,  in  wel¬ 
chem  die  Bestimmung  für  die  Siehenzahl  mit  einem  Male  an  vie¬ 
len  Stellen  zugleich  hervortritt,  war  die  Zeit  erfolgender  Ent¬ 
scheidung* 1 II.).  Doch  ist  ausser  den  Schulen  auch  von  da  an  die 


nur  die  objective  göttliche  Wirksamkeit  im  Sacrament  anerkennen,  ohne 
die  reuige,  fromme  Gesinnung  als  des  gesegneten  Empfauges  Bedingung 
auszusehliessen  ,  und  hierüber  würde  wenigstens  mit  dem  altern  Prote¬ 
stantismus  ein  Streit  nicht  stattgefunden  haben.  Am  stärksten  hat  in¬ 
nerhalb  der  katholischen  Kirche  selbst  der  Jansenismus  wegen  der  fort¬ 
während  praktischen  Geltung  des  mittelalteriseheu  opus  Operation  das 
Gewissen  der  Kirche  geschärft,  besonders:  A.  Arnauld ,  de  la  frequente 
communion.  Par.  643.  u.  oft.  Darüber  aber  sind  beide  Kirchen  immer 
einig  gewesen  gegen  einzelne  ängstliche  Sectirer,  dass  der  Segen  des 
Sacramentes  nicht  bedingt  sei  durch  die  Würdigkeit  des  Administri- 
renden. 

k)  Thomas  III.  qu.  62,  4:  (schon  im  Gegensätze  gegen  die  nach¬ 
mals  scotistische ,  blose  concomitantia)  Ponendo  ,  quod  sacramentum 
est  instrumentalis  causa  gratiae  ,  necesse  est  simul  ponere  ,  quod  in 
sacramento  sit  quaedam  virlus  instrumentalis  ad  inducendum  sacra- 
inentalem  ejjcctum.  Die  Lehre  des  Scotus  geht  von  seiner  Grundan¬ 
schauung,  der  abstract  aufgelässten  göttlichen  Allmacht  aus  :  // di  st. 

I,  5:  Disposuit  Deus  universuliter  et  de  hoc  ecclesiam  certi/icavit , 
quod  suscipienti  tale  sacramentum  ipse  conferret  ejfectum  signatum. 

l)  Bei  der  gänzlichen  Unbestimmtheit  des  Begriffs  konnte  in  der 
altern  Kirche  von  einer  Zählung  gar  nicht  die  Rede  sein.  Das  Interesse 
derselben  trat  erst  hervor,  als  einige  bevorzugte  heilige  Handlungen 
der  Taufe  und  Eueharistie  an  die  Seite  gestellt  werden  sollten.  Gele¬ 
gentliche  Zusammenstellungen  (d,  f )  :  Isidor,  origg.  6,  19  :  Sunt  sa- 
cramenta  baptismum  et  chrisma ,  corpus  et  sanguis  Christi ,  ebenso 
Paschasius  und  Rhabanus,  und  da  hier  im  zweiten  Redegliede  nur  ein 
Sacrament  sich  in  seine  beiden  ßestandtheile  zerlegt,  so  scheint  auch 
im  ersten  Taufe  und  Salbung  noch  in  alterthümlicher  Weise  zusammeu- 
gefasst.  Ebenso  Hildebert.  serm.  84  nach  Jo.  19,34(c).  Damiaui 

II.  167  sqq.)  nennt  12,  Bernhard  v.  Clairv.  (Opp.  II.  87  sq .)  eine  un¬ 
bestimmte  Vielheit,  ebenso  Hugo  v.  S.  Victor  (/.  P.  8.  c.  7  vrg.  Lieb- 
ner,  Hugo  V;  S.  Vict.  353)  in  3  Classeu,  die  erste  als  nothwendig  zum 
Heile  bestimmt  er  nach  jener  lateinischen  seit  Isidor  nachweisbaren 
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Lehre  noch  nicht  fest  und  übereinstimmend”* 1).  In  die  griechi¬ 
sche  Kirche  ist  jene  Annahme  mehr  äusserlich,  zufällig  gekom¬ 
men  :  doch  hat  diese  den  Gegenstand  auch  dann  noch  ihren 
alten  Bräuchen  gemäss  aufzustellen  gesucht11).  Auch  steht  dort 
ein  Vorzug  fest,  welchen  Taufe  und  Abendmahl  vor  den  übri¬ 
gen  heiligen  Bräuchen  haben  sollen  °). 

4.  Der  Widerspruch  gegen  die  Kirche  unter  den  Vorläu¬ 
fern  der  Reformation  hatte  immer,  wenn  auch  untergeordnet, 
den  gegen  die  Mehrzahl  der  Sacramente  in  sichp).  Das  Schwan¬ 
ken  Melanchthon’s  (Luther  und  die  Schweizer  Reformatoren 
theilten  jene  reformatorische  Opposition)  hatte  einen  tieferen, 


Ueberlieferung,  die  zweite  zum  Heile  förderlich,  die  dritte  nur  vorbe¬ 
reitend.  Nächst  dem  Biographen  Olto’s  von  Bamberg  (zwischen  1139- 
89)  —  der  denselben  beim  Abschiede  von  seinen  Bekehrten  sagen  lässt 
(Canisii  Lectt.  cd.  Basnage.  III.  P.  2.  p.  61  sq .) :  trado  vobis  quae 
tradita  sunt  nobis  a  Domino ,  arrham  fidei ,  septem  sacramenta  ec- 
clesiae,  quasi  septem  signißcativa  dona  Spiritus  S.  —  hat  P.  Lombar- 
dus  (IV,  dist.  2)  die  Siebenzahl  zuerst  (baptismus ,  conßrmatio ,  eu- 
charistia  ,  poenitentia ,  unctio  extrema ,  ordo  ,  conjugium),  aber  als 
etwas  Bekanntes  aufgestellt  und  nach  jenen  Analogie’n  begründet. 

m)  So  Tauler  (Predd.  248) :  Glaube,  Taufe  und  Chrisma  —  Busse 
—  Abendmahl  und  letzte  Oelung. 

n)  Auf  der  Synode  zu  Florenz  wurde  hierüber  die  Union  ohn« 
Zwiespalt  vollzogen  ( Mansi XXXI .  1054  sqq.).  Conf.  orth.  P.  I.  qu.  98: 

lEnxd  pvarrjQia  xijs  incxhjaiae '  —  xo  ficmxioua  ,  xo  pvQov  xov  yqioya- 
xos,  y  evyaQLöxia,  y  psxavoia ,  ?;  isQoavvy  ,  6  xl/uios  ydpo?  aal  xo  sv- 
yilaiov  ( oleum  consecratum).  Tavxa  —  avaßtßaCovxai  sls  xd  tnxd 
yaqlopaxa  xov  dyiov  nvsvpaxos. 

o )  Doch  tritt  derselbe  auch  in  der  lateinischen  Kirche  mannigfach 
hervor  z.  B.  Alex.  Haies.  Summa.  P.  IV.  qu.  8,  2,  1  :  ( Christus )  duo 
sacramenta  inst ituit  per  se  ipsum,  sacramentum  baptismi ,  quod  est 
maximae  necessitatis  et  cfficaciae ,  et  sacramentum  eueharistiae,  si- 
militer  propter  quotidianam  inßrmitatem  maxime  necessarium.  Nach 
dem  alten  Typus  (c)  Thomas  P.  III.  qu.  62,  5:  De  latere  Christi ßu- 
xerunt  aqua  et  sanguis,  quorum  unum  pertinet  ad  baptismum  ,  alte- 
rum  ad  eucharisiiam ,  quae  sunt  potissima  sacramenta.  Zu  Trient  ist 
wenigstens  ein  verschiedner  Werth  der  Sacramente  anerkannt,  obwohl 
nicht  näher  bestimmt  worden  (Sess.  7.  de  sacr.  c.  3).  Cat.  Rom.  2,  4 : 
Eucharistia  sanctitate  et  mysteriorum  numero  ac  magnitudine  lange 
caeteris  antecellit.  Ihr  zunächst  wird  die  Taufe  gestellt  wegen  ihrer 
grossem  Nothweodigkeit  und  als  janua  caeterorum. 

p)  Die  Waldenser  verwarfen  mit  ihrer  Erneuerung  des  allgemei¬ 
nen  Priesterthums  die  besondre  Priesterweihe  (Leger,  Hist,  des  egl. 
evang.  de  Piemont,  p.  65);  Wiklifl“  (Trial.  4,  1  sqq.)  will  nicht  strei¬ 
ten  über  die  Zahl ,  in  gewissem  Sinne  könnten  unzählige  Dinge  Sacra¬ 
mente  heissen,  manche  Gebräuche  der  kirchlichen  Sacramente  seien  Er¬ 
findungen  des  Antichrist;  die  Taboriten  ,  allein  der  Schrift  vertrauend, 
Hessen  nur  Taufe  und  Abendmahl  als  solche  gelten  (ihr  Bekenntniss  von 
1443  b.  Lenfant,  Hist,  de  la  guerre  des  Hass.  II.  132  sq.) 
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biblischen  Grund'1).  Die  Meinungen  Neuerer  zu  Gunsten  einer 
Mehrzahl  der  Saeraraente  gehören  darum  nicht  her,  weil  sie 
nicht  vom  Sacramente,  sondern  vom  C  ultus  sprechen,  welchem 
sie,  meist  nicht  reiflich  erwogen,  eine  grössere  Fülle  auch  unter 
den  Protestanten  wünschen  r). 

In  anderer  Weise  u  mgedeutet  wurden  die  Sacramente 
bei  Gnostikern  und  Manichäern,  auch  wohl  im  Ritus  verändert*). 


q )  Luther  erkannte  schon  1520  ( de  capt.  Babyl.  Opp.  Jen.  II. 
261.  286)  nur  3,  und  wiefern  der  poenitentia  das  äussere  Zeichen  fehle, 
nur  die  2  Sacramente  an.  So  auch  in  den  Cateehismen  spricht  er  nur 
von  Taufte  und  Abendmahl,  das  Saerament  der  Busse  unter  den  idealen 
Begrilf  der  erstem  fassend.  Conf.  Tetrapul.  c.  16  noch  Taufe  und  Eu¬ 
charistie  als  praecipua  sacvamenta.  Die  andern  Symbole  der  re  form  ir- 
ten  Kirche,  mit  verschiedenem  Uitheil  über  den  Werth  der  einzelnen 
bisherigen  Sacramente,  beschränken  sich  auf  Taufe  und  Abendmahl 
als  allein  von  Christo  eingesetzt.  Melanchthon  (Jpol.  Conf. .  200  sqq.) 
bezeichnet  als  Sacramente  :  Taufe,  Abendmahl  und  Absolution ;  er  hat 
nichts  dagegen  ,  wenn  das  Priesterlhum  als  ministerium  verbi  und  die 
Ehe  als  göttlich  alttestamentliche  Institution  auch  Saerament  genannt 
werde  und  will  nicht  streiten  überZahl  und  Namen,  wenn  nur  das  gött¬ 
lich  Eingesetzte  festgehalten  und  jene  eigentlichen  Zeichen  Christi 
( signa  N.  T.)  von  allen  andern  unterschieden  werden.  Das  eigenthüm- 
liehst  Protestantische  bestand  in  der  Behauptung  aller  heilbringenden 
Wirkung  durch  den  Glauben  allein  (7),  in  welchem  Gegensätze  wider  die 
Wirkungen  opere  operato  Job.  Wessel  der  Reformation  vorangegangen 
war.  (Ullmann  ,  Reformatoren  vor  d.  Ref.  11.  558  f.)  Daher  die  Gleich¬ 
stellung  der  Sacramente  A.  und  N.  T.  in  der  protestantischen  Theolo¬ 
gie  mit  der  Beschränkung  jener  auf  ßeschneidung  und  Osterlamm  als 
bekräftigender  Typen  für  ihre  neutestimentlichen  Parallelen.  Hierin 
lag  aber  auch  der  Anlass,  die  Sacramente  nur  für  heilige  Zeichen,  Mit¬ 
tel  und  Pfänder  des  alleinseligmachenden  Glaubens  anzusehn.  Luth.  de 
capt.  Bab.  Opp.  I.  273.  Zwingt,  de  vera  et  falsa  rel.  Opp.  II.  198. 
Aber  Luther  selbst  und  die  protestantische  Orthodoxie  ist  durch  die 
Abendmahlslehre  zu  einer  die  Gnade  mittheilenden  und  bewirkenden 
Kraft  der  Sacramente  zurückgeführt  worden;  die  neuere  protestanti¬ 
sche  Kirche,  auch  w'o  ihr  nicht  die  Gnadenmittel  mit  der  Gnade  unter¬ 
gingen,  musste  sich  desshalb  wieder  der  Anschauung  Zwingli’s  zuwen¬ 
den,  obwohl  auch  die  blos  natürliche  religiöse  Einwirkung  den  Ausdruck 
signa  exhibitiva  (z.  B.  IVegscheider,  Institt.  ed.  7.  p.  613)  zuliess. 

r)  Göthe,  a.  meinem  Leben  II.  117  lf.  (Stuttg.  829.  XII).  (Marhei- 
neke)  Aphorismen  z.  Erneuerung  d.  kirchl.  Lebens.  (Berl.  817.)  179. 
Augusti  schlug  als  Saerament  vor  die  Absolution  ,  Kaiser  die  Confinna- 
tion  ,  v.  Ammon  ein  Sterbesacrament.  Allerdings  sind  im  Cultus  und 
Be  wusstsein  der  protestantischen  Kirche  die  Confirmation ,  Ordination 
und  Trauung  mit  einer  den  beiden  biblischen  Sacramenten  nahekom¬ 
menden  Würde  hervorgetreten. 

s)  Im  Sinne  der  alten  Kirche  galten  ihnen  nur  Taufe  und  Abend¬ 
mahl  als  die  eigentümlichen  vom  Erlöser  eingesetzten  Mysterienge¬ 
bräuche,  den  meisten  als  Weihe  für  die  Classe  der  Vollkommnen ,  je 
nach  der  Ansicht  vom  irdischen  Elemente  wurde  dabei  das  Wasser  und 
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Gegner  des  Sacraments  überhaupt,  und  jener  beiden  urchrist- 
liclien,  ist  in  der  Kirche  (die  Freigeisterei  ausgenommen,  neue 
und  alte,  wie  die  des  Amalricb  von  Bena)  nur  die  extreme  My¬ 
stik,  wie  das  Quakerthum,  gewesen1).  Dagegen  war  der  scoti- 
stisehe  Gedanke :  Deus  non  est  alligatus  sacramentis  —  ei¬ 
gentlich  ganz  im  altkirchlichen  Geiste,  welcher  eine  allseilige 
Durchdringung  des  christlichen  Lehens  durch  die  Gottheit  nicht 
beschränken  lassen  mochte u). 

§.  115. 

Bei  der  genaueren  Erwägung  aber  hat  sich  dann  auch 
für  alle  Unbefangene  in  dem  Einzelnen  dieser  sieben  Sa- 
cramentc  so  viel  Unbestimmtes,  Fremdartiges,  Neues  ge¬ 
zeigt  2),  und  wiederum  fehlt  hierbei  so  manches  wirklich 
Altk  irchliche 2) ,  dass  auch  in  diesem  Artikel  der  Lehr¬ 
verschiedenheit  der  Kirchen  nur  durch  die  entschiedene 
Rückkehr  zu  der  ursprünglichen  und  urkirchliclieii  Ein¬ 
richtung  abgeholfen  werden  kann. 

1.  Eine  unbestimmte  Bedeutung  hat  unter  jenen  sie¬ 
ben  Sacramenten  das  der  Busse,  sofern  es  nicht  klar  wird,  oh 
ausser  der  Confessio  n  und  der  damit  verbundenen  Absolu¬ 
tion,  noch  die  beiden  andern  Theile  der  Busse  (conlritio ,  sa- 

der  Wein  verschmäht,  bis  zur  gänzlichen  Verinnerlichung  und  Vergei¬ 
stigung  der  heiligen  Handlung  bei  den  Paulicianern. 

t )  Die  Schule  Amalrich’s  in  ihrer  Mischung  pantheistischer  und 
apokalyptischer  Behauptungen  hielt  in  dem  angebrochenen  Zeitalter  des 
heil.  Geistes  die  Sacramente  für  unnötbig,  da  ein  jeder  durch  die  in¬ 
nere  Gnade  des  heil.  Geistes  ohne  äusseVliche  Handlung  das  Heil  er¬ 
lange.  Rigordus,  de  gestis  Phil.  Aug.  adann.  1209.  b.  Duchesne,  Hist. 
Franc .  Scrr.  V.  50.  Das  Quakerthum  als  die  extreme  Vergeistigung 
des  Christenthums  (.9)  Hess  Taufe  und  Abendmahl  als  äussere  Handlung 
der  Kinderzeit  der  Kirche,  deren  höherer  Bildung  nur  die  Geistestaufe 
zieme,  wie  Johannes  sie  von  Christo  erwartete  {Luc.  3,  16)  und  das 
Essen  seines  Leibes,  wie  er  selbst  es  für  heilbringend  achtete  {Jo.  6). 
Barel.  Apol.  thes.  12  sq.  Das  Ungeniessbare  an  den  Sacramenten  in 
ihrer  kirchlichen  Bedeutung  für  die  auf  modernem  Boden  Stehenden  : 
Strauss  ,  Glaubensl.  II.  557.  600  f.  Dagegen  es  nur  ein  entschiedenes 
Zurückgehn  zur  heil.  Schrift  war,  welches  die  Zusammenfassung  von 
Taufe  und  Abendmahl  unter  den  Begriff des  Sacraments  als  eines  heid¬ 
nischen,  unbestimmten  Namens  bald  beklagte,  bald  überging :  Zwingt. 
Opp.  II.  197.  Socin.  de  bapt.  c.  14.  Reinhard,  Dogm.  562.  Storr , 
Doctr.  ehr.  §.  108  sqq.  Schleierm.  ehr.  Gl.  II.  454  f. 

u)  Diese  Seite  der  scotistischen  Auffassung  {k)  liegt  allen  geistigen 
Erhebungen  über  die  äussere  Vollziehung  der  Sacramente  zu  Grunde, 
und  die  katholische  wie  die  protestantische  Kirche  hat  immer,  während 
sie  die  Nothwendigkeit  des  Sacraments  gegen  seine  Verächter  behaup¬ 
tete,  die  Nichtnothvvendigkeit  in  Notbfällen  bekannt  (§.  116,  q). 

20* 
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tisfactio)  zuin  Sacramente  gehören  sollen“).  Auch  das  der  Ehe 
ist  bekanntlich  in  den  Schulen  der  katholischen  Kirche  sehr  ver- 


F.  Brenner,  gesch.  Darst.  d.  Verricht,  u.  Ausspend,  d.  Sacrr.  v. 
Chr.  bis  a.  unsre  Zeiten.  Bamb.  u.  Wiirzb.  818-24.  III.  Augusti,  Denk- 
vvürdd.  B.  IX. 

d)  J.  Morinns,  de  disc.  in  adrnin.  sacr. pnenitentiae.  Par.  650.4. 
u.  o.  Die  Formen  dieses  Sacraments  haben  sich  sehr  allmälig  gestaltet 
und  sein  hierarchischer  Gedanke  ist  nie  folgerecht  durcbgeführt  wor¬ 
den.  Die  Ohrenbeichte  der  lateinischen  Kirche  z.  B.  wurde  von  Leo  1. 
nur  empfohlen  ( ep .  168),  galt  im  9.  Jahrh.  noch  als  freier  Brauch  ( Conc . 
Cabifonense  c.  33  :  quidam  Deo  soluminodo  confiteri  debere  dicunt 
peccata  ,  quidam  vero  sacerdotibus  conßtenda  esse  perccnsent :  quod 
utrumque  non  sine  magno  fructu  intra  sanclam ßt  ecclesiam )  •  selbst 
noch  bei  Gratian  ( Iract .  de  poenit.  qu.  1)  als  controvers :  utrum  sola 
cordis  contritione  et  secreta  satisf actione  absque  oris  confessione 
quisque  possit  Deo  satisfacerc?  Erst  durch  Innocenz  111.  ward  es  Kir¬ 
chengesetz  {Conc.  Later.  IV.  c.  2),  jährlich  mindestens  einmal  alle 
Sünden  zu  beichten.  Den  refonnatoriseben  Gegensatz  hat  schon  YVikliffe 
{Trial.  4,  32)  durcbgeführt.  J.  Dallaeus ,  de  sacramentali  s.  auriculari 
Latinor.  confessione.  Gen.  661.  4.  Der  folgerechte  Gedanke  des  Ka- 
tholicismus  ist  es  immer  gewesen,  dass  der  zuständige  Priester  die  Sün¬ 
denvergebung  und  ihr  Gegentheil  nicht  blos  anzeige  ,  sondern  auch  be¬ 
wirke.  Aber  die  ältere  Scholastik  hat  dem  noch  offen  widersprochen, 
und  leidenschaftlichen  Excommunicutionen  gegenüber  hat  der  christ¬ 
liche  Volksverstand,  mehr  oder  minder  bestimmt  auch  von  der  Wissen¬ 
schaft  vertreten  ,  sich  immer  dagegen  aufgelehnt,  dass  eines  Menschen 
Spruch  Christen  von  der  Gnade  Gottes  ausstossen,  um  ihre  Seligkeit 
bringen  könnte,  z.  B.  P.  Lomb.  IV.  dist.  18:  Ecee  quam  varia  a  do- 
ctoribus  traduntur  super  his ,  et  in  tanta  varietate  quid  tenendum? 
Hoc  sane  dicere  possumus  ,  quod  solus  Deus  dimittit  peccata  et  reti- 
net.  —  Non  autem  hoc  sacerdotibus  concessit ,  quibus  tarnen  tribuit 
potestatem  solvendi  et  ligandi,  i.  e.  ostendendi  homines  ligatos  et  so- 
lutos.  —  Non  semper  sequitur  Deus  ecclüsiae  Judicium ,  quae  per  sur - 
reptionem  vel  ignorantiam  interdum  judicat .  —  Quos  secundurn  me- 
rita  sententia  ecclesiae  percellit,  laedit,  et  illi  foris  sunt  apud  Deum: 
qui  autem  non  meruit,  sententia  ecclesiae  non  laeditur ,  nisi  contem- 
nat.  Daher  Männer  wie  Tauler,  unbekümmert  um  ungerechtes  Inter- 
dict,  Sterbende  mit  dem  Leiden  Christi  trösteten.  Selbst  Thomas  {in 
Suppl.  qu.  21,  4)  achtet  ungesetzlich  ausgesprochene  Excommunicalion 
Für  nichtig  {non  habet  effectum ,  quia  non  est  excommunicatid)  ,  un¬ 
schuldig  ertragene  für  verdienstvoll  {humilitatis  meritum  recompensat 
excommunicationis  damnum).  —  Zu  Florenz  {Mansi  XXXI.  1057)  und 
zu  Trient  {Sess.  14.  de  poenit.  sacr.  c.  4)  wurden  3  Acte  des  Pöniten¬ 
ten  als  Materie  dieses  Sacramentes  angenommen  :  contritio  cordis ,  Con¬ 
fessio  oris  ,  salisfactio  operis ,  hier  mit  Verwerfung  der  protestanti¬ 
schen  Zvveitheiluug  (gemäss  der  protestantischen  Rechtfertigungslehre) 
in  contritio  und  fides  salvißca.  Die  protestantische  Ablehnung  als  Sa- 
crament  (§.  114,  q)  war  im  Vermissen  des  sinnlichen  Zeichens  {materia 
terrestris)  begründet.  Da  der  Protestantismus  die  Aneignung  der  Abso¬ 
lution  nur  dem  Glauben  des  Einzelnen  anheimgab,  fiel  das  richterliche 
Ermessen  des  Beichtiger  hinweg,  mit  ihm  und  mit  dem  protestantischen 


Fünfter  Artikel.  Vom  christlichen  Heile.  500 


schieden  aufgefasst  worden.  Dieses  aber  hat  ausserdem  einen 
fremdartigen  Charakter,  da  es  ja  wesentlich  nur  die  höhere 
Weihe  eines  irdischen  Verhältnisses  ist,  nicht  lediglich  die 
Verleihung  eines  übersinnlichen  Gutes b).  Von  einer  andern 


Freiheitsgefühl  die  Ohrenbeichte  (Art.  Smalc.  331  :  enumeratio  pecca- 
torum  debet  esse  unieuique  libera) ;  die  Erneuerung  einer  bewirken¬ 
den  Kraft  des  Amtes  der  Schlüssel  in  der  lutherischen  Orthodoxie  blieb 
unklar  und  unbegründet.  Die  iu  der  Luthers-Kirche  mit  Vorliebe  fest¬ 
gehaltene  Privatbeichte,  ( Apol .  Conf.  181  :  impium  esset ,  ex  ecclesia 
privatum  absolutionem  tollere,')  für  welche,  entgegen  der  calvinischeu 
Verwerfung  derselben  ,  nach  dem  Vorgänge  des  Catechismus  von  Brenz 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  das  Stück  vom  Amte  der  Schlüssel 
ln  Luthers  Catechismus  still  eingeschaltet  wurde ,  ist  gegen  Ende  des 
18.  Jahrh.,  ihrer  innern  Grundlage  längst  beraubt,  abgekommen. 

b)  Th.  Sanchez ,  de  sacr.  matrim.  59 'l.f.  u.  o.  E.  v.  Moy ,  v.  d. 
Ehe  u.  der  Stellung  d.  kath.  Kirche  in  Deutschi,  rücks.  dieses  Punktes. 
Landsh.  830.  Es  war  eine  Verschiedenheit  der  Schulen ,  ob  zur  Voll¬ 
ziehung  der  Ehe  conseusus  animorum  hinreiche  ,  oder  permixtio  cor- 
porurn  hinzukommen  müsse?  Noch  im  Sinne  des  lebensfrischen  Alter¬ 
thums  haben  die  Kirchenväter  sich  zum  Zweiten  geneigt,  nach  dem 
Lombarden  selbst  noch  Augustin  in  soliloquiis :  non  est  perfectum  con- 
jugium  sine  covnmixtione  sexuum  ,  (ich  kenne  daselbst  nur  den  Aus¬ 
spruch  1,  10:  — corporum  Ule  contactus ,  sine  quo  uxor  haberi  non 
potest ,)  daneben  de  bono  conjng.  c.  18:  in  nupliis  plus  valet  sancti- 
tas  sacramenti ,  quam  foecunditas  ventris ;  die  Scholastik  in  der  Gei¬ 
stigkeit  des  Christeuthums,  und  weil  sonst  die  Ehe  zwischen  Maria  und 
Joseph  nicht  als  vollgültig  angesehn  werden  konnte,  entschied  für  das 
Erstere  (P.  Lomb.  IV.  dist.  27 :  tanto  sanctius  atque  perfectius, 
quanto  a  carnali  opere  immunius).  Die  Frage,  ob  zu  diesem  Sacra- 
ment  die  priesterliche  Einsegnung  gehöre?  ist  insgemein  verneint  wor¬ 
den,  es  wird  nur  durch  die  Verlobten  selbst  als  ministri  matrimonii 
vollzogen  ( P .  Lomb.  ib  :  ex  tempore  quo  int  er  cedit  consensus  volunta- 
rius  et  maritalis ,  qui  solus  conjugium  facit,  veri  confuges  sunt  spon- 
sus  et  sponsa) ;  gegen  Misbräuche  hat  Innocenz  III.  die  kirchliche  Ver¬ 
kündigung  geboten;  doch  schon  in  der  Umgebung  Tertullian’s  (de  pu- 
die.  c.  4)  war  die  professio  apud  ecclesiam  üblich,  mindestens  im  4. 
Jahrh.  die  benedictio  sacerdolis ,  das  Tridentinum  (Sess.  24.  decr.  de 
reform.  matrim.  c.  1)  fordert  die  Gegenwart  des  zuständigen  Pfarrers 
zu  einer  gültigen  Ehe,  obwohl  die  bisher  nur  unter  den  Verlobten  Ab¬ 
geschlossenen  (sponsalia  de  praesenli)  ausdrücklich  anerkennend  (du- 
bitandum  non  est ,  clandestina  matrimonia ,  libero  contrahentium 
consensu  facta,  rata  et  vera  esse  matrimonia ,  quamdiu  ecclesia  ea 
irrita  non  fecit).  Von  der  Unauflöslichkeit  der  Ehe,  wie  sie  in  der  idea¬ 
len  Betrachtung  derselben  begründet  ist,  hat  auch  die  römische  Kirche 
im  8.  Jahrh.  noch  abgesehn  (Gregor.  II.  b.  Mansi  XII.  245:  si  mulier 
inßrmitate  correpta  non  valuerit  debitum  viro  reddere  —  Ule  qui  se 
non  poterit  continere ,  nubat  magis).  Innocenz  III.  hat  sie  unbedingt 
durchgeführt ;  der  menschlichen  Schwachheit  hat  man  nachgegeben 
durch  Nullitätserklärungen  und  Trennungen  von  Tisch  und  Bett  (Lomb. 
IV.  dist.  31  :  separatio  corporalis,  —  sacramentaliter  vero  separari 
non  possunt  dum  vivunt )  :  durch  jene  wird  die  im  guten  Glauben  voll-* 
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Seite  ist  die  Ordination  dem  Begriffe  des  Sacramentes  fremd, 
da  dieses  ja  durchaus  eine  Einrichtung  für  Alle  sein  soll0). 


zogene  Ehe  als  nie  gewesen  bezeichnet,  durch  diese  nach  ihrem  ganzen 
positiven  Inhalte  aufgehoben,  und  es  bleibt  nur  die  Negation  jedes 
neuen  ehelichen  Bundes.  Die  Ehe  als  das  sittlich  aufgefasste  Geschlechts- 
verhältniss  hatte  schon  eine  religiöse  Bedeutung  im  ganzen  edleren  Al¬ 
terthum  {xilos  yü/aov,  tlcre  Tele/a  hei  den  Griechen,  vrg.  Böttiger  a.  0. 
138.  Creuzer,  Symbolik  11.  558  If.  590.  III.  579  ff.),  in  ihrer  Anerken¬ 
nung  als  Sacrament  (das  älteste,  schon  im  Paradiese,  damals  als  offi¬ 
cium,  nachmals  als  remedium  propter  illicitum  motum  devilandurii) 
trat  die  Kirche  unwillkürlich  auf  einen  humanistischen  Standpunkt, 
(daher  der  Widerspruch  mit  dem  streng  katholischen  Sacrament  des 
Priesterthums,)  die  Christianisirung ,  den  Namen  des  Sacraments  und 
die  sinnbildliche  Form  fand  man  in  Eph.  5,  31,  indem  die  Ehe  auch 
nach  ihrer  Innerlichkeit  als  Sinnbild  von  etwas  ganz  ausser  ihr  Liegen¬ 
dem  angesehn  wurde  {Conc.  Florent.  b.  Harduin.  423  :  sacramcntum 
matrimonii,  quod  est  signum  conjunctionis  Christi  et  ecclesiae  secun- 
äum  Apostolum  etc.').  Der  Protestantismus  vermisste  zum  Sacramente 
den  christlichen  Ursprung,  Inhalt  und  die  sinnbildliche  Form,  seine  Sitte 
legte  die  heilige  Handlung  in  die  Trauung,  er  löste  Ehen  ,  nicht  blos 
auf  dem  Grunde  des  sinnlichen  Ehebruchs  ,  lange  mit  widerstrebendem 
Gewissen  ,  einen  Moment  im  Stijrme  der  Reformationszeit  war  durch 
die  Heiligen  des  A.  T.  die  Monogamie  schwankend  geworden. 

c)  Morinus ,  de  sacris  ecc.  ordinal ionib.  Par.  055 .f.  Zwar  als 
frommer  Segen  durch  Handauflegung  apostolisch  ,  aber  als  allein  be¬ 
rechtigtes  Mittlerthum  die  Erneueruog  alttestamentlichen  Priesterthums, 
ist  dieses  Sacrament  eben  dadurch  hervorgetreten  ,  dass  die  allgemeine 
Geistesweihe  {Act.  2,  17  sqq.  Hehr.  8,  11),  das  allgemeine  Priester- 
thura  (1  Petr.  2,  9),  wie  es  noch  lange  in  den  Erinnerungen  der  Kirche 
fortlebte  {Iren.  4,  20  :  omnes  justi  sacerdotalem  habent  ordinem.  Ter- 
tul.  exkort.  cast.  c.  7.  Aug.  de  Cie.  Bei  20,  10),  doch  schon  im  2. 
Jahrh.  auf  einen  privilegirlen  Stand  ( ordo )  mit  verschiedenen  hierar¬ 
chischen  Gliederungen  übertragen  wurde.  Nicht  durchgeführt  blieb  der 
hierarchische  Gedanke  darin,  dass  einzelne  Sacramente  auch  durch 
Laien  insgemein  oder  im  Falle  der  Notli  vollzogen  werden  können,  da¬ 
her  zu  Trient  {S.  23.  e.  1)  das  Priesterthum  nur  auf  das  Messopfer  be¬ 
gründet  worden  ist.  Ueber  die  sinnbildliche  Form  hat  die  Kirche  immer 
geschwankt:  insgemein  galt  als  solche  die  Handauflegung  {ysigovot ia), 
als  Mysterium  nur  durch  Geweihte  zu  vollziehn  {Basil.  de  Sp.  S.  c.  27. 
Conc.  Land.  c.  4),  später  auch  die  Tonsur  {P.  Lornb.  1F.  dist.  24,  B : 
corona  signaeulum  est ,  qno  signantur  in  partem  sortis  mini stern  di- 
vintj  —  denudatio  capitis  est  reeelatio  menlis N,  in  der  Florentinischen 
Vereinbarung  {Man si  XXXI.  1058)  wurde  sie  in  die  mancherlei  sinn¬ 
bildlichen  Gaben  gesetzt ,  welche  nach  damaligem  Kirchengebrauche 
die  verschiedenen  hierarchischen  Ordnungen  bei  der  Weihe  erhielten, 
Kelch  und  Patena,  Evangelienbuch  etc.  Der  protestantische  Gegensatz 
betral  nicht  zunächst  das  Sacrament  (§.  114,  q),  sondern  war  Rückkehr 
zum  allgemeinen  Priesterthum  der  Christenheit,  kraft  dessen  der  geist¬ 
liche  Stand  eine  nach  Christi  Verordnung  von  der  Gemeinde  ausge¬ 
hende,  durch  menschliche  Ordnung  verschieden  vertheille  kirchliche 
Macht  und  Dienstleistung  ist:  Art.  Smalc.  342:  Paulas  exaequat  mi~ 
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Neu  ist  in  seiner  Stellung  und  Form  das  Sacrament  der  Cön- 
firmation:  ursprünglich,  wie  noch  jetzt  in  der  griechisch- 
inorgenltändischen  Kirche,  immer  mit  der  Taufe  verbunden,  da¬ 
her  als  kirchliche,  minder  wichtige  Beigabe  bei  zweifelhaften 
Taufen  allein  zu  wiederholen.  Neu  ist  auch  das  Sacrament  der 
Oelung:  wir  wissen  nicht,  wann  so  entstanden,  zuerst  sogar 
(vielleicht  aber  mehr  in  dem  Sinne  ,  in  welchem  die  griechische 
Kirche  dieses  Sacrament  behalten  hat)  in  einer  häretischen  Par¬ 
tei  erschienen'* 1 * III.). 


nisiros  et  docet  ecclesiam  esse  supra  ministros.  352  :  Cum  episcopi 
ordinarii  fiunt  hosles  ecclesiae  ,  aut  nolunt  impertire  ordinationem  : 
ecc/esiae  retinent,  jus  suum  —  vocandi,  eligendi  et  ordinandi  ministros. 

d)  L.  Holslenius  ,  de  minist,  conßrm.  Ren.  676.  J.  Launoius,  de 
sacr.  unctionis  inßrmor.  Par.  673.  Jo.  Dallaeus ,  de  duob.  Latinor. 
ex  unclione  sacramm .  Gen.  67  9.  Die  Firmelung  (yjjio/aa,  confirmatio ) 
ist  nach  Alexander  v.  Haies  ( Summa  IF,  1)  nicht  apostolisch  ,  sondern 
auf  Eingehen  des  h.  Geistes  erst  auf  einem  Concilium  zu  Meaux  einge¬ 
setzt  ( quentum  ad  formam  verhör  um  et  materiam  elementarem). 
Auch  in  der  lateinischen  Kirche  zur  Zeit  Tertullian’s  ( de  bapt.  c.  7) 
gehörten  die  Salbung  und  Geistesertheilung  (nach  Act.  8,  17.  2  Cor. 

1,  21  sq.)  noch  zur  Taufe:  aber  die  Ablösung  wurde  im  3.  Jahrh.  da¬ 

durch  eingeleilet,  dass  die  römische  Kirche  an  übertretenden  Häreti¬ 
kern  nur  diesen  letzten  Theil  des  heiligen  Actes  vollzog  (die  Streitfrage 
in  der  afrikanischen  Kirche  wurde  damals  schon  so  gestellt:  ob  dieses 
sacramentum  utmvmquc  getrennt  werden  könne  :  Routh.  reliq.  sacr. 

III.  143),  und  dadurch  nothwendig,  dass  sie  die  Geistesertheilung  den 
Bischöfen  vorbebielt,  die  nicht  bei  jeder  Taufe  zugegen  sein  konnten 
(aber  noch  im  9.  Jahrh.  und  später  sacrament a  baplismatis ,  vrg. 
§.  114,  /.  Semler ,  seil.  capp.  II.  288.  III.  76).  Das  sacramentalische 
Zeichen  lag  in  der  Salbung  mit  Olivenöl,  der  mittelalterische  Backen¬ 
streich,  wenn  auch  analog  dem  Bitterschlage  und  dem  Lossprechen  der 
Gesellen,  ist  wie  diese  ein  Sinnbild  der  für  Christus  zu  erduldenden 
Widerwärtigkeiten.  Wiklilfe  (Trial.  4,  14)  und  Huss  (art.  2.  b.  Tri- 
them.  Chron.  Airs,  ad  a.  1402)  widersprachen  in  ihr  der  bischöflichen 
Anmassung  den  heil.  Geist  in  höherer  Weise  zu  ertheilen,  als  die  Taufe 
ihn  ertheilt  habe.  Der  Reformation  erschien  sie  als  Menschensatzung, 
doch  ist  sie  in  Deutschland  zunächst  dadurch  abgekommen  ,  weil  man 
in  das  Vorrecht  der  Bischöfe  nicht  ohne  Noth  eingreifen  wollte,  und 
seit  dem  17.  Jahrh.  meist  wieder  eingeführt  worden  als  fromme  Sitte, 
tiefeingreifend  in  das  christliche  Familienleben  und  der  neuern  Dogma¬ 
tik  als  die  wesentliche  Ergänzung  der  Kindertaule.  S.  Andreae,  de  ritu 
conf.  in  ecc.  prott.  retenta.  Marp .  683.  II.  H.  VV.  BÖdeeker,  ü.  Conf. 
u.  C.  Unterricht.  Gött.  823.  —  Von  der  Secte  des  Markus  Iren.  1,  21 
(cf.  Theodor.  Uaer.  Fabb.  1,2):  rovg  ralivroivrag  nal  inl  rpv  t^oSov 
q>&üvovzas  Xvrqovvrai  —  tlaiov  vdart  /ul^avre?.  Epiphanius  ( haer . 
36,  2)  erzählt  von  den  Herakleouiten  eine  ähnliche  Salbung  des  Haup¬ 
tes  der  Sterbenden  (inl  zij  i^vdoj) ,  damit  durch  dieses  magische  Mittel 
der  innere  Mensch  ungesehn  und  ungehindert  von  den  weltherrschenden 
Mächten  emporsteige;  dieser  gnostische  Brauch  wohl  aus  alten  Myste- 
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2.  Unter  den  altkirchlichen  Bräuchen  s  nd  in  der  katholi¬ 
schen  Zusammenstellung  verlorengegangen ,  wenigstens  als  S  a- 
cramente,  diejenigen  Bräuche,  welche  sich  auf  die  Todten 
und  die  Gräber  beziehen,  ferner  das  Fusswaschen  e) ,  mancherlei 
Weihen  sonst,  an  denen  sich  das  altkirchliche  Leben  erfreute. 

§.  116. 

Das  eine  urclmstliclie  Sacrament,  die  Taufe,  wurde 
in  der  Kirche  zuerst  in  mehr  allgemeinen  Ausdrücken 
der  Verehrung,  Hoffnung  und  Dankbarkeit  gepriesen1), 
bis  nach  und  nach  immer  mehr  die  Sündenvergebung, 
als  ihr  eigenthümlicher  Segen,  herausgestellt  wurde2). 
In  dieser  Auffassung  und  im  Zusammenhänge  mit  vielen 
Dogmen,  blieb  dieses  Sacrament  stehen:  auf  eine  be¬ 
stimmtere  Theorie  darüber  richtete  sich  der  kirchliche 
Geist  erst  im  Zeitalter  der  Reformation  3). 


rien,  ausser  Zusammenhang  mit  Marc.  6,  13.  Jac.  5,  14.  ln  der  katho¬ 
lischen  Kirche,  mit  Aufgebung  der  sacramenlalischen  Todtenfeier 
(§.  114,  d)  ,  trat  diese  dritte  Anwendung  des  heiligen  Salböls  (Firme¬ 
lung,  Ordination,  Todesweihe  unctio  extrema )  im  9.  Jahrh.  hervor 
( Conc .  Regiaticinum  a.  850.  can.  8,  schon  als  sacramentvm  salutare). 
Obwohl  diess  Sacrament  einen  characier  indelebilis,  wie  Taufe,  Confir- 
mation  und  Priesterweihe  nicht  aufdrückt,  so  blieb  es  doch  bis  zur  Sy¬ 
node  von  Trient  controvers,  ob  es  wiederholt  werden  dürfe,  da  es  nur 
in  sicherer  Todeserwartnng  vollzogen  werden  solle  (Pius  II.  ,  der  die 
letzte  Oelung  schon  zu  Basel  in  der  Pest  erhalten  hatte,  debatlirte  über 
ihre  Wiederholung  noch  im  Sterben,  Platina ,  vita  PH  II.  adßn.)\  im 
Widerspruche  hiermit  ,  durch  die  Rücksicht  auf  die  biblische  Kranken¬ 
salbung,  die  auch  in  der  altern  Kirche,  bis  auf  Beda  (zu  Marc.  6,  13. 
und  zu  Jac.  5,  14.  Opp.  F.  132.  693),  zuweilen  bemerkbar  wird,  hielt 
die  Kirche  neben  der  Bedeutung  zur  Vergebung  der  Sünden  auch  die 
leiblich  heilende  Rücksicht  ( unctio  inßrmorum)  fest:  Conc.  Regiat. 
c.  8  :  — per  quodet  remittuntur  ( peccata )  et  consequenter  corporalis 
salus  restituitur.  Conc.  Flor,  deßnitio :  effectus  est  mentis  sanatio 
et  in  quantum  expedit  ipsius  etiam  corporis.  Conc.  Trid.  S.  1 4  :  —  qua 
ivßrmus  sublevatus  —  sanitatem  corporis  int  er  dum ,  ubi  saluti  ani- 
mae  expedierit ,  consequitur.  Die  protestantische  Kirche ,  diesen  ur¬ 
sprünglichen  Charakter  der  Krankensalbung  erkennend  ,  und  der  apo¬ 
stolischen  Kirche  ihre  Wunder  lassend,  halt  das  ungeschmälerte  heil. 
Abendmahl  für  hinreichend  auch  am  Sterbebette. 

e)  Bernhard  v.  Clairv.  (in  Coena  Dom.  sermo  1)  nennt  dasselbe 
ein  Sacrament ,  und  zwar  der  Vergebung  quotidianorum  peccatorum  ,* 
die  Schritt  de  mysleriis  legt  ihm  sogar  die  Kraft  bei  von  der  Erbsünde 
zu  reinigen  :  fast  zufällig  ist  es  aus  der  heiligen  Zahl  ausgefallen,  und 
dennoch  wie  sacramentaliseh  beibehalten  worden:  Fusswaschung  im 
Vatican,  an  einigen  Königshöfen,  noch  mehr  in  apostolischer  Art,  ohne 
Gepränge,  im  römischen  Hospital  di  san  Spirito  ;  ähnlich  bei  den  Herrn¬ 
hutern. 
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1.  Die  Sprache  der  alten  Kirche  war  besonders  reich  an 
Bezeichnungen  der  Taufe,  nach  dem  Erfolge,  den  Segnungen, 
welche  man  ihr  heilegte  :  Wiedergeburt,  Heiligung, 
Erleuchtung,  Siegel  —  dieses  waren  die  vornehmsten“). 
Manche  aber  gingen  unbesorgt  selbst  über  die  wirkliche  Lehre 
der  Kirche  hinaus,  welche  doch  gnostischen  Uebertreibungen 
immer  entgegen  warb).  Immer  ist  damals  schon  Zweierlei  aus 
den  apostolischen  Reden  über  die  Taufe  vermischt  worden :  was 
dort  als  mittelbarer  Erfolg  derselben  dargestellt  worden  war 
(Erfolg  derselben  ,  sofern  sie  zur  christlichen  Sache  hinführt), 
wurde  als  unmittelbarer  genommen,  und  die  Geistes  gäbe, 
auch,  wenn  von  der  Taufe  die  geistverleihende  Handauflegung 
getrennt  war,  ihr  selbst  beigelegt0).  Wenn  übrigens  (dieses  lag 

Tertul.  de  bapt.  ( Opp .  ed.  Leopold.  II.  32)»  Basil.  M.  hom.  13 
exhort,  ad  bapt.  17  in  s.  bapt.  {Opp.  Par.  I.  454.  508.)  De  bapt.  I.  II. 
(I.  636.)  Greg.  Naz.  or.  in  s.  bapt.  {Opp.  Par.  609.  p.  637).  Greg. 
Nyss.  de  s.  bapt.  Christi  {Opp.  Par.  615.  III.  798).  —  G.  J.  Voss ,  de 
bapt.  dss.  20.  /Imst.  648  sqq.  {Opp.  VI.)  A.  van  Dale,  hist,  baptis- 
inorum  tum  judd.  tum  ehr.  Amst.  705.  4.  J.  A.  Stark,  Gesch.  d.  T. 
u.  d.  Taufgesinnten.  L.  789.  G.  A.  Ruperti ,  d.  Christentaufe.  (theol. 
Miscellen.  Hann.  820.  IV.  1.)  C.  St.  Matthias ,  bapt.  expositio  bibl., 
hist.,  dogm.  Ber.  831. 

a)  Ilahyysvsola ,  zelslojoig ,  yojzioya ,  ocpqayls ,  zdOagois,  diese 
und  andre  bildliche  Bezeichnungen  {cf.  Suicer  die  belr.  Artikel)  stellt 
z.  ß.  Gregor  v.  Naz.  rhetorisch  zusammen. 

b)  Doch  liegt  es  auch  den  kirchlichen  Vorstellungen  nicht  fern, 
wenn  Gnostiker,  nach  dem  Vorbilde  ihrer  Bedeutung  der  Taufe  Christi, 
dem  Taufwasser  magische ,  das  ganze  irdische  und  jenseitige  Geschick 
des  Menschen  bestimmende  Kräfte  beilegten.  Es  ist  blos  eine  der  Ue¬ 
bertreibungen  des  Epiphanius  {Anacep/ial.  Opp.  II.  140),  dass  er  von 
(gnostisirenden)  Ebioniten  sagt:  vdojq  arzl  iltov  tyovoi ,  während  sie 
in  der  That  der  Taufe  vielmehr  Eintrag  thaten  durch  die  Notlnvendig- 
keit  der  Beschneidung  zur  Seligkeit ;  der  wahre  Gegensatz  bezog  sich 
auf  ihre  täglichen  jüdischen  Waschungen  (ot  kccxK  yptqav  ßunziopol) 
und  Epiphanius  weiss  ihnen  hier,  wo  es  zum  bestimmten  Vorwurfe 
kommt,  nur  diess  nachzusagen  {haer.  30,21),  dass  sie  meinten  dca 
ßaTcziapwv  tysir  zyv  y.äOaqaiv.  Dass  Cerinthianer  {Epiph.  haer.  28,  6) 
und  Marcioniten  {Tertul.  de  resurr.  c.  48.  adv.  Marc.  5,  10.  Chrys. 
hom.  40  u.  Theophyl.  zu  1  Cor.  15,  29)  sich  für  ungetauft  Gestorbene 
taufen  Hessen,  ßanzio/uö?  vniq  zwv  vsxqöjv  ,  hat  wenigstens  allen  An¬ 
schein  einer  von  Paulus  nicht  gemisbilliglen  Sitte  in  der  apostolischen 
Kirche  und  die  volle  Analogie  der  spätem  katholischen  Denkweise  für 
sich.  Der  Widerspruch  der  Zabier  gegen  die  christliche  Taufe  bei  ei¬ 
genen  jährlich  wiederholten  Johannis-Taufen  ist  ein  Widerspruch  ge¬ 
gen  Jesus  überhaupt  als  falschen  Messias  {Cod.  Nasaraeus  II.  108: 
perverso  baptismo  vivo  baptizat  in  nomine  Patris ,  Filii  et  Sp.  S.). 

c)  Durch  diese  dem  frommen  Gefühl  und  der  kirchlichen  Rhetorik 
so  natürliche  Begrilfsmischung ,  sowie  dadurch,  dass  alles  dasjenige, 
was  ein  Erwachsener,  dem  im  Christenthum  ein  höheres  Leben  auf- 
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schon  im  Begriffe  des  Sacraments  überhaupt)  in  der  alt  kirch¬ 
lichen  Sprache  bisweilen  die  Taufe  nur  als  Ritus  der  Aufnahme 
dargestellt  zu  werden  scheint,  so  ist  dieses  doch  nie  so  gemeint 
gewesen,  als  habe  sie  dieses  allein  sein  sollen*1).  Wohl  aber 
haben  die  Anabaptisten,  welche  ihr  mehr  heizulegen  schienen, 
sie  eigentlich  immer  nur  als  äusserlichen  Ritus  genommen®). 

2.  Die  Sündenvergebung  wurde  schon  im  2.  —  3.  Jahrh. 
im  kirchlichen  Glauben  als  der  eigentliche  Taufsegen  angesehen, 
freilich  jedoch  nicht  ohne  Mittheilung  höherer  Geisteskräfte  ; 
schon  weil  das  Symbol  mehr  auf  jene  hinführte,  und  nach  der 
Analogie  der  Lustrationen  sonst  in  den  Religionen  der  Welt. 
Dann  aber  auch,  weil  man  die  sittliche  Wiedergeburt  sich  immer 
mehr  als  eine  fortwährende  Gnaden  Wirkung  zu  denken  ge¬ 
wöhnte1).  Jene  Hoffnung  der  Sündenvergebung  in  der  Taufe 


ging,  concentrirt  in  einen  Sturm  der  Gefühle  bei  seiner  Taufe  durch¬ 
lebt  batte,  in  die  Taufe  an  sieb  selbst  gelegt  wurde,  auch  in  die  Kin¬ 
dertaufe  ,  entstand  ihr  mystischer  Begrilf  als  Sacrament.  So  Cyprian 
von  seiner  eignen  Taufe:  ad  Donat.  de  gratia :  Undae  genitalis  auxi- 
lio  superioris  aevi  labe  detersa  in  expiatum  pectus  seren  um  se  tu¬ 
rnen  infudit.  Post  quam  coelitus  spiritu  haust  o  in  novum  me  hominem 
natieitas  secunda  reparavit :  rnirum  in  modum  protinus  conßnnare 
se  dubia ,  paiere  clausa,  —  geri  />osse  quod  impossibile  putabatur ,  ut 
esset  apnoscere,  terrenum  J'uisse  quod  prius  carnaliter  natum  delictis 
obviani  viveret,  Dei  esse  cuepisse  quod  jam  Spiritus  S.  animaret.  So 
leitet  Gregor  v.  Nyssa  (cat.  c.  35)  von  der  Taufe  eine  Vergöttlichung 
her,  die  zum  Höchsten  fällig  mache.  Vrg.  die  Zusammenstellung  bei 
Znnaras  unter  ßänzioua '  ouptoig  auapzuhv  <5V  vSazos  aal  nvsvpazog, 
rj  sy.ovolos  ovvz<tyrj  npo?  tov  &tuv  titvrtQov  ßiov ,  rj  aväkvoiS  ipvypg  tTCl 

TO  JtptlZZOV,  ?)'  ).VOig  dtO/UOV  8X  ([ 1 X Cf. Vi)(J UJ TTLU.g  d  td  OJ  QTj  piVT] . 

d )  Selbst  wo  Origenes  {in  Jo.  torn  G,  17)  die  Taufe  ausdrücklich 
als  ein  Sinnbild  bezeichnet  {ovpßoXov  xa&apoiov  xpvyßjg) ,  fügt  er  so¬ 
gleich  hinzu,  dass  sie  doch  auch  etwas  an  sich  selbst  bedeute  als  An¬ 
fang  und  Quell  göttlicher  Gnadengaben  ( xaz ’  avzd  —  r/  yapiopäzojv 
fttiojv  aQyi]  aal  TTTjyq).  Dennoch  galt  sie  der  alten  Kirche  nicht  als  die 
ausschliessliche  und  einzige  Pforte  zur  Kirche,  sondern  nur  als  die 
höchste  allgemeine  Christenweihe,  vrg.  z.  B.  Conc.  Consiant.  /.  can. 
7:  ^aßeXXiavovg  log  iXXr/vag  dtyöus&a’  xai  zpv  TZQOJZivripiQavTtoi- 
ovusv  avzovg  ypioriavobg,  ziyv  di  dtuzipav  xazzjyovpivovQ ,  zijv  TQizrjV 
i^OQxiCoiuv  avzolg,  xai  rözs  avzovg  ßanzCCoptv.  Aehnlich  diesem  Chri¬ 
stenmachen  war  das  Primsigniren  im  Gränzverkehre  der  Christen  mit 
den  germanischen  Völkern  des  Nordens  ,  oft  lang  vor  der  Taufe,  ja 
ohne  die  bestimmte  Absicht  derselben.  Vrg.  Hubs  EJda  (Brl.  817.)  123. 

e )  Sie  halten  sich  zur  Vertagung  auf  reifere  Jahre  wie  berechtigt 
so  verpflichtet,  weil  sie  die  Taufe  nicht  notbwendig  achten  zum  Heile 
und  weil  sie  den  Accent  auf  ihre  moralische  Einwirkung  legen  (doch  s. 
§.  117,  c). 

f)  Tertullian  {debapt.  c.  2)  erfreut  sich  nach  seinerManier  ander 
Paradoxie  :  nonnc  mirandum  ,  lavacro  dilui  mortem  't  Auch  Julian  be- 
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führte  zu  der  Sitte  des  Tauf  verzöger  ns,  welche  in  der  My¬ 
sterienverfassung  einen  edleren  Schein  annahm s).  Augustinus 
Lehre  hielt  sich  vornehmlich  auch  an  den  kirchlichen  Brauch 
der  Kindertaufe,  als  welche  nur  auf  die  Vergehung  angehor- 
ner  Sünde  gehen  könne  h).  Von  da  war  es  nur  Ein  Schrill  zu 
der  im  Ahendlande  herrschenden  Vorstellung  (der  kirchliche 
Glaube  war  ihr  immer  nahe  gewesen),  dass  übernatürlich  ver¬ 
söhnt,  nämlich  durch  das  Verdienst  Christi  und  in  der  Taufe, 
nur  die  Erbsünde  würde,  während  es  für  den  Menschen  selbst 
gehöre,  die  Sünden  seines  Lehens  zu  sühnen1). 


lusligte  sich  über  diese  Bedeutung  der  Taufe  als  magische  Abwaschung 
möglichst  grosser  Sünden.  Doch  blieb  es  bis  tief  in’s  Mittelalter  conlro- 
vers,  ob  durch  die  Taufe  nur  die  Schuld  erlassen,  oder  zugleich  positiv 
eine  Geistesgabe  ertheilt  werde,  und  Clemens  V.  erklärte  auf  dem  Con- 
cilium  zu  Vienna  {Mansi  XX.F.  kW)  die  letztre  Meinung  nur  für  die 
wahrscheinlichere  {tarn  parvulis  quam  adultis  conferri  in  baptismo 
gratiam  inßormantem  et  vir  tut  es). 

g)  Ter  tut.  cle  bapt.  c.  18:  Pro  cujus  que  personae  condi/ione  ac 
dispositione ,  etiam  aelaie,  cunctaiio  baptismi  vtilior  est,  praecipue 
tarnen  circa  parvulos.  —  Veniant  dum  adolescunt ,  dum  quo  veniant 
docentur ,  fiant  christiani  dum  Christum  nosse  potuerint.  Quid  festi- 
nat  innocens  aetas  ad  remissionem  peccatorum  Y  Cautius  agefur  in 
saecularibus.  —  Si  qui  pondus  intcltigant  baptismi ,  magis  timebunt 
consecutionem ,  quam  dilationcm.  Cyprian,  die  auch  in  der  afrikani¬ 
schen  Kirche  sich  umgestaltende  Sitte  bezeugend,  macht  denselben 
Grund  für  das  Entgegengesetzte  geltend  (§.  88,  k).  Der  Widerspruch 
gegen  die  procrastinatio  und  zu  Gunsten  der  Kindertaufe  ist  vornehm¬ 
lich  von  der  alexandrinischen  Schule  durcbgeführt  worden  (§.  118,  d ’), 
so  von  Gregor  v.  Naz. ,  der  auch  dem  sittlichen  Bedenken  ein  heitres 
Gottvertrauen  entgegenstellt:  de  bapt.  (648):  X2v  Stdonuxg  xr/v  oqga- 
yida  bia  rb  xrj?  qvoeojS  aoxtevts ,  üjS  yuaqopvyos  ?)  pqx r/Q  aal  bXiyÖTU- 
oroS  '  7/  ”Avva  §e  aal  nqlv  rj  yevvp'&rjvcu  xov  Xapovi/X  aad’v'jrtoysxo  xoy 
'd'Eio,  —  ov  rb  avß'Qo’mivov  qo ßrjxttiloa  ,  tw  c U  &söj  nioxsvoaoa.  Auch 
Constitt.  app.  G,  15:  0  Xiywv  *  oxi  ,  oxav  tsXsvtoj  ,  ßanxiCopai ,  iva 
(irj  äpaqxrjooj  aal  qmravdj  rb  ßärcxiopa  *  ovxos  dyvoiav  iyei  tfeov  aal 
xrß  tavzov  qvosojs  emXyopojv  xvyyävtt. 

h)  De  pecc.  mer.  I  ,  39  :  Quia  parvulos  baptizandos  esse  conce- 
dunt  qui  contra  auctoritatem  universae  ecclesiae ,  proculdubio  per  Do¬ 
minum  et  Apostolos  tradilam ,  venire  non  possunt :  concedere  oportet 
egere  eos  illis  beneßciis  Medialoris,  ut  abluti per  sacramentum  —  re- 
concilienlur  Deo ;  undeY  nisi  amorte ,  viliis,  reatuY  quae  quoniam 
nulla  in  ea  aelate  per  suam  vitam  propriam  commiserunt ,  restat  ori¬ 
ginale  peccatum.  Dagegen  die  Pelagianer  die  von  ihnen  zugestandene 
JNothwendigkeit  der  Kindertaufe  positiv  begründeten,  als  Bedingung  der 
stärkenden  Gnade  und  des  Eintritts  in  das  Himmelreich  i§.  118,  k). 

i)  Augustin  selbst  de  nupliis  et  concup.  c.  33:  Mandantin'  atque 
sanantur  non  solum  peccata ,  quae  omnia  nunc  remittuntur  in  baptis¬ 
mo  ,  secl  etiam  quae  posterius  humana  ignorantia  et  inßrmitate  con- 
trahuntur.  Wie  die  Forderung  eigner  Satisfactionen  für  eigne  Sünden 
aus  der  altern  Kirchenzucht  hervorging,  so  wurde  sie  mit  der  durch- 
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3.  Die  Kraft  der  Taufe  wurde  in  der  altkirchlichen  Spra¬ 
che,  ohne  genauere  Bestimmungen  ,  vornehmlich  durch  die  For¬ 
meln  bezeichnet :  Geist  —  Wort  —  Blut  Christi.  Dane¬ 
ben  noch  die  bildliche  Darstellung  der  Dichter  und  Redner  vom 
Taufengel  (§.  80,  k ).  Der  Geist  mit  dem  Wasser,  mit  Anspie¬ 
lung  auf  Gen.  1,3,  die  älteste  und  gewöhnlichste  Formel  der 
Kirchek).  Das  Wort  als  das  Sacrament  bildend  nach  Eph.  5, 261). 
Das  dunkle  Wort  vom  Blute  Christi,  welches  in  der  Taufe  wirke, 
wahrscheinlich  durch  eine  Deutung  von  1  Jo.  5 ,  6  :  entweder 
das  Todesverdienst  Christi,  in  der  Taufe  milgetheilt,  oder  Theil- 
nahme  an  der  Person  Christi111).  Der  Glaube  hatte  in  den 


greifenden  Wirkung  der  Taufe  und  hiermit  der  Versöhnung  Christi  da¬ 
durch  ausgeglichen,  einerseits  dass  die  Wirksamkeit  dieser  eignen  Sa- 
tisfactionen  durch  das  Verdienst  Christi  bedingt,  andererseits  diesen 
Satisfactionen  zugleich  eine  strafende  und  heilende  Bedeutung  beigelegt 
wurde,  auf  welche  auch  bei  der  Auflegung  Rücksicht  genommen  werden 
sollte  {Cat.  Rom.  de  poen.  c.  10:  sacramenti  minister  judicis  et  me- 
dici  simul personam  agil). 

k)  Tertul.  de  bapt.  c.  3  :  Spiritus  Bei  super  aquas  ferebatur  — 
divini  spiritus  sedes.  4  :  Supervenit  Spiritus  de  coelis  et  aquis  super- 
est ,  sanctificans  eas  de  se  ipso ,  et  ita  sanctißcatae  vim  sanctificandi 
combibunt.  Die  Wasser-  und  Geisteswirkung  wurde  ausdrücklich  un¬ 
terschieden,  wobei  dem  Wasser  nicht  immer  blos  eine  sinnbildliche  Be¬ 
deutung  blieb:  Iren.  3,  17,  2:  Corpora  nostra  per  lavacrum  illam, 
quae  esi  ad  incorruptionem  (zur  Auferstehung)  unilutem  (mit  Christo) 
acceperunt,  animae  autem  per  Spiritum.  Daneben  hat  Tertullian  auch 
fast  die  ganze  häusliche  und  kosmische  Bedeutung  des  Wassers  einge- 
mischt,  gleich  anhebend  mit  dem  doppelten  Witzspiele  (c.  1):  7ios  pis- 
eiculi  secundum  1X0 TN  nostrum  J.  C.  in  aqua  nascimur ,  so  dass 
ihm  selbst  das  Bedenken  kommt  (c.  3):  vereor ,  ne  laudes  aquae  po~ 
tius  quam  baplismi  rationes  videar  congregasse.  Die  moderne  Was¬ 
serheilkunst  dürfte  neue  Analogien  in  diesem  kirchlich  gewordenen  Style 
darbieten  ,  wie  sie  ein  sonst  nicht  grade  Taufgesinnter  schon  benutzt 
hat  (Feuerbach,  Wesen  des  Christenth.  Vorrede  VIII  f.) ,  um  seine 
„pneumatische  Wasserbeilkunde“  als  Belehrung  über  den  Nutzen  des 
kalten  Wassers  der  natürlichen  Vernunft  für  ein  wasserscheues,  sich 
verweichlichendes  Geschlecht  zu  empfehlen. 

/)  Der  berühmte  Spruch  Augustin’s  {in  Jo.  tr.  80)  accedit  verbutn 
ad  elementum ,  et  ßt  sacramentum ,  meint  das  begeistete  Wort,  das 
Christenthum  selbst  als  ein  verkündetes.  Aehnlich  nenut  Clemens  {Co- 
hovl.  c.  9)  die  Taufe  vSojq  loymör ,  nicht  wegen  einer  Mischung  des 
Taufwassers  mit  dem  Logos,  sondern  als  die  vernünftige,  dem  Logos 
gemässe  Weihe,  im  Gegensätze  des  heidnischen  Cultus  als  eines  unver¬ 
nünftigen  {aXöyov  neQieQyaoias). 

m)  Diese  sinnbildlichen  Ausdrucksweisen  zum  Dogma  gefasst  und 
der  Gegenwart  empfohlen  in  der  pseudonymen  Schrift:  Hilarii  Severini 
meletemata  de  invis.  s.  bapt.  materia.  Ber.  826.  Auch  Luther  mit  der 
Berufung  auf  die  Seitenwunde  Jesu  (vrg.  dagg.  §.  114,  c)  Postille  (XII. 
715):  „Und  wird  also  das  Blut  kraftiglich  in  die  Wassertaufe  gemenget, 
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kirchlichen  Lehren  von  der  Taufe  dieselbe  zweideutige  Stellung, 
wie  in  dem  Sacrament  überhaupt:  bald  als  Bedingung,  bald  als 
Erfolg  der  Taufe11). 

In  der  Scholastik  lagen  die  Keime  aller  Theorien  über  die 
Kraft  der  Taufe ,  wie  sich  dieselben  nach  der  Reformation  ent¬ 
wickelten0).  Die  protestantische  von  dieser  Kraft,  wie 
von  dem  Erfolge  der  Taufe,  war  zum  Theile  neu:  sie  bildete 
sich  aus  in  Gemässheit  der  Ansicht  dieser  Kirche  vom  Sacra- 
ment  überhaupt.  Die  Taufe  1)  verleihe  nur  den  Glauben,  das 
Organ ,  sich  die  Segnung  anzueignen  ,  nämlich  den  protestanti¬ 
schen ,  den  seligmachenden,  2)  unter  Voraussetzung  des  Glau¬ 
bens  an  das  Sacrament ,  3)  durch  das  Wort  (die  sacrainentliche 
Stiftung)  und  durch  den  Geistp).  Die  Nothwendigkeit  der 


dass  man  sie  nun  nicht  soll  ansehen  für  schlecht  lauter  Wasser,  sondern 
als  schön  gefärbt  mit  dem  theuern  rosinfarbnen  Blute  des  lieben  Hei¬ 
landes.  Dass  es  nicht  heisse  insgemein  Wasserbad,  wie  Moses  oder  der 
Bader  geben  kann,  sondern  eine  heilsame  Blultaufe  oder  Blutbad,  wel¬ 
ches  allein  Gottes  Sohn  selbst  durch  seinen  eignen  Tod  zugerichtet  hat.“ 

n)  (§.  114,  h.)  Als  Erfolg,  wiefern  der  Glaube  nur  das  in  der 
Ueberzeugung  und  im  Gemiilh  aufgenommene  Ckristenthum  selbst  ist, 
zu  welchem  die  Taufe  die  Pforte  mit  dem  Weihwasser  bildet:  als  Be¬ 
dingung,  wiefern  eine  Wirkung  des  Geistes  auf  den  Geist  doch  nicht 
blos  magisch  gedacht  werden  sollte,  und  dieses  nachher  Protestantische 
tritt  auch  bei  deu  lateinischen  Kirchenvätern  stark  hervor  z.  B.  Hieran . 
enarr.  in  Ps.  77 :  Qui  non  plena  ßde  accipiunt  baptisma ,  non  Spi- 
ritam,  sed  aquarn  suscipiunt.  August,  in  Jo.  tr.  80  :  (da  wo  er  spricht 
von  der  Macht  des  Wortes  ut  cor  abluat )  non  quia  diciturf  sed  quia 
creditur. 

o )  Insbesondre  trat  die  Distinction  hervor,  wie  sie  auch  im  Kir¬ 
chenleben  nothwendig  gegeben  war:  die  Taufe,  wiefern  die  göttliche 
Gnade  durch  sie  empfangen  wird,  ist  durch  den  Glauben  bedingt  ( Tho¬ 
mas  III.  qu.  68,  8  :  hoc  modo  recta ßdes  ex  necessilate  requiritur  ad 
baptismum ),  nicht  aber,  wiefern  sie  nur  den  character  indelebilis  des 
Christseins  aufdrückt  ( non  enim  sacramenturn  perßcitur  per  just  itiam 
hominis  dantis  vcl  suscipientis  baptismum  ,  secl  per  virtutem  Dei). 
Die  Thomistische  undScotistische  Ansicht  vom  Verhältnisse  des  Geistes 
zum  Wasser  s.  §.  114,  k. 

p)  Besonders  die  Catechismen  :  Luth.  Cat.  maj.1V.  de  bapt.  Cat. 
Heidelberg,  de  bapt.  Die  Verwickelung  des  Glaubens  als  Bedingung 
und  als  Folge,  zugleich  mit  der  Nothwendigkeit  der  Taufe  neben  dem 
alleinseligmachenden  Glauben  will  Luther  dahin  lösen,  dass  der  Glaube 
eben  am  Sacrament  seinen  Gegenstand  habe  :  Cat.  540:  Videre  nolunt 
ßdem  necessario  aliquid  habere  quod  credat ,  hoc  est,  cui  innitatur. 
—  Itajamßdes  aquae  adhaeret ,  credit que  baptismum  esse  —  verbo 
et  ordinatione  divina.  Luther  hat  die  Thomistische  wie  die  Scotistische 
Auffassung  ausdrücklich  verworfen  (Art.  Smalc.  329),  aber  unbewusst 
hat  er  das  Wesentliche  der  Thomistischen  Lehre  behauptet,  {Cat.  maj. 
537:  interrogatus ,  quid  baptismus  sit ,  responde:  non  esse  prorsus 
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Taufe  wurde  nach  allem  Obigen  in  der  Kirche  immer  behauptet, 
und  docli  zugleich  beschränkt'1). 


aquam  simplicem ,  sed  ejusmodi ,  quae  verbo  et praecepto  Dei  com- 
prehensa  et  Uli  inclusa  sit  et  per  hoc  sanctißcata ,  ita  ut  nihil  aliud 
sit  quam  Dei  seu  divina  aqua,)  und  dieses  hat  sieh  in  der  lutherischen 
Orthodoxie  so  feslgestellt,  dass  ihre  Dogmatiker  da,  wo  ein  individuel¬ 
les  Widerstreben  undenkbar  ist,  durch  die  Einheit  von  Wasser  und 
Gotteskraft  ein  stetes  Zusammenfällen  von  Taufe  und  Wiedergeburt  an- 
nahmen  :  Hollaz.  1101:  Infantes ,  cum  non  ponant  Spiritui  S.  mali- 
tiosam  obicern ,  omnes  per  baptismum  vere  regenerantur.  Dagegen  in 
der  reformirten  Kirche,  so  weit  sie  von  Calvin’s  Prädestinationstheorie 
beherrscht  wurde,  die  Taufe  nach  der  Scotistischcn  Ansicht  nur  als  ein 
Mittel  gelten  konnte,  durch  das  den  dazu  Prädestinirten  das  Heil  ge¬ 
bracht  wird.  Calv.  Inst.  4,  14,  17:  Spiritus  S.,  quem  non  omnibus 
promiscue  sacrarnenta  advehunt ,  sed  quem  Dominus  peculiariter  suis 
confert.  Aber  die  Schwierigkeit  lag  dem  protestantischen  LehrbegrilFe 
anderwärts:  §.  1!8,  c,  g. 

q )  Schon  Tertullian  ( debapt .  c.  12-14)  erweist  einerseits  die  Noth- 
wendigkeit  der  Taufe  zum  Heile  gegen  die,  welche  sagen  :  baptismus 
non  est  necessarius  quibus ßdes  satis  est.  (Und  so  ist  diese  Nolhwen- 
digkeit  immer  von  der  Kirche  behauptet  worden.)  Andererseits  c.  16: 
Est  nobis  secundum  lavacrum ,  sanguinis  scilicet,  de  quo  Dominus : 
habeo  ,  inquit ,  baptismo  tingui,  cum  jam  tinctus  est.  Ilos  duos  ba- 
ptismos  de  vulnere  perfossi  lateris  emisit  (also  die  dritte  Deutung, 
§.  114,  c.  116,  nt).  Nach  ihm  war  auch  den  Aposteln  statt  der  christli¬ 
chen  Taufe  die  individua  familiaritas  mit  Christo  (c.  12).  Dieses  dop¬ 
pelte  geht  durch  die  ganze  Kirche,  nur  als  das  Märtyrerthum  der  Blut¬ 
taufe  und  das  thatsäebliche  Christsein  vor  empfangener  Taufe  nicht 
leicht  mehr  vorkam,  wurde  noch  offner  in  der  Scholastik  die  Weihe  un¬ 
mittelbar  durch  den  Geist,  im  neuern  Katholicismus  die  Absicht  der 
Taufe  (Begierdtaufe)  als  stellvertretend  anerkannt:  Thomas  III.  qu. 
66.  11:  Tria  baptismata :  aquae ,  sanguinis  et flaminis.  Conc.  Trid. 
Sess.  6.  de  just.  c.  4:  Translatio  (in  statum  gratiae)  sine  lavacro  re- 
generationis  aut  ejus  voto  fieri  non  potest.  Auch  die  lutherische  Kir¬ 
che  hat  jene  Nothwendigkeit  behauptet  ( Conf '.  Aug.  1,9:  de  baptismo 
docent ,  quod  sit  necessarius  ad  salutein):  aber  dieses  war  doch  nur 
dem  Wiithen  der  damaligen  Anabaptisten  gegen  die  Kindertaufe  entge¬ 
gengesetzt.  Weder  der  alleinseligmachende  Glaube ,  noch  für  die  eine 
Partei  die  Prädestination  liess  eine  Nothwendigkeit  des  Taufwassers 
demonstriren.  Noch  in  der  Reformationszeit  ist  dieses  in  Bezug  auf  un- 
getauft  sterbende  Christenkinder,  und  nur  olfner  in  der  reformirten 
Kirche  ausgesprochen  worden,  daher  das  katholische  Herkommen  der 
Nothtaufe,  auch  ohne  Priester  ( Tert .  exh.  cast.  c.  7),  in  der  lutheri¬ 
schen  Kirche  sich  erhielt,  in  der  reformirten  verworfen  wurde.  Luthers 
W.  I.  2636.  XXI.  Nach!.  228  f.  Calv.  Inst.  4,  15.  22.  Hiernach  er- 
giebt  sich  als  allgemeine,  katholische  wie  protestantische  Kirchenlehre: 
die  Taufe  ist  nothwendig  als  von  Christo  eingesetzt  und  heilbringend, 
aber  nur  ihre  Verachtung  bringt  Verderben ,  im  Falle  der  Noth  kann 
sie  auch  auf  andre  Weise  ersetzt  werden,  z.  B.  Constitt.  app.  6,15: 
cO  iy.  xaraqqovTjosojS  pvt  ßovlöpzvos  ßaTtTiod’ijvai ,  djg  amoros  nara- 
yQL&rjosrat.  P.  Lomb.  IV.  dist.  4.  D:  Non  tantum  passio  vicem  ba- 
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Die  Anwendung  der  Taufe  zu  bloser  Weihung  von  al¬ 
lerlei  Gegenständen,  wenn  auch  vornehmlich  für  kirchlichen  Ge¬ 
brauch,  beruht  eigentlich  nicht  auf  S  a  tz  u  n  g  e  n  der  Kirche  : 
ist  aber  entschieden  fremden,  heidnischen  Ursprungs  r). 

§.  117. 

Im  Taufritus  hat  die  allgemeine  Kirche,  ausser  dem 
Stoffe,  dem  Elemente  der  Taufe,  nur  die  Formel  fest- 
gestellt,  mit  welcher  sic  vollzogen  werden  solle  *).  Vie¬ 
les  war  in  jenem  anfänglich  frcigclassen ,  wenn  es  sich 
auch  zum  Theil  in  der  Angewöhnung  der  Kirche  befe¬ 
stigt  hat 2).  Aber  der  E  xorcis  m  us  ist  ein  durch  Mis- 
verständuiss  alter  Bräuche  im  Aberglauben  späterer  Zei¬ 
ten  erzeugter  Gebrauch,  welchen  nur  ein  Vorurtheil  fest- 
halten  kann3). 

1.  Die  feststehende  Formel  der  Taufe  war  vom  Anfänge 
an  die  auf  Vater,  Sohn  und  Geist,  selbst  in  den  meisten  unkirch¬ 
lichen,  ja  auch  gnostischen,  Parteien  des  2.  Jahrhunderts3).  Im 
Streite  über  die  Taufe  bei  den  Häretikern  setzte  es  sich  fest, 
dass  jede  so  vollzogene  gültig  sein  solle.  Die  Eunomianer  wur¬ 
den  schon  wegen  der  Veränderung  an  dieser  Form  in  der  Kirche 
streng  getadelt1').  Doch  lag  es  allerdings  im  Sinne  der  Kirche, 
was  Augustinus  aussprach,  und  was  später  auch  fortwährend 
die  katholische  Kirche,  mindestens  in  der  Praxis  festgehalten : 
dass  die  vollständige  Taufe  nicht  immer  die  Heilbringende  sei, 
nämlich  da  nicht,  wo  sie  nicht  im  Sinne  der  Kirche  vollzogen 
würde,  oder  auch  selbst  da  nicht,  wo  sie  ausserhalb  der  Kirche 
ertheilt  worden  seic). 

ptismi  Imp  lat,  sed  etiam  fides  et  contritio,  ubi  necessitas  excludit  sa- 
cramentum .  Declai'.  Thomm,  de  hupt.  c.  2- 

r)  Capitulare  CavoliM.  a.  789.  c.  18:  Ut  clocas  non  baptizent. 
—  Bingham,  Origg.  ece.  FIII ,  7.  Manches  der  Art  ist  nur  kirchliche 
Segnung-  und  Namengebung,  wie  bei  den  Schilfen. 

a )  Die  Formel  der  Anhänger  des  Markus  (Iren.  1,21,3  sis  ovoua 
ayrojorov  nazpog  tüjv  oXojv,  eie  dXqBsiav  pr^zs^anävzov,  sis  zov  xarsX- 
xtovza  eis  Irjoovv,  sis  svojolv  v.al  anoXvTQOJOiv  aal  xoivojviav  zwv  Svvä- 
pscov ,  cf.  Eus.  II.  ece.  4,  11)  war  gnostische  Umschreibung  der  bibli¬ 
schen  Taufl'ormel. 

b )  Nach  Sucrat.  II.  ece.  5  ,  24  :  zo  ßänztopa  naQsyaQa^av '  ov 
yaQ  sis  TQiäba,  dXXd  sis  rov  rov  Xpiozov  ßanzlCovoi  Hdvazov.  Viel¬ 
leicht  schon  gegen  ein  älteres  Vorkommen  der  Art,  wie  es  nach  Rom. 
6,  3.  Act.  8,  16  leicht  denkbar  ist ,  canon  apost.  50:  Ovx  shtsv  6  yv- 
qios'  sis  x'ov  ■d'drazov  pov  ßaitzioazs  *  dX.Xd  —  sis  zo  ovopa  rov  7ta- 
zsqos  v..  x.  X. 

c )  Gegen  die  donatistische  Taufe  Aug.  de  unico  bapt.  c.  Petil. 
c.  6  :  Nihil  prodest  haereticis  ad  salutem ,  quod  extra  ecclesiam  ve- 
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2.  Zu  den  Gebräuchen,  welche  sich  erst  allinälig  festge¬ 
stellt  haben,  nachdem  sie  anfänglich  frei  gewesen  waren,  ge¬ 
hörte  nicht  die  ßesprengung  und  das  Untertauchen.  Denn  die¬ 
ses  hatte  sich  vom  Anfänge  von  selbst  verstanden.  Die  katho¬ 
lischen  Kirchen  stützen  sich  ,  jede  für  ihre  Weise,  auf  die  Tra¬ 
dition'1).  Wohl  aber  gilt  es  unter  den  Protestanten,  wenigstens 
in  der  Theorie  ,  als  Adiaphoron. 

3.  In  der  Geschichte  des  Exorcismusc)  sind  folgende 
Momente  zu  unterscheiden  :  1)  der  Gebrauch  des  Exorcismus 
in  der  Liturgie  neben  der  Taufe,  nicht  hei  den  Täuflingen, 
sondern  bei  den  Dämonischen  f)„  2)  Der  uralte  Brauch  der  Ent¬ 
ern  baptismum  per  ignorantiam  et  tradunt  et  tenent ;  immo  et  obest 
ad  damnationem  ,  qaod  in  sacrilega  iniquitate  erroris  humani  etiam 
divini  sacramenti ,  non  per  quam  mundentur ,  sed  per  quam  severius 
judicentur,  delinent  veritatem.  Die  katholische  Gültigkeit  der  Taufe, 
selbst  der  durch  einen  Juden  oder  Heiden  vollzognen  (nach  Nicolaus  I. 
Gratian :  de  consecrat.  dist.  4.  c.  '2\),  besteht  sonach  nur  darin,  dass 
sie  niemals  wiederholt  werden  darf,  aber  die  Ketzertaufe  bewirkt  nach 
dem  katholischen  Princip  nur  ein  unheilvolles  Christsein. 

d)  Das  Untertauchen  geschah  ein-  oder  dreifach.  Ersteres  als  zur 
Taufe  auf  den  Tod  Jesu  gehörig  wird  im  50.  apost.  Canon  verworfen:  ' 
aber  als  Sitte  der  spanischen  Kirche  von  Gregor  d.  Gr.  (/.  ep.  41)  für 
indilferent  erklärt.  Die  orientalische  Kirche  hielt  das  Untertauchen  fest. 
Die  alten  Baptisterien  besonders  in  Italien  sind  auf  dasselbe  eingerich¬ 
tet.  Noch  Thomas  III.  qu.  GO,  7  :  in  immersione  expressius  reprae- 
sentatur  figura  sepulturae  Christi ,  et  ideo  hie  modus  baptizandi  est 
communior  et  laudabilior .  Seitdem  ist  die  ßesprengung  im  Abendlande 
allgemein  geworden.  Unleugbar  geschah  sie  zuerst  blos  als  Nothfall  bei 
Kranken  ,  und  wurde  bei  Novatus  grade  von  der  katholischen  Partei  in 
Rom  nicht  für  vollgültig  angesehn  (Bus.  II.  ecc.  6,  43)  ;  man  wollte  die 
so  Getauften  nicht  christiani ,  sondern  clinici  nennen.  Allerdings  aber 
hat  Cyprian  über  das  Aeusserliche  der  Cäremonie  zu  ihrem  Sinn  fort¬ 
gehend  ,  sie  als  No  t  h taufe  für  gültig  erklärt  (ep.  G9) :  Non  sic  —  de - 
lictorum  contagia  ul  in  lavacro  carnali  et  saeculari  sordes  cutis  ab- 
luuntur ,  ut  aphronitris  et piscina  opus  sit.  —  In  sacramentis  saluta - 
ribus  necessitate  cogente  et  Deo  indulgentiam  suam  largiente  totum 
credentibus  conferunt  divina  compendia. 

e)  J.  G.  Wernsdorf ,  de  vera  ratione  exorcismorum  vet.  eccl. 
Vit.  749.  4.  J.  M.  Kraft,  ausf.  Gesch.  v.  Exorcismo.  Hamb.  750.  C. 
R.  Jachmann ,  de  exorc.  in  bapt.  orig.  Regiom.  834.  Dieringer,  ü.  d. 
Bedeut,  d.  kirchl.  Exorc.  (Tüb.  Quartalschr.  836.  2.) 

f)  Eine  Verbindung  mit  der  Taufe  trat  dadurch  ein  ,  dass  der  in 
den  Händen  der  Exorcisten  Befindliche  entweder  in  Todesgefahr  die 
Taufe  erhielt  wie  Novatus  (d) ,  oder  die  Taufe  als  letztes  Mittel  gegen 
die  Dämonen  versucht  wurde.  Cypr.  ep.  69,  15:  Quodsi  aliquis  in  illo 
movetur ,  quod  quidam  de  iis ,  qui  aegri  baptizantur ,  spiritibus  ad- 
huc  immundis  tentantur ,  sciat  diaboli  nequitiam  pertinacem  usque 
ad  aquam  salutarem  valere ,  in  baptismo  vero  omne  nequitiae  suae 
virus  amittere.  Aber  die  Taufe  überwindet  hier  den  Dämon,  und  treibt 
nach  dem  Folgenden  ihn  aus,  ohne  Exorcismus. 
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sagungsformel  (abrenunciatio  Satanae )g).  3)  Die  Anwendung 

des  Exorcismus  zwar  im  Taufritus,  doch  vor  der  eigentlichen 
Taufe ;  aber  er  bezog  sich  natürlich  auf  die  heidnische  Welt, 
aus  welcher  der  Getaufte  herüberkam  h).  4)  Der  gewöhnlich  so¬ 
genannte  Exorcismus,  in  der  Taufe  selbst,  und  zwar  an  christ¬ 
lich  Gehörnen,  und  an  Kindern  vollzogen.  Diesem  liegen  gno- 
stische  Vorstellungen  zum  Grunde  von  einer  natürlichen  Macht 
des  Satan  über  den  Menschen ,  und  von  magischen  Kräften  zur 
Verbannung  desselben* 1).  Ausserdem  ein  Gedanke,  welcher  die 
Kraft  des  Sacraments  der  Taufe  herabsetzt,  indem  er  den  mäch¬ 
tigsten  Erfolg  an  einen  fremden  Ritus  knüpft.  Bei  den  Protestan- 


g •)  Tertul.  de  cor.  c.  3:  Aquam  adituri ,  sed  et  aliquant o  prius 
in  ecclesia  sub  antistitis  manu  contestamur ,  nos  renuntiare  diabolo 
et  pompae  ejus  et  angelis  ejus.  Auch  noch  in  Cyrill’s  mystischen  Kate¬ 
chesen  ( cal .  1)  ist  nur  von  dieser  Entsagung  (dnozayr/)  die  Rede,  ein 
Ritus  von  nur  moralischer  Bedeutung.  Eisenlohr,  ii.  d.  Ursprung  u. 
urspr.  Sinn  der  Entsagungsf.  bei  d.  T.  (Bengels  Arch.  III.) 

h)  Ci/pr.  Conc.  Cartk.  —  prirno  per  manus  impositionem  in  ex- 
orcismo  —  secundo  per  baptismi  regeneralionem .  Ebenso  von  über¬ 
tretenden  Sabellianern  Conc.  Const.  I.  (§.  116,  d ),  Noch  im  4.  Jahrh. 
gingen  diese  Teufelsbeschwörungen  neben  der  Katechese  her,  daher 
Exorcisten  und  Katecheten  zuweilen  dasselbe  bedeuten,  und  Cyrill 
( procatech .  p.  7)  ermahnt  den  Katechumenen  :  zovs  s^oQxiopovs  deyov 
pezd  OTzovdij?'  —  dvev  tTCOQxiopwv  ov  dvvazai  xa&aQd'fjveu  y>vp)  •  — 
epevyst  plv  o  iyd'Qos  Saifiojv,  TcaQautvsi  de  ))  oojzpQia.  Aug.  de  Jide  et 
opp.  e.  6  :  Cateehizantur,  exorcizantur,  scrutantur,  —  cum  ad  per - 
cipiendum  baptismum  sua  nomina  jam  dederunt.  Symb.  ad  cat.  2,  I : 
Celebrabatur  exarnen  atque  ex  vobis  exstirpabatur  diabolus. 

i)  Optatus  Milev.  de  sc/iisrn.  Donat.  4,  6  :  Neminem  fugit ,  quod 
ornnis  homo  qui  nascitur ,  quamvis  de  parentibus  christianis  Jiasca- 
tur,  sine  spiritu  immundo  esse  non  possit ,  quem  necesse  sit  ante  sa- 
lutare  lavacrum  ab  homine  excludi.  Hoc  exorcismus  operatur,  per 
quem  Spiritus  immundus  depellitur  et  in  /oca  deserta  fugatur.  Augu¬ 
stinus  findet  auch  darin  die  angeborne  Sünde  als  Knechtschaft  unter 
dem  Teufel  durch  die  Sacramente  der  Kirche  bestätigt:  de  pccc.  or.  c. 
45  :  excepto  enim  quod  in  peccatorum  remissionem  —  baptizantur , 
etiam  prius  exorcizatur  in  eis  et  exsujjlatur  potcslas  contrario  ,  cui 
etiam  verbis  eorum  a  quibus  portantur  se  renuntiare  respondent. 
Diese  Fassung  scheint  sonach  von  Afrika  aus  um  die  Mitte  des  4.  Jahrh. 
allgemein  geworden  zu  sein  ,  gleichzeitig  mit  der  Kindertaufe,  welche 
ihrer  Natur  nach  ein  blos  moralisch  einwirkendes  Sinnbild  ausschloss. 
Gewiss  wurde  seitdem  die  liturgische  Formel  in  der  Kirche  ernsthaft 
genommen  als  Austreibung  eines  Dämon  ,  doch  hat  sich  die  rednerisch 
sinnbildliche  Bedeutung  noch  im  Andenken  des  Mittelalters  erhalten. 
Thomas  III.  qu.  72,  3  :  Quidam  dixerunt ,  ea  quae  in  exorcismo  agun- 
tur,  nihil  ejjicere ,  sed  solum  signißcare.  Er  widerspricht  diesen,  weil 
die  kirchliche  Formel  imperativ  laute,  hält  aber  doch  diese  sacramen- 
lalia  nicht  für  nothwendig  zur  Wirkung  der  Taufe,  obwohl  nur  im  Fall 
der  Notb  zu  übergehn. 

DogmengeschiclUe.  II. 
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ten  kommt  hinzu,  dass  im  Exorcismus  die  kirchliche  Idee  von 
dem  Erfolge  der  Taufe  (als  keinem  objectiven,  realen,  vielmehr 
nur  geistigen)  verschoben  wird.  Aber  durch  die  religiös-energi¬ 
sche  Sprache  Luther’s  kam  der  Exorcismus  in  seine  Partei  her¬ 
ein,  und  befestigte  sich  ,  unter  vielfachen  Widersprüchen  (auch 
von  dem  Pietismus)  im  starren  Widerspruche  gegen  den  Calvi¬ 
nismus ,  und,  wie  unter  uns  noch  ,  in  schroffer  Altgläubigkeit, 
durch  die  Einbildung  ächten  Lutherthums  und  durch  den  Aber¬ 
glauben  einer  Zaubermacht  über  das  dämonische  Reich k). 

§.  118. 

Sehr  verschiedene  Bedeutungen  und  Standpunkte  hat 
die  Wied  er  taufe  in  der  Kirche  gehabt,  und  die  Kon¬ 
trovers  über  dieselbe.  Entweder  war  sie  die  aus  nicht- 
cliristlichen  Heiligthüinern  herübergekommene  Meinung, 
welche  die  Taufe  für  einen  Ritus  achtete,  welcher  wie¬ 
derholt  werden  könnte  und  sollte  2)  :  oder  sie  wurde  voll¬ 
zogen  bei  der  Aufnahme  in  eine  vermeintlich  reinere, 
achtere  Anstalt  oder  Kirche  ,  oder  man  bczeiehnete  mit 
dem  Anabaptistennamen  (welcher  übrigens  von  den  Mei¬ 
sten  in  diesen  Parteien  selbst  zurückgewiesen  worden  ist) 
alle  Gegner  der  K  i  n  d  c  r  t  a  u  f  c  2).  Dieser  Gebrauch, 
mehr  aus  dem  Leben  als  aus  dogmatischen  Vorstellungen, 
immerhin  aus  ursprünglichen  Traditionen  hervorgegan¬ 
gen  3),  aber  gewöhnlich  nur  vom  dogmatischen  Stand¬ 
punkte  aus  so  vertheidigt  als  bestritten,  bat  sich  fortwäh¬ 
rend  für  alle  Denkarten  haltbar  und  bedeutend  darge¬ 
stellt  4). 

1.  Die  Wiederholung  der  Taufe  als  einer  Mysterienweihe 


k)  Io  der  Conf.  Helv.  II.  c.  20  wird  der  Exorcismus  mit  andern 
katholischen  Taufgebräuchen  nur  für  unnöthig  erklärt,  in  der  Marchica 
c.  7  für  eine  abergläubische  Cäremonie.  Die  in  der  lutherischen  Kirche 
beibehaltene  liturgische  Formel  wurde  erst,  als  der  Kryptocalvinismus 
besonders  in  Sachsen  ihr  entgegentrat ,  zunächst  vom  Volke  eifrig  fest¬ 
gehalten  ,  und  galt  seitdem  als  ein  Kennzeichen  des  Lutherthums,  ob¬ 
wohl  in  den  sächsischen  Visitationsartikeln  der  Exorcismus  nicht  er¬ 
wähnt  und  schon  früh  von  den  lutherischen  Dogmatikern  nur  als  freies 
Adiaphoron  mit  blos  sinnbildlicher  Bedeutung  vertheidigt  wird  :  Quenst. 
IV .  170  :  Non  dicimus  exorcismvm  in  illas  ecclesias ,  in  quibus  abro- 
gatus  est ,  esse  reducendum,  sed  statuimus  ex  ehristiana  libertate  re- 
tineri posse  in  Ulis  ecclesris ,  in  quibus  est  inlroductus  ad  adumbran- 
dam  spiritualem  capti.mtatem.  Nach  der  Freilassung  oder  Abschaffung 
in  den  meisten  Landeskirchen  am  Ausgaüge  des  18.  Jahrh.  nahm  die 
pietistische  Orthodoxie  sich  des  Teufels  wie  seiner  Austreibung  wie¬ 
der  an. 
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bei  Gnostikern  (Marcion’s  drei  Grade  der  Taufe)  und  Manichäern  : 
als  einer  Lustration  im  gewöhnlichen  jüdischen  Sinne  hei  andern 
Parteien  ,  z.  B.  hei  den  Hemerohaplisten ,  sofern  dieses  eine 
christliche  Secte  gewesen  sein  mag“). 

2.  Die  Taufe  wiederholt  bei  der  Aufnahme  aus  den  Secten 
in  die  wahre  Kirche,  hei  den  Africanern  des  3.  Jahrh.  und  unter 
den  Akatholischen ,  dieses  bis  in’s  5.  Jahrhundert1*);  bei  den 


a )  Vrg.  §.  116,  b.  Die  dreifache  Taufe  Marcion’s  bestand  nach 
Epiph.  haer.  42,  3  nur  in  der  Zulässigkeit  eines  zweiten  und  dritten 
Taufactes  zur  Sündenvergebung  nach  irgend  einem  grossen  Vergehen. 
Das  Unsichere  der  inanichäischen  Taufe  (wahrscheinlich  mit  Oel)  :  Baur, 
manich.  Religionssyst.  273. 

b)  Die  afrikanische  Kirche  unter  Cyprian  und  gewiss  im  Sinne  Ter- 
tullian’s  ,  ( de  bapt.  c.  15  :  non  idem  Dens  est  nobis  et  Ulis,  nee  unus 
Christus ,  ideoque  nee  baptisrnus  unus,  quia  non  idem,  quem  cum  rite 
non  habeant ,  sine  dubio  non  habent,')  damals  einstimmig  mit  einem 
Theile  der  asiatischen  Bischöfe,  nahm  übertretende  Häretiker  durch  die 
Taufe  auf,  weil  sie  die  Ketzertaufe  gar  nicht  für  eine  wirkliche  Taufe 
achtete:  die  römische  Kirche  unter  Stephanus  berief  sich  für  ihre  Sitte, 
Häretikern  nur  die  Hand  zur  Busse  aufzulegen,  auf  eine  unvordenkliche 
Ueberlieferung.  Cypr.  epp .  69-75.  ( Marchei ti )  Esercitazioni  Cipria- 
niche  circa  il  battesimo  clegli  eretici.  Roma  787.  Die  afrikanische  Kir¬ 
che  machte  geltend,  dass  ausserhalb  der  katholischen  Kirche  der  Geist 
Gottes  nicht  wirke,  also  auch  keine  Taufe  sei,  der  römische  Gebrauch 
aber  die  Häretiker  in  ihrer  Bosheit  bestärke;  für  jene  sprach  auch  der 
zweifelhafte  Charakter  mancher  damaligen  Mischsecten.  Gewiss  stammt 
das  römische  Herkommen  ,  welches  trotz  der  spätem  hierarchischen 
Nachhülfe  (§.  117,  c)  die  Schranken  des  Katholicismus  durchbricht,  aus 
einer  Zeit,  als  sich  dieser  noch  nicht  gegen  die  Secten  abgeschlossen 
batte.  Das  römische  Herkommen  wurde  angenommen  auf  den  Synoden 
zu  Arles  a.  314  (c.  8),  Nicäa  (c.  8)  und  Constantinopel  (c.  7)  nur  mit 
Ausnahme  einiger  besonders  verhassten,  antitrinitarischen  Secten.  Mit 
dem  Aussterben  derselben  und  mit  der  allgemeinen  Annahme  der  apo¬ 
stolischen  Taufformel  verschwanden  jene  Ausnahmen,  in  der  kirchli¬ 
chen  Praxis  stellte  sich  die  allgemeine  Geltung  der  akatholischen  Taufe 
fest,  nur  von  unwissenden  Fanatikern  wurden  Protestanten  zuweilen 
wiedergetauft,  und  Socinianer  zuweilen  auch  in  der  protestantischen 
Kirche.  Die  Tridentinische  Bestimmung  lässt  allerdings  eine  beschrän¬ 
kende  Deutung  zu  :  Sess.  7  de  bapt.  c.  4  :  Si  quis  dixerit ,  baptismum , 
qui  etiarn  dalur  ab  haereticis  in  nomine  Patris  et  Filii  et  Sp.  S.,  cum 
inlentione  faciendi  quodfacit  ecelesia,  non  esse  verum  baptisma,  ana- 
thema  sit.  Als  die  Donatisten  die  afrikanische  Satzung  festhielten,  hatte 
Augustin  das  römische  Herkommen  und  zugleich  das  Andenken  Cyprian’s 
gegen  ihre  Berufung  auf  ihn  zu  vertheidigen  (de  bapt.  c.  Donat.  1,  28 
sq.):  damals,  wo  die  allgemeine  Kirche  über  diese  Sache  noch  nicht 
entschieden  hatte,  habe  der  Herr  diesen  Irrlhum  eines  so  hochverdien¬ 
ten  Mannes  zugelassen,  damit  er  trotz  desselben  in  der  kirchlichen  Ein¬ 
heit  mit  Andersdenkenden  verharrend  den  Zeitgenossen  und  Nachkom¬ 
men  ein  Vorbild  wäre. 
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Anabaptisten  des  16.  Jahrh.  (allg.  DG.  S.  333)  als  Aufnahme 
in  ihre  angeblich  edlere  Gemeinschaft0). 

3.  Als  apostolische  Tradition  wurde  die  Kindertaufe 
von  den  Alexandrinern  dargestellt'1);  hei  ihnen,  neben  Tertul- 
lianus,  werden  auch  die  ersten ,  aber  bereits  festen  Spuren  der¬ 
selben  gefunden®).  Zweifelhaft  mag  es  sein,  oh  die  Apostel  die¬ 
selbe  bereits  angewendet  haben,  ungeachtet  die  Analogie  der 
Beschneiduug  so  nahe  lag.  Wenn  gleich  1  Kor.  7,  14  sowohl 
ausser  aller  Beziehung  auf  die  Taufe,  als  auch  nur  von  Kindern 

c )  Auf  dem  durch  die  Reformation  gegebenen  Standpunkte  stand 
auf  der  einen  Seite  die  Nothwendigkeit  der  Taufe  zum  Heile,  die  daher 
nie  zu  früh  vollzogen  werden  konnte,  auf  der  andern  ihre  Bedingtheit 
durch  den  alleinseligmachenden  Glauben  (Cat.  maj .  549  .*  baptismus 
absente  fiele  nudurn  et  inejfiicax  signum ),  der  nach  seinem  protestanti¬ 
schen  Begriffe  (§.  110,  b,  g)  undenkbar  ist  in  Säuglingen  :  die  Reformato¬ 
ren  haben  sich  an  das  Erstere  gehalten:  die  Anabaptisten  an  das  Zweite, 
und  von  da  aus  lag  der  Uebergang  nahe  zur  Mos  moralischen  Wirksam¬ 
keit  (§.  116,  e).  Hieraus  folgte  für  jene  die  Behauptung,  für  diese  die 
Verwerfung  der  Kindertaufe. 

E.  S.  Cyprian ,  hist,  paeclobaplismi.  Goth'.  705.  J.  G.  Walch, 
hist,  paedob.  4 prior.  saecc.  Jen.  739.  4.  ( Miscell .  sacr.  Amst.  744.  4.) 
G.  Wall ,  hist.  bapt.  infantum ,  ex  angl.  (Lond.  705.)  vertit ,  auxit 
J.  S.  Schlosser.  Hamb.  Brem.  748-53.  II. 

d)  Urig,  in  Rom.  5,  9  :  Ecclesia  ab  Apostolis  traditionem  susce- 
pit,  etiam  parvulis  baptismum  dare.  Sciebant  enim  Uli  quibus  myste- 
riorum  secreta  commissa  sunt  divinorum ,  quod  essent  in  omnibus  ge- 
nuinae  sorcles  peccati ,  quae  per  aquam  et  Spiritum  ablui  deberent. 
In  Lev.  hom.  8,  3  nur  ecclesiae  observantia.  Sein  dogmatischer  Grund 
ist  die  vorirdische  Sünde  ( genuinae  sordes),  die  sogleich  bei  Eintritte 
in’s  irdische  Dasein  der  Sühne  bedarf.  Er  nimt  aus  der  Vorgefundenen 
Kindertaufe  einen  Beweis  für  sein  Dogma,  wie  nachher  Augustin  für 
das  Seine  (§.  116,  h). 

e)  §.116,  g.  Const.  a])p.  6  ,  15  :  ButztiCsts  vpwv  xal  rd  vymcc 
nal  iitTQsipsrs  avxd  sv  naidsiq  Bsov.  Eine  Vermittelung  bildet  Gregor 
v.  Naz.  (or.  40),  indem  er  die  bewusstlose  Heiligung  durch  die  Taufe 
der  Gefahr  des  ungeweiht  Abscheidens  vorzieht,  aber  für  gesunde  Kin¬ 
der  das  dritte  Jahr  zu  erwarten  empfiehlt,  damit  ein  Eindruck  und  eine 
Erinnerung  stattfinde.  (Und  im  Mittelalter  wurde  die  Taufe  wenigstens 
von  Fürstenkindern  bis  in’s  dritte,  ja  siebente  Jahr  verschoben.)  Dass 
der  Pelagianismus  der  Kindertaufe  nicht  widersprach  ,  gegen  den  sie  so 
scheinbar  geltend  gemacht  werden  konnte  (§.  116,  A),  beweist  ihre  da¬ 
malige  Verbreitung  in  der  kirchlichen  Sitte.  Aber  unberechtigt  ist  Ire¬ 
naus  als  Zeuge  für  sie  angesprochen  worden  2,  22,  4:  Omnes  v.enit 
(Christus)  per  semetipsum  salvare ,  omnes  ,  in  quam ,  qui  per  eum  re- 
nascuntur  in  Deum ,,  infantes  et  parva  los  et  pueros  et  juvenes  et  se- 
niores.  Ideo  per  omnem  venit  aetatem  et  infantibus  inf ans  f actus  san- 
ctificans  infantes  etc.  Denn  das  renasci  per  eum  bezeichnet  die  Theil- 
nahme  an  seinem  göttlich-heiligen  Wesen,  in  welchem  er  die  Stelle  aller 
vertreten  habe  und  allen  ein  Vorbild  gewesen  sei  (in  juvenibus  juvenis 
fixem plum  j uvenibus  fiens ) . 
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aus  gemischter  Ehe  gesprochen  ist:  so  liegt  doch  darin  die  Vor¬ 
stellung,  dass  Kinder  durch  die  Aeltern,  Christenkinder  also,  so 
zu  sagen,  co  ipso  heilig  seien.  Wahrscheinlich  hat  zu  ihrer  Ein¬ 
führung  neben  dein  Interesse  der  Frömmigkeit  auch  das  beige¬ 
tragen,  dass  man  den  unter  Judenchristen  schwer  zu  verdrän¬ 
genden  Ritus  der  Beschneidung  völlig  zu  beseitigen  wünschte. 
Die  ersten  Verteidigungen  derselben  aber  waren  dogma¬ 
tische,  von  der  natürlichen  Bedürftigkeit  des  Menschen  und  vom 
Segen  der  Taufe  hergenommen.  Dass  sie  aber  dennoch  so  lange 
nicht  so  allgemein  und  entschieden  geherrscht  hat,  vielmehr  ne¬ 
ben  ihr  noch  lange  die  Mysterienverfassung  (allg.  DG.  S.  63), 
dieses  zeugt  für  den  noch  freieren  Sinn  der  Kirche ,  eben  in  je¬ 
nen  Lehren.  Der  stellvertretende  Glaube,  dessen  Begriff  in  der 
altkirchlichen  Idee  christlicher  Gemeinsamkeit  innelag,  konnte 
ebensowohl  mit  der  Kindertaufe  verbunden ,  als  so  aufgefasst 
werden ,  dass  man  hei  ihm  dieselbe  als  minder  nothwendig  an- 
sahe1).  In  der  protestantischen  Kirche  trat  an  die  Stelle  von  je¬ 
nem  der  unentwickelte  Glaube  der  Kinder  (Jides  implicita)  s). 

f)  Augustinus  hat  auch  den  Bedanken  des  vom  Täuflinge  nachzu¬ 
bringenden  ,  oder  wenn  er  früher  abberufen  würde,  durch  die  Gnade 
des  Allmächtigen  zu  ersetzenden  Glaubens  ausgesprochen  (de  bapt.  c. 
Donat.  4,  24):  aber  die  Zurechnung  eines  fremden  Glaubens  war  ihm 
die  erwünschteste  Analogie  für  die  Zurechnung  einer  fremden  Sünde 
(credit  in  altero  qui  peccavit  in  altero')  vrg.  de  pecc.  mer.  et  remis s . 
3,  2.  Der  stellvertretende  Glaube  der  Darbringenden  erweiterte  sich 
ihm  zum  Glauben  der  ganzen  Gemeinschaft  der  Gläubigen  :  ad  Bonif. 
ep.  23:  Offeruntur  parvuli  ad  percipiendam  gratiam  non  tarn  ab  eis, 
quorum  gestantur  manibus ,  —  quam  ab  universa  societate  sanctorum 
et ßdelium.  Und  dieses  ist  die  katholische  Kirchenlehre  geworden. 

g)  Luther  halte  sich  anfangs  gegen  die  Wiedertäufer  mit  der ßdes 
aliena  beholfen  (de  captiv.  Babyl.  Opp.  //.  274.  Ep.  ad  Mel.  a.  1522. 
De  Wette  II.  12b):  als  ihm  einleuchtete,  dass  dieselbe  für  den  Täuf¬ 
ling  doch  nur  wie  ein  Ablass  sei  (Werke.  XI.  666  If.) ,  hat  er  im  Kate¬ 
chismus  theils  sich  darauf  berufen,  dass  Gott,  nachdem  er  die  Taufe 
der  Kinder  geboten  habe,  dieselben  auch  mit  dem  Glauben  beschenken 
werde  (545  sq:  puerum  adportamus  hac  spe  et  anirno ,  quod  certo 
credat,  et  precamur,  ut  Deus  cum ßde  donel)  ,  theils  hat  er  den  Be- 
grilf  der  Taufe  dahin  erweitert,  dass  sie  am  Tauflage  nur  begonnen, 
durch’s  ganze  Leben  gehe,  also  den  Glauben  jedenfalls  noch  in  sich  be¬ 
greife  (548  sq:  —  ut  vita  christiana  nihil  aliud  sit ,  quam  quotidia- 
nus  baptismus,  semel  quidem  inceptus  ,  sed  qui  semper  exercendus 
sit).  Da  jedoch  nicht  verborgen  bleiben  konnte,  dass  hierdurch  die  wirk¬ 
liche  Taufe  als  ein  blos  äusserlicher  Anfang,  eine  blosse  Cäremonie  für 
etwas  Künftiges  erschien:  vertrug  man  sich  iu  der  Wittenberger  Con- 
cordie  (1536.  Luth.  Werke.  XVII.  2530)  dahin,  dass  eine  dem  Glauben 
und  der  Liebe  ähnliche  Wirkung  des  heil.  Geistes  in  den  Kindern  ihr 
eigner  Glaube  genannt  werden  möge.  Die  lutherischen  Dogmatiker  des 
17.  Jahrh.  fanden  darin  die  voll e ßdes  explicila ,  den  grossen  Begriff 
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4.  Die  dogm  ati  sehe  n  Vertheidigungen  der  Kindertaufe 
sind,  ganz  dem  Geiste  der  verschiedenen  Kirchenparteien  ge¬ 
mäss,  in  der  griechischen  Kirche  mehr  von  der  Seite  der  Le¬ 
bensweihe  durch  höhere  geistige  Kräfte,  in  der  lateinischen  seit 
Augustinus  mehr  von  der  der  Erbsündentilgung  aufgefasst  wor¬ 
den11);  und  diese  dann  in  der  katholischen  Kirche  mehr  als  Til¬ 
gung  des  Wesens,  in  der  protestantischen  mehr  als  Tilgung  der 
Schuld  aufgefasst  worden* 1). 

Doch  hat  es  niemals  an  Aussprüchen  gefehlt,  welche  die¬ 
sen  Gebrauch  mehr  von  der  moralischen  Seite  ansehen  und 
empfehlen  mochten:  als  Aufnahme  der  unter  Christen  Gehör¬ 
nen  in  die  Gemeine  zu  voller  Theilnahme  an  der  Würde  und  an 
dem  Rechte  der  Christen:  freilich,  wie  hei  den  Pelagianern k), 


derselben  drangebend  :  Quenst.  IF.  147  :  In  baptismo  Spiritus  S.  fidem 
vor  am  satvißcam  et  actualem  accendit  in  infantibus ,  —  prout  inclu- 
dit  spiritualem  notitiam  ,  assensum  eißdueiam,  seu  apprehensionem 
et  applicationem  meriti  Christi.  Calvin,  und  im  allgemeinen  nach  ihm 
seine  Kirche,  half  sich,  angeschlossen  an  1  Cor.  7,  14  und  auf  die 
Macht  christlicher  Gemeinsamkeit  vertrauend,  durch  ein  Geheiligtsein 
der  (wiefern  zum  Heile  prädestinirten)  Christenkinder  von  Mutterleib 
an,  woraus  eben  so  leicht  die  Zulässigkeit  ihrer  Taufe,  als  die  Uunö- 
thigkeit  derselben  gefolgert  werden  konnte.  (Inst.  4,  15,  22:  IJnde  se- 
qtiitur,  non  ideo  baptizari  ßdclium  liberos  ,  ul ßxlii  Del  tune  primum 
ftant,  qui  ante  alieni  fuerint  ab  ecclesia,  sed  solemni  potius  signo  ideo 
recipi  in  ecclesiam  ,  qitia  promissionis  beneßcio  jam  ante  ad  corpus 
Christi  per linebant.  Cf.  16,  10.) 

h)  Diess  nach  einer  Grundverschiedenheit  unter  beiden  Kirchen  in 
der  Auffassung  des  Christenthums.  Theodoret.  haerett.  J'abb.  5,  18: 
(die  Taufe  als  nicht  blos  auf  die  Sünde  zu  beziehn,  denn  wozu  würden 
sonst  Kinder  getauft)  ayyaßojv  iozi  zojv  psV.ovzojv  aya&tör.  Die  lateini¬ 
sche  Fassung:  §.  116,  h.  P.  Lornb.  1F.  dist.  4:  Omnes  parvuli  in  ba¬ 
ptismo  ab  originali  mundantur  peecato. 

i)  Bei  diesem  nur  verfliessenden  Unterschiede  ist  auch  die  prote¬ 
stantische  Fassung  oft  von  katholischen  Kirchenlehrern  ausgesprochen  : 
Aug.  e.  epp.  Pelagianor.  3,  3  :  Baptismus  ahluit  quidem  peccata  om- 
nia:  —  sed  non  außer  t  inßrmitatern.  (Vrg.  §.  94,  a.)  P.  Lomh.  II. 
dist.  32,  A :  Licet  remaneat  concu piseentia  post  baptismum,  non  tarnen 
dominatur ,  imo  per  gratiam  baptismi  mitigatur  ,  —  nee  ad  reatum. 
Vrg.  Apol.  Conf.  56:  Baptismus  tollit  reatum  peceati  originalis, 
etiamsi  materiale  peceati  remaneat ,  videlicet  concu  piseentia.  Mit  der 
Berufung  auf  Augustin:  peccatum  in  baptismo  remittitur ,  non  nt 
non  Sit,  sed  nt  non  imputetur. 

k)  Coelestius :  (Nach  Mercator.  commonit.  II.  133)  Quoniam  in - 
fantes,  etiamsi  non  baptizentur ,  habeant  vitam  aeternam.  (Mit  der 
Bestimmung  nach  Aug.  de  gratia  et  peec .  orig.  2,  5  :)  Infantes  autem 
debere  baptizari  in  remissionem  peceatorum ,  secundum  regulam  uni- 
versalis  ecclesiae  et  secundum  evangelii  sententiam  conßtemur ,  quia 
Dominus  statuit  regnum  coelorum  nonnisi  baptizatis  posse  confer ri ; 
quod  quia  vires  naturae  non  habent ,  conferre  necesse  est  per  gratiae 
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diese  Rechte  anfangs  mehr  auf  das  himmlische  Dasein  als  auf 
die  Bildung  für  menschlich-christliches  Lehen  bezogen1). 

§.  119. 

In  die  Lehren  der  Kirche  von  dem  zweiten  Sacra- 
ment,  yom  Abend  mahle,  haben  sich  vom  Anfänge  der 
Kirche  her  andere  Glaubcnsmcinungen  und  kirchliche  In¬ 
teressen  hineingezogen,  diese  Lehre  wurde  auch  seit  der 
Reformation  der  Mittelpunkt  des  kirchlichen  Streites  J). 
Fast  alle  Parteien  vermochten  es,  in  den  altkirchlichen 
Gedanken  Zeugnisse  für  sich  aufzubringen:  denn  die  Ge¬ 
schichte  dieses  Dogma  muss  davon  ausgehen,  dass  bis  in 
das  Mittelalter  hinein  die  Auffassung  desselben,  als  eines 
nie  zu  ergründenden  Mysterion,  völlig  frei  gewesen  sei 2). 
Nur  für  einige  Ansichten,  welche  die  spatere  Zeit  gefasst 
hat,  fand  sich  kein  Raum  in  der  ältesten  Kirche  3). 

1.  Der  Zusammenhang,  in  welchem  die  Lehre  vom  Abend¬ 
mahle  mit  allen  Angelegenheiten  der  Kirche  gestanden  hat,  war 
theils  durch  die  Heiligkeit  des  Gebrauchs  bedingt,  theils  durch 
den  Anhalt,  welchen  manche  Dogmen  in  demselben  fanden.  Hin¬ 
eingezogen  wurde  es  in  der  ältesten  Kirche  in  den  Streit  mit  den 
Gnostikern,  sofern  cs  gegen  den  Doketismus  a) ,  ferner  für  den 
Logos  als  Weltschöpfer  b),  endlich  für  die  Auferstehung  des  Lei¬ 
bes  zu  zeugen  schien0),  ini  5.  Jahrh.  in  den  Nestorianischen 

liberalitatem.  Augustin  griff  diese  ganze  Unterscheidung  einer  Selig¬ 
keit  jenseit  des  Himmelreichs  als  ungereimt  an.  Aber  er  selbst  und  die 
meisten  supernaturalistischen  Kirchenlehrer  setzten  an  ihre  Stelle  eine 
damnatio  mitissima  der  ungetauft  gestorbenen  Christenkinder. 

/)  Das  Letztere  hat  in  der  reforinirten  Kirche,  und  nicht  blos  so¬ 
weit  Zwingli  reichte,  immer  vorgewaltet,  war  die  Ansicht  der  getrenn¬ 
ten  protestantischen  Parteien  und  wurde  allgemein  im  neuen  Protestan¬ 
tismus.  Doch  ist  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Kindertaufe  auch  be¬ 
stritten  worden  :  L.  Lange,  d.  Rindert,  in  d.  ev.  Kirche.  Jen.  834. 

ii)  Ignat.  acl  Smyrn.  c.  7  :  (von  den  Doketen)  Evyayiarias  uzte- 
yovzai  (ha  zb  yy  oyoXoyeiv  zyv  evyaQiaziav  oayxa  eirai  zov  oojzyQoe 
jyujv  I.  X. ,  zyv  vTitQ  ayaQxidjv  yydiv  na&ovoav ,  yv  zfj  y^yozozyzi  6 
TzazrjQ  yyeiQSV.  Für  diesen  Zwt^ck  war  es  gleichgültig,  ob  dieses  eivcu 
ein  reales  Sein  aussage,  oder  nur  ein  bildliches  Sein,  ein  Darstellen 
des  einstmaligen  gekreuzigten  und  auferweckten  Fleisches. 

//)  Iren.  4,  18,  4:  Quornodo  constabit  eis  ( gnosticis ),  eum  panem, 
in  quo  gratiae  actae  sin t,  corpas  esse  Domini  sui ,  et  calicem  sangui¬ 
nis  ejus ,  si  non  i psum  fabricatqris  mundi  Jilium  dicant ,  i.  e.  v  er  bum 
ejus,  per  quod  —  terra  dat  —  spicam ,  deinde  triticum.  5,  2,  2. 

IS-  120,  a.) 

c)  Ignat.  (§.  120,  a.)  Iren.  4,  18,  5:  Ihne  zyv  oaQua  Uyovoiv  eie 
qj&oQav  ytogeiv  y-al  yy  yezeyew  zye  Cojfjs ,  zyv  ano  zov  oo'jyazoe  zov 
xvqIov  aal  dlyazoe  zQSipoyevov ; 
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Streitd).  Eine  mehr  kirchliche  Bedeutung  erhielt  es  in  den 
Systemen  des  Mittelalters.  Seit  der  Reformation  legte  sich  vor¬ 
nehmlich  die  (dogmatische  und  kirchliche)  Principienfrage 
hinein.  Auch  für  die  dogmengeschichtlichen  Arbeiten 
wurde  das  Dogma  vom  Abendmahle  seit  der  Reformation  der 
vornehmste  Gegenstand6). 

2.  Von  den  ältesten  Ansichten  des  Abendmahles  seit 
Paulus  bis  in  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  haben  wir  keine  sichere 
Kunde :  vornehmlich  nicht  davon ,  wie  es  die  Judenchristen  mit 
demselben  gehalten  haben  mögen  f).  Gewiss  ist  es,  dass  die  Ent¬ 
fernung  der  Christen  von  der  jüdischen  Paschafeier  am  meisten 
dazu  beigetragen  hat,  das  Abendmahl  nicht  mehr  ganz  im  ur¬ 
sprünglichsten  Sinne  und  als  Mysterion  zn  nehmen  :  wobei  sich 
dann  natürlich  leicht  Vorstellungen  aus  mystischen  Zeichen  und 
Bräuchen  anderer  Religionen  einmischen  konnten.  Die  Bezeich¬ 
nungen  des  Abendmahles,  welche  sich  durch  die  ganze  kirch¬ 
liche  Zeit  hin  gleichgeblieben  sind  ,  ob  sich  gleich  die  verschie¬ 
densten  Vorstellungen  in  ihnen  bargen,  wurden  zum  Theile  auch 
dorther  entnommen :  jedoch  in  der  Hauptsache  stammten  sie  aus 
der  apostolischen  Sprache  hers).  Der  Mysterienansicht  gemäss 


d)  Die  Nestorianische  Ansicht  trennte  folgerecht  Brot  und  Wein 
vom  himmlischen  Leibe  Christi ,  die  Eutychianiscbe  fasste  beide  mög¬ 
lichst  zusammen  ;  uud  was  natürliche  Folge  der  Grundansicht  vom  Gott¬ 
menschen  war,  wurde  durch  eine  naheliegende  Verwechslung  als  ein 
Beweis  für  dieselbe  angesehn. 

e)  Melanchthon ,  sententiae  vett.  aliquot  scriptorum  de  Coena 
Dom.  bona  ßde  recitatae.  Vit.  (530.)  554.  4.  —  Oecolampadii  dial. 
quid  de  Euch,  veteres  tum  Gr.  tum  Lat.  senserint.  Bas.  530.  4.  M. 
Larrogue ,  hist,  de  VEuch.  Amst.  (669.)  737.  —  ( Arnaud ,  Nicole  et 
Renaudot )  La  perpetuile  de  lafoide  Vegl.  cath.  touchant  VEuch.  Par. 
669-713.  V.  —  Ernesti, ,  Antimur alorius.  Lps.  755.  ( Opp .  773.  N.  1.) 
—  Marheineke ,  Patrum  de  praes.  Chr.  in  C.  D.  sententia  trip  lex. 
Heidelb.  811.  4.  L.  Horst,  d.  h.  AM.  e.  dogmengesch.  Untersuch.  Lpz. 
815.  Dav.  Schulz,  Gesch.  d.  L.  vom  AM.  a.  d.  2.  A.  der  chr.  L.  v. 
AM.  Lpz.  831.  F.  W.  Lindner,  die  L.  v.  AM.  L.  831.  K.  Meier,  Gesch. 
d.  Transsubst.  Heilbr.  832.  A.  Ebrard,  d.  Dogma  v.  h.  AM.  u.  seine 
Gesch.  Frankf.  845.  B.  I.  —  F.  Baur ,  Tertul.  L.  v.  AM.  u.  Uebersicht 
ü.  d.  Hauptmomente  d.  Gesch.  d.  L.  v.  AM.  (Tüb.  Zeitschr.  839.  II.)  — 
J.  J.  Döllinger,  d.  L.  v.  d.  Euch,  in  d.  ersten  3  Jahrhh.  Mainz.  826. 

f)  Als  das  tägliche,  nur  religiös  geweihte  Brot,  worauf  die  anfangs 
tägliche  Gemeinschaft  der  Liebesmahle  führen  mochte,  im  Ev.  der  He¬ 
bräer  (Hier.  cat.  2)  :  comede  panem  tuum ,  quia  resurrexi i  ßlius  ho¬ 
minis ,  noch  Matth.  26,  29.  ‘ Ayia  aylojv ,  Brot  und  Wein:  Test.  12 
Patr.,  Levic.  8.  Vrg.  Credner,  ü.  Essäeru.  Ebion.  (Winer’s  Zeitschr. 
f.  wiss.  Theol.  III,  308.) 

g)  ElyaQtaria,  svloyla,  ovragis,  noiviovla ,  coena  Domini,  missa 

s.  Suicer  und  die  Lexica. 
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liebte  die  Kirche  bei  diesem  Gegenstände  immer  das  Uneigent¬ 
liche  des  Ausdrucks* 1').  Aber  bis  zum  9.  Jahrh.  gab  es,  bei  al¬ 
len  jenen  Beziehungen  des  Abendmahls  auf  dogmatische  Lehren 
und  Fragen,  weder  ein  Dogma  noch  eine  Controvers  vom 
Abendmahle. 

3.  Folgende  Vorstellungen  finden  sich  nicht  unter  jenen 
mannigfachen  Ansichten  des  Abendmahles:  1)  die,  dass  es  nur 
gesellschaftliches,  den  Agapen  gleiches  Mahl  sein  solle, 
(wenn  gleich  die  Idee  der  Gemeinsamkeit  im  Abendmahl  immer 
neben  den  anderen  Deutungen  desselben  aufgefasst  worden  ist)1 * *) 
oder  das  Mahl  eines  gewöhnlichen,  menschlichen  Bundes; 
2)  die,  dass  in  ihm  blose  Zeichen  dargeboten  würden,  dar¬ 
stellende  oder  auffordernde.  Aber  auch  3)  die  Ansichten  nicht, 
dass  das  Dargebotene  auss  erlich  dazusein  aufhörte,  oder, 
dass  unter  dem  mitgetheilten  Höheren  der  irdische  Leib  Christi 
zu  verstehen  sei.  Jenes  erhellt  schon  daraus,  dass  die  Kirche 
fortwährend  das  Wunder  im  Abendmahle  mit  der  Verbindung 
des  Himmlischen  und  Irdischen  in  der  Person  Christi  und  mit  der 
Verbindung  von  jenen  Beiden  in  der  Taufe,  verglich k): 


h)  Der  Grundausdruck  ,  bereits  durch  Paulus  und  die  drei  ersten 
Evangelien  gegeben,  war  immer  Leib  und  Blut  des  Herrn.  Wie  dies 
als  Gefiihlsanschauung  und  in  heiliger  Rede  benutzt  wurde,  erhellt  z.B. 
aus  dem  Eide,  den  Novatus  mit  Darreichung  des  h.  AM.  von  seinen  An¬ 
hängern  forderte  ( Eus .  H.  ecc.  6 ,  43)  :  opoabv  poi  xax a  xov  ocbpaxos 
xai  xov  ai'yaxo?  xov  xvqiov  ,  ppdinoxs  /us  xaxaAmuv  xai  tTriOTQtipat 
tcqos  KoQvyhoy.  Gewiss  lag  es  nicht  in  der  Stimmung  der  alten  Kirche, 
bei  einer  frommen,  das  Gemülh  tief  ergreifenden  Feier  ein  Sinnbild  in 
Sinn  und  Bild  zu  zersetzen.  Auch  wäre  bei  blos  sinnbildlicher  Bedeu¬ 
tung  der  Vorwurf  der  Anthropophagie  und  der  Thyestischen  Mahle  un¬ 
erklärlich.  Aber  der  freie,  auch  bewusst  sinnbildliche  Gebrauch  von 
Fleisch  und  Blut  des  Herrn  war  durch  ihn  selbst  (Jo.  6,  51  sqq.)  gege¬ 
ben.  Hiernach  z.  B.  Ignat.  ad  Iiom.  c.  7  (von  seinem  Verlangen  nach 
Märtyrerthum  im  Gegensätze  vergänglicher  Nahrung  und  Lust):  dqxov 
xov  -Rsov  RtX oj  ,  o  ton  <mp£5/.  Xq ioxov  ,  xai  nopa  RiXco  xd  aipa  av- 
xov ,  b  loxiv  dydny  acp&aQTOS ,  und  ad  Tr  all.  c.  8:  araxxioao&s  sav- 
xovs  tv  niaxsL,  o  toxiv  ochq!;  xov  xvqiov,  sv  ayany,  b  soxiv  aipa’I.  X oi- 
oxov.  Tertul.  de  resurr.  carnis  c.  37:  Sermonern  eiiam  carnem  suarn 
dixit ,  quia  et  sermo  caro  est  J actus,  proinde  in  causam  vitae  appelen- 
dus  et  devorandus  auditu  et  ruminandus  inlellectu  et  fide  digerendus. 

i)  Nach  1  Cor.  10,  17  Ignat.  ad  Phil.  c.  4:  Mia  svyaQioxla ,  pia 
oÜq£.  Cypr.  ep.  63  :  Quo  et  ipso  sacramento  populus  noster  ostendi- 
tur  adunatus ,  ut  quemadmodum  grana  multa  in  unum  collect a  et 
commolila  et  commixta  panem  unum  faciuni  ,  sic  in  Christo,  qui  est 
panis  coelestis  ,  unum  sciamus  esse  corpus ,  cui  conjunctus  sit  noster 

numerus  et  adunatus.  Auch  Augustin  hebt  diese  Gemeinsamkeit  des 

Mahles  ,  welche  von  der  spätem  katholischen  Kirche  fast  aufgegeben 

worden  ist,  oft  hervor,  und  minder  künstlich. 

k)  Auch  in  bestimmter  Festhaltung  und  Unterscheidung  beider  Be- 
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dieses  aus  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  der  Kirche,  in  wel¬ 
chem  Gcopia  rov  Xqlotov  nur  den  verklärten  Leib  Christi 
bedeutete. 


§.  f£0. 

Seitdem  die  Kirche  zu  philosophiren  begann  über  ih¬ 
ren  Glauben  und  ihre  Heiiigthümcr ,  bildeten  sieb,  mit 
gleichem  Hechte  und  unbesorgt  neben  einander  vornehm¬ 
lich  drei  Vorstellungen  über  das  Abendmahl  aus.  Die¬ 
jenige  ^  welche  wir  als  die  herrschende  in  Kleinasien 
nehmen  können  :  Verklärung  des  irdischen  Menschenle¬ 
bens  durch  himmlische  Substanz ,  welche  in  dasselbe 
übergeht J)  5  die  a  I  e  x  a  11  d  r  i  n  i  s  c  h  e  ,  welche  das  Mitge- 
theilte,  Leih  und  Blut  Christi,  uneigentlieh,  von  geisti¬ 
gen  Kräften  verstand  2)  5  die  a  fr  i  ea  11  isc  he  endlich,  wel¬ 
che  Brot  lind  Wein  als  Symbole  des  gegenwärtigen  Lei¬ 
bes  und  Blutes  Christi  auffasste3).  Daneben  mag  auch 
die  populäre  gangbar  gewesen  sein ,  welche  nach  der 
Wandlung  zwar  dieselben  irdischen  Dinge,  aber  mit  un¬ 
gewöhnlicher,  sinnlicher  Bedeutung  und  Kraft  ausgerü¬ 
stet,  annahm  4). 

1.  Die  Repräsentanten  der  ersterwähnten  Denkart  sind  für 
11ns  Ignatius,  Justin  us  Mar  ly  r,  Irenaus.  Immerhin 
mag  man  auch  in  dieser  Tradition  von  Kleinasien ,  wie  in  ande¬ 
ren  Dingen  (vrgl.  allg.  DG.  S.  72)  einen  Nachklang  idealer  Vor¬ 
stellungen  der  Johanneisehen  Art  linden.  „Wie  der  Logos  den 
Menschen  Jesus  erbaut  hat,  so  schafft  er  auch  in  uns  aus  der  ir¬ 
dischen  Nahrung  verklärten  Christusleih,  unsere  sinnliche  Natur 
zur  Unsterblichkeit  erhebend.“  Der  Logos  thut  es  :  heim  Justi- 
nus  wird  dieses  mit  Zweideutigkeit  vom  Gebetswort  (dV  tvyrjg 
Xoyog)  verstanden,  beim  Irenaus  von  dem  Alles  durchdringenden 
Weltgeist.  Die  pmcißoXrj  hei  Justin  ist  entschieden  nur  die  phy¬ 
sische  Wandlung  des  Genossenen  in  die  eigene  Leibessubstanz  a). 


standtheile  Iren.  4,  18,  5  (§.  120,  d).  Vrg.  Gelasius,  deduab.  nat.  (Bibi. 
PP.  max.  VIII.  703) :  Sacramenta  corporis  et  sang  uinis  Christi  divina 
res  est ,  propter  quod  divinae  ejjicimur  consortes  naturae ,  et  tarnen 
esse  non  desinit  substantia  vef  natura  panis  et  vini. 

a)  Die  Grundlage  :  Jo.  6,  54  sqq.  Noch  unbestimmt  Ignat.  adEphes. 
e.  20:  Eva  aQzov  xAc ovtss,  0 S  ton  cpaQpeaxov  aö'avaoia? ,  avzidozos  zov 
anoHaveiv ,  aXXa  Kijv  iv  Xqlozoj.  Just.  Apol.  I.  c.  66  :  Ovy  we  y.otvov 
aQTOV  ovSi  zoivbv  7 zo/ua  zavza  Xapeßävofisv  ,  aXV  ov  zqotzov  dia  Xöyov 
Usov  oaQX07roi?id'£i$  J.  Xqiovo?  y.a\  oäqya  xal  a< ua  vntQ  oojzrjQia?  rjfzdjv 
eoysv ,  ovtojS  xai  zt]v  bd  tvyijs  Xoyov  zov  Trag*  avzov  evyaQioz'tjd'etoav 
ZQO(pt]V ,  17S  aifia  aal  oayxes  xara  piszaßoXriv  zgscpovrai  ij/uojv  ,  txei- 
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Irenaus  gebraucht  zuerst  den  Ausdruck  ccvtitvtcu  für  das  sinn¬ 
liche  Element  im  Abendmahle1'). 

2.  Die  alexandrinische  Ansicht  bei  Clemens  und  Ori- 
genes  beruht  auf  zweierlei  Gedanken  :  dass  Brot  und  Wein 
Symbole  seien,  und  das  damit  ßezeichnete,  aber  auch  wirk¬ 
lich  Mitgetheilte ,  Allegorie,  nämlich  Leib  und  Blut  Christi 
seine  Kraft,  sein  Wort,  kurz  eine  geistige  Mittheilung  von  ihm 
bedeute0).  Dieses  war  nach  der  alexandrinischen  Deutung  auch 


vov  xov  Ga.QxoTToiqd'bvros^ItjOov  vai  oaQv.a  vai  ai/na  böiöäyd’Tj/nbv  sivai. 
(Vrg.  W.  J.  Thierseh  in  Rudelb.  u.  Guerik.  Zeitsehr.  f.  luth.  Tb.  841. 
li.)  Iren.  4,  18,  5  :  22s  anb  yij s  aqxo s  i x^ooXaußarbusvog  z?)v  tv.vXrjaiv 
rov  Ifeov,  ovv.lxt  voerbs  agzos  boziv ,  aXX*  bvya^ioxla  ,  tu  Övo  nqayp.ä- 
tojv  GvvbGxiy/.vIa ,  Imysiov  xs  v.ai  ovQarlov  *  ovrcog  aal  xö.  Guyuaxa 
Tjfiojv  [Aezahafxßävovza  zrjs  svyaQiGzla? ,  p-pvlzi  sivai  (p&agxa ,  xijv  IX- 
niöa.  xijg  bi?  aidivag  avaozäobojg  l'yovxa.  ln  demselben  ausseh  liessliehen 
Interesse  für  die  Auferstehung  des  Leibes  die  johanneische  Grundan- 
sicht  materialisirend  5,2,2  sq :  ’Enbiörj  p  bXij  avxov  lop  sv  vai  öea  xijg 
vziobujg  zQbqiöpbxia,  xijv  öl  vtigiv  i/piv  avxbs  naglybi,  xov  rjXiov  aixov 
avaxlXXojv,  v.ai  ßglyiov,  vad'o) g  ßovXbxai ,  xö  anb  xr/g  vztobojg  noxvqiov 
alpa  iö'iov  ibpo?.by//G£ ,  b£  ob  xo  i/plrbQOV  Öbvbi  alpa  ,  v.ai  xov  anb  xr/g 
v.viobojg  Ö.qxov  iöiov  oujpa  Öibßbßaiojoaxo  ,  «r//  ob  ijulrsQa  ai'£bi  goj- 
paxa.  —  Tb  vbvqapbvov  nozi/(Jiov  vai  o  ybyoviog  aQxo?  bniölybxai  xov 
Xoyov  xov  -&bov,  v.ai  yivbxai  ?/  bvya.Qioxia.  oojpa  _X(jigtov.  —  Uoig  öbv.xi- 
virjV  /li?)  bivai  Xlyovot  xqv  oaQva  xij g  ÖojQbäs  xov  Dbov,  rjxtg  loxi 
aubvios,  xtiv  anb  xov  Gvjpaxos  v.ai  alpaxog  xov  vvqiov  xQb(poplvi]v,  xai 
plXoS  avxov  vi xä(jyovoav ,  Allerdings  findet  sich  auch  bei  Iren  aus  (1 
13,  2)  die  ersteSpur  einer  wirklichen,  sichtbaren  Verwandlung  des 
Weins  in  Blut,  aber  als  ein  Trug  und  Zauberstück  des  Gnostikers  Mar¬ 
cus.  Den  Grundgedanken  des  AM.  hat  er  nur  in  Bezug  auf  die  Cärenio- 
nien  des  Gesetzes  ausgesprochen:  4,  14,  3:  per  Ujpica  ad  vera  ,  per 
temporalia  acl  aeterna  ,  per  carnalia  ad,  spiritalia.  —  Dagg.  W.  J. 
Thiersch,  die  Lehre  d.  Iren.  v.  d.  Euch.  (Budelbach  u.  Guerike  Zeitsch. 
f.  luth.  Theol.  841.  IV.)  das  ovqchviov  im  AM.  Leib  und  Blut  Christi 
als  mit  dem  Inlysiov,  dem  Brot  und  Wein,  wirklich  vereint. 

b)  Doch  findet  sieh  dieser  Ausdruck  nur  in  dem  als  acht  nicht  voll¬ 
kommen  gesicherten  zweiten  Fragment  des  Irenaus  {Iren,  fragmm. 
aneedota  ed.  C.M.PjaJf.  Hag.  715.),  sonst  nirgends  in  sichern  Schrif¬ 
ten  des  2.  und  3.  Jahrh.  Auch  die  Anrufung  des  heiligen  Geistes  und 
seine  Wirksamkeit  auf  die  Elemente  der  Eucharistie  ruht  nur  auf  die¬ 
sem  Fragmente. 

c)  Die  Alexandriner,  das  Leibliche  überall,  auch  an  Christo  ge¬ 
ringachtend  (§.  06 ,,/),  konnten  nicht  in  irgend  einer  wunderbaren  Er¬ 
neuerung  desselben  die  Bedeutung  des  Mysteriums  finden  ,  daher  setzt 
es  Clemens  ( Paedag .  1,  6)  in  die  geistige  Einigung  mit  Christo  {xov  goj - 
xijQa  bVGxbQviGUGd'ai),  wobei  ihm  das  Fleisch  den  h.  Geist  bedeutet,  als 
von  ihm  erschaffen,  das  Blut  den  Logos,  (diess  aber  wird  sinnbildlich 
vom  Wein  dargestellt:  xo  aipa  oivog  aXXrjyoQbvxai)  beides  verbunden 
Christum.  Gelegentlich  stellt  er  die  ältere  Lehre  einer  Unsterblichma- 
chung  des  Leibes  durch  Vereinigung  mit  dem  Logos  als  dem  Princip  der 
Menschwerdung  neben  diese  von  einer  Vereinigung  der  Seele  mit  dem 
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der  tiuovGLog  (XQxog  im  Gebet  des  Herrn  '1).  Bei  einer  solchen, 
nur  geistigen  Mittheilung  war  es  natürlich,  den  Erfolg  des  Abend¬ 
mahls  lediglich  auf  den  Glauben,  als  die  Bedingung  davon, 
zu  stellen  e). 

3.  In  der  nordafricanischen  Kirche  ist  Tertullianus  der 
früheste,  von  dessen  Ahendmahislehre  wir  Kenntniss  haben.  Hat 
er  es  nun  gleich  in  diesem  Artikel  vornehmlich  mit  dem  gnosti- 
schen  Doketismus  zu  thua,  so  ist  seine  Auffassung  doch  eigent¬ 
lich  dort  stehn  gehliehen.  Figura ,  repraesentare ,  censeri,  me¬ 
moria  —  sind  Tertullian’s  Ausdrücke  :  aber  das  Ganze  seiner 
Aeusserungen  beweist  überall ,  dass  er  unter  denselben  ebenso¬ 
wenig  hlos  Zeichen  verstanden  habe,  als  er  gewiss  keine  Ver¬ 


göttlichen  Geiste  ,  aber  immer  auf  seinen  Grundgedanken  zurückkotn- 
mend  ,  dass  Wein  und  Blut,  beides  nur  Bilder  des  sich  mittheilenden 
Lo  gosgeistes  seien.  Paedag.  2,  2:  Atzzov  zo  alpa  zov  xvqi'ov’  zg  pev 
ydq  eozt  ouqxixov  ,  oj  zqs  qxtoQaS  XsXvzQcbpeß'a,  zo  de  nvsvpaxixbv ,  co 
xe yQioped'a  '  —  oi  xaza  nioziv  pezaXapßdvovzes  ayiäCovzai  xal  obipa 
xal  xpvyijv’  —  zo  nvevp a  ojxsiojzar  zfj  dF  avzov  (peQopevp  xpvyfj,  ?)  de 


zov  TteQl  TtoXXbiv  ixye bpevov  eis  dcpeoiv  zibv  apaQZtojv,  einpQoovvqS  dytov 
dXXpyoqei  vapa.  Orig.  c.  Cels.  8,  33  :  'AqzovS  eoß'iopsv ,  ooipa  yevo- 
pevovs  dia  zijv  evyijv  dytov  zi,  xal  ayeaCov  zovs  pezd  vytovs  TtQoßeoeojS 
yQOJiierovs.  Aber  das  Heilbringende  liegt  ihm  nur  in  der  geistigen  An¬ 
eignung  des  Logos:  in  Matth,  tom.  11,  14:  Tavza  pev  TteQl  zov  zvtci- 
xov  xal  ovpßoXixov  oojpazos  *  zcoXXa  d*  dv  xal  tcsqI  avzov  Xeyoizo  zov 
Xoyov ,  bs  yeyove  oaQt,  xal  dXpß'ivi]  ßQwots,  rjv  ziva  o  (payo'jv  Ttdvzojs  Lp- 
aezai  eis  zov  aioiva,  ovderos  dvvapevov  pavXov  iaß'ieiv  avzpv. 

d )  Orig,  de  orat.  c.  27  mit  der  Berufung  auf  Jo.  6,  26  sqq.  Doch 
meint  er  auch  hier  nicht  zunächst  das  Abendmahlsbrot,  sondern  deu 
menschgewordenen  Logos  mit  der  Erweiterung  zum  göttlichen  Wort 
überhaupt:  zide  Xoyov  zfj  xpvyfj  zQoqnpiozeQov  •  In  diesem  geistigen  Sinne 
schon  Tertullian  {de  or.  c.  6:  spirituatiter  potius  accipiamus ,  Chri¬ 
stus  enim  panis  noster  est ,  quia  vila  Christus  et  vita  panis),  und  mit 
Ausnahme  der  Antiochenischen  Schule  ist  es  der  herrschende  geblieben 
in  der  Zeit  der  Kirchenväter. 

e)  Orig,  in  Matth,  tom.  11  ,  14:  (wie  nach  Mtth .  15,  11  nichts 
was  iu  den  Mund  hineingeht  den  Menschen  befleckt)  ovzojs  ov  zo  eioeQ- 
ybpevov  eis  zo  ozopa  ayihCei  zov  dvd'QOjnov ,  xdv  vtto  zcov  axSQaioze- 
qojv  vopiCpzat  ayiaCetv  o  ovopa'CopevoS  Jqzos  zov  xvqlov.  —  Kal  zo 
ayiaCopevov  ßQOjpa  dia  Xoyov  ß'eov  —  xax*  avz'o  pev  zo  vXixov  eis  zpv 
xoiXiav  yojQsl  xal  eis  acpedQtbra  exßdXXezat  *  xaza  de  zpv  eittyevopivpv 
avz(n  evypv  xazd  zpv  dvaXoyiav  zijs  Ttiazeojs  dapeXipov .  Er  hat  auch  die 
hieraus  folgerechte  Erhebung  über  den  heiligen  Brauch  als  solchen  aus¬ 
gesprochen  ib  :  o'vze  ex  zov  pp  qiayeiv  ,  tiuq'  avz'o  zo  pp  (payeiv  dno 
zov  dytaoß'evzos  Xoycy  ß'eov  xal  evzevgei  uqzov  vozeQovpeßa  dyaßov 
zlvos  ,  obre  ex  zov  tpayebv  neQiozevopev  dyaßin  zivi.  Daher  in  Lev. 
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Wandlung  angenommen  hatf).  Tertullianus  zuerst  hat  die  An¬ 
wendung  der  prophetischen  Stelle  Jer.  11  ,  19  auf  das  Abend¬ 
mahl,  nach  der  alexandriniseh-Iateinischen  Uebersetzung :  mit- 
tamus  lignum  in  panem*). 

Für  die  spätere  Zeit  leuchten  aus  diesem  Theile  der  Kirche 
für  das  Dogma  vom  Abendmahle  Augustinus  und  Facundus 
von  Herrn  ia  ne  vor:  sie  stimmen  ohne  Zweifel  mit  Tertullian’s 
Meinung  zusammen.  Von  ihnen  ist  auch  der  Ausdruck,  sacra- 
mentum  corporis  et  sanguinis  Christi ,  als  der  bestimmtere,  ne¬ 
ben  dem,  welcher  fortwährend  im  kirchlichen  Gebrauch  blieb: 
corpus  et  sanguis  Domini  vom  Abendmahle  gesagt,  eingeführt 
worden1*).  Man  kann  annehmen,  dass  die  gesammte  lateinische 
Kirche  nach  Augustinus  sich  diese  Ansicht  angeeignet  habe. 

4.  Die  allgemeinste  Lehre  der  griechischen  Kirche 
durch  die  alten  Zeilen  hin  ,  die  der  Theologen  des  4.  und  5. 
Jahrhunderts  insbesondere,  scheint  der  hier  zuerst  erwähnten, 
der  altasiatischen,  am  nächsten  gestanden  zu  haben.  Jene  popu¬ 
läre,  welche  wir  oben  aufgeführt  haben  ,  mag  unter  sehr  star¬ 
ken  Ausdrücken  (p6TaQQvHpl££G\Icu,  peTapoQtpovGpai,  psTv.noi- 

hom.  9,  10  :  non  liaereas  in  sanguine  carnis ,  sed  disce  potius  sangui- 
nem  verbi. 

f)  Adv.  Marc.  4,  40  :  Panem  distributum  discipulis  corpus  suum 
fecit ,  hoc  est,  corpus  meum  dicendo  i.  e.figura  corporis  mei.  \,  14: 
Nee  aquam  reprobavit,  qua  suos  abluit, — nec  panem,  quo  ipsum 
corpus  suum  repraesentat.  De  orat.  c.  6:  Corpus  ejus  in  pane  cense- 
tur.  De  an.  c.  17  :  ( Vinum )  quod  in  sanguinis  sui  memoriam  conse- 
cravit.  lieber  die  Bedeutung  von  repraesentare ,  ohne  den  modernen  Be¬ 
griff  des  blosen  Scheines,  vrg.  dejejun.  c.  13:  Aguntur —  concilia 
ex  universis  ecclesiis ,  per  quae  —  et  ipsa  repraesen  tatio  totius  nomi- 
nis  christiani  magna  veneratione  celebratur.  Daher  auch  de  resur. 
carn.  c.  8:  Caro  ungitur ,  ut  anima  consecretur.  Caro  corpore  et 
sanguine  Christi  vescitur,  ut  et  anima  de  Deo  saginetur.  F.  C.  Baur, 
Tertul.  Lehre  v.  AM.  (Tüb.  Zeitschr.  839.  11.) 

g)  Adv.  Marc.  3,  19  :  Hoc  lignum  et  Hieremias  tibi  insinuat,  di- 
cturis  praedicans  Judaeis  :  venite ,  mittamus  ligjium  in  panem  ejus; 
vtique  in  corpus.  Ebenso  adv.  Judd.  c.  10. 

h)  Aug.  cp.  23  :  Si  sacramenta  quandam  similitudinem  earum 
rerum,  quarum  sacramenta  sunt ,  non  h  ab  er  ent ,  sacramenta  non  es- 
sent.  Ex  hac  similitudine  plerumque  etiarn  ipsarum  rerum  nomina 
accipiunt.  Sicut  ergo  secundum  quendam  modum  sacramentum  cor¬ 
poris  Christi  corpus  Christi  est ,  ita  sacramentum  fidei  fules  est.  In 
Psalm.  98:  Si  necesse  est  sacramentum  illud  visibiliter  celebrari, 
oportet  tarnen  invisibiliter  intelligi.  I?i  Jo.  tr.  26 :  Qui  non  manet  in 
Christo  ,  nec  manducat  carnem  ejus ,  nec  bibit  ejus  sanguinem ,  licet 
premat  dentibus  sacramentum  corporis  et  sanguinis  Christi.  Daher 
die  geistreiche  Erhebung  über  den  äusseren  Gebrauch  :  In  Jo.  tr.  25  : 
Quid  paras  dentes  et  ventrem  ?  Credo  et  manducasti.  Daher  als  von 
religiöser,  nicht  von  magischer  Bedeutung-.  De  trin.  3,  10:  Honorem 
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eiG&at)  bei  den  Antiochenern  zum  Grunde  liegen*  i).  Ganz  in 
allgemeinen  Formeln,  oder  merkwürdig  schwankend  zwischen 
Aberglauben  und  geistiger  Auffassung ,  hält  sich  die  orienta¬ 
lische  Kirche  k). 

Aber  in  allen  diesen  Auffassungen  lag  doch  das  inne, 
dass  die  Kraft,  welche  man  dem  Abendmahle  beilegte  (wie 
verschieden  man  sie  auch  fasste  :  vornehmlich  als  Kraft  zur  Ver¬ 
klärung  der  menschlichen  Natur),  nicht  nur  von  der  Stiftung  oder 
dem  beigegebeneu  Gottesgeiste  herrührte,  sondern  von  der  Theil- 
nahme  am  himmlischen  Gute,  an  Leib  und  Blut  Christi.  — -  Die¬ 
ses  unterscheidet  nach  altkirchlicher  Lehre  das  Abendmahl  von 
der  Taufe. 


tanquam  religio sa  possunt  habere ,  stuporem  tanquam  mira  non  pos- 
sant.  Facund.  Herrn,  defensio  trium  capp.  c.  9,  5  :  Non  qnod  proprie 
corpus  sit  — ,  sed  quod  in  se  mysterium  corporis  —  contineat. 

i)  Besonders  in  vielfachen  Aussprüchen  des  Chrysostomus.  Aber 
auch  Gregor  v.  Nyssa  (Cat.  c.  37)  hatte  davon  gesprochen  ,  dass  zur 
Unsterbliehmachung  und  Gottwerdung  des  Menschen  das  durch  den  Lo¬ 
gos  geweihte  Brot  in  den  Leib  desselben  verwandelt  und  das  der  Er¬ 
scheinung  augehörige  Element  in  ihn  umgebildet  werde  (tcv  toj  Xoyoj 
tov  Feov  dyia'Cögevov  dqxov  ec?  odjga  tov  Heov  Xöyov  pExanoceiaHai, 
—  xij  xijs  evXoyia S  d  wäget  irqd?  iaecvo  geraGToeyecojGaS  tojv  cpaivoge- 
vojvxqv  (pvGLv) ,  und  Cyrill  v.  Jerus.  (Cat.  22,  2,  cf.  3)  hatte  diese 
Wandelung  der  Weinverwaudlung  zu  Cana  verglichen  ,  doch  hinzufü- 
geud  :  ev  tvtcoj  oivov  dcdoxac  ool  r 6  a/ga.  Dagegen  Theodoret  (dial.  2. 
Opp.  IF.  126)  auf’s  bestimmteste  ausspricht,  dass,  während  der  Glaube 
jenes  Höhere  erkennt  und  anbetet,  sein  irdisches  Sinnbild  unverändert 
bleibe  (ovd'e  gerd  tov  äyiaogov  rd  gvoxcad  GvgßoXa  xr> s  oiaecas  e^corä- 
xet  cpvoeojs  '  gevei  ydq  enl  xrjs  Trqoxeqas  ovaia s).  Der  Abschluss  in  der 
Zusammenfassung  der  verschiedenen  Ansichten  bei  Jo.  Damasc.  de  Jide 
orthod.  4,  13  :  (wie  bei  der  Taufe,  weil  es  die  Sitte  der  Menschen  ist, 
sich  mit  Wasser  zu  waschen  und  mit  Oel  zu  salben  ,  Gott  mit  Oel  und 
Wasser  die  Gnade  des  h.  Geistes  verbunden  und  sie  zum  Bad  der  Wie¬ 
dergeburt  gemacht  hat:)  ovtojG  ,  inetärj  eFos  xocs  ävd'QOJTCoiS  dqxov 
eaflieiv,  vdojq  §6  aal  oivov  nivetv,  ovviCsv^ev  avxois  xqv  avrov  xteorpra 
aal  nenoiqaev  avxd  odjga  aal  aiga  avrov,  7m  dia  tojv  ovv7]-Q'ojv  aal 
aard  qjvocv  iv  rot?  vneq  (pvoiv  yevojged'a.  Nojgä  ioviv  abjFojs  qvojge- 
vov  ‘QsoT7]Ti,  rd  ia  rij?  dyias  na.Q'divov  oojga ,  ovy  oti  xö  avaXpcpHev 
GOJga  e£  ovqavov  aaTeqyexai  *  äXF  —  ojorteq  qvGiaoJS  did  T7]S  ß(JOJG£OJS 
6  aQTO?  aal  6  oivos  äcd  rijs  tcogsojS  eis  oojga  aal  aiga  tov  eoFcovto? 
geraßdiXovrai  — *  ovtojG  6  äqxos  oivos  re  aal  vdojq  dca  rijs  emaXqoeojG 
aal  encqoiTr/oeojs  tov  oycov  nvevgaxos  imeqqjvdts  gexanocovvTai  ecs  to 
oojga  tov  Xqcoxov  aal  to  aiga.  —  Xojga  de  rjvwgevov  Feoxprc  ov  gia 
cpvGi?  eorcv,  dXXd  gia  gev  tov  oojgaxos  ,  rijs  de  qvojgevqs  avroy  d'eorq- 
ros  ereqa. 

h)  Unberechtigt  hat  man  ihre  Formeln  für  eine  der  gangbaren  Theo¬ 
rie’ n  gedeutet,  zumal  da  auch  in  diesem  Artikel  der  ungenaue  Gebrauch 
der  Worte  für  Ve  r  m  i  s  c  h  u  n  g  stattfand  wie  bei  dem  hier  vorbildli¬ 
chen  Artikel  von  der  Menschwerdung,  dazu  die  häufige  Verwechslung 


Fünfter  Artikel.  Vom  christlichen  Heile.  555 


§. 

Die  Kirche  hat  aber  auch  vom  Anfang  an  eine 
Opferidee  mit  dem  Abendmahle  verbunden:  früher 
ohne  Zweifel  im  Sprachgcbrauche  als  in  der  Theorie  5  da¬ 
her  die  sehr  verschiedenen  Deutungen,  welche  das  Bild 
erhielt1).  Dadurch  aber  schon  unterscheidet  sich  dieser 
alte  Gebrauch  des  Opferbildes  im  Abendmahle  von  dem 
späteren  römisch-kirchlichen,  dass  bei  ihm  Opfer  ( missa ) 
und  Eucharistie  nicht  geschieden  waren  und  nicht  ge¬ 
trennt  werden  konnten  3  aber  auch  1111  ganzen  Sinne  des 
Bildes  2). 

1.  Das  Erste,  was  zur  Anwendung  des  Opferbildes  auf  das 
Abendmahl  Anlass  gegeben  bat,  ist  ohne  Zweifel  die  Abstam¬ 
mung  desselben  vom  Pascha  gewesen,  welches  ja,  und  selbst 
vorzugsweise,  im  Judenthum  Opfer  genannnt  wurde.  Anbeque¬ 
mung  oder  auch  eigenes  Verlangen  nach  Opfercultus  liess  das 
Bild  mit  Eifer  aufgreifen.  Drei  Deutungen  waren  die  gewöhnli¬ 
chen  in  der  Kirche:  Die  eine:  Darbringung  der  Nahrungsmit¬ 
tel,  von  denen  Agapen  sammt  Eucharistie  gefeiert  wurden ,  ein 
Opfern  derselben.  Die  zweite  :  ein  Opfern  von  Lob  und  Dank 
bei  der  Eucharistie  (tv%ctQL(5Trj\) eiau  TQOcfij)R).  Endlich:  An¬ 
der  Worte  für  Verbindung  und  Gemeinschaft.  Ueber  Ephraem  :  Assem. 
Bib.  or.  I.  97.  101.  109  (doch  ist  das  Himmlische  bei  ihm  ziemlich  be¬ 
stimmt  nur  der  heil.  Geist).  Ueber  die  Einsetzungsworte  im  Sinne  des 
Morgenlandes:  N.  JViseman ,  horae -Syriacae  ( Born .  828.)  /.  3  sqq. 
Vrg.  Maruthas  b.  Assem.  I.  180. 

G.  Calixt.  de  pontifieio  missae  sacram.  Frcf.  614.  Buddeus ,  de 
orig,  missae  poniif".  ( Synt .  dss.  th.)  (Sliiudlin)  Versuch  e.  Gesch.  des 
Dogma  v.  d.  Opfer  im  AM.  v.  1.  Jahrh.  b.  z.  Ende  des  6.  (Gott.  Bibi, 
d.  neuest,  th.  Lit.  II.  159  ff.)  —  J.  W.  F.  Hüfling,  die  Lehre  d.  Iren, 
v.  Opfer.  Erl.  840.  Idem ,  de  Orig,  doctr.  de  sacrißciis  C hristianor. 
Erl.  841.  ///  Prgg.  —  E.  Michelis,  das  Messopfer  u.  d.  Fronleich¬ 
namsfest  in  ihrer  welthist.  Bedeut.  Frkf.  841. 

a)  Clemens  v.  Rom,  noch  ohne  bestimmte  Beziehung  auf  das  AM. 
bezeichnet  die  Priester  als  nQoosvlyy.ovrag  za  Sujqo..  Nachweislich  hat 
Justinus  zuerst  das  Opferbild  entschieden  auf  das  AM.  angewandt  im 
Gegensätze  des  von  Gott  verworfenen  jüdischen  Opfercultus  :  c.  Tryph. 
c.  117:  Gvoiag ,  dg  naQidojyev  Tyoovg  X.  yivsod'ai ,  zovzioziv  Intzy 
evyaqiaziq  zov  dqzov  yal  zov  zcozy^iov  ,  zag  iv  navzi  zottoj  zijg  yrjg  yi- 
vo/aevag  im'o  zojv  yQioziavöjv ,  n  qolaßdiv  6  Utog  yaqzvqeT  tvaqiozovg 
vnägysiv  avztb.  —  Evyat  yal  tvyaQioziai ,  vtio  zojv  agioov  yivouevai, 
zilsiai  fjLovua  yatevaQeozai  tiaizü  Ueo)  d'voiat.  Diese  jüdische,  besonders 
nach  Zerstörung  des  Tempels  geltendgemachte  Bezeichnung  des  Gebets 
hat  auch  in  der  Kirchensprache  immer  gegolten  (z.  B.  Tertul.  c.  Mare. 
4,  9),  und  nach  ihr  erschien  das  Abendmahl  als  umgeben  von  Gebeten 
und  Hymnen  selbst  als  Opfer.  Iren.  4,  17,  5:  Novi  Testament!  novam 
doeuit  oblationem ,  quam  ecclesia  ab  Aposlolis  accipiens  in  universo 
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denken  an  die  Aufopferung-  Christi b) ;  wobei  noch  das  zu  Stat¬ 
ten  kam,  dass  im  altalexandrinischen  Sprachgebrauche  die  Opfer 


mundo  offert  Beo,  ei  qui  alimenta  nobis  prnestat ,  primitias  suorum 
munerum.  Im  Tischgebete  der  Paschafeier  lag  dieselbe  Danksagung  für 
die  Nahrungsmittel  als  Schöpfergaben,  und  in  der  christlichen  Auffas¬ 
sung  erhielten  zugleich  die  Spenden,  aus  denen  die  Agapen  bestellt  wur¬ 
den,  als  der  Gottheit  dargebrachte  Opfer  eine  religiöse  Weihe.  Der  Un¬ 
terschied  des  neutestamentlichen  Opfers  vom  jüdischen  liegt  im  Gemüth 
des  Darbringenden :  Iren.  4,  18,  1:  Sacrißcia  in  populo ,  sacrißcia  in 
ecclesia,  sed  species  mutata  est  tantum ,  quippe  cum  j am  non  a  servis, 
sed  a  liberis  offeratur.  Die  Wirkung  geht  vom  eignen  Gemüth  des  Dar¬ 
bringenden  aus  :  Non  sacrißcio  placatur  Deus.  —  Non  sacrißcia  san- 
ctßcant  hominem,  non  enim  indiget  sacrißcio  Deus ,  sed  conscientia 
ejus  qui  offcrt  sanctißcat  sacrißeium ,  pura  exsistens ,  et  praestat  ac- 
ceptarc  Deum  sicut  ab  amico.  Die  zweite  Hauptstelle  des  Irenaus  geht 
nach  der  von  Massuet  aufgenommenen  Lesart  zum  Gedanken  einer  Dar¬ 
bringung  des  Logos  selbst  fort,  nicht  grade  des  sterbenden  (4,  18,  4: 
.Judaei  enim  non  offerunt,  manus  eorum  sanguine  plenae  sunt ,  non 
enim  receperunt  verbum ,  quod  offertur  Deo)  :  allein  da  der  ganze  Zu¬ 
sammenhang  auch  hier  nur  von  Darbringung  jener  Erstlinge  handelt, 
scheint  die  andere  Lesart  per  quod  vorzuziehn  :  die  Juden  vermögen 
dergleichen  nicht  darzubringen,  weil  an  ihren  Händen  das  Blut  des  Lo¬ 
gos  klebt,  durch  den  die  gottwohlgefällige  Darbringung  geschieht.  — 
M.  Pfaff ,  de  oblationib.  Euchar.  in  primitiva  ecc.  Tub.  720.  {Sy  nt. 
dss.  th.) 

b)  Auch  hiervon  eine  Andeutung  bei  Justin  ( c .  Tryph.  c.  41),  in¬ 
dem  er  das  Opfer  des  Waizenmehls,  welches  für  die  Reinigung  vom 
Aussatze  darzubringen  war,  als  Typus  auf  das  Abendmahl  betrachtet, 
welches  Christus  zum  Andenken  seines  die  Seelen  reinigenden  Leidens 
eingesetzt  habe.  Die  schon  hierarchische  Ausführung  bei  Cyprian  :  cp. 
63:  Si  Christus  ipse  est  summus  sacerdos  et  sacrißeium  Patri  seip- 
sum  primus  obtulit ,  et  hoc ßeri  in  sui  commemorationem praecepit : 
utique  ille  sacerdos  vice  Christi  vere  fungitur ,  qui  id  quod  Christus 
fecit  imitatur ,  et  sacrißeium  verum  et  plenum  offert  in  ecclesia.  Noch 
gemessner  spätere  Väter :  Chrys.  in  ep.  ad  Hebr.  hom.  17:  Ovtt  dXXyv 
&  volar,  y.ad'äneQ  u  aQyiSQtvs  röte,  dXXa  zyv  avzyv  asl  noiovyev,  ydl- 
Xov  dt  dväpvyoiv  eyyaCö/atd'a  Uvotag.  Aug.  c.  Faust.  Man.  20,  18: 
Chris tiani  peracli  sacrißcii  memoriam  celebrant  sacrosancta  obla- 
tione  et  participatione  corporis  et  sanguinis  Christi.  —  Die  Oblatio- 
nen,  welche  zunächst  in  der  africauischen  Kirche  als  Gebete,  aber  auch 
als  Spenden  für  geliebte  Todte  am  Jahrestage  ihres  Abscheidens  darge¬ 
bracht  wurden  zur  Besserung  ihres  Geschicks  ( Tertul .  de  cor.  c.  3.  de 
monog.  c.  10),  gehören  nur  insofern  hierher  als  Vorspiel  der  Seelenmes¬ 
sen,  wiefern  hiermit  die  Erwähnung  ihrer  Namen  bei  der  Abendmahls¬ 
feier  in  Verbindung  gesetzt  wurde  :  Aug.  sermo  172:  Orationibus  ec- 
clesiae  et  sacrißcio  et  eleemosynis  non  est  dubitandum  mortuos  adju- 
vari ,  ut  cum  eis  misericordius  agatur  a  Domino ,  quam  eorum  pec- 
cata  rneruerunt.  Hoc  enim  a  patribus  traditurn  universa  observat 
ecclesia  ,  ut  pro  eis,  qui  in  corporis  et  sanguinis  Christi  communione 
deßuncti  sunt , .  cum  ad  ipsum  sacrißeium  loco  suo  commemorantur, 
oretur  ac  pro  Ulis  quoque  id  offerri  commemoretur. 
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überhaupt  aväiivi](ng  hiessenc).  Hiernach  konnte  es  denn  auf 
gleiche  Weise  geschehen,  dass  als  Opfernde  im  Abendmahle  die 
Einzelnen,  Gegenwärtigen,  oder  die  Kirche ll),  oder  die  Welt, 
oder  auch  Christus®)  dargestellt  wurden.  Vielleicht  bei  Dionysius 
Areop.  zuerst  ist  es  der  Priester,  welcher  darhringt,  opfert f). 

2.  Der  römisch-kirchliche  Opferbegriff  hat  seinen  Ursprung 
vornehmlich  in  Gregor  dem  Grossen8).  Mit  ihm  ist  der  Gebrauch 
des  Wortes  inissa  im  Abendmahle  entstanden,  und  hat  sich  mit 
jenem  parallel  entwickelt11).  Die  ältere  Kirche  hat  niemals  das 
Opfer  als  Etwas  neben  dem  Abendmahl,  darum  auch  T  r  e  n  n- 
hares  von  demselben,  angesehen  ;  wiewohl  es  ihr  vielleicht  nicht 


c)  Nach  Philo,  Hebr.  10,  3.  Orig,  in  Lev.  hotn.  13:  (anspielend 
auf  1  Cor.  11,  24)  ista  est  commemoratio  sola,  quae  propitium  facit 
hominibus  Denm. 

d )  Jene  bei  Justinus,  diese  bei  Irenaus  (a). 

e)  Nach  der  Vorstellung,  noch  ohne  Bezug  auf  das  AM.,  vom  Prie¬ 
ster,  der  sich  selbst  opfert,  im  Hebräerbriefe,  wie  in  den  heidnischen 
Devotionen.  Cyprian  ( b ).  Aug.  de  Civ.  Bei  10,  6:  Ilanc  ( j'ormam 
servi)  oblalit ,  in  hac  oblatus  est ,  —  in  hac  sacerdos ,  in  hae  sacriji- 
cium  est.  Aber  als  Vorbild  eines  allgemein  Christlichen  :  ipse  homo  Bei 
nomine  consecratus  inquantum  mundo  moritur ,  ut  Beo  vivat ,  sacri- 
ficium  est.  Und  von  der  Kirche  in  der  Abendmahlsfeier:  quod  in  re 
quam  offert ,  ipsa  offeratur. 

f)  liier,  ecc.  c.  3  in  der  Beschreibung  und  Deutung  des  heiligen 
Ritus.  Doch  schon  Cyprian  (6). 

g)  Vornehmlich  durch  sein  liber  sacramentorum  s.  sacramenta- 
rium.  Seine  Lehre  z.  B.  diall.  4 ,  58  :  Quis ßdelium habere  dubium 
possit  in  ipsa  immolationis  hora  ad  sacerdotis  vocem  coelos  ape- 
riri ,  —  terrena  coelestibus  jungi.  Biall.  4,  55  die  Erzählung  von 
der  Rettung  einer  Seele  aus  dem  Fegefeuer,  auf  seine  Verfügung, 
dass  30  Tage  lang  das  Opfer  für  sie  dargebracht  werde  ( ut  nullus 
praetermittatur  dies,  quo  pro  absplutionc  illius  hostia  salutaris 
non  offeratur).  Ira  wesentlichen,  ohne  die  Missbräuche,  die  sich 
doch  nothvvendig  an  ein  Opfer  bängten ,  das  auch  davon  Nichtwissen¬ 
den  rettend  sein  sollte,  war  diese  Annahme  einer  neuen  versöhnenden 
Opferung  des  göttlichen  Leibes  in  jeder  Messe  das  natürliche  Ziel  des 
Glaubens  einerseits  an  den  Versöhnungstod,  andererseits  an  eine  wirk¬ 
liche  sinnliche  Gegenwart  des  getödtelen  Gottmenschen  in  den  Bestand¬ 
teilen  des  Sacraments,  und  hiermit  die  Grundlage  der  Erneuerung  alt- 
testamentlichen  Priesterthums;  daher  auch  lange  vor  Gregor  im  Schwe¬ 
ben  zwischeo  Sinnbild  und  Wirklichkeit,  zwischen  dem  Segen  eines 
Vergangenen  und  eines  immer  neu  Bewirkten  angedeutet  ( b ). 

h )  Der  Name  geht  aus  von  der  mystischen  kaoig  dq)£ois.  Zu  den 
Opferworten  gehört  auch  und  entspricht  dem  conßcere  das  terminare 
in  der  Sprache  des  Mittelalters,  nach  actio  est  terminus  motus.  Aber 
Dermung  oder  Dirmung  ist  wohl  deutschen  Ursprungs,  heisst  nicht  Be¬ 
stimmung  zu  heiligem  Gebrauche  (im  Isländischen  noch  Thirmi  agere ), 
sondern  actio,  vorzugsweise  heilige  Handlung.  Vrg.  Lücke  in  d.  th. 
Stud.  u.  Krit.  831.  I.  117  IF.  Mohnike,  eb.  833.  III.  144  1F. 

Doguiengeschichte.  II.  '  2,2 
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fern  gelegen  haben  würde,  einem  Einzelnen  das  Opfer  und 
die  Abendniahlsfeier  zu  gestatten.  Endlich  sab  Jene  auch  nie¬ 
mals  das  Opfer  im  Abendmahle  als  eine  immer  wiederholte 
Aufopferung  Christi  an  :  wiewohl  auch  die  spätere  Kirche  hier¬ 
bei  zwischen  Opferung  und  Gedächtniss  des  Opfers  nicht  so 
streng  unterschieden  hat1). 

§.  I 

Unter  tlcn  Bemühungen  der  Theologen  des  Abend¬ 
landes  vom  8.  Jahrhundert  an,  der  Lehre  vom  Abend- 
mahle  einen  bestimmten,  auch  wohl  der  Kirche  förderli¬ 
chen  Begriff  zu  schaffen  ,  traten  zu  den  kirchlich  vorhan¬ 
denen  Vorstellungen  (abgerechnet  Aberglauben  und  Uc- 
bertreibungen ,  welche  sich  immer  mannigfach  in  dieses 
Dogma  hineingezogen  haben)  noch  drei  andere  hinzu  J). 
Der  Streit  licss  sich  nicht  entscheiden :  die  alte  Freiheit 
in  dieser  Lehre,  ausserdem  aber  die  Dunkelheit  der  Sa¬ 
che  selbst,  auch  die  Vieldeutigkeit  der  Formeln  2),  Hessen 
keine  Verständigung  zu.  Hier  sprach  nun  die  Kirche: 
und  mit  dem  15.  Jahrhundert  begann  die  Scholastik  das 
Dogma  der  Transsubstantiation  und  der  Messe 
durchzubilden,  jedoch  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit 3). 
Die  griechische  Kirche  hielt  an  den  ältesten  Formeln  fest, 
und  stritt  nur  für  einzelne  Tlieile  des  Ritus  vom  Abcnd- 
mahlc  4). 

Der  Abendmahlsstreit  des  9.  und  11.  Jahrh. :  allg.  DG. 
S.  221  ff.  287  ff. 

1.  Drei  neue  Vorstellungen  über  das  Was  und  Wie  im 
Abendmahle  seit  dem  9.  Jahrh.  aufgekommen:  die  von  h  losen 
Symbolen a)  —  die  von  ä u s s e r I i c h  e r  Wandlung b)  —  die 


i)  P.  Lombardus  mit  der  Berufung  auf  Augustin  ( b )  noch  entschie¬ 
den  für  die  blose  Gedächtnisfeier :  IV.  dist.  12,  G :  l)ici  potest,  illud 
quod  offertur  vocari  sacramentum ,  qnia  memoria  est  et  repraesenta- 
tio  veri  sacrijicii  et  immolutionis  J'actae  in  ara  crucis.  Semel  Chri¬ 
stus  immolatus  est  in  semelipso,  quotidie  autem  immolatus  in  sacra- 
mento,  quia  in  sacramento  recordalio  fit  illius  quod  factum  est  semel. 

Zu  den  S.  328  Erwähnten:  Simpl  icii  Vcrini  (  C.  Salmasii )  de 
transsubst.  Uber.  ed.  2.  L.  B.  GOO.  J.  G.  IV alch}  hist,  transs.  pontif. 
738.  ( Miscc .  sacr.  205  sqq.)  II.  Reuter ,  de  erroribus ,  quibus  aetate 
media  doctr.  de  euch,  turpaverunt.  Ber.  840. 

fl)  Wie  diese  Ansicht  in  der  alten  Kirche  weniger  bestimmt  her¬ 
vorgetreten,  als  vielmehr  eine  Neigung  oder  ein  Vorwurf  gewesen  ist 
{Jo.  Damasc.  dejide  orth.  4,  13) :  so  hat  auch  Erigena  schwerlich  ge¬ 
leugnet,  dass  eine  göttliche  Substanz  im  Abendmahle  sei  (allg.  DG. 
S.  224),  nur  dass  er  hierdurch  nach  seiner  Weltanschauung  nichts  Be- 
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von  der  Einschliessung  des  Leibes  und  Blutes  Christi  in  die  Ele¬ 
mente  des  Abendmahls  (impanatio,  corpus  impanatum,  dem  in- 
carnatum ,  incarnatio  gegenüber).  Diese  letzte  war  gemeint, 
wenn  die  Scholastik  dagegen  sprach,  dass  der  Leih  Christi  in 
das  Brot  gewandelt  würde0).  Auch  noch  in  diesen  Zeilen  hat 
man  die  Erste  wohl  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  anzunehmen : 
der  Glaube  der  Kirche  hatte  für  sie  zu  viele  Bealität. 


sonderes  von  derselben  prädieirt  hat;  aber  Berengar  ist  wohl  nur  durch 
das  Gemeingefühl  seiner  Zeit  von  der  symbolischen  Ansicht  zurückge¬ 
halten  worden,  die  unter  seinen  Anhängern  ,  welche  das,  worin  er  im¬ 
mer  geschwankt  hatte,  gleichsam  unter  sich  vertheilten  ,  mit  bemerkt 
wurde  :  Guitmundus  ,  da  corp.  et  sang.  Ch.  veritate  ( Bibi .  PP.  max. 
Lugd.  XCJII.  441):  Berengariani  omnes  quidem  in  hoc  conveniunt, 
quia  panis  et  vinum  essentialiter  non  mutantur.  Sed  —  multam  in 
hoc  dijferunt ,  quod  alii  nihil  omnino  de  corpore  et  sanguine  sacra- 
mentis  inesse ,  sed  tantummodo  umbras  haec  et  fig  u  ras  dicunt. 
Alii  vero  rectis  ecclesiae  rationibus  cedentes ,  nee  tarnen  a  stullitia 
cedentes,  —  dicunt  ibi  corpus  et  sanguinem  revera ,  sed  latenter  con- 
tineri,  et  ut  sumi  possent  quodammodo ,  ut  ita  dixerim ,  impanari ; 
et  hanc  ipsius  Berengarii  subtiliorem  sententiam  esse  ajunt.  Alii  so- 
lebant  olim  putare ,  quod  panis  et  vinum  ex  parte  mutentur  et  ex 
parte  remaneant  etc. 

b )  Im  allgemeinen  Volksglauben  wohl  schon  zur  Zeit  des  Pascha- 
sius  Radbertus,  römischer  Kirchenglaube  seit  den  Verurtheilungen  Be- 
rengar’s,  den  nicht  zunächst  die  Hierarchie  unterdrückt  hat  (der  grösste 
Hierareh  hat  ihn  geschützt,  so  lang  ünd  soweit  er  konnte),  als  allgemein 
gültige,  positive  Satzung  1215  ( f ).  Diese  katholische  Kirchenlehre  war 
allerdings  von  der  Lehre  des  Paschasius  noch  verschieden,  doch  lag  sie 
der  Potenz  nach  zu  nothwendiger  Entwickelung  schon  darin,  denn  liess 
auch  Paschasius  die  Wandelung  durch  das  schöpferische  Gotteswort  ge- 
scbehn  (de  corp.  et  sang.  Dom.  c.  15,  1  :  non  ullius  meritis ,  potestate , 
sed  verbo  crealoris ),  so  geschah  sie  doch  durch  den  Priester,  seine  Um¬ 
schaffung  war  gerade  eine  Verwandlung  der  Substanz  (c.  1,2:  creari 
—  ex  substantia  panis  —  Christi  corpus ),  und  das  sinnlich  Unleug¬ 
bare  des  Brots  und  Weins  ,  das  ihm  als  ein  bloser  Schein  übrig  blieb, 
musste  einer  philosophischen  Schulsprache  alsbald  zum  Accidenz  werden. 

c)  P.  Lomb.  IT.  dist.  11.  D :  Alii  putaverunt  substantiam  panis 
et  vini  remanere  ,  et  ibidem  corpus  Christi  esse  et  sanguinem  ,  et  hac 
ratione  diel  illam  substantiam  fieri  istam ,  quia  ubi  est  haec  et  est 
illa.  Ebenso  formulirt  wird  diese  Meinung ,  die  sich  vornehmlich  auf 
die  Aualogie  der  andern  Sacramente  stützte,  von  Thomas  (III.  qu.  75,2) 
angegriffen  als  unvereinbar  mit  der  Wahrheit  des  Sacraments,  denn  da 
der  Leib  Christi  nicht  durch  einen  Bewegungsact  in  das  Sacrament  kom¬ 
me  ,  könne  er  in  demselben  sein  nur  durch  Verwandlung  des  Brotes  in 
ihn.  Quod  autem  convertitur  in  aliquid,  facta  conversione  non  manet. 
Auch  widerspreche  ein  Verharren  der  Brotsubstanz  der  heiligen  For¬ 
mel :  diess  ist  mein  Leib!  und  der  Anbetung  dieses  Sacraments,  welche, 
wenn  sich  irgend  eine  geschaffene  Substanz  darin  befände,  unzulässig 
wäre.  Auch  Duos  Scotus  hat  nicht  die  Transsubstantiation  ,  sondern 
diese  Impanation  angegriffen. 

22* 
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2.  Die  H au p  t  f o  r  m  el n  insgesammt  blieben  vieldeutig, 
jede  Partei  eignete  sich  dieselben  an.  So  das  sacramentum  cor¬ 
poris  et  sanguinis  Christi  —  convertii)  —  spiritualiter  — 
substantialiter  —  so  insbesondere  auch  species.  Dieses  bedeu¬ 
tete  (abgesehn  von  der  äusserlichsten  Bedeutung :  Theil,  Element 
des  Abendmahls),  bald  nur  Zeichen,  welches  bedeutet  (auch 
etwas  Gegenwärtiges,  ganz  wie  tvtz oi  in  der  griechischen  Kir¬ 
che ,  im  Bilderstreite  bedeutendes  Wort  vom  Abendmahl),  bald 
Erscheinung,  sinnlich  Aeusserliches,  bald  in  der  That  auch  nur 
Schein,  Sinnentäuschung6). 

3.  Das  Wort  transsubstantialio ,  kirchlich  gesprochen  erst 
1215  im  Lateran f),  findet  sich  vom  Anfänge  des  12.  Jahrh. 
schon  verbreitet,  anerkannt,  bestimmt  erklärt8).  Ganz  natürlich 
bildete  es  sich  aus  den  Formeln  :  praescntia  substantialis  und 
transformatio ,  transfiguratio ,  als  das  Bestimmtere,  Stärkere  her¬ 
aus:  ganz  und  wesentlich  ein  Anderes.  Das  Zweite,  was  die  Kirche 
in  diesem  Begriffe  noch  meinte  :  dass  die  Accidentien  bleiben, 
—  dieser  Hauptanstoss  der  Schulen  nach  Aristotelischen  For¬ 
meln,  bis  die  Cartesianische  Philosophie  noch  einen  zweiten  bei- 


d)  Auch  Berengar  de  s.  coena  ( edd .  Fischer.)  161:  Est  ergo  vera 
procul  dubio  panis  et  vini  per  consecrationem  conversio  in  corpus 
Christi  et  sanguinem ,  sed  attendendum,  quod  dicitur :  per  consecra¬ 
tionem ,  quia  hic  est  hujus  conversionis  modus  etc.  ( a ). 

e)  Die  erste  Bedeutung  bestand  für  die  symbolische  Ansicht,  in  der 
That  auch  für  Berengar,  die  zweite  war  das  Accidenz  des  scholastischen 
Dogma,  die  dritte  die  des  Paschasius.  Als  Accidenzen  aber  galten  dem 
scholastisch  kirchlichen  Dogma  nicht  blos  die  Aeusserlichkeiten  des 
Brots  und  Weins,  die  man  gewöhnlich  auführte,  (Paschasius :  visus  et 
gustus ;  Lombardus :  sapor  et  pondus)  sondern  ihre  ganze  natürliche 
Beschaffenheit ;  die  dogmatische  Abstraction  dachte  nur  den  substan¬ 
tiellen  Kern  verwandelt.  Innoc.  III.  de  mystt.  missae  4,7:  Non  so- 
lum  accidentales  ,  sed  etiam  naturales  proprietates  remanere :  panei- 
tatem,  quae  satiando  famem  expellit ,  et  vineitatem  ,  quae  satiando 
sitirn  expellit. 

ß)  Hier  von  Innocenz  III.  bereits  in  seiner  ganzen  katholischen  und 
hierarchischen  Bedeutung  ausgesprochen  :  Conc.  Later.  IF.  c.  1  :  Una 
est ßdelium  universa/is  ecclesia ,  extra  quaih  nullus  salvatur.  In  qua 
ipse  sacerdos  est  sacrißcium  J.  C.  ,  cujus  corpus  et  sanguis  in  sacra - 
mento  altaris  sub  speciebus  panis  et  vini  veraciter  continentur,  trans- 
substantiatis  pane  in  corpus  et  vino  in  sanguinem  ,  potestate  divina, 
ut  ad  perficiendum  mysterium  unitatis  accipiamus  ipsi  de  suo  ,  quod 
accepit  ipse  de  nostro.  Hoc  utique  sacramentum  nemo  potest  conßcere 
nisi  sacerdos  rite  ordinatus ,  sec un dum  claves  ecclesiae. 

g)  Hildebert  von  Tours  gilt  als  der  Erste,  der  das  Wort  braucht 
(Serm.  FI.  Opp.  689.  Serrn.  F.  in  Coena  Dom.  42.2) ,  welches  er  nicht 
erfunden  hat. 
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fügte  —  musste  hinzugedacht  werden,  wie  im  Namen  der 
Trinität  der  Begriff  der  Einheit. 

Wie  nun  diese  Vorstellung  in  der  Scholastik  durchgeführt 
wurde,  so  die  von  wirklicher  Aufopferung  Christi  in  der  Messe. 
Es  wirkte  im  Glauben  der  Kirche  das  Sacrament  auf  zweifache 
Weise:  dort  heiligend,  hier  sühnend* 1*).  Die  Consequenz  war 
nothwendig,  aber  der  Glaube  und  das  kirchliche  Interesse  ergriff 
es  gern,  das  durch  Wandlung  gewordene  „Gut“  als  ein  numen 
praesens  fortbestehend  und  bleibend  zu  denken,  es  so  aufzube¬ 
wahren  und  zu  verehren1).  Hat  man  das  Fest,  welches  den 
Leib  des  Herrn  (den  Fron-Leichnam)  anhetete,  das  Hauptfest 
der  katholischen  Kirche  geheissen,  so  lässt  dieses  mehr  als  Eine 
Deutung  zu:  es  gilt  der  Feier  des  unbedingten  Glaubens,  der 
sichtbar  gegenwärtigen  Gottheit,  und  es  ist  das  Fest  von  glän¬ 
zendster  kirchlicher  Aeusserlichkeit,  endlich  das  Fest  der  prie- 
sterlichen  Herrlichkeit  und  Macht k).  Dennoch  aber  muss  man  es 
der  Kirche  einräumen,  dass  sie  stets  bemüht  gewesen  sei,  die 
sinnlich  rohe  Auffassung  dieses  Dogma  fernzuhalten.  Denn  ist 


h)  Thomas  III.  qu.  89 ,  7 :  Hoc  sacramentum  non  solum  est  sa- 
cramentum ,  secl  etiam  sacrificium.  In  quantum  enim  in  hoc  sacra- 
mento  repraest  ntatur  passio  Christi ,  qua  Christus  obtulit  se  hostiam 
Deo ,  habet  rationem  sacrißcii:  in  quantum  vero  tradilur  invisibilis 
gratia  sub  visibili  specie,  habet  rationem  sacramenti. 

i)  Dennoch,  wie  Thomas  Aquinas  (III.  qu.  89,  7),  begründet  selbst 
das  Tridentinum  (S.  22.  c.  1)  nur  auf  dem  Bedürfnisse  der  sinnlichen 
Menschennatur  und  des  bleibenden  Priesterlhums  das  fortdauernde  sa- 
crificium ,  quod  cruentum  illud  semel  in  cruce  peragendum  repraesen- 
taretur  ejusque  memoria  in  finem  usque  saeeu/i perrnaneret.  (§.  121,  i.) 
Die  Aufbewahrung,  wie  sie  in  der  Natur  der  Sache  lag,  —  eine  sinnlich 
gegenwärtige  und  einscbliessbare  Gottheit  (in  pyxi.de)  —  wurde  wegen 
des  oft  plötzlichen  Gebrauchs  für  Kranke  gerechtfertigt.  Die  gleichfalls 
folgerechte  Anbetung  ist  aus  der  ehrerbietigen  Feier  doch  sehr  allmälig 
durchgedrungen:  Gregor.  IX.  üeeretal.  III.  tit.  41,  10:  Sacerdos 
quilibet  doceat  plebem  suam,  ut ,  cum  elevatur  hostia ,  quilibet  se  re- 
verenter  inclinet.  Aber  Conc.  Trid.  S.  13.  c.  5  :  Ntillus  dubitandi  lo¬ 
cus  relinquitur ,  quin  omnes  ßdeles ,  pro  more  in  catholica  ecclesia 
semper  recepto ,  latriae  cultum ,  qui  vero  Deo  debetur,  huic  s.  sacra- 
mento  exhibent ,  —  nam  eundem  Deum  praesentem  in  eo  adesse  cre- 
dimus,  quem  Pater  —  dicit :  adorenl  eum  omnes  angeli.  J.  Jioileau , 
de  adorat.  panis  consecr.  Par.  685.  J.  C.  de  Lith ,  de  adorat.  panis 
consecr.  Suabac.  753. 

k)  Das  Fronleichnamsfest  wurde  zu  Trient  ausdrücklich  bezeich¬ 
net  als  das  glänzende  Triumphfest  der  Kirche  (S.  13.  c.  5)  :  sic  quidein 
oportuit  victricem  veritatem  de  mendacio  et  haeresi  triumphum  agere, 
ut  ejus  adversarii  in  conspectu  tanti  splendoris  et  in  tanta  universae 
ecclesiae  laetitia  positi  vel  fracti  tabescant ,  vel  confusi  aliquando  re- 
sipiscant. 
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es  auch  ihre  Meinung,  der  wahrhafte  Mensch  Christus  werde  im 
Abendmahle  mitgetheilt:  so  hat  sie  denselben  doch  immer  über¬ 
sinnlich,  kurz  mehr  seine  gesammte  Persönlichkeit  vor¬ 
gestellt  (das  Gegentheil ,  die  manducatio  Capernaitica) l)  ;  und 
die  rohen  Fragen,  welche  wohl  oft  zur  Ironie  geworden  sein  mö¬ 
gen  ,  über  Geschick  und  Erfolg  des  vergöttlichten  Brotkörpers 
ausserhalb  der  Eucharistie,  wurden  durch  den  Gedanken  zu¬ 
rückgewiesen  ,  dass  das  Geheimniss  der  Wandlung  nur  für  die 
geistige  Lebenssphäre  gehöre  (für  den  usus  kumanus)™ ).  — 
Abweichende  Meinungen  treten  indessen  noch  vielfach  bis  in  die 
Zeit  der  Reformation  hin  auch  ausser  den  Mystikern  und  ausser 
der  kirchlichen  Opposition  auf"). 


[)  Doch  musste  Berengar  in  Rom  1059  schwören  (/I IansiXIX.  900): 
panem  et  vinum  post  consecrationem  non  solum  sacramentum,  sed 
etiam  verum,  eorpus  et  sanguinem  Domini  nostri  esse,  et  sensualiter , 
non  solum  in  sacramento ,  sed  in  veritate  manibus  sacerdotnm  tra- 
ctari  et  frangi,  et ßdelium  dentibus  atteri. 

m)  Die  Frage,  ob  der  Leib  des  Herrn  von  einem  Thier,  einer  Maus 
verzehrt  werden  könne,  wurde  von  den  Scholastikern  verschieden  be¬ 
antwortet,  je  nachdem  die  fromme  Scheu  vor  einer  Entwürdigung  des 
göttlichen  Inhalts,  oder  der  folgerechte  Gedanke  der  substantiellen  Ver- 
wandelung  vorherrschte.  Was  in  ihr  lag,  dass  der  Leib  Christi  den 
Ausgang  anderer  Nahrungsmittel  theile,  dieses  ist  schon  seit  Paschasius 
in  der  Kirche  immer  als  Stercoranismus  verleugnet  worden  (al lg.  DG. 
S.  224).  Eine  scheinbar  feste  Entscheidung  gab  Thomas  (III.  qu.  77,  4) 
dahin  ,  dass  Leib  und  Blut  des  Gottmenschen  erst  dann  verschwinde, 
wenn  die  Accidenzen  des  Brots  und  Weins  eine  solche  Veränderung  er¬ 
leiden  y  dass  ihre  Substanz  als  solche  zu  Grunde  gegangen  wäre.  Aber 
das  phantastisch  gedachte  Verhältniss  zwischen  Accidenzen  zu  einer  ih¬ 
nen  entfremdeten  Substanz  und  die  Unbekanntschaft  mit  den  wahrhaf¬ 
ten  Gesetzen  der  natürlichen  Metamorphose  der  Dinge,  liess  auch  diese 
Bestimmung  nur  nach  kirchlicher  Convenienz  deuten. 

n)  So  achtete  Johann  v.  Paris  ( determ .  de  modo  existendi  eorpus 
Chr .  in  sacr.  altaris ,  ed.  Alix.  Lond.  686.)  nur  die  vera  et  realis  ex- 
istentia  corporis  Christi  in  sacramento  für  notliig  zum  Glauben,  und 
diese  könne  auch  so  gedacht  werden,  —  ut  substantia  panis  maneat 
sub  accidentibus  suis  non  in  proprio  supposito ,  sed  tracta  ad  esse  et 
suppositum  Christi ,  ut  sic  sit  unum  suppositum  in  duabus  naturis , 
als  eine  communicatio  idiomatum  int  er  panem  et  eorpus  Christi. — 
Das  Aeusserste  der  mystischen  Abweichung  als  Ueberbietung  der  Kir¬ 
chenlehre  lag  in  der  dem  Pantheismus  folgerechten  Erhebung  derselben 
zur  Allgemeinheit,  w'enn  auch  nur  zunächst  in  Bezug  auf  den  Menschen 
ausgesprochen,  z.  B.  in  der  Verdammungsbulle  von  1329  gegen  Meister 
Ekkard  der  10.  Satz  desselben  (d'Argentre  I.  312)  :  Nos  transforma- 
mur  totaliter  in  Deum  et  convertimur  in  eum  simili  modo ,  sicut  in 
sacramento  panis  convertitur  in  eorpus  Christi.  Das  Aeusserste  der 
kirchlichen  Opposition  hat  Wikliffe  ausgesprochen,  indem  er  die  Trans- 
substantiationslehre  ohne  weitres  häretisch  und  götzendienerisch  nennt, 
(Dialog.  4,  6  :  int  er  omnes  haereses  nonfuit  nefandior ,  quam  haere- 
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4.  Die  vornehmste  Formel  der  griechischen  Kirche  ist 
fjUTaßohq  gehliehen.  Erst  das  17.  Jahrh.  hat  f.i£TOv<jtco<ng  ein¬ 
geführt0),  welches  auch  P.  Mogilas  aufgenommen  hat.  Und  in 
der  Ansicht  scheint  jene  Kirche  zu  der,  oben  zuerst  aufgeführ¬ 
ten  asiatischen  Vorstellung  zu  halten  :  innerliche  Wand¬ 
lung  des  Genossenen  zur  Erhebung  der  Menschennatur.  Dabei 
hat  sie  zwar  auch  die  Opferidee  im  Abendmahl  festgehalten,  je¬ 
doch  ohne  Opfer  und  Eucharistie  im  Sinne  und  als  Ritus  zu  tren¬ 
nen1’).  Im  Ritus  ist  es  vornehmlich  das  a^vpiov  gewesen,  ge¬ 
gen  welches  die  griechische  Kirche  seit  dem  11.  Jahrh.  gestrit¬ 
ten  hatq);  und  allerdings  konnte  sich  durch  das  Gewicht,  welches 
hierdurch  auf  die  äussere  Substanz  gelegt  wurde,  die  Vorstellung 
bestärken,  wenn  sie  auch  nicht  daraus  hervorgegangen  ist,  dass 
im  Abendmahl  fortwährend  eine  irdische  Realität  vorhanden  sei 
und  dargeboten  wrerde.  Andere  Verschiedenheiten  lagen  in  der 
gangbaren  Liturgie  der  beiden  Kirchen:  oder  sie  sind  nicht 
allgemein  gewesen,  wie  die  Eucharistie  der  Kinder  nicht  un¬ 
bedingt  gegen  den  Ritus  des  Abendlandes  gewiesen  ist r) . 

sis  pone?is  accidens  sine  subjecto  esse  hoe  venerabile  sacramentum ,) 
nur  eine  nicht  räumliche,  sondern  geistige  Gegenwart  des  Leibes  Christi 
in  der  Hostie  anerkennend. 

o)  Mogil.  Conf.  orthod.  I.  qu.  107 :  Meta  ra  (fuaza  zavxa  ?} 
fiSTOvaiojacS  TtaQSvd'vg  yivsrai ,  nal  aXb'jost-  6  aQtog  zig  xo  aXq&ivov 
odi/xa  xov  Xqlotov  —  *  aTCOfxivovTcu  povov  zu  sid?/  onov  (paivovvrai.  In 
der  Zeit  ihres  kräftigen  dogmatischen  Bewusstseins  würde  diese  Kirche 
ein  Verschwinden  des  zunächst  irdischen  Stoffes  gescheut  haben  als  ei¬ 
ner  doketischen  Ansicht  von  Christo  günstig:  aber  gegenüber  der  Cal- 
vinistischen  Auffassung  des  Cyrillus  Lucaris  war  die  Uebersetzung  der 
transsubstantiatio  in’s  Griechische  die  natürliche  Abwehr. 

p)  Das  Opfer,  auch  für  die  Todten  ,  als  eins  mit  dem  am  Kreuze 
dargebrachten  des  mensebgewordenen  Logos.  Conf.  orlhod.  I.  qu.  107. 
Vrg.  Tüb.  theol.  Quartalschr.  833.  I.  S.  173. 

q)  Allg.  DG.  S.  235.  Die  orientalische  Sitte  des  gesäuerten  Brots, 
wenn  auch  nur  nach  der  Johanneischen  Ueberlieferung  die  ursprüngli¬ 
che,  ist  doch  jedenfalls  die  apostolische,  da  man  bei  dem  täglichen  Ge¬ 
nüsse  des  h.  AM.  und  in  Verbindung  mit  dem  Liebesmahle  sicher  nicht 
daran  gedacht  hat  hierzu  ungesäuertes  d.  i.  Pascha-Brot  zu  nehmen. 
Dagegen  die  befremdende  Erscheinung,  dass  grade  von  der  römischen 
Kirche  das  judaisirende  Brot  vertheidigt  wurde  ,  in  dieser  so  früh  und 
bestimmt  antijüdischen  Kirche  sicher  nicht  ein  Festhalten  an  ursprüng¬ 
licher  Ueberlieferung  war,  sondern  eine  italienische  Volkssitte,  wie  man 
denn  noch  jetzt  in  Unteritalien  und  Sicilien  auf  dem  Lande  insgemein 
nur  ungesäuertes  Brot  findet.  Die  ältere  Kirche  brauchte  eben  das  all¬ 
tägliche  Brot  nach  Landesart,  und  so  hatte  sich  die  verschiedene  Sitte 
längst  festgestellt,  als  im  allgemeinen  Widerwillen  beider  Kirchen  ihre 
Verschiedenheit  bemerkt  w  urde.  Mich.  Caerularii Ep.  in  Canisii Leclt . 
ant.  T.  III.  P.  I.  p.  281.  187  sqq. 

r )  Im  Mittelalter  bis  in’s  15.  Jahrh.  kommt  noch  einzelne  Kinder- 
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§. 

Als  endlich  das  Zeitalter  der  Reformation  die 
Lehre  vom  Abendmahle  zum  vornehmsten  Gegenstände 
dogmatischen  und  kirchlichen  Widerspruchs  machte,  war 
es  hei  den  Gcmässigtcrcn  eigentlich  nur  die  Lehre  vom 
Messopfer,  gegen  welche  sie  sich  richteten.  Bei  den 
Freiergesinnten  aber  zog’  sich  viel  rationalistischer  Geist 
in  diese  Streitigkeiten.  Bald  legte  sich  nun  eine  grosse 
Verschiedenheit  der  Auffassung’  in  der  Lehre  auseinan¬ 
der  1).  Das  Charakteristische  dieser  neuen  Erscheinun¬ 
gen  im  Dogma  war  die  Bemühung  um  den  Schriftsinn, 
um  die  Einsetzungsworte :  vornehmlich  hei  denen ,  wel¬ 
che  jede  Vorstellung  von  Genuss  des  Leibes  und  Blutes 
Christi  entfernt  haben  wollten2).  Jede,  auch  die  streng 
kirchliche  Ansicht,  und  die  dogmatische  gerade,  wenn 
sie  am  genauesten  ist,  wird  heutzutage  an  diesen  Gegen¬ 
sätzen  viele ,  nur  eingebildete  und  künstliche  Differen¬ 
zen  finden  mögen3). 

1.  Die  älteren  und  neueren  Ansichten  vom  Abendmahl  ord¬ 
nen  sich  unter  diese  v i e r  Kategorien  :  Wandlung  —  Ver¬ 
bindung  —  Symbole  —  gesellschaftliche  Zeichen. 
Im  ersten  hat  man  die  äusserliche  Wandlung  (Transsubstan- 
tiation)  von  der  innerlichen  (griechische  Kirche)  zu  unterschei¬ 
den.  Die  Verbindung  geschieht  (ausser  der  Impanation)  ent¬ 
weder  mit  dem  wahrhaften  Leib  Christi,  oder  mit  dem,  was  man 
im  geistigen ,  uneigentlichen  Sinne  so  nennen  kann  :  Wesen, 
Kraft  Christi,  oder  Erfolg  seines  Todes  (Luther  —  Calvin)3). 


communion  vor:  sie  ist  wohl  besonders  dadurch  abgekommen,  dass  nach 
alter  Kirchensitte  Kinder  oft  nur  den  Kelch  erhielten;  und  gefirmelte 
Kinder  werden  noch  immer  zum  h.  AM.  gelassen.  Zorn ,  Hist,  eiicha- 
ristiae  infantum.  Der.  736.  ' 

Lud.  Lavater ,  hist,  conirov.  sacrarnentariae.  Tig.  (563.)  672. 
Hospiniani  hist,  sacram.  Tig.  (598.)  602.  //•  f.  Zur.  611.  4.  —  (Sei¬ 
necker  u.  Chemnitz)  Hist.  d.  Sacramentstr.  591.  4.  Löscher,  ausführl. 
Hist,  motuum  zw.  Luth.  u.  Ref.  Frnkf.  u.  L.  2 .  A.  723.  III. 

a)  Als  Luther  mit  dem  hierarchischen  Priesterthum  die  Wande¬ 
lungslehre  verwerfen  musste,  die  er  nun  als  eine  von  S.  Thomas  Fa¬ 
beln  ansah,  forderte  sein  folgerechter  Gedanke  für  den  alleinseligma¬ 
chenden  Glauben  nur  ein  bekräftigendes  Zeichen  (de  captiv.  Babyl. 
Opp.  T.  II.  206  :  In  omni  promissione  sua  Deus  vere  solitus  est  ad- 
jicere  signum  aliquod  —  :  sic  in  missa  adjecit  signurn  memoriale  tan- 
tae  promi ssionis,  suurn  ipsius  corpus  et  sanguinem)  ,  und  sein  sinnli¬ 
cher  Mensch  war  geneigt,  im  AM.  nur  dieses  Zeichen  zu  sehn  (Au  die 
Christen  zu  Strassb.  1525.  b.  de  Wette  II.  577):  aber  sein  poetisch 
religiöser  Tiefsinn  hat  immer  einer  sinnlichen  Gegenwart  des  Gottmen- 
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Das  Symbol  kann  entweder  nur  Erinnerungszeichen  sein  sol¬ 
len,  oder  darstellendes,  entweder  das,  was  uns  zu  Theil  werden 


sehen  bedurft,  wenn  er  auch  erst  im  Drange  des  Streits  zu  seinem  be¬ 
stimmten  ßegrilfe  der  realen  Gegenwart  des  gottmenschlichen  Leibes 
im  Genüsse  der  Hostie  gelangte.  (Auch  de  captiv.  Babyl.  II.  *263  :  Shn- 
plicifide  Christi  corpus  et  sanguinem  veraeiter  ibi  contineri  credunt. 
Quid  si  philosophia  haec  non  capit?  Major  est  Spiritus  S.  quam 
Aristoteles .)  Seine  Beweisführung  hat  er  bald  nur  exegetisch  auf 
Tovro  ton  gegründet,  als  welches  nur  ein  identisches  Verhältniss  zwi¬ 
schen  Subject  und  Prädicat  bezeichne  (Vom  Sacr.  d.  Leibes  u.  Blutes  wi¬ 
der  die  Schwärmer.  1526.  Walch  XX.  918:  ,, Sollt  ich  nicht  verneh¬ 
men  ,  wenn  mir  jemand  eine  Semmel  vorlegte,  und  sagte:  nimm,  iss, 
das  ist  ein  weiss  Brot!  Item:  Nimm  hin  und  trinke,  das  ist  ein  Glas 
init  Wein  !  also“  etc.),  und  demnächst  auf  die  innere  Erfahrung,  (eb. 
922:  ,,Wie  das  zugehet,  kannst  du  nicht  wissen  :  dein  Herz  fühlet  ihn 
aber  wohl,  dass  er  gewisslich  da  ist,  durch  die  Erfahrung  des  Glau¬ 
bens“),  oft  mit  grosser  Liberalität  über  die  räumliche  Art  der  Gegen¬ 
wart.  (Dass  die  Worte  Chr.  das  ist  mein  Leib  !  noch  feststehn  wider 
die  Schwarmgeister.  1527.  Eb.  1012:  ,,Gott  hat  mehr  Weise,  ein  Ding 
im  andern  zu  haben,  denn  diese  grobe,  wie  Wein  im  Fasse,  Brot  im 
Kasten.  Levi  war  in  den  Lenden  Abraham.  Farbe  und  Licht,  und  was 
man  siehet,  heisst  in  den  Augen  sein,  dass  auch  Himmel  und  Erde  mö¬ 
gen  in  den  Augen  sein.  Item  es  ist  alles  im  Spiegel,  was  davor  stehet. 
Alle  Dinge  sind  in  unserm  Herzen,  auch  Gott  selber.“)  Bald  hat  er  sie 
gegründet  auf  die  durch  die  communicatio  idiomatum  gegebene  Allge- 
geowart  der  menschlichen  Natur  Christi.  (Eb.  1010  :  ,, Christi  Leib  ist 
zur  Rechten  Gottes.  Die  Rechte  Gottes  ist  aber  an  allen  Enden.  So  ist 
sie  gewisslich  auch  im  Brot  und  Wein  über  Tische.  Wo  nun  die  rechte 
Hand  Gottes  ist,  da  muss  Christi  Leib  und  Blut  sein.  1011 :  Wenn  Chri¬ 
stus  im  Abendmahl  diese  Worte,  —  das  ist  mein  Leib  —  gleich  nie  hätte 
gesagt,  so  erzwingens  doch  diese  Worte  —  Christus  sitzt  zur  Rechten 
Gottes —  dass  sein  Leib  und  Blut  da  möge  sein,  wie  an  allen  andern 
Orten,  und  darf  hier  nicht  einiger  Verwandlung.“)  Daher  einestheils, 
nachdem  der  Streit  zwischen  Luther  und  Zwingli  bereits  die  evangeli¬ 
sche  Kirche  zerspalten  hatte  ,  noch  die  Confutatio  Pontißcia  an  der  lu¬ 
therischen  Abendmahlslebre  keinen  Anstoss  nahm  (X:  Decimus  articu- 
lus  in  verbis  nihil  offendit. ,  quia  fafentur,  in  eucharislia  corpus  et 
sanguinem  Christi  substantialiter  et  vere  adesse),  anderutheils  Luther 
die  Transsubstantiation  als  eine  sophistische  Subtilität  nur  bei  Seite  lie¬ 
gen  liess  {_Art.Sm.alc.  330).  Beide  Lehrformen  Luthers  haben  in  seiner 
Kirche  immer  neben  einander  bestanden:  die  einfache  nur  der  realen 
Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  im  AM. ,  Conf.  Aug.  X,  die  auf  die 
Ubiquität  gegründete,  Form.  Conc.  VII.  Gegen  den  Vorwurf,  dass  in 
Zwinglis  Abendmahl  nur  gemeines  Brot  sei  und  keine  wahre  Gemein¬ 
schaft  mit  Christo,  hat  vornehmlich  Butz  er  die  religiöse  Bedeutung 
des  h.  Mahls  als  eine  wahrhafte  Gemeinschaft  mit  Christo  hervorgeho¬ 
ben  ,  aber  als  eine  Gemeinschaft  mit  einem  geistigen  Wesen  durch  den 
Geist  unter  dem  Sinnbilde  seines  Leibes  und  Blutes.  Wiefern  hier  im 
Ausdrucke  nur  diese  Unterscheidung  vom  lutherischen  Lehrbegriffe 
blieb,  dass  dieser  im  Festhalten  an  der  realen  Gegenwart  des  Leibes 
Christi  seinen  Genuss  selbst  für  die  Ungläubigen  behauptete,  ist  auch 
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kann  (die  Mitteilung  Christi) ,  oder  wozu  wir  uns  anschicken 
sollen  (uns  mit  Christus  zu  verbinden).  Die  sogenannten  Sacra- 
mentarier  haben  sich  in  dieser  Ansicht  bewegt  und  ausgebreitet: 
oft  sind  die  Einzelnen,  Zwingli  selbst,  nicht  klar  und  beständig 
in  der  Auffassung  dieser  Ansicht  gewesen b).  Das  nur  gesell- 


dieses  von  Butzer  in  der  Wittenberger  Concordie  v.  1536  zugestanden 
worden:  ,,wie  S.  Paulus  sagt,  dass  auch  die  Unwürdigen  das  Sacra- 
meol  niessen,  also  halten  sie  auch,  dass  die  Unwürdigen  Leib  und  Blut 
Christi  wahrhaft  empfahen“  ;  aber  er  hat  dieses  gegen  die  Seinen  dahin 
gedeutet,  dass  doch  nicht  die  ganz  Ungläubigen  gemeint  sein  ,  also  im¬ 
mer  noch  ein  Grad  von  religiöser  Gemeinschaft  stattfinde,  wenn  auch 
nur  zum  Gerichte,  denn  Türken,  Juden  oder  Mause  hätten  doch  auch 
nach  Luther  nichts  davon.  Diese  Richtung  in  der  reformirten  Kirche 
hat  sich  durch  Calvin  vollendet.  Seine  Lehre  ist  wesentlich  Union: 
er  räumt  für  Zwingli  das  Sinnbildliche  ein  ,  für  Luther  die  Gegenwart 
des  Leibes  und  Blutes,  von  jenem  unterscheidet  er  sich  durch  die  An¬ 
erkennung  eines  Uebernatürlichen  ,  unmittelbar  von  Christo  Ausgehen¬ 
den,  von  diesem  durch  die  Geistigkeit  desselben.  Inst.  IF,  17,  1  :  Quid- 
quid  ad  exprimendam  veram  substantialemque  corporis  et  sanguinis 
Domini  communicationem  ,  quae  sub  sacris  coenae  symbolis  fidelibus 
exhibetur ,  facere  potest ,  libenter  recipio.  18:  Tametsi  carnem  suam 
a  nobis  sustulit  et  corpore  in  coelum  adscendit ,  ad  dexteram  tarnen 
Patris  sedet  h.  e.  in  potentia  Patris  regnat.  Hoc  regnuin  non  utlis 
locorum  spatiis  limitatum ,  quin  Christus  virtutem  suam  in  coelo  et 
in  terra  exserat ,  quin  se  praesentem  potentia  et  virtute  exhibeat,  — 
non  secus  acsi  corpore  adesset ,  quin  denique  suo  ipsius  corpore  eos 
pascat ,  cujus  •communionem  Spiritus  sui  virtute  in  eos  transf  undit. 
Bei  diesem  vermittelnden  Charakter  ist  in  Calvin’s  Lehren  bald  mehr 
die  Annäherung  an  Zwingli  hervorgetreten,  bald  mehr  die  an  Luther  bis 
zu  dem  Zugeständnisse,  dass  auch  den  Ungläubigen  der  Leib  Christi 
dargereicht  werde:  ib.  10  :  rem  illic  signatum  ojfert  et  exhibet  Omni¬ 
bus  ,  qui  ad  spirituale  illud  epulurn  accumbunt,  quam  quam  a  Jidcli- 
bus  so/is  cum  fructu  percipitur ;  wofür  der  genauere  Ausdruck  im 
Consensus  Tigur.  XFIll :  certurn  quidem  est ,  ojferri  communiter  Om¬ 
nibus  Christum  cum  suis  donis,  nec  hominum  incredulitate  labefactari 
Dei  veritatem ,  quin  semper  vim  suam  retineant  sacramenta :  sed  non 
omnes  Christi  et  donorum  ejus  sunt  capaces ,  —  quisque  pro  ßdei  suae 
mensura  accipit.  Auch  in  den  Symbolen  der  reformirten  Kirche  seit  Cal¬ 
vin’s  Einflüsse  tritt  bald  mehr  die  eine,  bald  mehr  die  andere  Seite  hervor. 

b)  Zwingli  (Subsid.  de  euchar.  hinter  d.  Comm.  de  vera  et  falsa 
rel.  1525.  Klare  Underrichtung  v.  Nachtmahl  1526.  Amica  exegesis 
1527  etc.)  machte  für  die  rein  sinnbildliche  Bedeutung  der  geistigen  Ei¬ 
nigung  mit  Christo  durch  ein  Gedächtnissmahl  geltend  :  die  örtliche  Na¬ 
tur  eines  jeden  Körpers,  auch  des  Körpers  Christi  im  Himmel,  die  bi¬ 
blische  Bedeutung  von  toxi  als  nicht  immer  ein  identisches  Verhältniss 
bezeichnend,  das  Unnütze  des  Fleisches,  indem  der  Glaube  allein  selig 
macht,  und  das  heilbringende  geistige  Gemessen  Christi  unter  dem  Bilde 
seines  zu  geniessenden  Fleisches  und  Blutes  Jo.  6.  Aber  auch  er,  jenem 
Bedürfnisse  folgend,  die  religiöse  Bedeutung  herauszustellen,  hat,  ohne 
sich  untreu  zu  werden  ,  von  einer  wahren  Gegenwart  des  Leibes  ge¬ 
sprochen,  die  ihm  doch  nur  vorhanden  ist  für  den  Glauben,  geistig  und 
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schaftli che  Zeichen  hat  mehr  in  einer  Ansicht  erst  neuerer 
Zeiten  gelegen0).  Ganz  neu  endlich,  aber  auch  schon  wieder 
im  Geiste  der  Zeit  überwunden,  ist  diejenige  Vorstellung  gewe¬ 
sen,  welche  im  Abendmahle  gar  keine  Stiftung  Jesu,  sondern 
nur  eine  zufällige  Rede  oder  Ausrufung  hat  finden  wollen  d). 

2.  Die  unendliche  Verschiedenheit  in  der  Deutung  der  Ein¬ 
setzungsformel  fand  bei  denen  Statt,  welche  die  S  y  m  h  o  1  an- 
sicht  vom  Abendmahl  hatten.  Wiewohl  auch  zwischen  den  Freun¬ 
den  der  zweiten  Ansicht  wenigstens  der  Streit  über  „ist“  und 
„bedeutet“  gewesen  ist:  ein  meist  unverstandener  Wortstreit: 
denn  in  ganz  strictem  Sinne  nimmt  keine  dieser  Parteien  jenes 
6öt/,  ja  nicht  einmal  die  der  ersten  Auffassung  haben  es  gethan. 
Aber  jene,  hei  denen  sich  die  Deutung  ungemessen  trennt,  haben 
entweder  eben  im  Air/,  oder  im  Prädicate  uipa)  den  Tro- 

gleichsam.  Ad  Car.  Imp.  fidei  ratio :  Credo  ,  quod  in  s.  eucharistia 
verum  corpus  Christi  adsit,  fidei  contemplatione ,  h.  e.  quod  ii  qui 
gratias  agunt  Domino  pro  beneßcio  nobis  in  Filio  suo  collocato ,  agno- 
scunt  illum  veram .  carnem  assumsisse ,  vere  in  illa  passum  esse ,  —  et 
sic  omnem  rem  per  Christum  gestam  Ulis  fidei  contemplatione  velut 
praesentem  ßeri. 

c )  Dabei  hat  der  Socinianisnius  sieb  mehr  an  die  Todesfeier ,  der 
Arminianismus  mehr  an  das  sinnbildliche  Zeichen  geistiger  Einigung 
mit  Christo  und  ihrer  Segnung  gehalten.  In  der  Sitte  aller  Kirchen, 
welche  den  Genuss  des  AM.  in  ihrer  Gemeinschaft  als  das  Zeichen  des 
vollen  Eintritts  in  dieselbe  ansehn,  ist  jene  Bedeutung  gegründet;  ihre 
Steigerung  zum  antiken  ßundesmahl :  H.  Stephani,  d.  h.  AM.  Landsh, 
811.  Der  Rationalismus  hat  die  einfache  sinnbildliche  Bedeutung  vor¬ 
nehmlich  exegetisch  begründet:  D.  Schulz,  d.  ehr.  L.  v.  AM.  nach  d. 
Grundtexte.  Lpz.  (824.)  831.  Höchst  unbestimmt  hat  der  neuere  Super¬ 
naturalismus,  vor  seiner  neusten  Steigerung  zum  alten  Lutherthum 
und  auch  hier  noch  ohne  bestimmte  Erneuerung  der  Ubiquitätstheorie, 
etwas  Uebernatürliches  festhalten  wollen,  ohne  doch  an  den  wirklich 
gegenwärtigen  Leib  Christi  zu  glauben,  z.  B. :  Th.  Schwarz,  ü.  d.  We¬ 
sen  d.  h.  AM.  Greifsvv.  825.  (Verklärung  des  Leiblichen  zu  einem  geist¬ 
lichen  Leibe),  F.  W.  Lindner,  d.  Lehre  v.  h.  AM.  Lpz.  831.  (Seelen- 
speise  durch  Sündenvergebung).  Aber  die  neueste  Philosophie  konnte 
dem  einen  Momente  der  Kirchenlehre,  wenn  sie  wollte  auch  der  katholi¬ 
schen,  (doch  hat  Hegel,  Phil.  d.  Rel.  11.  274  die  Calvinische  Vorstellung 
begünstigt,  während  er  die  Lutherische  nannte,)  dem  Genüsse  der  Ge¬ 
genwärtigkeit  Gottes,  sein  volles  Recht  widerfahren  lassen:  aber 
Fleisch  und  Blut  Christi,  überhaupt  irgend  ein  einzelnes  Ding  ist  ihr 
doch  nur  ein  zufälliges  Symbol  dieser  allgemeinen  Gottesnähe.  Vrg. 
J.  Sengler,  Würdigung  d.  Sehr.  v.  Schulz,  nebst  aphorist.  Grundzügen 
zu  e.  specul.  Darst.  d.  kath.  AM. lehre.  Mainz.  830. 

d)  Thiess  ,  krit.  Komment.  I.  387.  Strauss,  Leben  Jesu.  4.  A.  II. 
421  1F.  Das  Ungeniessbare  des  h.  AM.  für  die  moderne  Bildung  liegt 
nicht  blos  im  Fleisch-  und  Blutgeschmacke  desselben,  sondern  in  seiner 
Beschränkung  auf  die  Gemeinschaft  einer  bestimmten  Religionsform 
(Strauss,  Glaubensl.  II.  601). 
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pus  gefunden.  In  diesem,  wenn  sie  die  Worte  nahmen  :  von  der 
Art  Leibes  und  Blutes  (Oekolampadius)  e),  oder,  so  gut  wie  die¬ 
ses,  oder  Unterpfand  desselben  (Neuere) f).  Oder  sie  haben  das 
tovto  von  den  Dingen  weg,  auf  den  Leib  Jesu  beziehen  wollen 
(Carlstadt) s) ,  oder  dasselbe  als  Prädicat  genommen  (für  toiovto). 
Und  zwar  wieder  bald  in  der  Beziehung  auf  den  Act  des  Brechens 
und  Vergiessens,  bald  auf  Brot  und  Wein,  also  Speise.  Dieses 
nun  entweder  (Schwenkfeld)  auf  die  Person  Jesu  bezogen,  als  Ge¬ 
genstand  des  Genusses,  ernährend,  erquickend1'),  oder  (Neuere) 
Leib  und  Blut  vom  Versöhnungslode  Jesu  verstanden,  au  wel¬ 
chem  Alle  T heil  nehmen  sollten1)* 

3.  Gegen  den  Abendmahlsstreit  überhaupt  wird  der  min¬ 
der  befangene  kirchliche  Sinn  mit  den  ältesten  Zeiten  das  zu 
sagen  haben ,  dass  die  Kirche  diesen  Gegenstand  als  ein  uner¬ 
gründliches  Myslerion  zu  nehmen  habe  :  eine  freiere,  christliche 
Ansicht  wird  sich  daneben  daran  halten,  dass  in  einer  Feier  der 
Liebe  Christi  kein  Meinungsstreit  aufkommen  dürfe.  Aber  auch 
bei  strengeren  Vorstellungen  finden  sich  überall  Anhalts¬ 
punkte  für  eine  vermittelnde,  vereinigende  Denkart.  Für  die  pro¬ 
testantischen  Kirchen  ist  es  oben  schon  (allg.  DG.  S.431)  nach¬ 
gewiesen  worden;  es  kommt  dazu,  dass  Calvin’s  Vorstellung, 
dass  nur  der  Gläubige  im  Abendmahl  das  Himmlische  em¬ 
pfange,  sowohl  überhaupt  ächt  protestantisch  ist,  als  auch  in  der 
lutherischen  Bestimmung  inneliegt,  dass  der  Segen  des  Abend¬ 
mahls  im  Glauben  des  Geniessenden  bedingt  sei.  Ja,  es  muss 
sich  Jedem  wahrnehmbar  machen,  dass  selbst  die  katholische 
Lehre,  in  der  geistigen  Auffassung,  welche  die  edlere  Lehre 
immer  entschiedener  aufgestellt  hat ,  in  fortwährender  Schwan¬ 
kung  zu  der  protestantischen  sei,  und  zuletzt  nur  eine  todte,  un¬ 
fassbare  Formel  zwischen  den  Kirchen  liege. 


e)  Liber  de  genuina  verbb.  Domini:  hoc  est  etc.  juxta  vetustt. 
auctores  expositione.  Bas.  525. 

,/)  z.  B.  llildebrand,  Vers.  ü.  d.  Sinn  Chr.  b.  d.  Stiftung  d.  h.  AM. 
Freib.  816. 

g)  Auslegung  d.  Worte  Christi:  das  ist  mein  Leib.  Witt.  525.  4. 
Luth.  W.  v.  Walch  XV.  2422  1F.  XX.  186  ff.  Seine  abentheuerliehe 
ScheiJung  der  Einsetzungsworte  (käßers  ,  cpüysTS  !  Einladung  zum  Es¬ 
sen  ;  ohne  Bezug  hierauf  Tovto  ton  t 6  oojpä  /uov  Hinweisung  auf  sei¬ 
nen  eignen  Leib,)  hatte  nur  dadurch  etwas  Imponireodes  für  seine  Par¬ 
tei,  weil  er  sieh  auf  Matth.  16,  18  berufen  konnte,  wo  diese  die  beiden 
Satze  eben  so  auseinander  hielt,  um  unter  dem  Felsen,  auf  dem  die 
Kirche  erbaut  werden  solle,  nicht  Petrus  ,  sondern  Christus  selbst  zu 
verstehen.  Vrg.  Göbel ,  Luth.  AM. lehre  vor  u.  in  d.  Streite  mit  Carlst. 
(Stud.  u.  Krit.  843.  II  f.) 

h)  Plank,  prot.  Lebrbegr.  V.  1.  90.  t)  So  auch  Lindner  (c). 
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§.  134. 

Im  Aeusserlichen  der  Abendmahlsfeier  hat  die  pro¬ 
testantische  Kirche  immer  die  unbedingte  Freiheit  der 
Einrichtung  geltend  gemacht 1).  Die  römische  Kirche  hat 
den  alten  Messkanon  als  eine  bleibende  kirchliche  Satzung 
augesehn.  Einiges  ^  was  man  als  Mis  brau  che  in  dieser 
Sache  anerkannt  hat,  gehört  nicht  zu  dem  Wesentlichen 
des  katholischen  Ritus2):  wirklicher  Misbrauch  dagegen 
war  die  K  e  1  c  h  e  n  t  z  i  e  h  u  n  g  für  die  Laien  ,  deren  Wi¬ 
derlegung-  von  jeher  in  der  blosen  Darlegung  ihres  Ur¬ 
sprungs  und  ihrer  Geschichte  gelegen  hat3). 

1.  Ausser  den  ganz  äuss  erlichen  Dingen,  den  Elemen¬ 
ten  des  Abendmahls  ,  welche  die  Protestanten  stets  freigegeben 
haben3),  gehört  zu  diesen  Freiheiten  auch,  wiewohl  lange  Zeit 
nicht  eingestanden  in  der  lutherischen  Kirche,  die  Verbin¬ 
dung  des  alten  Sacraments  der  Busse,  protestantisch  also :  der 
Beichte  und  Absolution,  mit  der  Abendmahlsfeier,  auch  die  Form 
von  jener  (nur  die  Ohrenbeichte  öffentlich  und  entschieden  ab¬ 
gestellt).  Jene  Verbindung  mag  dadurch  möglich  geworden  sein, 
dass  die  Exomologesis  und  Absolution  in  der  altkirchlichen  Li¬ 
turgie  neben  der  Eucharistie  statthatte;  aber  gar  nicht  dazu 
gehörig,  und  ganz  für  Andere,  als  für  die  Theilnchmer  an  die¬ 
ser.  Als  ein  sittlich  förderlicher  Gebrauch  wurde  sie  im  lateini¬ 
schen  Mittelalter  mit  der  Eucharistie  verbunden,  ohne  jedoch 
aufzuhören  ,  auch  für  sich  als  das  Busssacrament  zu  bestehn. 
Festgesetzt  wurde  sie  im  Lateran  1215  b). 

2.  Nicht  wesentlich  katholisch  sind  im  Ritus  jener  Kirche 
solche  Misbräuche  gewesen,  in  welchen  theils  die  Eucharistie 
über  die  religiöse  Sphäre  hinaus  gebraucht  (wie  es  in  den  Or- 
dalien  geschehen ,  und  wo  das  Abendmahl  überhaupt  Ritus  der 
Weihe  gewesen  ist),  theils  die  Messe  als  ein  Bittopfer  für  aller¬ 
lei  Zwecke  des  Lebens  gemisbraucht  worden  ist.  Aber  sie  konn- 


a )  So  hat  die  lutherische  Kirche,  im  Widerspruche  ihres  theoreti¬ 
schen  Sprachgebrauchs  mit  ihrer  Praxis  (wie  hinsichtlich  der  Untertau¬ 
chung  bei  der  Taufe),  an  der  mittelalterischen  Sitte  der  Hostie  festgehal¬ 
ten,  aber  in  dem  Brechen  des  Brotes  kein  Hinderniss  der  Union  mit  der 
reformirten  Kirche  gesebn,  Ph.  Marheineke,  das  Brot  im  h.  AM. ,  e. 
Beitrag  z.  Vereinig,  d.  luth.  u.  ref.  K.  Berl.  817. 

b)  Conc.  Lat.  IF.  c.  2:  Omnis  ßdelis ,  post  quam  ad  anno  s  dis- 
cretionis  pervenerit ,  omnia  saa  peccata ßdeliter  sattem  semel  in  anno 
conßteatur  proprio  sacerdoti  et  injunctam  sibi  poenitentiam  propriis 
viribus  pro  virili  studeat  adimplere ,  suscipiens  reverenter  ad  minus 
in  pascha  euc/iaristiae  sacramentum  :  alioquin  et  vivens  ab  ingressu 
ecclesiae  arceatur ,  et  moriens  christiana  careat  sepultura. 
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ten ,  vornehmlich  die  Misbräuche  der  Messe,  im  Volksaberglau¬ 
ben  kaum  ausbleiben. 

3.  Die  Kelch  entziehung,  im  kirchlich  mildernden 
Ausdrucke  communio  sub  una  genannt,  ist  aus  Aberglauben  ent¬ 
standen,  durch  die  Hierarchie  festgehalten,  und  durch  eine  uner¬ 
trägliche  Sophistik  beschützt  worden:  im  Volke  aber,  sowohl 
aus  gerechtem  Selbstgefühle  gegen  die  Priester,  als  aus  richti¬ 
ger  Erwägung,  dass  man  beraubt,  und  dass  dieses  nicht  die 
Stiftung  Christi  sei,  gehasst  und  bestritten,  seitdem  der  Brauch 
sich  festzustellen  begann.  Dieses  ist  die  Summe  der  Geschichte 
jener  Kelchentziehung c). 

Der  Aberglaube  hat  ganz  natürlich  früh  schon  Eingang  in 
die  Lehre  und  in  den  Ritus  des  Abendmahls  gefunden.  Nahm  er 
nun  die  Wendung,  dass  man  den  Verlust  von  Etwas  in  ihm  zu 
verhüten  habe,  so  war  es  natürlich,  dass  man  sich  an  das  Brot 
allein  halten  zu  können  meinte,  weil,  nach  der  gemeinen  Denk¬ 
art,  in  den  beiden  Begriffen ,  Brot  und  Leih,  dort  etwas  Vor¬ 
zügliches  vor  dem  Anderen,  hier  etwas,  das  Andere  in  sich  Fas¬ 
sendes  innelag.  Spuren  jenes  Aberglaubens  zeigen  sich  im  Auf¬ 
bewahren  und  Mittheilen  des  geweihten  Brotes,  im  Eintauchen 
desselben  in  den  Wein,  wie  sich  dieses  in  der  griechischen  Kir¬ 
che  fortwährend  erhalten  hat'1).  Die  manichäische  Wein¬ 
verwerfung  im  Abendmahl  gab  wenigstens  der  kirchlichen  Aucto- 
rität  Veranlassung,  die  Nothwendigkeit  auszusprechen,  dass  das 
Sacrament  vollständig  gefeiert  würde6). 


c)  G.  Calixt.  de  euchar.  sub  utraque.  Heimst.  04 2.  Spittler,  Gesch. 
d.  Kelchs  im  AM.  Lemg.  780. 

d )  Dieses  Mitnehmen  des  Brotes  kommt  schon  zur  Zeit  Tertullian’s 
(ad  ux.  2,  5.  de  orat.  c.  14),  die  Intinction  im  9.  Jahrh.  vor.  Auch  auf 
Seefahrten  wurde  schon  früh  nur  das  geweihte  Brot  mitgenommen  •  doch 
hier,  wo  die  Gefahr  eines  Verschüttens  so  nahe  lag,  hat  sich  auch  die 
missa  sicca  des  P  riest  e  rs  lang  erhalten.  Wiederum  wurde  in  der  al¬ 
ten  Kirche  Kindern  und  Kranken  unbedenklich  auch  der  Kelch  allein 
gereicht. 

e)  Leo  I.  sermo  41,5:  (Manichaei)  cum  ad  tegendam  inßdelita- 
tem  nostris  audeant  inieresse  mysteriis ,  ita  se  temperant,  ut  inter- 
dum  Christi  corpus  accipiant,  sanguinem  autem  redemtionis  nostrae 
haurire  declinent.  Gelasius  I :  Comperimus,  quod  quidam  sumta  tan- 
tummodo  corporis  sacri  portione  a  calice  sacri  cruoris  abstineant. 
Qui proculdubio,  quoniam  nescio  qua  superstitione  docentur  obstringi , 
aut  inlegra  sacramenta  percipiant ,  aut  ab  integris  arceantur ,  quia 
divisio  unius  ejusdemque  mysterii  sine  grandi  sacrilegio  non  potest 
provenire.  Die  Stelle  ist  von  Gratian  aufgenommen  (de  Consecr.  Bist. 
2-  c.  12),  da  zu  seiner  Zeit  die  Gemeinde  noch  nicht  vom  Kelche  aus¬ 
geschlossen  war,  hat  aber  später  die  Ueberschrift  erhalten:  Corpus 
Christi  sine  ejus  sanguine  s  a  cer  do  s  non  debet  accipere.  Der  Gegen- 
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Die  Hierarchie  hat  es  selbst  nicht  verhehlt,  was  ihr  in  der 
Kelchentziehung  zu  Gute  gekommen  sei:  also  ist  es  klar,  warum 
sie  sich  jenes  Aberglaubens  im  Volke  bedient  habe.  Und  eben  vor¬ 
bereitet  durch  den  Aberglauben,  konnte  der  Misbrauch  leicht  im 
Volke  festgestellt  werden.  Theilnahme  am  ganzen  Christus 
wurde  zu  einer  Prärogative  des  Klerus.  Fast  scheint  es,  als  sei 
das  Volk,  von  welchem  hier  die  erste  Opposition  gegen  den 
kirchlichen  Misbrauch  ausging,  erst  durch  die  sophistische  Ge¬ 
flissenheit,  mit  welcher  dieser  vertheidigt  wurde,  auf  sein  Recht 
aufmerksam  gemacht  worden.  Gewiss  ist  es,  dass  das  13.  Jahrh. 
die  Epoche  gewesen  ist,  in  welcher  er  ziemlich  allgemein  ver¬ 
breitet  erscheint,  und  durch  die  Scholastik  mit  der  Lehre  von 
der  Concomitantia  vertheidigt  wurde:  „Wie  mit  dem  Leih  und 
Blut  der  Geist,  und  mit  der  menschlichen  Natur  Christi  seine 
ganze  Person:  so  wird  auch  mit  dem  Leibe  zugleich  das  Blut 
dargereicht“  f).  Wenn  es  die  Kirche  so  anordnet:  denn  hier 


satz  des  Concilium  von  Clermont  (1095)  meint  wohl  nicht  die  neuen  Ma¬ 
nichäer,  sondern  nur  die  Eintauchung  des  Brots  c.  28  :  Ne  aliquis  com- 
municet  de  altari,  nisi  corpus  separatim  et  sanguinem  similiter ,  nisi 
per  necessitatem  et  cautelam. 

f)  Was  in  der  alten  Kirche  eine  freie  gelegentliche  Erhebung  über 
die  Form  gewesen  war  (d)  ,  diese  auffallende  Umgestaltung  der  hoch 
steu  kirchlichen  Feier  konnte  auf  dein  Grunde  der  Volksscheu  vor  einem 
Verschütten  des  göttlichen  Blutes  uud  gerechtfertigt  durch  das  schola¬ 
stische  Dogma  (beide  lagen  in  der  Consequenz  der  Wandelungslehre  von 
wirklichem  Blut  und  Fleisch)  als  ein  Privilegium  des  Priesterthums  in 
der  Kirche  des  Mittelalters  still  durchgeführt  werden.  Robert  Pullein 
( Sentt .  VIII,  3)  hat  unsers  Wissens  zuerst  und  aus  beiden  Gründen  es 
vertheidigt,  dass  die  Kirche  den  Laien  nur  den  Leib  reiche ,  während 
den  Priestern  als  den  Nachfolgern  der  Apostel  nach  der  Einsetzung 
Christi  auch  der  Kelch  zu  reichen  sei.  (Nach  dem  spätem  Kirchenge¬ 
brauche  gehört  der  Kelch  insgemein  nur  dem  Messe  lesenden  Priester, 
also  dem,  der  das  Opfer  darbringt.)'  Aber  der  Gedanke  der  Concomi- 
tanz  ist  auch  in  rein  theoretischem  Interesse  von  P.  Lombardus  ausge¬ 
sprochen  ( IV .  dist.  10.  77),  und  selbst  Thomas  mit  seiner  theoretischen 
Rechtfertigung  (III.  qu.  7G,  2:  Sub  utraque  specie  sacramenti  totus 
est  Christus,  aliter  tarnen  et  aliter.  Nam  sub  speciebus  panis  est  qui- 
dem  corpus  Christi  vi  sacramenti ,  sanguis  autem  ex  reali  concomi¬ 
tantia.)  setzt  doch  die  Vollständigkeit  des  Sacraments  in  beide  Bestand- 
tlieile,  (III.  qu.  80,  12:  Ex  parle  sacramenti  convenit ,  quod  utrum- 
que  sumatur ,  corpus  et  sanguis ,  quia  in  utroque  consistit  perfectio 
sacramenti.)  und  kennt  die  Kelchentziehung  noch  nicht  als  allge¬ 
meine  Sitte,  lb :  Quia  crevit  multitudo  populi  christiani ,  in  qua 
continentur  senes  et  juvenes  et  parvuli,  quorum  quidam  non  sunt 
tantae  discretionis ,  ut  cautelam  debitam  adhibcant :  ideo  provide  in 
quibus  dam  ccclesiis  observatur ,  ut  populo  sanguis  sumendus  non 
detur.)  —  Jo.  Fecht ,  de  concom.  sacra ment ali.  Rost.  099.  —  Der 
Waldensische  Gegensatz  war  darin  begründet ,  dass  in  der  Nichtaner- 
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wollte  die  Kirche  selbst  über  Wort  und  Anordnung*  Christi  hin¬ 
ausgehn  s). 

Dieses  ist  die  kirchliche  Entwickelung  der  biblischen  Idee 
von  der  Aneignung  des  Werks  Christi,  also  von  der  Gnade 
und  ihren  Mitteln  gewesen..  Sie  hat  den  Fehler  gehabt,  auf  wel¬ 
chen  wir  hier  so  oft  treffen,  zu  äusserlich  und  einseitig  gewe¬ 
sen  zu  sein  gegen  die  Innerlichkeit  und  die  Fülle  der  apostoli¬ 
schen  Gedanken. 

§.  125. 

Die  Volle  n  düng:  des  christlichen  Heilsw'erks  stellt 
sich  dem  Geiste  der  Kirche  von  zwei  Seiten  dar:  als  die 
irdische,  in  der  Kirche,  als  die  himmlische ,  in  den 
letzten  Dingen.  Der  apostolische  Geist  findet  dieses 
Beides  nicht  in  solcher  Weise  und  erfasst  den  Gedanken 
tiefer,  indem  er  als  Idee  und  Bestimmung  des  Christen¬ 
thums  das  Reich  Gottes  aufgestellt  hat  (§.  10). 

§.  1£6. 

Die  Lehre  von  der  Kirche  ist  in  einer  tieferen  Auf¬ 
fassung  nicht  hlos  ein  einzelner  Artikel  der  Glaubens¬ 
lehre  :  es  legen  sieh  in  derselben  alle  Gedanken  und  An¬ 
kennung  des  Priesterthums  jeder  Christ  sich  berechtigt  wusste  das  Sa- 
crament  zu  vollbringen  ( conßcere ).  Durch  Jacobellus  von  Misa  ( Demon¬ 
stratio  per  testimonia  Scripturae,  Patrum  ac  Doctorum  communica- 
tionem  calicis  in  plebe  ehr.  esse  necessariam ,  b.  v.  d.  Hardt ,  Conc. 
Consl.  III.  805.),  nicht  ohne  Waldensischen  Einfluss  ( Aen .  Sylv.  Hist. 
Bohem.  c.  35)  im  Zurückgehn  auf  die  b.  Schrift  und  auf  die  alte  Kirche 
wurde  der  Kelch  die  Losung  der  Hussiten. 

g)  Erst  zu  Constanz  (Sess.  13)  wurde  die  kirchliche  Sitte  gegen 
die  Hussiten  als  wohlbegi  ündetes  Recht  aufgestellt,  doch  mit  dem  Zu¬ 
geständnisse  {Hardt ,  Conc.  Const.  III.  647)  licet  in  primitiv a  ecclesia 
reciperetur  hoc  sacramentum  a ßdelihus  sub  utraque  specie.  Das  Con- 
cilium  von  Basel  vertheidigte  gleichfalls  das  gute  Recht  der  Kirche, 
aber  auch  ihr  Recht  den  Hussiten,  nach  Anerkennung  desselben  ,  den 
Kelch  zu  gestatten  ( Mansi  XXX.  695):  sancia  vero  mater  ecclesia , 
suadentibus  causis  rationalibus ,  facultatem  communicandi  populum 
sub  utraque  specie  potest  concedere  et  elargiri.  Auch  die  Synode  von 
Trient  ist  hierbei  stehn  geblieben  und  hat  nach  einer  frühem  Verta¬ 
gung  der  Frage  (Sess.  21)  es  dem  Papste  anheimgestellt  (Sess.  22  decr. 
super  petitione  concessionis  calicis)  aus  angemessenen  Gründen  einzel¬ 
nen  Nationen  und  Reichen  den  Kelch  zu  gestatten  ;  so  hat  Pius  IV.  ihn 
für  die  kaiserlichen  Erblande,  für  Baiern  ,  Mainz  und  Trier  gestattet. 
Aber  in  der  nachfolgenden  jesuitischen  Reaction  ist  diese  Praxis  bald 
wieder  untergegangen  ,  und  selbst  für  Böhmen  1623  aufgehoben  wor¬ 
den  ;  nur  der  König  von  Böhmen  empfängt  bei  seiner  Krönung  noch  den 
h.  Kelch,  der  letzte  Ilusslt. 
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gclegenhcitcn  des  christlichen  Lehens  dar.  Hat  die  allge¬ 
meine  Dogmengesehichte  überall  auf  die  Entwicke¬ 
lung  der  Kirche  neben  der  des  Dogma  Rücksicht  genom¬ 
men:  so  ist  hier  nur  davon  zu  handeln  ,  wie  Begriff 
und  Theorie  der  Kirche  verschieden  gefasst  und  be¬ 
handelt  worden  sei.  Diejenige  Verschiedenheit,  welche 
als  katholisch  und  evangelisch  mit  mannigfacher 
Täuschung  und  Ueberspannung  sich  entgegengetreten 
ist,  hat  nach  den  vier  Beziehungen,  in  denen  der  Be¬ 
griff  der  Kirche  aufgefasst  werden  muss1),  vom  An¬ 
fänge  an  in  dem  christlichen  Leben  nebeneinander 
bestanden  2). 

1 .  Im  Begriffe  der  Kirche  denkt  man  1 )  eine  Vereini¬ 
gung  der  christlichen  Menschen,  2)  eine  dabei  bestehende  An¬ 
stalt,  3)  eine  Verwaltung  derselben,  4)  eine  Gottesver¬ 
ehrung.  Es  muss  uns  klar  werden,  dass  diese  vier  Vorstel¬ 
lungen,  Standpunkte,  in  den  Fragen  und  Streitigkeiten  über  die 
Kirche  oft  in  einander  gemischt  worden  sind.  —  Die  Frage :  oh 
und  in  welcher  Weise  Christus  eine  Kirche  habe  stiften  wol¬ 
len,  ist  diesem  nach  auseinanderzulegen. 

2.  Jene  verschiedene  Auffassung  des  kirchlichen  Lebens, 
welche  bei  uns  den  Gegensatz  bildet  vom  Katholischen  und 
Evangelischen,  liegt,  in  zwei  Worten  ausgesprochen,  im 
Gegensätze  von  äusserlich  Festem  und  innerlich 
Freiem. 

Der  Geist  der  Kirche  hat  sich  allmälig  durch  diese  Zu¬ 
stände  entwickelt:  die  Kirche  als  Geist,  Gesinnung  —  die  Kir¬ 
che  fortschreitend  zum  Aeusserlichen,  Festen  —  Gegensätze  von 
diesem  und  vom  Uebertriebenen ,  vom  Ungebundenen  und  nur 
Innerlichen  —  gemässigte  Gegensätze ,  wie  sie  sich  seit  der 
Reformation  mehr  und  mehr  ausbilden.  Allg.  DG.  S.  432  f.  495. 

§. 

Die  allgemeinen  Prädicatc,  mit  welchen  man  den 
Begriff  der  Kirche  zu  bestimmen  gesucht  hat,  sind  in  die¬ 
ser  Verschiedenheit  gebraucht  und  au fgefasst  wor¬ 
den.  Es  sind  vornehmlich  die  :  E  in  heit,  Heiligkeit, 
Allgemeinheit  (Katliolicität)  1).  Einige  Prädicate, 
welche  die  beiden  Gegenkirchen ,  jede  sich  selbst ,  beile¬ 
gen  wollten,  sind  verschieden  gedeutet,  auch  vielfach  ge- 
misdeutet  worden :  wie  auf  der  Einen  Seite  die  Prädicate 
alleinseligmachend,  untrüglich,  von  der  ande¬ 
ren  das  der  unsichtbaren  Kirche,  welches  die  Prote- 

Dograengeschichte.  II.  23 
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stauten  ihrer  Kirclic  oft,  zwar  neben  der  Sichtbarkeit, 
beigelcgt,  aber  doch  als  ihre  wesentliche  Eigenschaft 
angesehen  haben  2). 

1„  Die  drei  allgemeinen  Prädicate  der  Kirche,  welche  oben 
genannt  werden,  sind  apostolisch  (Eph.4,  3. 13.5,27.  Kol.  1,23) 
und  sie  verstehen  sich  von  selbst  für  eine  christliche  Vereini¬ 
gung.  Daher  die  Symbole  des  4.  Jahrh.  dieselben  vorausselzend 
neben  einander  stellen. —  Einheit  im  apostolischen  Sinne,  die 
von  Geist  und  Gesinnung:  aber  schon  im  2.  Jahrh.  iiusserli- 
cher  gefasst,  vorzugsweise  auf  die  gemeinsame,  das  Ganze  zu¬ 
sammenhaltende  Verfassung  und  Verwaltung  bezogen.  In  der 
Kirche  dann,  wie  der  Sinn  derselben  nun  eben  war,  kirchlicher 
oder  dogmatischer,  bald  mehr  auf  Verfassung  und  Verwaltung 
(hier  dann,  selbst  im  Ausdrucke  diese  äusserliche  Einheit  gestei¬ 
gert,  im  Papstthume  der  Mittel pun  kt  der  Einheit),  bald 
mehr  auf  die  Glaubenslehre  bezogen.  Die  dogmatische  Auffas¬ 
sung  der  kirchlichen  Einheit  gehört  mehr  der  gri  ech  ischen 
Kirche  ana).  Der  ursprüngliche  Protestantismus  schwankte  vor- 


J.  Musaeus,  tr.  de  eccl.  ed.  2.  Jen.  G75.  4.  J.  Cotta ,  ds.  de  eccl. 
( Gerhardt  Locc.  T.  XII.)  Iloeltij  ,  eccl.  notio  ex  Cat.  et  Prot,  efform. 
et  dijud.  Gott.  824.  R.  Rothe,  die  Anfänge  d.  ehr.  K.  u.  ihrer  Verf. 
Witt.  837.  A.  Petersen,  die  Idee  d.  ehr.  K.  Lpz.  839-44.  III. 

a )  Cyprian,  de  Imitate  eccl.  gegen  die  Novatianische,  August,  de 
Imitate  eccl.  gegen  die  Donatistische  Absonderung.  (II.  F.  Sehmieder, 
ü.  Cypr.  Sehr.  v.  d.  Einh.  d.  K.  Lpz.  822.  Gess,  die  Einh.  der  K.  im 
Sinne  Cypr.  In  d.  Stud.  d.  ev.  Geistlichk.  Würt.  838.  II.  1.  E.  Halber, 
Cypr.  L.  v.  d.  K.  Hamb.  839.)  —  H.  T.  C.  Henke ,  hist,  antiquior  dog - 
matis  de  unit.  eccl.  Heimst.  781.  Möhler,  die  Einh.  d.  K.  Tüb.  825. 
Die  Ignatianischen  Briefe  {ad  Smyrn.  c.  8.  ad  Eph.  c.  3  sq.)  setzen  die 
Einheit  in  das  Anschlüssen  der  Gemeinde  an  ihren  Bischof,  Tertullian 
und  Irenaus  in  das  gemeinsame  Festhalten  der  apostolischen  Ueberlie- 
ferung,  dieser  mit  Bevorzugung  ihrer  römischen  Bewahrung  (allg.  DG. 
S.  73),  Cyprian,  uoch  schwankend  zwischen  der  Selbständigkeit  jedes 
Bischofs  und  der  Synodalgewalt,  in  die  Einheit  des  Episcopats  {de  unit. 
eccl.  c.  4  :  Episcopatus  unus  est ,  cujus  a  singulis  in  solidum  pars  te- 
netur)  ;  auch  in  der  Zeit  seiner  Befreundung  mit  der  römischen  Kirche 
in  der  Voranslellung  des  Petrus  nur  den  Anfang  und  das  Bild  der  kirchli¬ 
chen  Einheit  erkennend  {ib.  c.  3);  und  der  Ausdruck  episcopus  episco- 
porum  war  wenigstens  in  der  altern  africanischen  Kirche  gehässig  als 
eine  Umschreibung  des  heidnischen  Pontifex  maximus  in  der  Bedeu¬ 
tung  eines  kirchlichen  Tyrannen  {Tertul.  de  pudic.  c.  1.  Cypr.  al/o- 
quium  in  Conc.  Carthag.  de  haeret.  bapt.).  Die  Kirche  vom  4.  bis  7. 
Jahrhundert  fand  die  Verwirklichung  ihrer  Einheit  in  den  ökumenischen 
Synoden,  soweit  dieselben  Anerkennung  erlangten  ,  die  abendländische 
Kirche  vom  8.  bis  14.  Jahrh.  in  der  Monarchie  des  Papstthums,  das  15. 
Jahrhundert  sah  die  Rettung  der  Einheit  wieder  in  den  grossen  Syno¬ 
den,  nach  dem  unentschiedenen  Ausgange  derselben  schwankten  die 


Fünfter  Artikel.  Vom  christlichen  Heile.  3t>*> 

nehmlich  bei  diesem  Begriffe,  und  wie  in  Theorie,  so  in  Praxis, 
zwischen  der  äusserlichen  und  innerlichen  Fassung b).  Der  Ein¬ 
heit  des  kirchlichen  Lebens  steht  unter  den  Protestanten  der 
Separatismus  entgegen. 

Das  Prädicat  Heiligkeit,  im  apostolischen  Sinne  ganz 
innerlich  genommen  (die  göttliche  Weihe  der  Gemeine)  ,  hat  in 
der  Kirche  vielfache  Beziehungen,  immer  mehr  äusserliche ,  ge¬ 
funden.  Bald  als  die  Stätte  des  heiligen  Geistes,  wie  schon  bei 
Irenaus,  bald  im  Gegensätze  zur  Welt.  In  den  Streitigkeiten  mit 
den  Novatianern  und  Donatisten  erhielt  die  Heiligkeit  der  Kirche 
eine  eigenthüinliche  Bedeutung.  Daher  in  den  Symbolen  :  auch 
die  bestehende  Kirche  sei  eine  „Gemeine  der  Heiligen“0). 


verschiedenen  Ansichten  über  den  Sitz  der  höchsten  Kirchengewalt  auch 
über  die  Vollziehung  der  kirchlichen  Einheit,  und  fanden  in  dem  Satze 
der  neuesten  Theologie  ,  dass  die  Einheit  sich  darstelle  in  dem  mit  dem 
Papstthum  als  der  allgemeinen  Mitte  vereinigten  Episcopat  nur  eine  un¬ 
bestimmte  Vermittelung.  In  der  That  ist  nach  den  grossen  Spaltungen 
der  morgenländischen  und  abendländischen,  der  katholischen  und  pro¬ 
testantischen  Kirche  die  äussere  Einheit  nur  dadurch  festgehalten  wor¬ 
den  ,  dass  ein  einzelner  Theil  sich  im  Widerspruche  mit  einer  unleug¬ 
baren  Wirklichkeit  für  die  alleinige  Kirche  achtete. 

b )  Erforderte,  im  Gegensätze  alles  menschlich  Gewordenen,  Ein- 
müthigkeit  über  das  göttliche  Wort  und  die  Sacramente.  Conf.  Avg. 
art.  7 :  Ad  verain  imitatein  ecclesiae  satis  est  consentire  de  doctrina 
evangelii  et  adminislratione  sacrarnentorum.  In  der  Zeit  der  Concor- 
dienformel  und  der  Dordrechter  Synode  wurde  dies  zur  geforderten  Ein¬ 
stimmigkeit  überein  genau  formulirtes  Glaubensbekenntniss.  Im  neuern 
Protestantismus  trat  durch  den  ßegrilf  der  unsichtbaren  Kirche  ( o )  eine 
Einheit  in  Geist  und  Gemüth  ,  wie  in  der  Gemeinsamkeit  des  christli¬ 
chen  Lebens  hervor. 

c)  Die  Heiligkeit  der  Kirche,  insgemein  unter  dem  Bilde  der 
makellosen  Braut  Christi  vorgestellt,  und  ursprünglich  im  sittlich  reli¬ 
giösen  Sinne  gemeint,  wurde  seit  dem  4.  Jahrh.  mehr  den  Fälschungen 
der  Häretiker  entgegengesetzt,  insofern  mit  der  Orthodoxie  zusammen¬ 
fallend.  Im  ersten  Sinne  konnte  subjectiv  der  sittliche  Zustand  der  Kir¬ 
chenglieder,  oder  objectiv  die  Macht  des  in  der  Kirche  waltenden  Gei¬ 
stes  hervorgehoben  werden.  Dieses  schon  bei  Irenäus,  da  wo  er  Kirche 
und  Geist  sich  gegenseitig  decken  lässt  (3,  24:  (Jbi  ecclesia ,  ibi  et 
spiritus  Bei  ;  et  ubi  spiritus  Dei ,  illic  ecclesia  et  omnis  gratia).  Ge¬ 
genüber  den  römischen  und  africanischen  Secten  ,  welche  in  der  schärf¬ 
sten  Consequenz  der  altkirchlichen  Kirchenzucbt  mit  der  sittlichen  Ma¬ 
kellosigkeit  der  Kirchenglieder  Ernst  machen  wollten,  wurde  dieser  ob- 
jective  Inhalt  allein  festgehalten  und  veräusserlicht.  {Opiat.  Milev.  de 
schisin.  Don.  2,  1  :  Ecclesia  una  est ,  cujus  sanctitas  de  sacramentis 
colligitur ,  non  de  sv perbia  per sonar um  ponderalur.)  Indem  von  der 
herrschenden  Kirche  in  diesem  Gegensätze  die  unleugbare  Thatsache 
gemischter  oder  vom  christlichen  Geiste  noch  gar  nicht  durchdrungener 
Zustände  ihrer  Mitglieder ,  zu  künftiger  Durchdringung  {Avg.  de  Civ. 
D.  1  ,  35  :  latent  in  ipsis  inimicis  futuri  cives ,)  oder  zum  künftigen 
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Die  Katholicität  bedeutete  zuerst  die  Bestimmung  der 
Kirche  für  alle  YVeltd).  Dann  ist  katholisch  der  allgemeine 
Sinn  und  Glaube  der  Kirche  genannt  worden ,  aber  dieser  erst 
überhaupt,  dann  in  Beziehung  auf  das  Innere  der  Kirche,  die 
Meinung  und  die  Art  der  Meisten,  Bedeutendsten,  und  die  von  Al- 
tersher :  also  das  äusserlich  Bewährte  und  Feste6).  Das  Katho¬ 
lische  soll  entscheiden  nach  der  Meinung  der  Kirche,  nicht 
als  überstimmende  Mehrzahl,  sondern  weil  sich  in  ihm  die  Macht 
des  göttlichen  Geistes  darstelle f).  Das  Gegenlheil  soll  der  Ei- 
g  e  n  w  i  1 1  e  (Häresis)  sein  g). 

Gerichte,  anerkannt  wurde,  mit  Berufung  auf  das  Gleichniss  Matth. 
13,  24  sqq. ,  welches  die  Donatisten  nach  dem  Worte  des  Herrn  nur 
auf  die  YVelt  deuteten  ,  nicht  auf  die  Kirche  :  hatte  sich  schon  seit  Ori- 
genes  der  Gedanke  aufgedrungen  ,  dass  in  dieser  äusserlichen  Kirche 
doch  nur  die  Frommen  zur  Kirche  im  hohem  Sinne,  zur  wahrhaften 
Kirche  gehörten  ( q ). 

d)  Nach  dem  ersten  sichern  Gebrauche  im  Briefe  der  Gemeinde  zu 
Smyrna,  ( Euseb .  H.  ecc.  4,  15)  ist  sny.X^oia  xad'ohx?;,  im  Gegensätze  ei¬ 
ner  bestimmten  Ortsgemeinde,  die  Gesamnitheit  der  Gemeinden.  YVenn 
auch  das  Schwanken  der  Bedeutung  von  orbis  terrarum  und  olnovfxivy 
zwischen  römischem  Reich  und  YVelt  für  die  Kirche,  welche  sich  nie  in 
römische  Reichsgränzen  gebunden  achtete  ,  nur  unbewusst  bestanden 
hat,  so  ist  doch  die  andre  Bedeutung  immer  schwankend  geblieben  r 
wirkliche  Verbreitung  über  die  ganze  Welt,  oder  nur  Recht,  Bestim¬ 
mung  dazu;  z.  B.  noch  Aeneas  Sylv.  de  Conc.  Basil.  ( ed Hemst.  40): 
Catholica  fides  i.  e.  universalis.  Nec  ideo  dicitur  universales,  quod 
universi  eam  habeant ,  sed  quod  universi  habere  eam  tenentur. 

e)  In  diesem  allgemeinen  Sinne,  in  welchem  die  Wortbedeutung 
einer  Weltkirche  nur  als  Postulat  mit  enthalten  ,  ist  katholisch  be¬ 
sonders  für  die  römische  Kirche  der  Ausdruck  geworden  für  ihr  Ge- 
sammtwesen ,  wie  es  sich  geschichtlich  entwickelt  hat,  dessen  Prineip 
darin  besteht,  dass  diese  bestimmte,  äusserlich  dastehende  Kirche  in 
den  Hauptstücken  ihres  Dogma,  Cultus  und  ihrer  Verfassung  die  Kirche 
sei,  welche  Christus  ausschliesslich  gewollt  und  gestiftet  hat ,  sonach 
Idee  und  Wirklichkeit  einander  vollkommen  decken.  Dieses  Prineip  hat 
bereits  seit  dem  2.  Jahrh.  kirchlichen  Thatsachen  zu  Grunde  gelegen, 
aber  es  ist  denen  ,  die  mitten  darin  lebten  ,  nicht  als  solches  zum  Be¬ 
wusstsein  gekommen  ,  und  seine  Consequenzen  sind  nur  unvollständig 
durchgeführt  worden,  weil  eben  die  unleugbare  Beschränkung  der  Wirk¬ 
lichkeit  ihnen  entgegentrat. 

f)  Doch  hat  sich  die  herrschende  Kirche  auch  oft,  schon  seit  Ter- 
tullian  ( de  praescr.  haerett.)  auf  diese  imponirende  Majorität  berufen, 
und  nothvvendig  ist  ihr  Selbstgefühl  durch  dieselbe  gestärkt  worden, 
während  es  vorzugsweise  Minoritäten  waren,  welche  sich  auf  die  Macht 
der  christlichen  Wahrheit  beriefen,  seien  es  nachmals  zur  Herrschaft 
gelangte  wie  Athanasius,  (//.  293:  11 lijd'os  %ojqis  anodei^sojv  avd'ev- 
rojv  q)oßrjoa.i  yev  ixavov ,  neiocu  de  oida/uws'  y  noocu  yvQiädeg  irei- 
oovol  fxe  xyv  IjfieQav  vvura  royloaeß)  oder  nachmals  untergegangene 
wie  die  Donatisten  (b.  Aug.  Brevic.  Coli.  3,3:  Non  catholicum  no - 
men  ex  universitate  gentium ,  sed  ex  plenitudihe  sacramentorum ). 
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Neben  diesen  Prädicaten  begegnen  wir  vom  Anfänge  her 
vielen  Bildern ,  Allegorie’n ,  in  denen  diese  Begriffe  und  ihre 
Consequenzen  ausgedrückt  werden  sollen.  Die  Kirche  als  Mut¬ 
ter,  selbst  aus  apostolischer  Sprache  (Gal.  4,  26),  aber  im 
kirchlichen  Gebrauche  neben  den  Vaternamen  Gottes  gestellt11). 
Die  Bilder  aus  Joh.  19,  23  ( tunica  inconsutilis )  und  aus  1  Petr. 
3,  20,  hier  auf  die  Kirche  angewendet,  was  dort  von  der  Taufe 
stand* 1).  Endlich  die  unendlich  mannigfache  Anwendung  des  Ho¬ 
henliedes  (vrgl.  Eph.  5,  27)  auf  die  Kirche,  im  Verhältnisse  zu 
Christus  :  im  höhern  Sinne  in  der  Mystik  ausgeführt.  Aber  die 
Liebe  (caritas)  hat  in  der  katholischen  Kirchensprache  auch  eine 
Beziehung  der  Einzelnen  zur  Kirche. 

2.  Das  Alleinseligmachende  ( exlra  ecclesiam  nulla 
salus)  war  in  der  ersten  Kirche,  wie  bei  den  Aposteln,  durchaus 
nur  Attribut  der  christlichen  Sache.  Findet  sich  nun  gleich  schon 
vom  3.  Jahrhundert  an  dieses  Prädicat  nicht  nur  auf  die  Kirche, 
sondern  auch  nur  auf  die  äu  ss  e  rl  ic  h  e  Verbindung  mit  der¬ 
selben  bezogen  :  so  ist  doch  der  Sinn  damals,  überhaupt  vor  der 
streng  hierarchischen  Stellung  der  Kirche ,  eigentlich  nur  der 
(ein  negativer)  :  die  Absicht  und  die  That,  die  Kirche  zu  stören, 
zu  zerreissen,  mache  des  Heiles  verlustig14).  Dieses  ist  das  „Ver- 


g)  Thatsächlich  war  es  die  religiöse  Partei,  deren  Anspruch  christ¬ 
lieh  zu  sein  ,  von  der  Kirche  der  Majorität  nicht  anerkannt  w  urde.  In¬ 
dem  diese  den  Eigenwillen  als  das  Princip  der  Häresie’n  achtete,  (Ter- 
tul.  de  praescr.  c.  6:  arbitrium ;  nach  Möhler  Egoismus  und  Pedan- 
terei ;  und  nur  zum  Ersten  liegt  ein  Grund  vor,)  hat  sie  allerdings 
dasjenige,  in  seiner  Verkehrung,  ausgesprochen,  was  den  meisten 
Ketzereien  in  ihrem  dunkeln  Streben  zu  Grunde  lag,  und  nachdem  sie 
als  das  Waizenkorn  verwest  sind,  verklärt  und  gewaltig  in  der  prote¬ 
stantischen  Kirche  zu  Tage  kam  :  der  eigne  vernünftige  Wille  und  das 
selbständige  Denken  des  Individuums ,  also  das  Recht  der  Subjectivität 
gegenüber  der  objectiven  Macht  der  Kirche.  Vrg.  J.  E.  C.  Schmidt,  ü. 
d.  Entst.  d.  kalh.  K.  In  sr.  Bibi.  f.  Krit.  u.  Ex.  II,  1.  Marheineke, 
Urspr.  u.  Entwick.  d.  Orth.  u.  Heterod.  in  d.  ersten  3  Jahrhh.  (Daub 
u.  Creuz.  Stud.  800.  111.)  Hilgers,  krit.  Darst.  d.  Häresen  u.  orth. 
Hauptricht,  v.  Standp.  d.  K.  aus.  Bonn.  837. 

h)  Cypr.  de  unit.  ecc.  c.  6  :  Habere  jam  non  potest  Deum  patrem , 
qui  ecclesiam  non  habet  matrem. 

i)  Neben  der  Arche  Noah  das  Haus  der  Rahab  etc.  Schon  Cyprian 
(de  unit.  ecc.)  hat  durch  alle  diese  Bilder  als  Vorbilder  und  Zeichen 
(z.  B.  sacramento  vestis  ei  signo  dcclaravit  ecclesiae  unitaiem )  auch 
durch  Naturbilder,  als  in  der  ewigen  Naturordnung  begründet,  ( avelle 
radium  solis  a  corpore ,  divisionem  lucis  unitas  non  capit ;  ab  arbore 
frange  ramum ,  fractus  germinare  non  poterit  etc.)  die  rationale 
Nothwendigkeit  einer  einzigen  Kirche  und  die  Prätension  derselben,  al¬ 
lein  seligmachend  zu  sein,  dargethan. 

A)  Ursprünglich  nur  ein  freudiges  Gefühl  der  eignen  Beseligung 
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brechen“,  auch  hei  Augustinus,  sich  von  der  Kirche  zu  tren¬ 
nen1).  —  Aber  Thatsache  ist  die  Veränderung  des  Begriffes  in 
der  Hierarchie  (allg.  DG.  S.  495)  m). 

Untrüglich  war  zuerst,  und  wiederum  im  urchristlichen 
Sinne,  nur  der  heilige  Geist  in  der  Kirche.  In  dem  spätem  Ge¬ 
brauche  ist  die  Infallibilität  (Irreformabilität)  t  h  e  i  1  s  der  Ver¬ 
körperung  jenes  Geistes  in  der  Tradition,  theils  auch  den  Re¬ 
präsentanten  der  Kirche,  der  kirchlichen  Verwaltung  beigelegt 
worden11). 

durch  Christus  ist  es  io  seiner  negativen  ,  alles  Andre  vom  Heile  aus- 
scbliessenden  Fassung  doch  die  grosse  Triebfeder  zur  Ausbreitung  des 
Cbristenlhuins  gewesen.  In  seiner  Beschränkung  auf  eine  bestimmte 
Kirche  war  es  die  Consequenz  des  katholischen  Princips ,  dass  in  dieser 
Kirche  das  vollkommene  und  ausschliessliche  Christenthum  sei.  Daher 
schon  von  Cyprian  mit  der  Schroffheit  ausgesprochen ,  welche  den 
Ketzern,  die  für  den  Namen  Christi  starben,  das  Märtyrerthum  absprach 
{de  unit.  ecc.  c.  14:  Tales  etiamsi  occisi  in  confessione  nominis  fue- 
rint :  macula  ista  nee  sanguine  ablnitur ;  —  esse  martyr  non  potest , 
qui  in  ecclesia  non  est).  Aber  freilich  hat  das  menschliche  Gefühl  in  der 
katholischen  Kirche  immer  auch  Ausflüchte  und  Hoffnungen  gesucht  für 
Heiden  wie  für  Häretiker.  —  Carove ,  ü.  d.  alleinseligm.  K.  Frkf.  826. 

f)  Schon  Ignat.  ad  Philad.  c.  3:  Ei  tiS  oyi^ovri  axolov&u ,  ßaoi- 
leiav  tov  ’&sov  ov  nb]Qovopu.  Cypr.  de  unit.  eccl.  c.  6 :  Qui  pacem 
Christi  et  concordiam  rumpit ,  adversus  Christum  facit ;  qui  alibi 
praeter  ecclesiam  colligit ,  Christi  ecclesiam  spargit.  9:  Nemo  cx- 
istimet ,  bonos  de  ecclesia  posse  discedere.  Triticum  non  rapit  ven- 
tus ,  nec  arborem  solida  radic.e  fundalam  procella  subvertit.  Aug.  tr. 
in  Jo.  32  :  Quantum  quisque  amat  ecclesiam  Christi,  tantum  habet 
Spirituin  S.  De  bapt.  c.  Donat.  3,  16  :  Non  habent  Dci  charitatem , 
qui  ccclesiae  non  diligunt  unitatem,  ac  per  hoc  recte  intelligilur  dici , 
non  accipi  nisi  in  catholica  Spiritum  S.  Es  ist  dieselbe  noch  jetzt  üb¬ 
liche  Art  einen  irrationalen  Zustand  durch  eine  abstracte  Betrachtungs¬ 
weise  als  rational  darzustellen,  wie  Aristoteles  die  Sklaverei  als  inner¬ 
lich  berechtigt  dargeslellt  hat  (er  jedoch  unterscheidend  die  ungerechte 
Sklaverei  des  innerlich  Freien  und  Gebildeten  blos  durch  das  Gesetz 
und  die  gerechte  bei  einer  Sklavennatur,  vrg.  Göttling ,  de  nolione  servi- 
tutis  apud  Arislot.  Jen.  821.  4.).  Im  concreten  Falle  war  die  Lieblo¬ 
sigkeit  oft  auf  Seiten  der  herrschenden  Kirche  ,  welche  die  Andersden¬ 
kenden  aussliess. 

m')  Die  engherzigste,  aber  die  eigentlich  römische  Fassung,  der 
doch  gleich  anfangs  Frankreich  widersprach,  in  der  Bulle  unam  sanctam , 
in  welcher  Bonifacius  VIII.  (1302)  behauptet:  Subesse  Romano  Ponti- 
ßci  omni  humanae  creaturae  declaramus  esse  de  necessitate  salutis. 

n)  Die  Untrüglichkeit  ist  gleichfalls  eine  Consequenz  des  ka¬ 
tholischen  Princips,  nach  welchem  nur  die  Wahrheit  und  die  volle 
Wahrheit  in  der  Kirche  ist,  der  sich  jeder  Einzelne  zu  unterwerfen  hat. 
Aber  zur  Verwirklichung  dieses  Postulats  gehörte  ein  bestimmtes  Or¬ 
gan,  welches  der  Natur  der  Sache  nach  nur  die  höchste  Behörde  in  der 
Kirche  sein  konnte.  Diese  bestand  vom  4.  bis  7.  Jahrb.  in  den  für  öku¬ 
menisch  anerkannten  Synoden  ,  uud  sie  haben  den  Piuf  der  Unfehlbar- 
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Die  Unterscheidung  der  sichtbaren  und  der  unsicht¬ 
baren  Kirche  entstand  ganz  natürlich  unter  der  Reformation, 
im  zwiefachen  Gegensätze  derselben ,  zur  katholischen  Kirche, 
in  welcher  der  Begriff  des  Aeusserlichen  vorwaltete,  und  zu  den 
Separatisten,  welche  nur  am  Innerlichen  hielten0).  Der  Begriff 


keit 'insofern  erlangt,  als  die  auf  ihnen  festgestellte  Glaubenslehre  in 
der  Folgezeit  als  gotteingegebene  und  ewig  feststehende  Wahrheit  an¬ 
erkannt  wurde.  Im  Mittelalter  konnten  für  die  abendländische  Kirche 
nur  die  Papste  als  die  Organe  der  Unfehlbarkeit  gelten.  Aber  dieser  ab-: 
Straeten  Forderung  stand  die  Persönlichkeit  einzelner  Päpste  oft  auf’s 
schroffste  entgegen.  In  der  Zeit  der  Concilien  von  Pisa  und  Constanz 
ruhte  auf  diesen  die  kirchliche  Souveränetät :  aber  beide  dort  versam¬ 
melte  Parteien  halten  Gründe,  von  einer  unfehlbaren  Auctorität  abzu- 
sehu.  ( Petri  de  Alliaco  Concluss.  b.  Hardt  II.  200:  Licet  concilium 
Pisanum  probabiliter  credatur  repraesentare  universalem  ecclesiam 
et  vices  ejus  gessisse ,  quae  Spiritu  S.  regitur  et  errare  non  poterit : 
tarnen  propt er  hoc  non  est  necessario  concludendum ,  quod  illud  con - 
cilium  errare  non  potuit ,  cum  plura  priora  concilia  fuerint  genera- 
lia  reputata,  quae  errasse  leguntur.  Nam  secundum  quosdam  magnos 
doctores  generale  concilium  potest  errare  non  solum  in  facto  ,  sed 
etiam  in  jure ,  et  quod  magis  est,  inßde.  Quia  sola  universalis  eccle¬ 
sia  hoc  habet  privitegium,  quod  in  ßcle  errare  non  potest.')  Daher  diese 
Untrüglicbkeit  immer  nur  unter  vielfachem  Widerspruche  und  mannig¬ 
facher  Beschränkung  durebgefülirt  worden  ist,  auch  Auffassungen  der¬ 
selben  unbedenklich  erschienen ,  welche  sie  nur  auf  die  Unverlierbar- 
keit  der  Wahrheit  in  der  Kirche  bezogen,  z.  B.  Antoninus  Flor,  summa 
doctr.  III.  tit.  23,  2:  Possibile  est ,  quod  totaßdes  remaneret  in  uno 
solo  :  itaque  verum  est  dicere  ,  quod ßdes  non  deßeit  in  ecclesia.  Et 
hoc  patuit  post  passionem  Christi ,  ubi  remansit  in  sola  virgine,  quia 
omnes  alii  scandalizati  sunt ,  et  tarnen  Christus  oraverat  pro  Petro , 
ut  non  deßceret ßdes,sua.  Ergo  non  dicitur  ecclesia  deficere ,  nec  er¬ 
rare,  si  remanet ßdes  in  uno  solo.  —  (Blau)  Kritische  Gesch.  d.  kirchl. 
Unfehlb.  Frnkf.  791.  Freykirch  (Werkmeister),  freimüth.  Unters,  ü.  d. 
Unfeblb.  d.  kath.  K.  Gott.  792.  Hase,  Streitschrr.  II,  63  ff. 

o)  Diese  Unterscheidung,  wie  sie  zuerst  in  den  Symbolen  der  Re- 
formirten  ( Conf .  Helv.  II.  c.  17.  Scot.  art.  16.  vrg.  Calvin.  Inst.  ICy 
1,  7.)  hervortritt,  dann  aber  von  den  lutherischen  Dogmatikern  mehr 
nach  der  VVortbedeutung  ausgeführt  wurde,  meinte  eigentlich  den  Un¬ 
terschied  der  Idee  und  der  Wirklichkeit,  der  idealen  Kirche,  wie  Chri¬ 
stus  sie  gedacht  hat,  und  jeder  geschichtlich  vorhandenen  Kirche,  wel¬ 
che  in  jener  ihr  Maass  und  Urbild  hat.  Hiermit  war  das  Wesen  des  Pro¬ 
testantismus  ausgesprochen,  dass  die  wirkliche  Kirche  dem  Ideal  nicht 
entspreche,  sondern  nur  nachstrebe.  Hieraus  ergaben  sich  alle  die  pro¬ 
testantischen  Conse({.uenzen :  dass  keine  empirische  Kirche  heilig,  un¬ 
fehlbar,  alleinseligmachend  sei  ,  jeder  gegenüber  das  freiwerdende  In¬ 
dividuum  berechtigt  und  in  jeder  wahrhaft  Fromme,  welche  in  jener 
hohem  Kirche,  der  in  die  VVirklichkeit  hineinreichenden  Idee,  unter 
einander  verbunden  sind.  —  Wurm,  ü.  d.  Begr.  d.  sichtb.  K.  (Stud.  d. 
ev.  Geistl.  Wärt.  830.  II.  1.)  A.  Neander,  Erin.  an  Thillingworlh,  mit 
e.  Vorw.  ü.  d.  Wesen  d.  unsichtb.  K.  Brl.  832.  4.  P.  F.  Andersen  ,  d. 
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der  unsichtbaren  Kirche  war  im  altkirchlichen  Gebrauche  durch 
drei  Vorstellungsweisen  vorbereitet:  durch  die,  welcher  die 
wahre  Kirche  als  ein  himmlisches  Ideal  erschien  —  oder  als  eine 
jenseitige1*)  —  oder  (i)  xvqIwq  ixtdricfici)  als  die  Heiligen  inmit¬ 
ten  der  bestehenden  Kirche q).  Aber  es  fiel  den  alten  Protestan- 


prot.  Dogma  v.  d.  sichtb.  u.  unsichtb.  K.  nach  s.  rel.  u.  dogm.  Gebalt. 
Kiel.  842. 

p )  Clem.  Strom.  4,8:  Eitcojv  rrjs  ovQaviov  sxxXyolas  y  inlysios 
ixxXyoia,  nach  derselben  alevandrinisch  platonischen  Anschauung,  wie 
sie  schon  bei  Philo  herrscht,  die  Welt  das  Abbild  eines  himmlischen 
Ideals.  Diese  Kirche  auf  Erden  und  im  Himmel  ging  fort  zur  Unterschei¬ 
dung  einer  ecclesia  militans  und  triumphans,  die  letztre  als  die  jensei¬ 
tige  von  katholischen  Dogmatikern  zuweilen  als  invisibilis  bezeichnet. 

q)  Orig,  de  orat.  c.  20:  Tijs  pzv  xvqIojs  exxXyoias  ovx  syovoys 
GTiiXov  y  (jvriSa  y  aXXd  ayiaQ  xai  apojfiov  myyavov  <jy$.  Aug.  de  Civ. 
Dei  3,  32  :  Non  solum  in  aeternum ,  verum  etiam  nunc  hypocritae  non 
cum  illo  esse  dicendi  sunt ,  quamvis  in  ejus  ecclesia  esse  videantur.  In 
diesem  Sinne  hatte  auch  Jovinian  die  Kirche  als  die  Gemeinschaft  der 
von  Gott  Belehrten  und  vom  Geiste  Durchdrungenen  aufgefasst  (vrg. 
Neander,  KG.  II.  2.  394  f.).  Hierher  gehören  auch  die  uralten  prote¬ 
stantischen  Laute,  welche  die  wahre  Kirche  zunächst  in  den  Geist  oder 
in  eine  künftige  Vollendung  setzen,  z.  B.  Tertul.  de  pud.  c.  21  :  Eccle¬ 
sia  spiritus  per  spiritalem  hominem  —  non  numerus  episcoporum. 
Aug.  retractt.  2,  18:  Ubicunque  commemoravi  ecclesiam  non  haben- 
tem  maculam  aut  rüg  am ,  non  sic  accipiendum  est  quasi  jam  sit ,  sed 
quae  praeparatur ,  ut  sit.  Am  bestimmtesten  haben  die  Reformatoren 
vor  der  Reformation,  Wikliffe,  Huss,  Wessel  u.  a.  sich  durch  die  Idee 
einer  hohem  ,  wahrhaft  allgemeinen  Kirche  über  die  verdorbene  römi¬ 
sche  Kirche  erhoben.  Aber  auch  die  Führer  der  liberalen  Partei  auf  den 
Concilien  des  15.  Jahrh.  wurden  fortgetrieben  zu  dieser  Idee,  in  der  sie 
das  Recht  fanden  zu  ihrer  Erhebung  über  das  Papstthum  und  die  De- 
cretalen,  z.  B.  Gerson,  de  modis  uniendi  et  reform.  ecclesiam  beginnt 
gleich  mit  der  Unterscheidung  der  wahrhaft  katholischen  und  der  römi¬ 
schen  Kirche  ( Opp .  ed.  Du  Pin  II.  1.  p.  163):  Catholica  universalis 
ecclesia  ex  variis  membris  unum  corpus  constituentibus ,  sive  ex  Grae- 
cis,  Latinis  et  Barbaris,  in  Christum  credentibus,  est  conjuncta.  Cu¬ 
jus  corporis  caput  Christus  solus  est.  Caeteri  vero,  ut  Papa  ,  Cardi- 
nales  et  Praelati ,  Clerici ,  Reges  ac  Plebeji,  sunt  membra  inaequali - 
ter  disposita.  In  hac  ecclesia  ( —  quae  temporalia  ad  instar  Christi 
despicit ,  quae  originem  ßdei  et  f  undamenta  primitivae  ecclesiae  cu- 
stodit ,  quae  sanctitatem  cum  moribus  probis  concordat  — )  et  in 
ejus  ßde  omnis  homo  potest  salvari ,  etiamsi  in  toto  mundo  aliquis 
Papa  non  posset  reperiri.  Causa  est  quia  in  hac  solum  ecclesia  est 
Christi ßdes  fundata  et  huic  soli  ecclesiae  est  potestas  ligandi  et  sol- 
vendi  tradita.  Haec  ecclesia  nunquam  errare  potest ,  nunquam  deß- 
cere ,  nunquam  schisma  passa  est ,  nunquam  haeresi  maculata  est.  In 
ista  etiam  omnes ßdeles ,  in  quantum  ßdeles  sunt ,  unum  sunt  in  Chri¬ 
sto.  Alia  vero  —  particularis  et  privata ,  in  catholica  ecclesia  in- 
clusa ,  ex  Papa ,  Cardinalibus ,  Episcopis  etc.  compaginata ,  solet  dici 
ecclesia  Romana,  cujus  caput  Papa  creditur.  Et  haec  errare  potesty 
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ten  nicht  ein,  die  unsichtbare  Kirche  für  sich,  ohne  die  sichtbare 
zu  denken  :  immer  dachten  sie  dieselbe  nur  i  n  der  sichtbaren, 
als  die  eigentliche  Kirche r).  Es  ist  also  das  Ideal  des  gött¬ 
lichen  Reichs,  wie  es  sich  nach  und  nach  vollzieht,  jetzt  als  stille, 
geistige  Genossenschaft  innerhalb  der  grossen  kirchlichen  Ge¬ 
meinschaft. 


§.  12S. 

Die  Idee’n  der  Innerlichkeit  und  der  Freiheit, 
■welche  der  Geist  jeder  evangelischen  Kirche  sind,  sollen 
diese  Kirche  auch  in  ihrer  Verwaltung  und  in  der  G  o  t- 
tesverehrung  durchdringen.  In  Beziehung  auf  die 
Verwaltung  haben  in  solchem  Sinne  die  Reformatoren 
über  Amt ,  Recht  und  Pflicht  der  Geistlichen  Bestim¬ 
mungen  getroffen  J).  Doch  nirgends  mehr  hat  die  Begriffs- 
yerscliiedenheit  bei  dem,  was  man  Kirche  nennt,  so  vielen 
Einfluss  gehabt,  als  in  den  Fragen,  welche  seit  der  Re¬ 
formation,  aber  am  meisten  in  neuester  Zeit,  über  das 
Verliäl tniss  zwischen  Kirche  und  Staat  besprochen  wor¬ 
den  sind.  Dabei  sind  noch  andere  Misverständnisse  un¬ 
ter  den  Fragenden  hinzugekommen  2)  ,  und  in  der  Praxis 
der  protestantischen  Kirche  war  die  ursprüngliche  Un¬ 
klarheit  und  Unsicherheit  des  Verhältnisses  zwischen  Kir¬ 
che  und  Staat  3). 

1.  In  allen  protestantischen  Bestimmungen,  nur  potestas 
ordinis  und  clavium  für  die  Diener  der  Kirche a)  —  hier  .wieder 


et  potuit  fallt  et  /allere,  schisma  et  haeresin  habere ,  etiam  polest  dc- 
ßcere.  —  Differunt  ergo  hae  duae  ecclesiae  sicut  genus  et  species  (als 
irriger  Ausdruck  für  Idee  und  Wirklichkeit). 

r)  Apol .  Conf.  148:  Neque  somniamus  Platonicam  civitatem,  ut 
quidam  cavillantur ,  sed  dicimus  existere  harte  ecclesiam ,  videlicet 
vere  credentes  aejustos  sparsos  per  tot  um  orbem.  Conf.  Belg.  art.  27: 
Haec  ecclesia  sancta  {omnium  ßdelium ,  qui  totam  suam  salutem  ab 
uno  Christo  exspectant)  nullo  est  aut  certo  loco  sita  et  circumscripta , 
aut  ullis  certis  personis  adstricta :  sed  per  omnem  orbem  terrarum 
sparsa,  quamvis  animo  et  voluntate  in  uno  eodemque  spiritu  sit  unita. 
Erst  in  der  Zeit  des  Zerfaliens  mit  der  Kirche,  oder  vielmehr  schon  als 
Uebergang  zu  einem  neuen ,  aber  noch  scheuen  Interesse  an  ihr  wurde 
eine  unsichtbare  Kirche  der  Herzen  gepriesen,  die  gar  nicht  nach  äusse¬ 
rer  Gestaltung  verlangte.  Vrg.  v.  Ammon,  neue  Beleucht,  d.  unsichtb. 
K.  In  s.  unveränd.  Einh.  d.  ev.  Kirche.  Dresd.  824.  II.  1. 

a)  Dieses  die  eigentlich  pricsterliche  oder  geistliche  Gewalt,  nach 
einer  hergebrachten  Unterscheidung  des  canonischen  Rechts  verschieden 
von  der  potestas  jurisdictionis ,  der  Gerichtsbarkeit  in  allen  kirchli¬ 
chen  Angelegenheiten.  Jene  war  nach  dem  genauen  Ausdrucke  der  Conf. 
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über  das  Recht  der  Zucht  und  des  Bannes b)  —  in  den  Benen¬ 
nungen  derselben,  vor  Allem  mit  den  zwei  Namen,  welche  man 
aus  Paulus  nahm,  2  Kor.  3,  4,  —  in  allen  Beschreibungen  des 
geistlichen  Werks :  lag  neben  jener  Idee  der  Freiheit  der  christ¬ 
lichen  Gemeine  (2  Kor.  1 , 24.  1  Petr.  5 ,  3)  die  von  dem  In¬ 
nerlichen  des  kirchlichen  Lehens ,  d.  i.  für  nur  geistige  End¬ 
zwecke  nur  geistige  Mittel.  Mit  richtigem  Gefühle  übrigens  hat 
die  protestantische  Kirche  unter  den  alten  gangbaren  Namen  des 
geistlichen  Standes  den  Klerikernamen,  als  Bezeichnung  ei- 

Augustana  p.  38  (noch  wesentlich  einstimmig  mit  dem  canonischen 
Rechte):  potestas  pracdicandi  evangelii ,  remittendi  et  retinendi  pec- 
cata,  et  administrandi  sacramenta.  Aber  der  Unterschied  der  katholi¬ 
schen  und  protestantischen  Ansicht  vom  geistlichen  Stande  hat  sein  We¬ 
sen  darin,  dass  derselbe  nach  der  erstem  ,  wie  sie  sich  aus  der  aposto¬ 
lischen  Vorstellung  eines  Priesterthums  aller  Christen  seit  den  Ignatia- 
nischen  Briefen  allmälig  ausgebildet  hat,  ein  unmittelbar  von  Gott  ein¬ 
gesetztes,  der  Gemeinde  unbedingt  vorgesetztes  Priesterthum  ist,  wel¬ 
ches,  zu  besonderer  Enthaltsamkeit  verbunden  (theilvveise  durchgeführ¬ 
ter  Cölibat),  als  ein  nolhwendiges  Mitllerarat  der  Gottheit  das  Messopfer 
darbringt.  Nach  der  protestantischen  Ansicht  ist  derselbe  ein  von  Chri¬ 
sto  eingesetzter  Dienst  am  göttlichen  Worte  (mmisterium) ,  dessen  Mit¬ 
glieder  aber  ihre  Gewalt  von  der  Gemeinde  empfangen.  Obwohl  dieses 
umgestaltende  Princip  des  Kircheurechts  von  der  Oberherrlichkeit  der 
Gemeinde  sich  nur  in  den  republicanischen  Verhältnissen  der  reformir- 
ten  Kirche,  bei  grosser  Macht  der  Geistlichkeit,  klar  durchgebildet  hat, 
so  ist  es  doch  auch  in  Luthers  frühem  Schriften  stark  ausgesprochen 
(besonders  in  der  Schrift  an  die  Böhmen),  und  seine  Consequenzen  tre¬ 
ten  auch  in  den  lutherischen  Symbolen  hervor,  z.  B.  Art.  Smalc.  352: 
Cum  Episcopi  ordinär ii  Jiunt  iiostes  ecclesiae,  aut  nolunt  impertire 
ordinationem :  ecclesiae  retinent  jus  suum  —  vocandi,  eligendi  et  or- 
dinandi  mmistros.  Hoc  jus  est  donum  proprie  datum  ecclesiae ,  quod 
nulla  humana  auctoritas  ecclesiae  eripere  potest.  - 

b)  Vrg.  §.  115,  a.  Der  Bann  als  Ausschliessung  vom  h.  Abendmahl 
und  von  der  Kirchengemeinschaft  wurde  anfangs  in  der  lutherischen 
Kirche  thatsachlich  und  nach  anerkanntem  Rechte  (Art.  Smalc.  p.  333. 
354)  von  jedem  Pfarrer  in  seinem  Sprengel  geübt,  nur  mit  Verzichtlei¬ 
stung  auf  das  ,  was  man  excommunicatio  major  nannte,  den  Bann  mit 
bürgerlichen  Folgen ,  als  eine  päpstliche  Anmassung.  Nachdem  bei  der 
Feststellung  der  fürstlichen  Kirchengewalt  in  den  Consistorien  und  in 
Folge  der  innern  dogmatischen  Streitigkeiten  diese  landesherrlichen 
Consistorien  sich  das  Bannrecht  reservirt  hatten  (zuerst  Weimar  gegen 
Flacius  in  Jena  1561),  wurde  eine  ältere  Unterscheidung  wieder  aufge¬ 
griffen  mit  der  Bestimmung,  dass  excommunicatio  major  als  Aus¬ 
schliessung  aus  der  Kirchengemeinschaft  zum  Rechte  der  höchsten  Kir¬ 
chengewalt,  exc.  mifior  als  Ausschliessung  vom  Abendmahl  zum  Rechte 
jedes  Pfarrers  gehöre.  In  den  reformirten  Kirchen  ist  der  Bann  nach  ver¬ 
schiedenen  Abstufungen,  aber  weit  härter  und  häufiger,  insgemein  von 
Presbyterien  gesprochen  worden,  in  denen  Geistliche  und  Weltliche  ge¬ 
mischt  sassen.  In  der  neuesten  Zeit  sind  Bannsprüche  moralisch  fast 
unmöglich  geworden. 
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ner  Würde,  eines  Ranges,  entschieden  von  sich  entfernt  (2 Kor. 
3,18):  weniger  den,  vielfacher  geistiger  Deutung  fähigen  Prie¬ 
st  er  namenc). 

2.  Von  einem  Verhältnisse  zwischen  Kirche  und  Staat 
konnte  in  den  vorchristlichen  Zeiten  und  an  nichtchristlichen 
Stellen  eigentlich  nicht  die  Rede  sein  :  überhaupt  nicht  von  Kir¬ 
che  ausser  dem  Christenthum  nach  dem  vollen  Sinne  dieses 
Worts d).  In  den  Zeiten  vor  der  Reformation  ging  die  Frage 
durchaus  nur  auf  die  Macht  der  weltlichen  Herrscher  in  der  Kir¬ 
che  ;  dieses  war  der  Staat,  wiewohl  Kirche  nicht  immer  nur 
die  Priester  bedeutete.  Die  ältesten  Grundsätze  (4.  5.  Jahrh.) 
waren :  innerlicher  Vorrang  der  Priester  vor  der  weltlichen 
Macht0)  —  die  dogmatische  und  kirchliche  Freiheit  äusserlich 
anerkannt  von  dieser*  Macht  des  Weltlichen  über  die  Kirche  nur 
im  Verhältnisse  des  Pontifex  Maximus f) ;  auch  diese  hin  und 


e)  Jener,  anspruchsvoller  in  seinem  Ursprünge  (nlijQog,  ordo,  jenes 
nach  alttestamentlicher ,  dieses  nach  römischer  Analogie),  ist  weniger 
anspruchsvoll  im  katholischen  und  mittelalterischen  Sprachgebrauchs 
(clerici  minorum  ordinum ,  clercs  nur  für  wissenschaftlich  Gebildete, 
oder  verpflichtete  Schreiber,  wie  sich  der  Sprachgebrauch  im  englischen 
Parlament  erhalten  hat):  dieser  harmlos  in  seinem  Ursprünge  ( TtQSoßv - 
zsqo s),  anspruchsvoll  im  katholischen  Sprachgebrauche  ( sacerdos ),  hat 
sich  in  altväterlicher,  jetzt  poetisch  oder  pietistisch  klingender  Rede 
und  unbefangen  in  einigen  andern  protestantischen  Volkssprachen  er¬ 
halten,  allerdings  mit  dem  Beischmacke  des  Seelensorgers  uud  Verwal¬ 
ters  der  Sacramente  im  Gegensätze  der  blosen  Auffassung  als  Prediger 
und  Religionslehrer.  Vrg.  Baco,  sermm.  fid.  8.  Bingh.  origg.  I.  286. 
Schleierm.  Reden  ü.  d.  Rel.  4.  A.  218. 

d)  Wohl  aber  haben  sich  auf  nichtchristlichem  Boden  theokratische 
und  hierarchische  Staatsverfassungen  ausgebildet,  und  sind  auch  dem 
gemasse  Principien  ausgesprochen  worden.  Philo,  leg.  ad  Cai.  (//.  586): 
BaaiXsiav  zijs  lEQWovvrjs  ev  Sevzeqo.  zä^si  zi&e^ievoi  nai  vo/uiCovzs?,  oaoß 
Beos  av&fidmojv  diayEQEi,  zooouzoj  nai  ßaoiXtias  aQytEQOJOvv^v.  Test. 
Patr.,  Jud.  21 :  ‘'Qgtceq  i'ysi  (Grebe  vnEQzyEi)  ovqavbs  zijsyijs,  ovzot 
&eov  lEQazsla  zr/S  etti  yijs  ßaoilslas. 

e )  Gregor  v.  Naz.  in  der  Rede  an  den  Präfeeten  (or.  17):  ”Aqyo- 
fZEv  nai  avzoi'  n Qoo&qoot)  ,  Sri  nai  zi]V  /aslCova  nai  zE^EOJZEQav  ay- 
yrjv  *  ij  Öe7  zo  nvEvfx.a  v7ioyojQ?joai  zjj  oaQni  nai  zo7g  yrjtvoiS  za  znov- 
Qavia.  Auch  hier  das  fortwährend  für  dieses  Verhältnis  gebrauchte 
Bild  vom  Hirten  und  Lamme.  Der  ursprüngliche  Irrthum  bestand  darin, 
dass  das  weltliche  Leben  als  ein  geistloses  aDgesehn  wurde  ,  und  die 
hierarchische  Wendung  darin  ,  dass  der  dem  weltlichen  Leben  fremde 
Vorzug  priesterlicher  Fähigkeit  und  Fürsorge  zu  weltlicher  Ehre  und 
Herrschaft  berechtigen  sollte. 

f)  ZurZeit  der  Verfolgungen  wollten  die  Christen  nur  ein  nega¬ 
tiv  e  s  Verhältnis  zum  Staate ,  dass  ersieh  nicht  um  sie  bekümmere ; 
das  positive  Verhältnis  war  die  stille  geistige  Einwirkung.  Als  das 
Christenthum  auf  den  Thron  stieg,  und  die  Kirche  von  den  Kaisern  mit 
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wieder ,  vornehmlich  in  den  S  e  c  t  e  n ,  bestritten 6) ,  —  seit  Ju- 
stinianus  etwas  Mehr,  wie  sich  die  Vorstellung  einer  Melchise- 
dekitischen  Herrschaft  hei  den  byzantinischen  Herrschern  ans~ 
bildeteh).  Im  Widerspruche  hiergegen  lag  der  Grund  von  einem 
Theile  der  Sectentrennung  im  Orient* 1).  Dann  die  Hierarchie  im 
Abendlande,  die  Herrschaft  der  Kirche  über  den  Staat,  sich  auf 
den  Vorrang  stützend ,  welchen  das  Geistige  vor  dem  Aeusser- 
lichen  habe,  und  auf  die  Bestimmung  des  Geistes,  über  die  Welt 
zu  herrschen11). 

Die  Verhältnisse  zwischen  Kirche  und  Staat  erhielten  viel¬ 
seitigere  Bedeutung  durch  die  Reformation :  theils  weil  das  kirch¬ 
liche  Leben  sich  von  Grund  aus  neu  zu  gestalten  strebte,  theils 
weil  die  Religion  tiefer  in  den  Geist  des  Volkes  eingedrungen 


Wohlthaten  überhäuft  wurde,  musste  auch  ihre  Macht  über  die  Kirche 
beginnen  :  aber  nach  dem  hergebrachten  Rechtsbewusstsein  der  Kirche 
entstand  thatsächlich  sogleich  der  vom  canonischen  Rechte  nie  wieder 
aufgegebene  Grundsatz,  dass  Gott  die  Welt  unter  zwei  Gewalten  ver¬ 
theilt  habe,  Priesterthum  und  Königthum  (concrete  Ausdrücke  für  Kirche 
und  Staat),  in  gegenseitiger  Unabhängigkeit  sich  gegenseitig  zu  fördern 
bestimmt.  Die  bestimmte  Formel  erst  in  einem  Schreiben  des  Gelasius  I. 
an  Anastasius  von  494  ( Mansi  FIll.  31)  *  Duo  quippe  sunt ,  Imperator 
Auguste  y  quibus  principaliter  mundus  hic  regitur ,  auctoritas  sacra 
Pontificum  et  regalis  potestas.  Das  heidnische  Pontificat  war  kein 
Rechtstitel  für  einen  christlichen  Kaiser ,  und  hat  nur  als  Gewohnheit 
über  die  sacra  zu  herrschen  unbewusst  im  Gemüth  der  Kaiser  gewirkt; 
Constantin’s  Episcopat  ( Euseb .  Fita  Const.  IF}  24)  war  nichts  als  ein 
wortspielendes,  urbanes  sich  gleichstellen  gegen  Bischöfe,  die  er  gast¬ 
lich  empfing,  er  als  ein  Episkopos  des  der  Kirche  Aeusserlichen ,  des 
Staats. 

g)  Nekmlich  von  allen ,  die  sich  durch  kirchliche  Entscheidungen 
der  Staatsgewalt  in  ihrem  Gewissen  bedrückt  fühlten.  Die  Stellung  ei¬ 
nes  Sectenhauptes  gegenüber  der  mit  und  durch  den  Kaiser  herrschen¬ 
den  Kirche  :  Optatus  Milev.  III ,  3:  Donato  ,  qui  exclamaverat :  Quid 
est  Imperatori  cum  ecclesia?  opponitur :  non  respublica  in  ecclesia, 
sed  ecclesia  in  republica  i.  e.  in  imperio  Romano. 

h)  Daher  auch  einige  priesterliche  Berechtigungen  derselben.  Be¬ 
legstellen  für  diese  Thatsachen  und  Ansichten  bei  P.  de  Marca,  de  con- 
cordia  sacerdotii  et  imp .  //,  7,  5.  II,  10,  14.  Aber  daneben  erhielt 
sich  immer  das  Princip  von  der  Theilung  beider  Gewalten. 

i)  Daher  die  Sectenbezeichnung  der  orthodoxen,  mit  dem  Kaiser 
verbundenen  Kirche  als  Melchiten. 

k)  Der  noch  concreter  gefasste  Rechtsgrundsatz  von  der  Verthei- 
lung  aller  Gewalt  in  Papstthum  und  Kaiserthum  nahm  im  Abendlande 
nur  diese ,  aber  niemals  zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangte  Wen¬ 
dung,  dass  Gott  die  Schwerter  beide,  als  die  mittelalterischen  Sinnbil¬ 
der  der  Gewalt,  S.  Petern  verliehn  habe,  der  aber  das  weltliche  Schwert 
nach  göttlicher  Ordnung  durch  seine  Nachfolger  dem  Kaiser  verleihe ; 
also  auch  Theilung  ,  aber  die  weltliche  Gewalt  nur  entlehnt,  geliehn. 
Vrg.  W.  Glimm,  zu  Vridankes  Bescheidenheit.  Gott.  834.  LVII. 
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war.  Natürlich  fiel  vom  Anfänge  herein  aus  Furcht  vor  der  Hier¬ 
archie  das  Uebergewicht  auf  die  Seite  des  Staats1),  in  neuerer 
Zeit,  auch  bei  den  Protestanten,  mehr  auf  die  entgegengesetzte. 
Aber  in  diesen  Erörterungen  ist  nun  1)  jener  vierfache  Sinn, 
in  welchem  man  von  der  Kirche  spricht,  nicht  immer  geschie¬ 
den  worden.  Man  hat  dabei  gedacht  ä)  an  das  christliche  Leben 
und  sein  Interesse,  b)  an  die  christliche  Gemeine,  Anstalt,  c)  an 
die  Verwaltung  der  Kirche ,  die  Männer  des  Geistes ,  d)  an  die 
Gottesverehrung  und  die  Anstalten  für  dieselbe.  (Hierher  gehörte 
die  Frage  über  das  liturgische  Recht  der  Obrigkeit”1)).  Die¬ 
sem  gemäss  hat  auch  der  Begriff  des  Staates  verschiedene 
Bedeutungen  erhalten.  Dazu  ist  noch  gekommen ,  2)  dass  man 
das  Eine  von  beiden  oft  in  idealem  Sinne  nahm ,  das  Andere  im 
realen,  empirischen.  So  wenn  Einige  behaupteten,  dass  die  Kir¬ 
che  in  den  Staat  übergehen  sollte”),  Andere  wieder,  dass  die 
Kirche  Alles  sein  solle  durch  eine  Erweiterung  des  Begriffs  der 
Kirche  anderer  Art,  als  welche  in  der  Hierarchie  stattgefunden 
hatte,  wo  sie,  wie  eben  gesagt,  das  geistige  Leben  überhaupt 
bedeutet  hatte  °).  Es  hat  sich  oft  die  politische  Frage  über  die 


l)  Nehmlich  da,  wro  die  Staatsregierung  sich  der  Reformation  hin¬ 
gab,  und  hierdurch  zugleich  mit  dem  Erbe  des  alten  Kirchenguts,  mit 
der  Vernichtung  des  Clerus  als  selbständiger  Stand,  an  die  Spitze  einer 
welthistorischen  Bewegung  gestellt  wurde. 

m )  Vornehmlich  die  Streitfrage  über  die  Preussische ,  1822  unmit¬ 
telbar  aus  dem  Cabinet  hervorgegangene  Agende  wurde  zur  Principien- 
frage  vom  Rechte  eines  christlichen  Fürsten  über  die  Kirche  seines  Lan¬ 
des,  welche  von  Augusti,  Marheineke  und  v.  Ammon  für  die  Regierung 
plaidirt,  von  Schleiermacher  ( Pacißcus  sincerus )  und  der  öffentlichen 
Meinung  gegen  dieselbe  entschieden  ,  und  durch  Zugeständnisse  been¬ 
digt  wurde.  Actenstücke  hrsg.  v.  Falck.  Kiel.  827.  Eylert,  ü.  Werth  u. 
Wirkung  d.  Ag.  nach  zehnj.  Erfahr.  Potsd.  830. 

n)  Die  moderne  Bildung  hatte  überhaupt  den  canonistischen  Rechts¬ 
begriff  des  Staats,  als  blose  Obrigkeit ,  Gewalt  über  die  Leiber,  oder 
höchstens  Gesammtheit  der  materiellen  Interessen  überschritten,  und 
hatte  sich  durch  den  Mittelbegriff  der  Rechtsanstalt  wieder  zum  Begriffe 
des  Vaterlandes ,  des  organisch  gegliederten  Volks  erhoben.  Indem  die 
Hegelsche  Schule  einen  Schritt  weiter  ging  und  den  Staat  auffasste  als 
die  geordnete  Gemeinschaft  alles  Menschlichen,  konnte  die  Kirche  zwar 
speculativ  betrachtet  wrerden  als  Gott  existirend  in  der  Gemeinde,  aber 
praktisch  war  sie  doch  nur  die  religiöse  Seite  des  Staats,  also  als  be¬ 
sondere  Gemeinschaft  bestimmt  in  ihm  unterzugehn.  Historisch  und 
theologisch  ist  dieses  besonders  von  Rothe  (§.  127)  durchgefiihrt  worden. 

o)  Die  Kirche  als  das  Reich  Gottes  in  seiner  religiösen  Vollendung 
alles  Menschliche  weihend  und  in  sich  aufnehmend  das  Ziel  der  Welt¬ 
geschichte.  Wie  die  Entscheidung  für  die  Alleinberechtigung  des  Staats 
( n )  eine  Folge  des  gesteigerten  politischen  Bewusstseins  war:  so  die 
Entscheidung  für  die  Kirche  ein  Erfolg  der  durch  die  Kantische  Vor- 


566  Zweite  Ahtheilung.  Speciclle  Dogmengeschiclite. 

Gränzen  zwischen  Staatsgewalt  und  bürgerlicher  Freiheit  in  die¬ 
sen  Streit  hereingezogen. 

3.  Da  der  Streit  zwischen  Kirche  und  Staat  seinen  tief¬ 
sten  Grund  im  Leben  gehabt  hatte,  sind  auch  die  kirchenrecht¬ 
lichen  Systeme  ohne  Erfolg  gewesen,  indem  man  sich  über 
sie  leicht  vereinigen  konnte,  ohne  dass  dadurch  die  Schwierig¬ 
keit  im  Leben  aufgehoben  wurde p).  In  dem  Systeme,  welches 
Leide  Gewalten  oder  Anstalten  mit  einander  vereinigte  (Colle- 
gialsystem),  fand  allerdings  die  vernünftige  Ansicht  ihren  natür¬ 
lichsten  Ausdruck. 

Die  Fragen  über  Gewissens-  und  Glaubenszwang  ( compelle 
intrare  Luk.  14,  23.  Aug.  ep.  83.  183)  und  Toleranz  (2  Kor. 
3,  17  neben  6,  15)  gehören  in  die  Erwägungen  von  Interesse 
und  Berechtigung  des  Staates  in  religiösen  Angelegenheiten q). 
Die  unbedingteste  Toleranz  ist  diejenige,  bei  welcher  die  Reli¬ 
gion  nur  als  etwas  Aeusserliches  angesehen  ward  :  die  altrömi¬ 
sche  und  die  deistische. 


Stellung  eines  ethischen  Gemeinwesens  hindurchgegangenen,  zu  Scbleier- 
machers  Begriff  der  Kirche  als  eines  lebendigen  Organismus  des  christ¬ 
lichen  Geistes  erhobenen,  aber  im  Volksleben  selbst  theilweise  erneuten 
und  hochgesteigerten  Kirchlichkeit. 

p)  Die  drei  bekannten,  nach  einander  in  der  lutherischen  Kirche 
hervorgetretenen  Theorien  über  das  Verhältniss  der  Staats-  zur  Kir¬ 
chengewalt  sind  nur  Versuche,  die  Thatsache  der  fürstlichen  Gewalt 
über  die  Landeskirche  rechtlich  zu  erklären  :  dasEpiscopalsystem 
als  eine  Uebertragung  des  Rechts  der  katholischen  Bischöfe  auf  die  pro¬ 
testantischen  Fürsten  durch  Reichsbeschlüsse,  das  T  e  r  r  i  t  o  r  ia  ls  y- 
stem  als  angeborne  Fürstenmacbt  ( cujus  regio  ejus  religio ),  oder  tie¬ 
fer  gefasst  als  zum  Wesen  des  Staats  gehörige  Macht  über  die  Kirche, 
das  Collegialsystem  als  Vereinigung  beider  an  sich  verschiedenen 
Gewalten  durch  einen  vorauszusetzenden  Vertrag,  oder  bestimmter, 
durch  eine  von  den  Staats-  und  Kirchengenossen  als  berechtigt  aner¬ 
kannte  Macht  geschichtlicher  Verhältnisse.  —  Netlelbladt ,  de  tribus 
systematibus  doctr.  de  jure  sacr.  dirigendorum .  (Obss.  jur.  ecc.  Hai. 
7S3.)  K.  F.  Eichhorn,  Grundsätze  d.  KR.  d.  kath.  u.  ev.  Religionspar¬ 
tei  in  Deutschi.  Gott.  831-33.  II.  F.  J.  Stahl,  ü.  KVerf.  nach  Lehre  u. 
Recht  d.  Prot.  Erl.  840.  G.  F.  Puchta,  Einl.  in  d.  Recht  d.  K.  Lpz.  840. 

q)  Die  Toleranz  des  Staats  in  ihren  mannigfachen  Abstufungen  ist 
von  der  Duldung  der  Kirchen  und  Parteien  gegen  einander,  und  von  der 
des  Menschen  gegen  den  Menschen  zu  unterscheiden.  Bayle ,  comrnen- 
taire  philos.  (ü.  Luc.  14,  23  als  Apologie  der  Glaubensfreiheit  gegen 
die  gewaltsamen  Bekehrungen  unter  Ludwig  XIV.)  Oevr.  div.  II.  — 
Voltaire ,  traite  sur  la  tolerance.  Par.  763.  (auf  Anlass  des  Justizmor¬ 
des  an  J.  Calas.)  —  Andeutungen  zu  e.  Gesch.  d.  rel.  Toleranz  :  Oppo- 
sitionsschr.  f.  Th.  u.  Pb.  829.  II.  3. 
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§.  139. 

Aber  die  Vollendung*  des  Heilswerks  hofft  der  kirch¬ 
liche  Glaube,  für  die  Einzelnen  und  für  die  christliche 
Gemeine,  in  dem  jenseitigen  Lehen,  unter  den  letzten 
Dingen  (va  eoyaTM  nach  Sirach  7,  56) :  unter  diesen  so¬ 
wohl  die  zukünftigen  Geschicke  der  Menschen ,  als  den 
Ausgang  der  weltlichen  Dinge  verstanden.  Hier  sind  es 
die  geschichtlichen  Hauptmomente ,  wie  sich  jene  Hoff¬ 
nungen  allmälig  immer  mehr  von  der  Hülle  entkleidet  ha¬ 
ben,  in  welcher  sie  das  Urchristenthum  bewahrte,  in  der 
von  der  M  e  s  s  i  a  n  i  s  c  h  e  n  Rückkehr1):  wie  aber 
durch  die  ganze  ältere  Zeit  hin ,  fast  in  gleichem  Maasse, 
wie  diese  beseitigt  wurde,  Bilder  anderer  Art,  fremde 
und  eigene,  in  die  kirchlichen  Vorstellungen  hereinge¬ 
drungen  sind  2).  Dabei  hat  sich  der  Geist  der  Kirche  doch 
immer  wie  an  das  Eigentliche,  an  die  allgemeinen 
menschlichen  Hoffnungen  halten  mögen  (§.  87). 

1.  Auch,  nachdem  der  Chiliasmus  in  dem  kirchlichen  Glau¬ 
ben  überwunden  worden  war,  blieb  doch,  nur  die  immer  seltne¬ 
ren  Allegoristen  ausgenommen,  der  Glaube  an  die  sichtbare 
Rückkehr  Christi  in  der  Kirche  feststehen.  Im  18.  Jahrhundert 
unterschieden  sich  Apokalyptiker  (auch  phantastisch  erregt  in 
dem  Bekenntnisse  jener  Rückkehr)  und  Chiliasten a). 


J.  Cotta ,  clc  novissimis,  spec.  de  morte  naturali.  Tub.  765.  Efusd . 
hist.  dogm.  de  vila  aet.  Tub.  770.  4.  Flügge  ,  Gesch.  d.  Gl.  an  Unst., 
Auferst.,  Gericht  u.  Vergelt.  LpzT  794-800.  III.  —  Blondei r,  traite  de 
la  creance  des  Peres  touchant  Vetat  des  ames  apres  cette  vie.  Charen- 
ton.  651.  4.  Mittheil,  der  roerkwürdigst.  Schrr.  des  verfloss.  Jahrh.  ü. 
d.  Zust.  d.  Seele  nach  d.  Tode,  hrsg.  v.  Hub.  Beckers.  Augsb.  835  f.  II. 

a)  Der  Glaube  an  die  nahe ,  siegreiche ,  leibliche  Wiederkunft 
Christi  war  nicht  ein  jüdisches  Dogma ,  aber  die  christliche  Durchbil¬ 
dung  des  jüdischen  Messiasglaubens,  nachdem  Jesus  die  Erwartungen 
desselben  nicht  erfüllt  hatte:  was  die  Juden  vom  adeentus  Christi 
bolften,  konnten  die  Christen  nur  von  seinem  reditus  erwarten,  die  Er¬ 
füllung  ihrer  irdischen  Hoffnungen  (so  unterscheidet  Justin,  Apol.  I. 
c.  52  zwei  7iaQovoiou ,  Irenaus,  1,  10,  in  den  eksvasts  di  e  rcaQovoia). 
Daher  geht  dieser  Glaube  durch  die  ganze  apostolische  Kirche  und  war 
ein  halb  religiöses,  halb  weltliches  Grundgefühl  derselben.  Als  mit  der 
lange  getäuschten  Erwartung  wohl  schon  gegen  Ende  des  1.  Jahrh.  die 
Nähe  dieser  Wiederkunft  von  vielen  aufgegeben  und  durch  die  schwär¬ 
merischen  Hoffnungen  der  Montanisten  dem  andern  Theile  der  Kirche 
immer  ferner  gerückt  wurde  :  verlor  der  Glaube  an  die  Wiederkunft 
seine  Dringlichkeit ,  und  mit  dem  Chiliasmus  d.  h.  mit  dem  irdischen 
Reiche  Christi  (§.  134)  seine  Bedeutung:  aber  als  doch  unleugbar  in  der 
h.  Schrift  und  apostolischen  Tradition  enthalten  ,  ist  er  in  die  ältesten 
Symbole  übergegangen  (Apostolicum :  inde  veniurus  est judicare  vivos 
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2.  Fremde  Bilder  drangen  in  die  kirchliche  Eschatologie 
ein  aus  der  Religion  und  Poesie  des  Heidenthums  (Platonismus 
—  sibyllinische  Orakel  —  auch  Bilder  aus  den  germanisch-nor¬ 
dischen  Mythen  ;  noch  jetzt  stehen  manche  solche  Bilder  ganz 
bestimmt  und  lebendig  im  rohen  Volksglauben  da).  Eigene, 
bald  nur  als  dichterische  Compositionen  (Dante,  R.  PoIIokb)), 
bald  ernstlicher  gemeint:  und  in  dieser  dogmatischen  Phan¬ 
tasterei  scheinen  die  Protestanten  (gleichsam  zur  Entschädigung 
für  die  starkgefärbten  eschatologischen  Dogmen  der  katholi¬ 
schen  Kirche ,  welche  sie  verloren  hatten)  ein  Voraus  zu  haben 
(Swedenborg,  Lavater,  Jung-Stilling  u.  A. c)) ;  Gegenstand  der 
kirchlichen  Poesie  war  übrigens  auch  immer  die  eigentlich 
kirchliche  Eschatologie  d) . 


et  mortuos.  Nicaenum:  avah&ovra  sig  xovg  ovgavovg ,  nal  tQyofxsvov 
XQivai  tvjvxag  nal  vexQovg,)  und  im  Kirchenglauben  als  ein  kaltes  Dogma 
stehn  geblieben  ,  das  nur  da  mit  neuer  Innigkeit  umfasst  wurde,  wo  in 
kleinen  religiös  aufgeregten  Kreisen  der  Glaube  an  die  nahe,  selbst  noch 
zu  erlebende  Wiederkunft  Christi  sich  erneute.  Solche  Gläubige  an  die 
nahe  anoxälvipig  des  Herrn  konnten  als  Apokalyptiker  von  Cbilia- 
sten  unterschieden  werden,  wiefern  sie  nicht  ein  irdisches  Reich  Christi 
erwarteten  ;  mit  dein  Kirchenglauben  hatten  sie  die  leibliche  Wieder¬ 
kunft,  mit  dem  Chiliasmus  die  Nähe  derselben  gemein,  so  am  Schlüsse 
des  ersten  Jahrtausends  der  christlichen  Zeitrechnung  ein  fast  allgemei¬ 
ner  Glaube  des  Abendlandes,  der  nach  der  neuen  Fassung  (§.  134,  h ) 
die  Kirche  selbst  als  das  Reich  Christi  nahm,  und  nun  nach  Ablauf  der 
1000  Jahre  das  Weitende  erwartete,  und  so  noch  oft,  nur  weniger  beach¬ 
tet,  die  Erwartung,  Verkündigung  oder  Berechnung  (von  J.  A.  Bengel 
auf  183li)  des  jüngsten  Tags.  Die  allegorische  Auffassung,  hier 
begünstigt  durch  den  Wunsch  in  den  eignen  Worten  des  Herrn  keine 
falsche  Erwartung  seiner  Rückkehr  während  des  damaligen  Menschen¬ 
alters  zu  finden  ,  doch  erst  in  der  neuern  Zeit  der  Erhebung  über  den 
heiligen  Buchstaben  mächtig  und  verbreitet,  fand  auf  mancherlei  Weise 
in  dem  Bilde  der  Rückkehr  Christi  die  Verheissung  seines  Forllebens  in 
der  Kirche  und  des  Sieges  seiner  Sache.  Dageg.  Vertheidigung  der 
kirchlichen  Ansicht:  E.  Sartorius,  v.  d.  Wiederkunft  Ch.  z.  jüngsten 
Gericht.  Dorp.  829. 

b)  The  course  of  time.  Land.  ed.  9.  830.  Uebers.  v.  W.  Hey:  der 
Lauf  der  Zeit.  Hamb.  830. 

c)  Ihre  Schilderungen  des  Jenseits  vertraten  eine  phantasievolle 
Gläubigkeit  gegenüber  der  Aufklärungsperiode,  an  der  sie  in  anderer 
Beziehung  selbst  tbeilnahmen.  Diese  Schilderungen  sind  mehr  oder  min¬ 
der  phantastische  Reflexe  des  irdischen  Lebens  auf  ein  über-  und  unter¬ 
irdisches  Dasein,  von  Dante’s  göttlicher  Dichtung  dadurch  verschieden, 
dass  sie  nicht  die  Kraft  und  das  Bewusstsein  der  Poesie  hatten,  obwohl 
nur  Swedenborg  damit  Ernst  gemacht  hat,  durch  sein  Eindringen  in  die 
Geisterwelt  seine  Kunde  aus  derselben  zu  rechtfertigen. 

d)  So  manches  in  den  Sibylliuen,  unter  den  angeblichen  Gedichten 
Tertullian's  das  de  judicio  Dom.,  des  Prudentius  ( cathern .  10)  Hymnus 
circa  exequias  defunctorum ,  aus  dem  Kreise  der  Franciscaner  im  13. 
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§.  13®. 

Der  Kirchen glaube  beginnt  mit  dem  Dogma  von  der 
Auferstehung  des  Fleisches:  aus  vielen  Gründen 
war  dasselbe  eine  Hauptlehre  der  ältesten  Kirche  1).  So¬ 
bald  es  aber  philosophisch  aufgefasst  zu  werden  be¬ 
gann,  und  dieses  geschah  sehr  früh,  kam  es  bald  absicht¬ 
lich ,  bald  unwillkürlich  und  unvermerkt,  sowohl  von 
seiner  Grundvorstellung ,  der  von  der  Rückkehr  Christi, 
als  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  ab ,  näher  dem 
allgemeinen  Gedanken  der  Unsterblichkeit,  mit  welchem 
es  dann  auch  oft  vertauscht  worden  ist  2). 

1.  Die  älteste  kirchlich-philosophische  Polemik  richtete  sich 
auf  die  beiden  Dogmen  von  Weltschöpfung  (§.45)  und  von  Auf¬ 
erstehung.  Die  heidnische  Philosophie  ebenso  wie  die  Gnosis 
bestritten  dieses  Dogma.  Jene  unbedingt :  denn  niemals  ist,  die 
Zoroastrische  Lehre  ausgenommen,  in  den  Religionen  und  Philo- 
sophie’n  des  Heidenthums  der  Gedanke  der  Auferstehung  vorge¬ 
kommen  a).  Clemens  von  Rom  gehört  zu  den  ältesten  Vertheidi- 


Jahrb.  dies  irae  (vrg.  F.  G.  Lisco,  dies  irae,  Hymnus  auf  das  Weltgericht, 
ßrl.  840).  Die  Maler  der  Kirche  haben  ihre  Eschatologie  zusammenge- 
fasst  in  den  grossartigen  ,  zu  einem  festen  kirchlichen  Typus  gelangten 
Bildern  des  Weltgerichts  (Michel  Angiolo ,  Rubens,  Cornelius);  die  äl¬ 
tere  durch  Dante  veranlasste  Auffassung  von  Andrea  Orgagna  in  der 
Kirche  Maria  Novella  zu  Florenz  stellt  auf  gegeuüberstehenden  Wän¬ 
den  die  Hölle  und  das  Paradies  dar. 

G.  Calixt.  de  iminort.  animi  et  resurr.  carn.  Heimst.  (649.) 
661.  4.  G.  A.  Teller ,  ßdes  dogmatis  de  resurr.  carnis  per  IF priora 
Saecc.  Hai.  et  Heimst.  766. 

d)  Die  volkstümliche  Vorstellung  der  Unsterblichkeit  ist  entwe¬ 
der  geistiges  Fortleben  im  Schattenreich ,  oder  Wiederherstellung  des 
verwesten  Leibes,  Auferstehung.  Wie  in  der  erstem  Fassung  der  Un¬ 
sterblichkeitsglaube  allmälig  dem  griechischen  Volke  aufging,  so  stand 
die  griechische  Philosophie  auf  nationalem  Boden,  indem  sie,  zumal  vor¬ 
zugsweise  von  der  Platonischen  Schule  die  Ewigkeit  des  Geistes  ver¬ 
treten  wurde,  nur  im  Geiste  die  Berechtigung  eines  unsterblichen  Fort¬ 
lebens  fand.  Was  man  später  bei  den  Griechen  vom  Auferstehungsglau¬ 
ben  finden  wollte,  (Tertullian  sah  in  der  Seelenwanderung  nur  ein  Schat¬ 
tenbild  der  Auferstehung:  de  resurr.  c.  1  :  ita  saeculum  resurrectio- 
nem  mortuorum ,  nee  cum  errat,  ignorat ,)  sind  nur  Anecdoten  und 
Sagen  vom  Wiederaufleben  Scheintodter ,  auf  dergleichen  sich  auch 
Epiphan.  ( ancor .  86)  beruft ,  vrg.  Auszug  aus  Löfler ,  de  Hs  qui  inter 
gentes  in  vitam  rediisse  perhibentur.  Lps.  694.  in  Paulus  Comm.  d. 
N.  T.  IV.  568  ff.  Die  andre  rein  sinnliche  Fassung  hatte  sich  als  Dogma 
zuerst  im  Parsismus  aufgestellt  (G.  Müller,  ü.  d.  Auferstehungsl.  d. 
Parsen.  In  d.  Stud.  u.  Krit.  835.  II.),  wie  diesem  überall  Geistiges  und 
Materielles,  Ethisches  und  Natürliches  zusammenfiel,  und  war  von  da 
vornehmlich  in  das  pharisäische  Judenthum  übergegangen. 
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gern  des  Dogma  gegen  die  Heiden1).  Der  Gnosis  widerstand 
das  Bild  eines  bleibenden  Weltlichen  und  der  Fortdauer  des 
Sinnlichen,  in  welchem  jene  den  Sitz  des  Bösen  annahm c). 
Die  Kirche  stellte  dieser  also  die  ganz  eigentliche  Auferstehung, 
avaOTctaig  (Japxog,  entgegen,  und  sie  behielt  diesen  Namen  hei, 
auch  wenn  sie  das  Dogma  freier  fasste d).  Doch  war  es  nicht 


b)  Ad  Cor.  c.  24-27.  Er  beruft  sich  auf  Christus  als  den  Erstling 
der  Auferstaodenen  ,  auf  die  fortwährende  Auferstehung  in  der  Natur, 
in  jedem  Tagesanbruch,  jedem  Saatfelde,  und  auf  die  Sage  von  der  Er¬ 
neuerung  des  Phönix.  —  Grade  gegenüber  dem  Platonischen  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  entstand  den  christlichen  Apologeten  das  Inter¬ 
esse  in  der  Lehre  von  der  Auferstehung  etwas  Höheres,  dem  Evange¬ 
lium  Eigenthümliches  nachzuweisen. 

c)  Gegen  sie  besonders  Iren.  5,  12  sq.  Tertul.  de  resurr.  carnis. 
Ihre  Polemik  gegen  die  gnostiseben  Einwendungen  lag  wesentlich  in  der 
allgemeinen  Polemik  gegen  den  Gnoslicismus  :  das  Weltliche  ein  vom 
höchsten  Gott  Erscbaffnes,  das  Sinnliche  nicht  das  Böse.  Ein  biblisches 
Princip  1  Cor.  15,  50,  welches  die  Gnostiker,  die  Stelle  aus  ihrem  Pau¬ 
linischen  Zusammenhang  reissend,  ihnen  entgegenhielten,  deutet  Ire¬ 
naus  vom  fleischlichen  Sinne,  der  das  Gottesreich  nicht  sehn  werde. 

d)  In  der  altkircblichen  Geringachtung  alles  Irdiseheu  konnte  ein 
Grund  gegen  die  Wiederherstellung  dieses  irdischen  Leibes  liegen  ,  wie 
denn  heidnische  Gegner  diesen  Widerspruch  auch  bemerkt  haben,  dass 
diejenigen,  die  den  Leib  so  verachteten,  sich  doch  nach  ihm  zurück¬ 
sehnten  und  an  seine  Ewigkeit  glaubten  :  allein  die  Paulinische  Aufer¬ 
stehungslehre  ,  die  ja  auch  dem  Judenchristenthum  nicht  fremd  war, 
musste  sich  schon  desshalb  erhalten  ,  und  steigerte  sich  selbst  im  sinn¬ 
lichen  Ausdrucke,  {araa.  tojv  vsxpöjn,  xov  Go'jpazo?  zur  aväo.  r ijs  oap - 
xos ,  Symb.  apost.  credo-carnis  resurrectionem ,)  w  eil  diese  Aufer¬ 
stehung  ja  zunächst  auf  ein  irdisches  Reich  des  wiederkehrenden  Chri¬ 
stus  berechnet  war,  nach  dieser  jüdisch-apostolischen  Vorstellung  einer 
doppelten  Auferstehung,  erst  der  Gerechten  zum  tausendjährigen  Rei¬ 
che,  dann  der  allgemeinen,  welche  sich  in  der  Kirche  so  lange  erhalten 
musste,  als  der  Glaube  an  dieses  Reich  selbst  {Iren.  5,  36,  3.  Tert. 
adv.  Marc.  3,  23.  Lact,  instt.  7,  20).  Aber  der  hierdurch  einmal  voll¬ 
zogene  Gedanke  eines  wiederhergestellten  sinnlichen  Körpers  liess  den¬ 
selben  auch  für  die  zweite  Auferstehung  festhalten,  und  nicht  erst  Hie¬ 
ronymus  {adv.  errores  Joan .  Hier.  T.  II.  118  sq.),  sondern  schon  Ter- 
tullian  hat  für  die  Auferstehungszähne  einen  biblischen  Beweis  aufge¬ 
funden  {de  resurr.  c.  35  :  unde  eritßetus  et  dentium  frendor  in  gehenna , 
nisi  ex  oculis  et  dentibus,)  ;  für  Haut  und  Fleisch  fand  sich  der  Beweis 
in  Job.  19,  25-27,  welche  Stelle  schon  von  Clemens  {ad  Cor.  c.  26) 
für  die  Identität  des  Leibes  gebraucht,  zur  Zeit  des  Origenes  {in  Matth, 
tom.  17,  29)  für  die  Auferstehung  offenbar  hergebracht  war,  und  nur 
die  Antiochener  haben  diese  Deutung  in  Zweifel  gezogen.  Vrg.  //.  Ph. 
C.  Henke ,  narratio  crit.  de  interpret.  loci  Job.  19,  25  sqq.  in  antiqua 
eccl.  Heimst.  783.  Daher  bei  der  angenommenen  Identität  des  jenseiti¬ 
gen  Leibes  mit  dem  diesseitigen  {Tertul.  de  resur.  c.  35:  omne  qnod 
Pater  mihi  dedit  non  per  dam  ex  eo  quidquam ,  i.  e.  nec  capillum, 
sicat  nec  ocnlum ,  nec  dentem ,)  fast  alle  die  Fragen  und  Bedenken, 
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allein  dieses  polemische  Interesse,  welches  die  Kirche  an 
diesem  Dogma  so  festhielt.  Es  hatte  für  sie  eine  grosse,  inner¬ 
liche  Bedeutung ,  vornehmlich  durch  seinen  Zusammenhang  mit 
der  Auferstehung  Christi e). 

2.  Philosophische  Behandlung  der  Auferstehungslehre: 
Justinus,  Athenagoras,  Clemens,  Origenes,  Gregor  von  Nyssa, 
Aeneas  von  Gaza,  Joh.  Philoponus  —  in  der  lat.  Kirche  Ambro¬ 
sius,  vor  allen  Augustinus,  dieser  auch  hier  die  Quelle  der  kirch¬ 
lichen  Philosophie  des  Abendlandes f). 


welche  eine  unleugbare  Erfahrung  dieser  abstracten  Forderung  entge¬ 
genhält,  zwar  erst  von  der  Scholastik  zusammengefasst,  aber  doch 
schon  unter  den  Kirchenvätern  einzeln  hervorgetreten  sind  (Geschlechts¬ 
unterschied  ohne  Geschlecbtsfunction  ,  alle  das  vollkommene  Mannes¬ 
alter  Christi,  die  Krüppel  geheilt,  wie  Christus  sie  auf  Erden  geheilt 
hat,  bes.  Justin,  de  resur.  e.  4);  auch  das  Bild,  an  das  sich  die  Scho¬ 
lastiker  hielten,  um  die  volle  Gleichheit  des  Inhalts  bei  einer  höher  ent¬ 
wickelten  Form  des  Leibes  anschaulich  zu  machen,  von  der  umgegoss- 
nen  Erzstatue,  schon  bei  Augustin,  ad  Laur.  c.  88  sq. 

e)  Doch  hat  dieses  Vorbild  (1  Cor.  15,  12)  mehr  unwillkürlich  auf 
das  religiöse  Gefühl  gewirkt,  als  dass  es  in  der  alten  Kirche  als  Beweis 
gebraucht  worden  wäre  ;  öfter  berufen  sich  die  Kirchenväter  auf  die 
von  Christus  erweckten  Todten,  die  ja  auch  ihrer  Vorstellung  vom  all¬ 
gemeinen  Todtenerwecker  näher  lagen. 

f)  In  besonderu  Schriften  :  Just,  (nach  der  Ueberschrift  bei  Jo. 
Hamasc.)  itegl  avaoräosojg,  fragm.  ed.  G.  A.  Teller ,  Heimst.  766.  4. 
(b.  Otto  II.  506.)  Athenag.  n.  araar.  ed.  Rechenberg.  Lps.  785.  (bes¬ 
ser  in  Justin.  Opp.  etc.  edd.  Benedd.  S.  Mauri.')  Die  Schrift  des  Cle¬ 
mens  von  der  Auferst.  ist  verloren.  Ebenso  2  Bücher  und  2  Dialoge  des 
Origenes,  bis  auf  wenige  Fragmente  :  Opp.  edd.  Delarue.  I.  32  sqq.  Gre¬ 
gor.  Nqss.  7t.  yjv%.  y.al  avaoz.  u.  Reden  v.  d.  Auferst.  Chr.  Aeneas 
Gaz.  Osocpgaotos  (Gespr.  ü.  Unst.  d.  Seelen  u.  Auferst.  d.  Körper), 
ed.  C.  Barth,  Lps.  653.4.  Ambros,  de  fide  resurr.  Vrg.  j Ueliquiae 
actorum  Saec.  III.  et  IV.  de  resurr.  carnis ,  ed.  Teller.  Heimst.  768. 
Die  philosophische  Behandlung  ist  aber  überall  durchschlungen  von 
kirchlich  positiven  Voraussetzungen,  wie  denn  auch  die  kirchliche  Ver¬ 
teidigung  bei  Tertullian  (e)  nicht  ohne  philosophische  Gedanken  ist, 
und  erst  aus  beiden  entsteht  die  patristische  Apologie  der  Auferste¬ 
hungslehre;  die  Fortdauer  des  Selbstbewusstseins ,  die  Möglichkeit  der 
Empfindung,  die  Identität  des  Menschen  ist  auch  durch  den  Körper  be¬ 
dingt  ;  wie  dieser  theilgehabt  hat  an  der  verführenden  Lust  und  an  den 
Entsagungen  des  irdischen  Lebens,  ziemt  ihm  auch  Theilnahme  an  der 
Vergeltung;  der  göttliche  Logos  hätte  unser  Fleisch  nicht  angenom¬ 
men,  wenn  es  nicht  zur  Unsterblichkeit  bestimmt  wäre;  die  Sacramente, 
auch  den  Leib  weihend  ,  verkünden  oder  bewirken  seine  ewige  Bestim¬ 
mung,  ja  sie  werden  wie  die  Bluttaufe  nur  durch  ihn  selbst  bewirkt, 
durch  seine  Aufopferung  ;  dazu  die  Schönheit  des  Menschenleibes,  Nä- 
turanalogien  ,  und  gegen  die  Widersprüche  der  Natur  die  Allmacht  und 
Güte  Gottes,  wie  sie  bereits  sich  bewährt  hat,  wenn  Christus  eine  ver¬ 
dorrte  Hand,  oder  den  Lazarus  neuhelebte. 

24* 


572  Zweite  Abteilung.  Specicllc  Dogmengcschicbte. 

Bei  Keinem  von  diesen  (ebensowenig  bei  den  Philosophen 
des  Mittelalters)  steht  diese  Auferstehung  mit  der  Parusie  Chri¬ 
sti  im  Zusammenhänge:  aber  schon  hierdurch,  und,  was  damit 
zusammenhing,  aber  auch  sonst  in  den  Gedanken  der  Kirche  in¬ 
nelag,  indem  man  die  Auferstehung  als  etwas  Nothwendiges, 
Wesentliches  in  der  menschlichen  Natur  und  Bestimmung  ansah, 
wurde  sie  etwas  Anderes,  als  was  die  urchristliche  Lehrform  dar¬ 
geboten  hatte;  selbst  bei  denen,  welche  die  kirchliche  Lehre 
nicht  umzudeuten  beabsichtigten.  Diese  Absicht  hatten  dage¬ 
gen  die  Alexandriner  (Aehnliches  schon  bei  Tatianus).  „Die 
Form  (eidog)  des  Leibes  durch  sein  Princip  ( Xöyog )  wiederher¬ 
gestellt,  “  d.  i.  das  Wesentliche  durch  das  Leben  selbst.  Dane¬ 
ben  die  Paulinischen  Formeln  (deren  sich  auch  Gnostiker  bedient 
hatten)  nach  1  Kor.  15,  50s).  Die  Kirchenlehre  selbst,  wie- 


g)  Orig.  de  princ.  2,  10,  3  :  Ratio  ipsa,  quae  semper  in  substan- 
tia  corporis  salva  est ,  erigit  ea  ( corpora )  de  terra  et  reparat ,  — 
sicut  virtus  quae  est  in  grano  frumenti post  corruptionem  ejus  repa¬ 
rat  granum  in  culmi  corpus  et  spicae.  C.  Cels.  4,  23.  57.  Sei.  in 
Psalm.  T.  II.  532  sqq.  In  den  Alexandrinern  ist  die  asketische  Lebens¬ 
ansicht  der  Kirche  (d)  zu  ihrem  theoretischen  Rechte  gekommen,  und 
folgerecht  bedurften  sie  so  wenig  als  Philo  zur  Unsterblichkeit  einer 
Erneuerung  des  Leibes ,  der  ihnen  als  Strafe  und  Last  erschien.  Aber 
die  Auctoritiit  des  Paulus  uod  das  Gemeingefühl  der  Kirche  war  ihnen 
zu  mächtig,  als  dass  sie  darin  auf  die  Seite  der  Heiden  und  Häretiker 
hätten  treten  können.  Daher  Hieronymus  die  Lehre  desOrigenes  — von 
einem  lebenskräftigen  Princip,  welches  aus  dem  Wesen  des  irdischen 
Leibes  das  jenseitige  Organ  der  Seele  in  der  Art  entwickele,  wie  es  der 
subjectiven  Würdigkeit  und  der  umgebenden  Welt  angemessen  sei,  — 
gewiss  in  dessen  Sinne  als  die  Kirchenmeinung  corrigirend  und  zwischen 
vermeinten  Extremen  vermittelnd  bezeichnet  :  ad Pammach.  ep.  38:  Di¬ 
elt  Origenes  duplicem  errorem  versari  in  ecclesia ,  nostrorum  et  haere- 
ticorum :  nos  simplices  et  philosarcas  dicere ,  quod  eadem  ossa  et 
sanguis  et  caro  i.  e.  vultus  et  membra  totiusque  compago  corporis 
resurgat  in  novissima  die.  Haereticos  vero  penitus  et  carnis  et  corpo¬ 
ris  vesurrectionem  negare.  Hiernach  konnte  Origenes  meinen,  eine 
Auferstehung  zu  lehren  wie  Paulus  ( corpus  spiritale )  und  doch  offen 
darthun  {in  Matth,  tom.  17,  29),  dass  die  Unsterblichkeit  des  Men¬ 
schen  und  die  ewige  Bedeutung  Christi  nicht  mit  der  Auferstehung  stehe 
oder  falle.  Clemens  ist  zu  entschieden  in  den  Vordersätzen  des  Ori¬ 
genes  vorangegangen,  —  das  irdische  Leben  eine  Strafe,  der  Leib  eine 
Last,  der  Tod  die  Befreiung,  —  als  dass  seine  Auferstehungslehre 
{Paedag.  2,10:  xad'aqq  rp  oaqxi  £7i£vdvobt/u£voi  xi]V  aqj&aQoiail)  we¬ 
sentlich  anders  verstanden  werden  könnte.  T  a  t  i  a  n  u  s  in  seiner  küh¬ 
nen  Weltverachtung  stand  auch  noch  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
auf  demselben  Standpunkte:  er  lehrt  ( or .  c.  Graec.  c.  6)  als  gemeinsa¬ 
men  Christenglauben  goj/u(xtcov  avaGraoiv ,  die  er  gleichstellt  der  leibli¬ 
chen  Geburt:  wie,  damals  aus  einer  blosen  Fleischmasse  ein  selbstbe¬ 
wusstes  Wesen  bervorging,  so  w  ird  Gott  nach  der  Verflüchtigung  des 
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wohl!  entschieden  gegen  Örigenes,  kam  dessen  Vorstellung  ent¬ 
gegen  durch  den  Gedanken,  welcher  in  ihr  fortwährend  galt, 
dass  die  Menschennatur  durch  die  Sünde  niaterialisirt  werde ; 
also  für  den  Zustand  der  Unsündlichkeil  ein  spiritualer  Leih1’). 
Weniger  absichtlich  entfernte  sich  Johannes  Philoponus  vom 
kirchlichen  Dogma,  indem  er  in  aristotelischer  Weise  (später 
wurde  von  Pornponatius  dasselbe  gegen  die  Unsterblichkeit  an¬ 
gewendet)  die  nothwendige  Verbindung  von  Stolf  und  Form 
(vhfj  und  elöog)  behauptete.  Also  Nothwendigkeit  des  Leibes 
für  die  Fortdauer  der  Seele,  und,  da  jener  doch  als  vergehend 


Leibes  io  die  Elemente  aus  einer  von  ihm  aufbewahrten  und  ihm  allein 
bekannten  Substanz  desselben  den  Leib  wiederherstellen  (Gtös  oz£  ßov- 
Xszatzyv  bqazyv  avroj  povoj  Inbazaaiv  d.Troxazaozyo£i  izpogzu  dgyaiov). 
Vrg.  die  Gründe  des  Halbgnostikers  ßardesanes  gegen  die  Auferstehung 
bei  Hahn ,  Bai'des.  92.  Der  Widerspruch  des  Synesius  gegen  die  ge¬ 
wöhnliche  Auferstehungslehre  kann  im  Sinne  des  Örigenes  oder  im  ent¬ 
schiedenen  Platonischen  Sinne  gemeint  sein  ,  dem  die  Auferstehung  nur 
ein  Sinnbild  der  seligen  Unsterblichkeit  wäre,  und  seine  frühere  Bildung 
spricht  für  das  Letztre  :  die  Indifferenz  oder  Liberalität  des  Theopbilus 
mochte  in  dem  Einen  wie  in  dem  Andern  kein  Hinderniss  seiner  Bi¬ 
schofsweihe  sehn  ( Synes .  cp.  125  ad  Euoptium.  Euagr.  II.  ecc.  1,  15, 
mit  der  Note  des  Valesius). 

h)  So  die  kirchlichen  Alexandriner  des  4.  Jahrh.  insbesondre  die 
beiden  Gregore  ( Naz .  or.  19.  42.  cf.  32.  Nyss.  de  a?i.  et  resur.')  :  nach 
Ablegung  der  Last  des  Fleisches,  dieser  Bocke  von  Fellen,  Herstellung 
des  ursprünglichen  Menschen,  wie  er  war  im  Paradiese.  Auch  Augustin 
war  einst  auf  diesen  vergeistigten  Leib  eingegangen  :  defide  ct  symb. 
c.  10:  Illo  tempore  immut  ationis  angelicae  non  Jam  caro  erit  et  san- 
guis ,  sed  tantum  corpus,  —  in  coelestibus  nulla  caro ,  sed  corpora 
simplicia  et  lucida  ,  quae  appellat  Apostolus  spiritalia  ,  nonnulli  au- 
tem  vocant  aetherea.  Aehnlich  Isidor.  Peius.  2,  43  :  : 'Avlazaoßai  Ityo- 
pev  zo  owiia  ,  ov  zoiovzov ,  ak)d  Inl  zo  xQ£tzzov  pszaxoopyßsv ,  y.ai 
zyv  (pßoqdv  dnaoav  xal  xd  ndßy  ,  äoneq  iv  yoivsvzyqiei  dnoßepsvov. 
Aber  wie  der  kirchliche  Widerspruch  gegen  Örigenes  gleich  anfangs 
dessen  Auferstehungslehre  mit  getroffen,  und  Methodius  (er.  «raar«- 
csojs,  frag  mm.  b.  Phot.  Bibi.  eod.  234.  Epiph.  haer.  64,  12)  dieselbe 
zwar  nicht  ohne  Misverständniss  ,  doch  in  der  ganzen  Platonisirenden 
Ansicht  von  der  Leiblichkeit  gründlich  angegriffen  hatte,  so  behielten 
auch  die  spätem  Origenistischen  Streitigkeiten  diesen  Artikel  im  Auge, 
schon  mit  Epiphanius  und  Hieronymus  entschied  die  kirchliche  Meinung 
sich  wieder  für  eine  fleischliche  Auferstehung  desselben  Leibes,  welche 
Wendung  auch  bei  Augustin  hervortritt:  retraclt.  1,  17  :  Quisquis  ea 
sic  accipit,  ut  e  xistim  et ,  ita corpus  terrenum,  quäle  nunc  habemus, 
in  corpus  coeleste  resurreetione  mutari ,  ut  nec  membra  isia  nec  car- 
nis  sit  futura  substantia ,  procul  dubio  corrigendus  est.  Und  diese 
Auferstehung  des  Fleisches  ist  als  die  orthodoxe  Lehre  aus  der  ka¬ 
tholischen  Kirche  in  die  protestantische  übergegangen  ,  obwohl  Luther 
vorzog  {Cat.  maj.  501)  ,, Auferstehung  des  Leibes  oder  Leichnams  h.  e. 
corporis  resurrectionem .  “ 
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wahrgenommen  wird,  neue  Erschaffung  eines  solchen  (allg.  DG. 
S.  180). 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Alexandriner  fassten  diejeni¬ 
gen  die  Auferstehungslehre,  welche  sie  nur  auf  ein  Seelen¬ 
organ  bezogen,  und  zwar  auf  ein  solches,  welches  schon  jetzt, 
als  die  Substanz  des  Leibes,  in  ihm  wäre1). 

In  der  freieren  Auffassung  der  Auferstehungslehre  wurde 
sie  mit  der  von  Unsterblichkeit  vertauscht  nach  den  beiden 
Seiten  hin  :  entweder  so,  dass  man  unter  Auferstehung  nur 
diese,  Unsterblichkeit,  verstand  (selbst  im  jüdischen  Sprach- 
gebrauche  fand  dieses  oft  Statt),  oder  so  (vrg.  oben  §.  87), 
dass  man  die  Unsterblichkeit  nur  als  eine  Wiederherstellung  des 
ganzen  Menschenwesens  vorstellen  wollte.  Dort  richtete  man 
sich  mehr  gegen  die  Idee  der  Auferstehung,  hier  gegen  die  der 
Unsterblichkeit. 


§.  131. 

Als  eine  im  kirchlichen  Glauben  vielvcrbreitete  Mei¬ 
nung:  erscheint  die  von  Zwischen  zu  ständen  nach 
dem  Tode:  allerdings  vornehmlich  aus  der  Auferste¬ 
hungslehre  entstanden,  doch  hatte  sic  in  allgemeinen 
Vorstellungen  einen  Anhalt ,  und  nährte  sich  auch  aus 
vielen  andern  gangbaren  Bildern  J).  Wir  finden  jene  Mei¬ 
nung’  bald  als  den  uralten  Glauben  au  dasSchatten- 
reich,  bald  als  die  Meinung  von  Seelen  schlaf  oder 
Seele ntod,  bald  als  die  unbestimmte  von  einem  Zwi¬ 
schen  z  u  s  t  a  n  d  e  zwischen  Seligkeit  und  V  e  r- 
d  a  m  m  n  i  s  s  der  Abgeschiedenen  2). 

1.  Die  Auferstehung  schon,  noch  mehr  das  Gericht,  schien 


i)  Im  Mittelalter  hatten  sich  die  altkirchlichen  Gegensätze  wieder¬ 
holt,  die  Verwerfung  der  Auferstehung  im  Sinne  des  alleinigen  Geistes¬ 
lebens  bei  den  Katharern  und  ähnlichen  Secten  ,  die  Annahme  eines 
himmlischen  Leibes  bei  Mystikern.  Der  Rationalismus  setzte  der  Auf¬ 
erstehung  insgemein  die  Gründe  der  Erfahrung  und  neuern  Weltkunde 
entgegen.  Die  pantheistische  Verleugnung  der  persönlichen  Unsterblich¬ 
keit  hatte  nicht  mehr  über  die  Auferstehung  zu  streiten  (§.  87,  i).  Aber 
in  der  oben  bezeichneten  Vermittelung  haben  sich  Unsterblichkeitsgläu¬ 
bige  aller  Parteien  getroffen,  z.  ß.  Bonnet,  phil.  Palingenesie.  A.  d. 
Franz,  v.  Lavater,  Zür.  769.  II.  Priestlei,  Vers.  e.  Beweises,  dass  die 
Auferst.  unmittelbar  n.  d.  Tode  erfolge.  (Brit.  Mag.  773.  IV.  St.  2.) 
Auch  neueste  Versuche  des  religiösen  Geistes  sich  aus  der  Speculation 
und  ohne  Verzichtleistung  auf  dieselbe  zu  retten  ,  fassen  die  Unsterb¬ 
lichkeit  als  solch  eine  organische  Entwickelung:  Weisse,  Fechner 

(S.  234).  Freilich  ist  hier  Auferstehung  nur  ein  uneigentlicher ,  accom- 
modirter  Ausdruck. 
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einen  Zwischenzustand  irgend  einer  Art  zu  fordern.  Die  Bilder, 
welche  sich  sonst  hereinlegten,  werden  im  Folgenden  leicht  zu 
erkennen  sein  :  am  allermeisten  flössen  die  alten  Darstellungen 
des  Hades  hier  herein3).  Aber  es  liegt  dem  menschlichen  Den¬ 
ken  überhaupt  nahe,  die  zukünftige  Entscheidung  nicht  für  Ein¬ 
mal,  sondern  in  Graden  vorzustellen,  vor  dem  endlichen  Ge¬ 
schicke  Vorbereitungen,  Prüfungen,  Läuterungen.  Daher  Aehn- 
liches  überall  im  Glauben  der  Menschen.  Der  Glaube  der  Kirche 
hat  eigentlich  immer  an  solchen  Vorstellungen  festgehalten.  Aus¬ 
nahmen  dachte  man  (wie  das  Alterthum  dergleichen  vorstellte 
von  dem  gemeinsamen  Geschicke  im  Schattenreiche)  hei  Men¬ 
schen  von  besonderer  Würdigkeit,  höchstem  Verdienst,  Men¬ 
schen,  welche  dem  Himmel  angehörten  b). 

2.  Das  Bild  vom  Hades  liess  sich,  wenn  gleich  zurückge- 
wiesen  durch  den  evangelischen  Geist,  doch  nicht  so  bald  völlig 
auslöschen,  sowrohl  bei  Juden,  als  hei  Heidenchristen.  Justinus, 
Irenaus,  Tertullianus  setzen  den  Unterschied  von  der  gnoslischen 
Eschatologie  in  die  Annahme  eines  solchen  Zwischenaufenthal¬ 
tes0).  Nur  unterscheiden  sich  alle  diese  Vorstellungen  bei  den 


Fasciculus  rarior.  ac  curiosor.  serr.  th. ,  in  qno  quaestt.  de  ani- 
mae  post  soluiionem  a  corpore  statu  ,  loco  etc.  olim  ventilatae ,  col- 
lectae  continentur.  Frcf.  692-  II-  V.  F.  Löscher,  auserl.  Samml.  d.  be¬ 
sten  u.  neuesten  Scbrr.  v.  Zust.  d.  Seele  n.  d.  Tode.  Dresd.  735.  S.  J. 
Baumgarten ,  hist,  doctrinae  de  statu  animarum  separatarum.  Hai. 
754.  4.  J.  A.  Ernesti ,  de  vett.  Palrum  opin.  de  statu  medio  anirno- 
rum  a  corp.  sejunctor.  ( Exc .  in  leclt.  in  ep.  ad  Hehr.  Lps.  795.  338 
sqq .)  Die  Sammlung  von  Beckers  (s.  S.  367). 

a)  Der  Glaube  au  solche  Zvvischenzustände  war  das  notlnvendige 
Resultat,  einerseits  der  jüdischen  w  ie  der  griechischen  Vorstellung  vom 
Schattenreiche,  andererseits  der  Erwartung  eines  ewigen  Geschicks, 
welches  für  den  Einzelnen  erst  Jahrhunderte  nach  seinem  Ableben, 
dann  aber  unabänderlich  entschieden  werden  soll.  Doch  ist  dieses  Re¬ 
sultat  in  der  Kirche  nicht  unbedingt  hervorgetreten  ,  weil  einestlieils 
jene  volkstbümliche  Erinnerung  allmälig  erlosch  ,  anderntheils  im  N.  T. 
und  überhaupt  im  menschlichen  Geroütb  auch  noch  eine  andere  Hoffnung 
enthalten  ist,  nehmlich,  nach  ihrem  besondern  christlichen  Ausdrucke, 
die  des  unmittelbaren  Uebergangs  zum  Herrn. 

h )  Wie  nach  dem  Glauben  ihres  Volks  Henoch  und  Elias,  Herakles 
und  Romulus  nicht  in  das  Schattenreich  versunken  waren  ,  so  wurden 
nach  der  Meinung  der  alten  Kirche  nur  die  Märtyrer  unmittelbar  in  die 
Gemeinschaft  der  Seligen  erhoben.  Tert.  de  resurr.  c.  43  :  Nemo  pe- 
regrinatus  a  corpore  statim  immoratur  penes  Dominum ,  visi  ex  mar- 
Ujrii praerogativa,  scilicet  paradiso,  non  inferis  diversurus. 

c )  Iren.  31 , 2:  Ai  ipvyai  aTriqypvxot,  tis  xov  xottov  rov  djQioptvov 
avxcug  a.7ib  rov  Usov  ,  nanu  ri]Q  araaxäosojg  (poirdjoi  —  *  tneixo 

CLitoXaßovoai  za  oojpiaza  ,  xai  bXov.hr/Q c/jS  avaoxaoai,  xovxtoxi  oojpazi- 
xojS,  xad~o)g  o  Kvqiog  aviax7]  ,  ovxojg  ilevoovxai  eig  xrjv  oqjiv  rov  fleov. 
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Christen  von  der  jüdisch-heidnischen  Auffassung  darin,  dass  das 
altchristliche  Schattenreich  1)  bestimmt  nur  ein  Zwischenort  vor 
der  Auferstehung*  war,  und  dass  in  ihm  2)  Selbstbewusstsein  und 
anfangende  Vergeltung  vorgestellt  wurden'1).  Bei  den  Alexan¬ 
drinern  ging  das  Hadesbild  in  die  Begriffe  über,  von  Seelen¬ 
läuterung  einestheils,  oder  von  einer  stufenmässigen  Verklä¬ 
rung  der  Geister6).  Dann  aber  erhielt  der  Name  des  Schatten¬ 
reiches  im  kirchlichen  Gebrauche  die  anderen  Bedeutungen, 
welche  bei  dem  Dogma  vom  descensus  ad  inferos  (§.  109)  auf¬ 
geführt  worden  sind.  Unter  diesen  wurde  derjenigen  in  der 
Eschatologie  des  Mittelalters  die  meiste  Ausbildung  zugewendet, 
in  welcher  die  Zwischenzustände  gewisser  Menschenclassen  so 
genannt  wurden:  diejenigen,  in  denen  sie  nur  negative  Strafen 
zu  büssen  hätten  ,  seit  dem  Mittelalter  lim  bi  genannt.  Der  Ge- 

Tert.  de  an.  c.  55:  Constituimus  omnem  animam  apud  inferos  seque- 
strari  in  diem  Domini.  Dagegen  nach  der  gnostischen  Vorstellung  die 
wahrhaft  erlösten  Seelen  unmittelbar  nach  dem  Tode  in  die  Seligkeit 
des  göttlichen  Pieroma  übergehn,  welche  Lehre,  wie  sie  nach  der  Mär¬ 
tyrerzeit  der  Kirche  (&),  abgesebn  vom  Fegefeuer  und  freilich  mit  Vor¬ 
behalt  einer  spätem  Wiedervereinigung  mit  dem  Körper,  allgemein 
kirchlich  geworden  ist,  Justinus  im  Sinne  seiner  Kirche  als  unchrist¬ 
lich  achtete:  c.  Tryph.  c.  80:  Ol  leyovoi —  «/(«  rw  d.nod’vyGyeiv  zag 
yjvyas  avTtov  avaXayßdv soJai  eis  zov  ovqavbv ,  yi]  vnoXäßyze  avzovg 
yQiGviavovs.  Der  zorc os  yeoozyzos  galt  den  Valentinianern  als  bleiben¬ 
der  Aufenthalt  für  die  Seelen,  welche  dem  geringeren  Messias,  dem 
psychischen,  anhingen;  doch  s.  ailg.  DG.  S.  41. 

d )  Iren.  2,  34:  (gegen  Seelenwanderung  und  gegen  den  Becher  der 
Lethe)  Dominus  docuit —  animas  characterem  corporis  custodire  eun - 
dem  ( habere  hominis figuram  ,  ul  etiam  cognoscantur)  et  meminisse 
eas  operuni ,  quae  egerunt  hie  (wie  aus  der  Geschichte  von  Lazarus 
und  dem  reichen  Manne  erhelle).  Justin,  c.  Tryph.  c.  5:  ffryyl  zag  yev 
zojv  evoeßwv  (ipvyag)  ev  ypeizzovi  not  ydpei  yeveiv ,  zag  de  norypas  ev 
ysipovi,  zov  zrjS  Y.qiceojg  ey.deyoyevag  ypovov.  Die  Behauptung  im  Auf¬ 
erstehungsbeweise  der  alten  Kirche  von  der  zum  Vergeltungszustande 
nothwendigen  Wiedervereinigung  mit  dem  Leibe  (§.  130,  f)  wird  dann 
entweder  nicht  berücksichtigt ,  oder  durch  die  Annahme  ausgeglichen, 
dass  die  Vergeltung  im  Hades  nur  eine  vorläufige  sei  (Novat.  praefudi- 
cia ,  Tertul.  praegustari),  oder  wie  Tertullian  es  noch  schärfer  fasst 
(de  an.  c.  58),  dass  die  Seele  vorläufig  für  das,  was  sie  ohne  Vermitte¬ 
lung  des  Leibes  auf  Erden  gethan  hat,  gepeinigt  oder  erfreut  werde. 
Aber  Selbstbewusstsein  und  Vergeltung  im  Hades  gehörte  auch  schon 
der  spätem  heidnischen  ,  griechischen  wie  römischen  Vorstellung  an. 
Dagegen  die  ältere  Vorstellung  des  allen  gleichen  Schattenreichs  (bis 
zum  Tage  des  Gerichts)  bei  Lactant.  instt.  7,  21. 

e)  Von  Clemens  wurde  die  Hadesvorslellung  benutzt,  um  die  ver¬ 
storbenen  Heiden  nachträglich  taufen  zu  lassen  (§.  109,  «) ,  bestimmter 
noch  war  sie  für  Origenes  nur  ein  Bild  der  unendlichen  Läuterung  und 
Entwickelung  der  Geister  in  den  ihnen  angemessenen  Lebens-  oder 
Weltkreisen.  Vrg.  §.  133,  />*. 
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danke  selbst,  in  Hinsicht  auf  die  vorchristlichen  Frommen  {pa¬ 
tres)  war  uralt:  seit  dem  Pelagianismus  kam  ein  solcher  Zwi¬ 
schenzustand  auch  für  die  ungetauften  Kinder  hinzu  ( Imbus  in¬ 
fantum)  i). 

Aus  ganz  anderen  Gründen,  zu  Gunsten  des  Aberglaubens 
mit  Geistererscheinungen,  hat  die  jüngste  Zeit  die  alte  Vorstel¬ 
lung  wieder  hervorgezogen.  Derselbe  Aberglaube  hat  sich  nach 
einer  andern  Seite  hin  auch  die  platonische  Phantasie  vom  eidw- 
lov  des  Leibes  ,  welches  sich  allmälig  von  ihm  trenne,  angeeig¬ 
net,  ja  auch  die,  hier  gar  nicht  einzuordnende,  von  dem  langem 
Verweilen  mancher  Geister  oder  auch  aller  in  ihrer  Erden- 
spliare  oder  um  die  Grüfte  ihres  Leichnams8).  Hierzu  gehören 


f)  Nach  der  unterirdischen  Topographie  des  Mittelalters  wurde  die 
eigentliche  Hölle  meist  als  das  Unterste  gedacht,  auch  als  Trichter,  um 
sie  als  Kreise  die  limbi ,  zuerst  der  des  Fegefeuers,  dann  Umbus  pa- 
trurn ,  leer  seit  der  Höllenfahrt  (S.  282),  endlich  die  Kinderhölle,  ohne 
Pein,  nur  poena  damni ,  ewige  Entbehrung  des  Anschauens  Gottes. 
Ausführliche  Darstellung  im  2.  Theile  des  Elucidarium ,  welches  als 
Werk  des  Anselmus  galt  {Ans.  Opp.  Append.  457  sqq.).  Die  Hauptab- 
weichung  des  Mittelalters  vom  Glauben  der  alten  Kirche  (c),  durch  das 
Vergessen  der  alten  Hadesvorstellung  und  dadurch  Ausdehnung  des 
Märtyrerprivilegiums  auf  alle  Fromme  (b)  besteht  aber  darin,  dass  diese 
unmittelbar  durch  den  Tod,  oder  wiefern  das  Fegefeuer  dazwischen  lag, 
doch  vor  dem  Weltgerichte  zum  Anschaun  Gottes,  d.  i.  zur  vollen  Se¬ 
ligkeit  gelangen  sollten.  Obwohl  hierdurch  Auferstehung  und  Gericht 
für  die  bereits  Seligen  in  der  Tbat  unnöthig  wurde,  —  P.  Lombardus 
{IV .  dist.  49.  E)  weiss  für  die  Erstere  nur  noch  einen  gewissen  natür¬ 
lichen  Appetit  der  Seele  nach  ihrem  Körper  anzuführen,  —  so  hielt  die 
Scholastik  doch  so  fest  an  dieser  Satzung,  dass,  als  Johann  XXII.  (1331) 
die  entgegengesetzte  Lehre  gepredigt  halte,  ( quod  anirnae  decedentium 
in  gratia  non  videant  Deum  per  essentiam  ,  nee  sint  perfecte  bealae , 
nisi post  resumptionem  corporis)  die  Universität  Paris  diese  Lehre  als 
ketzerisch  verwarf,  und  Benedict  XII.  sich  gedrängt  sah,  einen  Wider¬ 
ruf  bekannt  zu  machen  (1335),  den  sein  Vorfahrer  am  Tage  vor  seinem 
Tode  erlassen  habe,  und  im  Sinne  der  Universität  eine  Entscheidung 
zu  erlassen.  Vrg.  d'Argcntre ,  Collect,  judicior.  de  novis  error.  I. 
314  sqq.  und  hiernach  die  Auszüge  b.  Gieseler,  KG.  II.  3.  S.  54  lf. 

g)  J.  F.  v.  Meyer,  d.  Hades,  e.  Beitrag  z.  Theorie  der  Geister¬ 
kunde.  Frkf.  816.  Hierher  gehören  die  phantastischen  Theorien  von 
Swedenborg,  Jung-Stilling,  Lavater,  ferner  J.  Kerner  und  Eschenmayer 
bei  Gelegenheit  der  Seherin  von  Prevorst.  Im  allgemeinen  ist  ihre  Vor¬ 
aussetzung,  dass  der  Hades,  als  ein  Mittelreich  zunächst  unter  der 
Erdrinde,  die  Seelen  enthalte,  welche  nicht  selig,  nicht  unselig,  annoch 
erlöst  werden  können,  und  die  Fähigkeit  haben  unter  gewissen  Bedin¬ 
gungen  mit  den  Lebendigen  auf  Erden  zu  verkehren.  Io  der  lutheri¬ 
schen  Kirche  war  dergleichen  durch  die  Meinunge'n  der  Reformatoren 
(S.  209),  auch  Melanchthon’s,  begünstigt,  die  reformirte  Kirche  ist  in 
Bezug  auf  die  Geschichten  ,  durch  die  man  vom  Anfänge  an  das  Fege¬ 
feuer  bekräftigte,  dem  Gespensterglauben  ausdrücklich  entgegengetre- 
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auch  Sagen  und  Meinungen  von  fortgesetztem  Scheinleben  der 
bestatteten  Leichname  in  einzelnen  Fällen. 

Die  Bilder  vom  Seelenschlaf  oder  vom  Erlöschen  der  Seele 
haben  sich  auch  ohne  die  Auferstehungslehre  oft  gefunden.  In 
der  Kirche  wurden  sie ,  wo  sie  sich  fanden ,  durch  die  biblische 
Sprache  scheinbar  unterstützt11).  Wo  sich  diese  Meinung  zuerst 
gezeigt  hat ,  in  einer  arabischen  Secte  des  3.  Jahrh.  (hier  ge¬ 
radezu  als  Seelentod  für  jene  Zwischenzeit),  scheint  sie  sich 
dem  Hades  bilde  haben  entgegenstellen  zu  wollen:  Origenes 
bestritt  beide1).  In  der  anabaptistischen  Partei  des  16.  Jahrh. 
und  selbst  unter  den  ersten  Socinianern  setzte  sich  jene  Lehre 
der  vom  Fegefeuer  entgegen  k).  Sie  ist  späterhin  unter  den  Pro¬ 
testanten  bisweilen  wieder  hervorgetreten:  bald  nur  in  der  al¬ 
ten  Weise  ,  um  der  Auferstehung  willen ,  bald  mit  materialisti¬ 
scher  Hinneigung1). 

Die  Lehre  endlich  von  einem  Zwischenzustande  der  Gei¬ 


len  :  Conf.  Helv.  II.  art.  26  :  Quod  traditur  de  spiritibus  et  animabus 
mortuorum  apparentibus  aliquando  viventibus ,  et  petentibus  ab  eis 
officium  ,  quibus  liberentur ,  depuiamus  apparitiones  eas  inter  ludi- 
bria ,  art  es  et  deceptiones  diaboli ,  qui  ut  potest  se  transßgurare  in 
angelum  lucis ,  ita  satagit  ßdem  veram  everteve ,  vel  in  dubium  vo- 
care  (mit  Berufung  auf  Deut.  18,  10  sq.  Luc.  16,  31). 

h)  Hier  insgemein  mit  der  Auferstehung  verbunden  und  auch  nach 
einem  natürlichen  Gefühle  :  die  Todten  als  Schlafende  ,  die  Auferste¬ 
hung  als  Erweckung. 

i)  Euseb.  H.  ecc.  6,  37:  —  av^Qomfjiav  xpvyßv  ixpa  rfj 
owaTto&VTjoy.sii'  roig  csojpaoi —  avd'is  ds  nors  naxa  tov  zijs  avaozüos.ojs 
xc uqov  avv  avroig  aiaßiojosod'cu.  Äug.  haer.  83.  Jo.  Damasc.  haer.  90 
Qvrjzoxpv%iTcu  als  christliche  Secte,  dieselben  oder  ähnlich  Gesinnte. 
Nur  gegen  diesen  Gedanken  hatte  Tertullian  die  kirchliche  Hadeslehre 
vertheidigt:  de  an.  c.  58:  Quid  fiet  in  tempore  isto?  Dormiemus ? 
At  enim  animae  nee  in  viventibus  dormiunt  (als  Beweis  die  Träume). 

k)  Gegen  Erstere  Calvini  ipv  -,  onavvvyia ,  qua  refellitur  quor.  im- 
peritor.  error.  Arg.  545.  Ueber  F.  Socinus  und  Jo.  Crell :  F/att. 
opuscc.  349  sqq.  Die  Auferstehung  wurde  hier  als  die  Auferweckung 
betrachtet,  aber  die  gefährliche  Wendung  dieses  Auferstehungsglau¬ 
bens  lag  darin,  dass,  wenn  die  Seele  Jahrhunderte,  Jahrtausende  durch 
schläft,  scheintodt  ist,  ihre  ewige  Lebenskraft  selbst  zweifelhaft  wird. 
Allein  durch  das  Ausfallen  des  Fegfeuers  lag  der  Gedanke  solch  eines 
andern  Zwischenzustandes  nahe  ,  daher  selbst  Luther  in  einem  Briefe 
an  Amsdorf  (bei  De  Wette  II.  122)  sich  dem  Seelenschlafe  geneigt  er¬ 
klärt ;  dagegen  Cat.  minor  375  sq.  ,  noch  bestimmter  Conf.  Helv.  II, 
art.  26  die  mittelalterische  Lehre  von  alsbaldiger  Entscheidung  zur  Se¬ 
ligkeit  oder  Verdainmniss  (our  ohne  irgend  einen  Zwischenzustand). 

/)  Joh.  Heyn  u.  A.  bei  Trinius,  Freidenk.  Lex.  391  lf.  C.  F.  Si- 
monetti ,  ü.  d.  Unst.  u.  d.  Schlaf  d.  Seele.  Brl,  747.  Reinhard  (Dogm. 
665) :  nur  vorübergehender  bewusstloser  Zustand  nach  der  gew  altsamen 
Katastrophe  des  Todes. 
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ster  zwischen  Seligkeit  und  Verdamniniss ,  aber  nicht  gerade  bis 
zur  Auferstehung  (dagegen  sprechen  schon  die  sogleich  zu  er¬ 
wähnenden  Einwirkungen  der  Lebenden  auf  dieselben),  hat  sich 
als  die  geistigere  aus  den  alten  Hadesbildern  herausgebildet.  Die 
griechische  Kirche  hat  sich ,  nach  dem  Vorgänge  einiger  Väter, 
zu  ihr  bekannt ,  im  Gegensätze  zur  Fegefeuerlehre  (allg.  DG. 
S.  292).  Von  dieser  ist  sie  z  wi  e  fa  ch  unterschieden  :  indem 
sie  nicht  die  Phantasie  eines  Orts  hat,  und,  indem  sie  keine 
Pein  dieses  Zustandes  annimmt,  sondern  nur  einen  Mangel  ( poe - 
jiae  damiii ).  Daher  gehört  dieser  Zwischenzustand  auch  nicht 
für  die  entschieden  Verdammungswürdigen  m).  Es  ist  schwer  zu 
sagen ,  welches  von  beidem  in  diesem  Glauben  der  Kirche  frü¬ 
her  und  wesentlicher  gewesen  sei:  jene  Lehre,  oder  die  Vorstel¬ 
lung  und  Praxis  von  Gebeten  und  Darbringungen  für  die  Abge¬ 
schiedenen  u).  Aber  gewiss  hat,  wenigstens  eben  so  sehr  als  die 


m)  Schon  im  sogen.  2.  Briefe  des  Clemens  ad  Cor.  wird  diese  der 
ältesten  Vorstellung  des  Schattenreichs  angemessene  Ansicht,  doch  nur 
im  sittlich  erweckenden  Interesse  ausgesprochen:  c.  8:  (der  Lebendige 
kann  sich  bekehren  und  ein  neues  Leben  anheben  :)  fitxa  xo  i^tX&tiv 
rjfiag  ly.  xov  xbofiov,  ovxtxt  Svväfitd'a  ixti  i£o fioXoyyoaoß'at  y.al  fitxa- 
vosiv  Ixt.  Justinus  spricht  zwar  von  einer  Reue  der  Todten  ,  aber  die 
nichts  mehr  hilft,  eine  Reue  der  ewig  Verdammten.  ( Apol .  I.  c.  52: 
xoxt  fitxavoyoovoiv ,  Öxt  ovdtv  öjcptXyoovot.  Dasselbe  Cohort ad.  Graec. 
c.  35  :  lv  adov  txTT^b&to/uog  fitxavota.)  Auch  hei  Cyprian  ist  dieses 
grade  der  Ausdruck  für  die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen.  —  In  der  Conf. 
orthod.  /.  qu.  04-68  wird  das  Fegfeuer  als  eine  schon  an  Origenes 
verdammte  Lehre  (§.  132,  e)  ,  jeder  Zwischenzustand  (’Anod'vrjGxovot 
xäya  xal  dvd'QOJ7tot,  ottov  va  sivat  aväfitoa  xöjv  ooiKofiivoiv  xal  anoX- 
Xvfiivojv  •  Totavxtjg  xaZ-tojg  av&Qomot  dtv  tvQioxovxai.)  und  jede  Ret¬ 
tung  der  Todten  durch  ihre  eigne  Busse  oder  Pein  verworfen,  mit  Be¬ 
rufung  auf  die  althebräiscbe  Scheolvorstellung  (Psalm.  6,  5.  11 5,  17)  und 
auf  Theophylaktus.  Die  Gestorbenen  gehen  je  nach  ihrer  Würdigkeit  so¬ 
gleich  über  zum  Himmel  oder  zur  Hölle.  Allein  aus  der  Hölle  werden 
viele  noch  befreit  durch  die  Darbringungen  der  Lebenden,  wie  durch 
die  Fürbitten  und  das  unblutige  Opfer  der  Kirche.  ( Ma  ßtßata  noXXol 
a.7io  xovS  afiaQxojXovg  tXtvd'tQo'jvovvxai  ajto  xöjv  dtofiöjv  xov  q8ov ,  Öyt 
fit  fitxävotav  ij  t^ofioXöyyoiv  td'ixyv  xov g  —  *  aXXa  fit  xaS  tvnoua g  xöjv 
Cojvxojv  xal  nQoosvyas  vntQ  avxöiv  xyg  txxXyoia g  ,  xal  fit  xyv  avaiuax- 
xov  fiäXtoxa  {jvolav,  ottov  xa xF  yjitQav  nQOOcptQtt  y  txxXyoia  Sta  xovg 
Cöjvxag  xal  xtd'vyxbxag  xotvölg  oXovg.) 

n )  Tertul.  de  inonog.  c.  10:  (als  Pflicht  einer  treuen  Witwe)  pro 
anima  ejus  orat ,  et  refrigerium  interim  adpostulat  ei  —  et  offert 
annuis  diebus  dormitionis  ejus.  August,  euch.  c.  110.  Chrysost.  hom. 
3.  in  ep.  ad  Phil.  hom.  32.  in  Malth.  Das  Frühere  zusammengefasst 
in  der  dem  Joh.  Damascenus  zugeschriebenen  Rede  ttsqI  xöjv  iv  nioxtt 
X£XOifX7jfitvojv ,  onojS  ol  vntQ  avxöjv  yivöfttvoi  XttxovQyiat  xal  tvno'iat 
xovxovg  orivyoiv  ( Opp .  ed.  Lequien  I.  584  sqq.),  hier  jedoch  mit  der 
Voraussetzung,  dass  allerdings  auch  im  Hades  die  Busse  möglich  und 
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uralte  Sitte  vom  Opfer  für  die  Todten,  von  denen  sieh  das  alt- 
christliche  Leben  schwer  zu  trennen  vermochte,  das  christliche 
Gefühl  ungetrennter  Gemeinschaft  im  Lehen  und  im  Tode,  dafür 
gewirkt,  dass  solche  Gebräuche  in  der  Kirche  entstanden  und 
dass  sie  geblieben  sind0).  In  der  alten  Kirche  verwarfen  nur 
die  Aerianer  die  fromme  Sitte  um  des  Misbrauchs  willen  (allg. 
DG.  S.  117  f.). 

§.  IS?. 

Hierher  gehört  nun  auch,  verschiedenen  Sinnes  von 
jenen  Lehren  allen ,  aber  zum  Theil  aus  ihnen  herausge¬ 
bildet,  die,  vormals  so  vielbesprochene  und  von  der  pro¬ 
testantischen  Seite  so  eifrig  bestrittene  Lehre  vom  Fege¬ 
feuer  *).  Ohne  Zweifel  ist  sic  ein  neues,  ja  erkünsteltes 
Dogma,  aus  Pricstcrintcrcsse  und  durch  den  Aberglau¬ 
ben  des  Volks  entstanden2)}  und  die  Vorstellungen,  dass 
es  eine  jenseitige  Strafe  gehe ,  welche  von  Menschen, 
fremden  Menschen,  und  durch  willkürlich  eingesetzte 
oder  erwählte  Biissungcn  abgekauft  werden  könne,  konn¬ 
ten  im  Geiste  und  Lehen  des  Volks  unendlich  stören  und 
verwirren.  Aber  man  muss  in  diesem  Dogma  das  aner¬ 
kennen  ,  dass  es  der  Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Höllen¬ 
strafen  widerstand,  welche  denn  daher  auch  hei  den  Geg¬ 
nern  jenes  Dogma  gewöhnlich  am  härtesten  hervorgetre¬ 
ten  ist 3). 

1.  „Alle  Seelen  (1er  Gläubigen  (dieses  ist  der  Sinn  dieser 
Lehre),  welche  in  gewöhnlicher  Menschenverfassung  sind  —  die 
Heiligen  sind  ausgenommen  (und  es  wurde  an  Johann  XXII.  als 
Ketzerei  verurtheilt,  dass  er  dieses  leugnete,  vrg.  §.  131’,/?), 
wie  die  Verdammten  —  werden  nach  dem  Tode  einer  Pein  un¬ 
terworfen  ,  in  welcher  die  Unterlassung  der  guten  Werke  ge- 
büsst  wird.  Milderung  ( refrigerium )  schaffen  die  Gnaden- 
mittel  der  Kirche,  vornehmlich  die  im  Tode  dargebotenen;  und 
vTas  die  Lebenden  für  die  Abgeschiedenen  leisten,  darbringen 
und  von  der  Kirche  gewinnen“ a).  Erst  die  Griechen  (§.  131), 

die  entgegenstehende  prophetische  Behauptung  durch  die  unermessliche 
Menschenliebe  des  Herrn  überwunden  sei. 

o)  Der  abendländischen  Kirche  sind  sie  durch  das  Fegfeuer  in  die 
Seelenmessen  übergegangen. 

«)  Die  erste  o Hicielle  Niederzeichnung  im  Vertrage  mit  den  Grie¬ 
chen  zu  Florenz:  Cunc.  Flor>  definitio :  Si  vere  poenitentes  in  Dei 
caritate  decesserint ,  antequam  dignis  poenitentiae  fructibus  de  com- 
missis  satisfeeerint  et  omissis,  eorum  animas  poenis  pnrgatoriis  (xa- 
-&aQTixais)  purgari ,  et  nt  a  poenis  hnjusmodi  releventnr ,  prodesse 
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dann  die  Protestanten  haben  eine  Masse  von  Polemik  in  dieses 
Dogma  geworfen  b). 

2.  Vor  Gregor  dem  Grossen,  welcher  zuerst  das 
Dogma  in  seiner  vollen  Gestalt  aufgestellt  hat<:)  (wir  wissen 
nicht,  oh  er  es  grade  auch  zuerst  gedacht  habe,  oder  ob  es 
nicht  schon  im  Glauben  des  Volks  oder  in  prieslerlichen  Erdich¬ 
tungen  vorlag),  finden  sich  nur  Vorbereitungen  zu  demsel¬ 
ben.  Es  sind  folgende  vier,  gelegen  theils  im  Kirchenglauben, 
theils  in  alterthümlichen  Vorstellungen  sonst.  1)  Die  Meinung, 
dass  die  Versäumniss  guter  Werke  nachgeholt  werden  müsse  im 
jenseitigen  Leben;  im  Judenthum  hatte  dieselbe  oft  auf  Seelen¬ 
wanderungslehre  hingeführt.  2)  Das  orientalische  Bild ,  in  den 
Platonismus  aufgenommen,  vom  Feuer,  welches  die  Seelen  zu 
reinigen  bestimmt  sei'1).  Die  Alexandriner  hatten  es  entschieden 
sich  angeeignet ,  bei  den  christlichen  Dichtern  blieb  es  stehen : 
bei  jenen  wie  bei  diesen  bleibt  es  zweifelhaft,  in  wie  weit  sie 
das  Bild  eigentlich  haben  nehmen  wollen6).  Der  Name  xu¬ 


eis  fidelium  vivorum  suffragia  (titMovQias) ,  missarum  scilicet  sacri - 
ßcia ,  orationes,  eleemosynas  et  alia  pietatis  officio, ,  quae  a  Jidelibus 
pro  aliis  ßdelibus  fieri  consucverunt  secundum  ecclesiae  institu ta. 
Conc.  Trid.  sess.  FI.  c.  30  purgatorium ,  mit  Warnung  vor  spitzfün¬ 
digen,  unerbaulichen  Fragen  und  vor  schändlichem  Gewinn.  Ignis 
purgatorius  nur  im  Cat.  Rom.  (/,  7,  3),  und  eine  eonstante,  dogmati¬ 
sche  Ueberlieferung  von  Thomas  bis  Bellarmin  entscheidet  für  ein  wirk¬ 
liches  Feuer,  wofür  auch  der  kirchliche  Sprachgebrauch  spricht. 

b )  Die  Polemik  ist  zugleich  die  Geschichte  des  Dogma  :  Ue^l  r ov 
y.a&aQx.  Ttvoös ,  an  Nilus  de  Primatu  Papae.  M.  Eugen,  de  purgato- 
rio ,  ed.  B.  Fulcan.  L.  B.  595.  P.  Arcud.  de  purg.  adv.  Barlaam. 
Rom.  637.  4.  —  Luthers,  Mel.  u.  Brenz  fürnehme  Schrr.  wider  die  alte 
grobe  Lüge  d.  Papisten  v.  Fegf.  Frkf.  570.  4.  G.  Calixt.  de  igne  purg. 
Heimst.  643.  Cum  U.  Cal.  vindiciis.  Ib.  650.  J.  G.  Ch.  Hoepfner ,  de 
orig.  dogm.  Rom.  de  purg.  Hai.  792.  —  Apologetisch  :  Leo  Allatius, 
de  utriusque  cccl.  or.  et  occid.  perpetua  in  dogm.  de  purg.  consen- 
sione  Uber.  Rom.  655.  4.  M.  Lequien,  ds.  V.  ad  Jo.  Damasc.  Opp. 
T.  I.  R.  Bellarmin,  de  purg.  (vornehmlich  gegen  Chemnitz  und  Dal- 
läus.)  Val.  Loch,  d.  Dogma  d.  gr.  Kirche  v.  Purgatorium.  Regensb.  842. 

c )  Er  hat  es  ausgesprochen  als  Glaubenssatz  ( dial .  4,  39  :  de  qui- 
busdam  levibus  culpis  ante  Judicium  purgatorius  ignis  credendus  est , 
nach  Matth.  12,  31  mit  Zuziehung  von  1  Cor.  3,  12  sq.)  und  durch 
seine  Legenden  von  erschienenen,  Hülfe  suchenden  Geistern  eindring¬ 
lich  gemacht  (ib.  4,  40.  55.  et  al.). 

d)  Vrg.  neben  den  Ausll.  zu  Plat.  Phäd.  Eus.  Praep.  ev.  11,  38. 
Aug.  de  Civ.  D.  21,  13.  IFctst.  ad  Mtth.  3,  11.  Bei  Plato  ist  es  nur 
ein  Sinnbild,  wohl  zugleich  gegeben  durch  eine  übliche,  sprüchwürtlich 
gewordene  Heilmethode. 

e )  Die  alexandrinische  Denkart  spricht  für  die  sinnbildliche  Bedeu¬ 
tung,  Schmerzen,  Büssungen,  diesseitige  wie  jenseitige  —  und  nur  für 
diese  passt  das  die  Seele  durchdringende  tivq  q^övipov  des  Clemens 
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'd'uQTrjQLOv  nvQ  wurde  beibehalten,  auch  nachdem  dieses  Feuer 
eine  andere  Bedeutung  erhalten  hatte.  Läuterungen  im  Jen¬ 
seits  waren  und  sind  überhaupt  eine  der  menschlichen,  sittlich 
gehaltenen  Phantasie  sehr  geläufige  Vorstellung.  In  der  unge¬ 
bildetsten  Form  wurde  auch  sie  Metempsychosenlehre  f)  ;  in  der 
gebildetsten  wurde  sie  zur  Vorstellung  von  läuternden  Wande¬ 
rungen  durch  den  Himmel6):  jenes  Bild  von  Feuerläuterung  steht 


( Stromm .  7,  0)  im  bestimmtesten  Gegensätze  des  materiellen  Feuers 
(x 6  napqiäyov  aal  ßävavoov).  Da  jedoch  Origenes  dieses  Reinigungs¬ 
feuer  identisch  dachte  mit  dem  Weltbrande  ,  welcher  diese  Welt  und 
jede  folgende  einst  verzehren  werde  :  so  scheint  er  hinsichtlich  dessen, 
was  nicht  durch  den  Geist  geheilt  werden  konnte,  an  ein  wirkliches 
Ausbrennen  jenes  materiellen  Stoffs  gedacht  zu  haben  ,  welcher  sich 
durch  die  Sünde  an  die  Seele  angesetzt  habe,  strafend  und  reinigend 
zugleich,  c.  Cels.  5,  15:  IIvq  aa&aQOiov  inäysxai  ztu  aoapoj'  slads  <F 
uxt  aal  iactozoj  xwv  d&oyivojv  xijg  Sia  xov  nvQog  Siayg  a/na  aal  laxQtiag  * 
aaiovxog  per  aal  ov  aaxaaaiovxog  x ob?  py  hyovxag  vlyv  deopevyv  ava- 
lovo&ai  v7X }  iaeivov  rov  nvQog’  aaiovxog  de  aal  aaxaaaiovxog  xov?  ev 
xf]  §ia  tujv  nQa^eojv  aal  Xöyojv  aal  voypaxojv  xQomawg  leyopevy  oiao- 
dopij  £vla,  yoQxov  y  aälauov  oiaodopyoav xag  (1.  Cor.  3,  12  sq.).  Der 
bemerkte  Widerspruch,  dass  Origenes  bald  für  alle  Menschen,  bald  nur 
für  einen  Theil  derselben  diese  Feuertaufe  erwartet,  löst  sich  dahin, 
einesteils ,  dass  die  Feuertaufe  auch  als  die  durch  Christus  zu  bewir¬ 
kende  jenseitige  Verklärung  des  Einzelnen  angesehn  wird ,  und  zwar 
entweder  nach  dem  biblischen  Bilde  zusammenfallend  mit  der  Geistes¬ 
taufe  (in  Matth,  tom.  15,  23),  oder  als  bedingt  durch  die  irdischen  Tau¬ 
fen,  Wasser-  und  Feuertaufe  (in  Luc.  hom.  24:  ut  eum  qui  non  habet 
signum  priorum  baptismatum  x  lavacro  igtieo  non  baptizet) ,  andern- 
theils  dass  zwar  alle  durch  den  Weltbrand  hindurch  müssen  (in  Exod. 
6.,  4:  veniendum  est  omnibus  ad  igneni) ,  auch  Petrus  und  Paulus  (in 
Ps.  36.  hom.  3),  aber  nur  in  dem  Maasse,  als  Einer  dem  Feuer  Ver¬ 
falles  an  sich  hat,  wird  er  gepeinigt  und  gereinigt.  In  Ezech.  hom.  1  : 
Dupliciter  aufert  a  nobis  mala  Deus ,  spiritu  et  igni.  Si  Spiritus  mala 
non  abstulerit  a  nobis ,  purgatione  ignis  indigemus.  Ideo  sollicite 
providendum  est,  ut  quiirn  venerimus  ad  igneni  istum ,  securi  transea- 
mus ,  ad  instar  auri  — ,  non  tarn  utamur  incendio ,  quam  probemur. 
Und  in  diesem  Sinne  des  purgatorischen  Weltbraudes  ist  die  Lehre  des 
Origenes  im  6.  Jahrh.  unter  Justinian  verdammt  worden,  nachdem  sie 
unter  den  Kirchenlehrern  des  4.  Jahrh.  mannigfach  ausgesprochen  war 
(Cyril.  Hier.  cat.  15,  21.  Hilar.  in  Ps.  98,  3.  Ambros,  in  Ps.  118. 
sermo  3),  während  andere  Väter  von  entschiedener  alexandrinischer 
Bildung  (Greg.  Naz.  or.  26.  39.  Greg.  Nyss.  or.  pro  mortuis  Opp. 
III.  1049  sq.)  von  einem  jenseitigen  Reinigungsfeuer,  als  dem  letzten 
Mittel,  nur  bildlich  sprachen.  —  Prudent.  peristeph.  6,  98.  Hamart. 
930  sqq. 

f)  Pli.  Conz,  Schicksale  d.  Seelenwanderungshypothese.  Königsb. 

791. 

g)  Indischen  und  platonischen  Ursprunges  finden  sie  sich  in  eini¬ 
gen  guostischen  Systemen  ,  und  sind  auch  ein  Bild  für  die  durch  die 
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in  der  Mitte  von  diesen  beiden.  Dem  kirchlichen  Gedanken  lag 
das  Bild  auch  dadurch  sehr  nahe,  dass  der  Weltbrand  gewöhn¬ 
lich  als  Läuterung  der  Welt  vorgestellt  wurde.  3)  Die  im  Vori¬ 
gen  erwähnte  gemeinkirchliche  Lehre  von  einem  Zwischenzu¬ 
stande  nach  dem  Tode;  sammt  den  alten  Bräuchen,  durch  Gebet 
und  Opfer  auf  diesen  Zustand  bei  den  Abgeschiedenen  einzuwir¬ 
ken* 1*).  4)  Der  niemals  unterdrückte  Glaube  an  die  Möglichkeit, 
dass  die  Höllenstrafe  sich  abkürze,  an  die  Endlichkeit  derselben  : 
ungeachtet  ihrer  kirchlich  angenommenen  Ewigkeit1).  Von  Gregor 


Einäscherung  der  dermaügen  Welt  noch  nicht  beschlossenen  Geschicke 
der  Seelen,  für  ihr  stufenweises  Fortschreiten  bei  Origenes  (§.  133,  Ä). 

h)  Vornehmlich  lateinische  Kirchenlehrer  haben  zur  Hülfleistung 
der  Lebenden  das  andre  Moment  des  nachmaligen  Fegfeuers  gestellt, 
das  eigne  Strafleiden  der  Todteu  in  der  Unterwelt.  T erlul.  de  an.  c. 
58:  (§.  131,  d )  Quum  carcerem  illum ,  quem  evangelium  demonstrat, 
inferos  int eilig  amu  s ,  et  novissimum  quadrantem  modicurn  quodque 
delictum  mora  resurrectionis  illic  luendum  inlerpretemur :  nemo  du- 
bitabit  animain  aliquid  pensare  penes  inferos ,  salva  resurrectionis 
plenitudine.  Das  Rettende  dieser  ßüssung  ist  hier  nicht  allgemein,  und 
blos  in  der  Macht  der  Fürbitte  für  Einzelne  angedeutet  (§.  131  ,  n). 
Aug.  de  Civ.  D.  21,  24:  Facta  resnrrectione  mortuorum  non  deerunt, 
quibus  post  poenas  ,  quas  patiuntur  Spiritus  mortuorum ,  impertia- 
tur  misericordia ,  ul  in  ignem  non  mit  laut  ur  aeternum.  Aber  dieses 
sühnende  Leiden  ist  ihm  doch  nur  eine  Verinutbung  :  enchir.  ad  Laur. 
c.  69  :  Tale  aliquid  (schmerzlicher  Verlust  irdischer  Güter,  wegen 

1  Cor.  3,  11  sqq.  als  ein  Feuer  der  Trübsal  bezeichnet,  daher  auch 
das  Fegfeuer  nur  ein  Bild)  etiam  post  haue  vitam  fieri  incredibile 
non  est ,  et  ulrum  ita  sil ,  quaeri  polest.  Et  aut  inoeniri  aut  latere , 
nonnullos  fideles  per  ignem  quendam  purgatorium ,  quanto  magis  mi- 
nusve  bona  pereunfia  dilexerunt ,  tanto  tardius  citiusque  salvari ,* 
non  tarnen  tales ,  de  quibus  dictum  est ,  quod  regnum  Dei  non  possi- 
debunt.  Vrg.  J.  G.  Baier ,  de  purg.  utrum  daris  testim.  Aug.pro- 
bavi  possit.  Jen.  677.  4.  Bestimmter  Cäsarius,  zu  Anfang  des  6.  Jahrb. 
Bischof  von  Arles,  horn.  8,  3  ( Brbl .  PP.  max.  Vlll.  826  sqq.  und  Aug. 
Opp.  V.  Append.  serm.  104):  die  Heiligen  gehen  durch  das  Feuer  hin¬ 
durch  ,  ( transibunt ,  nach  dem  Gegensätze  ,  unberührt,)  von  welchem 
der  Apostel  spreche  (1  Cor.  3),  diejenigen  ,  welche  kleine  Sünden  (ini- 
nuta  peceata)  hienieden  nicht  wiedergutinache»,  werden  in  jenem  Feuer 
zu  ihrer  einstmaligen  Rettung  gepeinigt  ( sunt  illo  igne  longo  tempore 
cruciandi ,  ul  ad  vitam  a  eiern  am  sine  rnacula  et  raga  pervenianl) ; 
im  Unterschiede  von  denen  ,  welche  Capilalverbrechen  begangen  und 
nicht  gebüsst  haben  ,  q ui  non  per  purgatorium  ignem  transire  mere - 
buntur  ad  vitam  ,  sed  aeterno  incend/o  praecipil abuntur  ad  mortem , 
nach  dieser  (Vebeneinanderstellung  also  wohl  innerliches  Feuer. 

i)  S"  bei  Gregor  v.  Nyssa  (e).  Aber  überhaupt  der  Glaube  an  jen¬ 
seitige  Bü'Sunge n  erlaubt  einem  menschl  eben  Gefühle  für  weit  mehr 
Abgeschiedene  die  einstmalige  Seligkeit  zu  erwarten  ,  als  es  ausserdem 
denkbar  wäre.  Ja  das  Fegfeuer  ist  gar  nichts  andres  als  die  endlich  ge¬ 
wordene  Höllenstrafe,  das  einst  verlöschende  Höllenfeuer. 
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d.  Gr.  her  pflanzte  sich  das  Dogma  in  den  kirchlichen  Bräuchen 
und  Gesängen,  überhaupt  also  mehr  durch  das  kirchliche  Le¬ 
ben  fortk).  Die  Scholastik  (wenige  nur  früher)  fasste  es  für 
die  Theorie  auf,  seit  dem  11.  Jahrhundert1).  Die  Secten  vom 
12.  bis  zum  15.  Jahrh.  richteten  sich  vornehmlich  auch  gegen 
dieses  Dogma :  tlieils  um  seines  praktischen  Nachtheils  willen, 
theils  weil  sie  (auch  im  praktischen  Interesse)  die  Unsterblich¬ 
keitsidee  rein  auffassen  wollten,  ohne  jene  Zwischenzustände  m). 
V  iele  von  den  freieren  Geistern  suchten  dem  Dogma  eine  gei- 


k)  Auch  durch  das  zu  Anfänge  des  11.  Jahrh.  von  Clugny  ausge¬ 
hende  Fest  aller  Seelen,  —  welches  zwar  gleich  ira  hierarchischen  In¬ 
teresse  entstanden  ist,  um  die  Macht  der  Gebete  jenes  Ordens  über  die 
Unterwelt  zu  feiern,  doch  wohl  durch  sicilianische  Volkssagen  in  Bezug 
auf  die  Vulcane  der  Liparischen  Inseln  veranlasst  {Jotsaldi  vita  Odilon. 
c.  14.  Sigeb.  Gembl.  ad  a.  998.),  —  wurde  dieser  Glaube  volks- 
thüinlich. 

/)  Unmittelbar  aus  Rom  scheint  das  Dogma  zu  deu  Angelsachsen, 
und  von  da  zu  den  germanischen  Völkern  des  Festlandes  gekommen  zu 
sein,  durch  neue  Legenden  von  Gesichten,  erschienenen  Geistern  und 
erweckten  Todten  bekräftigt.  Beda ,  II.  eecl.  3,  19.  5,  13.  Rimbert. 
Vita  Anskarii  c.  3.  (Pertz  II.  691.)  Bonif.  ep.  21.  Alcuin.  de ßde 
trin.  3,  21  u.  poema  de  pontiff.  v.  875  sqq.  Das  Fegfeuer  des  h.  Pa¬ 
trick,  eine  Höhle  auf  der  Insel  des  See’s  Derg  in  Irland,  in  welcher  die 
Qualen  des  Fegfeuers  gefühlt  und  vorweg  abgemacht  werden  konnten, 
ruht  als  ausgebildete  Mönchsanstalt  erst  auf  dem  Berichte  des  Matthäus 
Paris  {Hist,  major.  Lond.  640.  p.  87).  Noch  im  Elucidarium  erscheint 
das  Bild  des  Fegfeuers  sehr  unbestimmt :  c.  61:  Post  mortem  purga- 
tio  erit ,  aut  nimius  calor  ignis  aut  magnus  rigor  f rigor is,  aut  aliud 
quod/ibet  genits  poenarum ,  de  quibus  tarnen  minimum  majus  est, 
quam  maximum  quod  in  hac  vita  excogitari  potest.  Die  Scholastiker 
haben  den  Vorgefundenen  Glauben  erwiesen  :  durch  die  gerechte  Noth- 
wendigkeit  der  im  irdischen  Leben  verabsäumten  oder  abgeschniltenen 
Busse-  durch  die  Unmöglichkeit  mit  den  Makeln,  mit  welchen  auch  die 
meisten  Gläubigen  abscheiden  ,  ohne  weiteres  in  die  Gemeinschaft  der 
Seligen  versetzt  zu  werden;  endlich  durch  die  hierauf  sich  beziehen¬ 
den  kirchlichen  Gebräuche,  welche  nicht  vergeblich  sein  können. 

m )  Sie  sahen  diesen  Nachtheil  nicht  zunächst  in  der  Annahme  jen¬ 
seitiger  Büssungen,  obwohl  auch  diese  den  Schrecken  der  Ewigkeit  bre¬ 
chen  und  zum  Hinausschieben  der  Busse  verführen  mochten  :  sondern 
im  falschen  Vertrauen  auf  die  fremde  Hülfleistung  und  auf  die  Zauber¬ 
macht  des  Messpriesters,  wodurch  das  Geld,  um  Messen  oder  später 
noch  summarischer  Ablass  zu  erkaufen,  an  die  Stelle  des  Blutes  Christi 
oder  des  eignen  sittlichen  Ernstes  gestellt  wurde,  während  Christus 
doch  nicht  die  Reichen  selig  gepriesen  habe.  Dieser  sittliche  Grund  vor¬ 
nehmlich  bei  den  Waldensern,  der  speculative,  welcher  die  Hölle,  oder 
selbst  die  Unsterblichkeit  des  Individuums  leugnete,  bei  Katharern  und 
Brüdern  des  freien  Geistes :  Bernard.  66  in  Cant.  Bei  Leger  Walden- 
sisches  Gedicht  gegen  das  Fegfeuer.  Monet a ,  adv.  Catk.  et  Val¬ 
dens.  4,  9. 
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stigere  und  sittlichere  Wendung  zu  geben:  Gerson ,  Wessel, 
auch  Luther  noch  in  seinen  Thesen11). 

Das  Dogma  blieb  mehr  ein  kirchliches  Bild,  unbestimmt, 
schreckend,  warnend  :  die  Dichter  wendeten  und  bildeten  es  mit 
grosser  Freiheit  aus,  wie  Dante,  welcher  das  Fegefeuer  über 
die  Hölle  hinaus,  als  Ort  der  von  dort  Erlösten  darstellt,  auch 
Grade  der  Pein  in  ihm  annimt ;  wiewohl  dieses  auch  wohl  im 
Sinne  der  Kirche  gelegen  haben  mag0). 


n)  Gerson  setzt  das  Fegfeuer  voraus  für  eine  zwischen  den  From¬ 
men  und  den  Verworfenen  mitteninne  stehende  Menschenart,  er  achtet 
das  Hinabreichen  der  Schlüssel  der  Kirche  in’s  Fegfeuer  für  disputa- 
hel ,  entscheidet  sich  jedoch  für  einen  wenigstens  indirecten  Einfluss, 
wegen  der  Gemeinschaft  in  der  Liebe ,  nur  sei  auf  den  Ablass  nicht  so 
zu  trauen,  dass  man  der  Genugthuung  für  sich  und  andre  vergesse  ( de 
indu/gentiis .  Opp.  du  Pin  II.  517),  sondern  die  wahre  Macht  zur  Be¬ 
freiung  unsrer  Freunde  aus  dem  Fegfeuer  liege  in  unserm  frommen, 
bussfertigen  Andenken  an  sie,  welches  Gott  nach  seiner  Barmherzigkeit 
als  eine  stellvertretende  Genugthuung  annehme,  und  um  das  sie  uns 
anflehten  ( sermo  2  de  die  mortuor.  T.  III.  1560  sq.).  J.  Wessel  be¬ 
trachtet  das  Fegfeuer,  auf  die  hergebrachte  Stelle  des  Korintherbriefs 
gegründet,  als  einen  jenseitigen  Zustand,  nicht  eigentlich  der  Strafe, 
sondern  die  niederste  Stufe  der  Beseligung,  wo  durch  Gott  und  sein 
Evangelium  nur  eine  schmerzensvolle  Sehnsucht  nach  Gott  die  Seele 
durchdringt  und  läutert,  bis  sie  zur  vollen  seligen  Liebe  verklärt  wird. 
Die  betreffenden  Aussprüche  zusammengestellt^  unter  dem  Titel  de  pur  - 
gat.  in  der  Gröninger  Ausg.  826  sqq.  Vrg.  Ullmann,  Reformatoren  vor 
d.  Ref.  II.  618  ff.  Luther  hat  in  den  Thesen  die  Grundlagen  des  Feg¬ 
feuers  darin  untergraben,  dass  das  Evangelium  und  die  wahre  Reue  den 
vollen  Erlass  von  Schuld  und  Pein  bringe  (36),  auch  dass  der  Tod  von 
allen  kanonischen  Satzungen  löse,  also  kirchliche  Strafen  für  das  Feg¬ 
feuer  den  Sterbenden  nicht  aufgelegt  werden  sollen  (10.  13).  Die  Pein 
desselben  ist  die  der  Verzweiflung  nahe  Furcht,  welche  in  der  unvoll¬ 
kommenen  Liebe  des  Sterbenden  ist  (14  sq.)  ,  und  schwindet ,  je  mehr 
diese  zunimt  (18).  Der1  Papst  hat  über  das  Fegfeuer  Macht  nur  durch 
seine  Fürbitten  ( per  modum  suffragii ,  26)  und  gleich  ihm  jeder  See- 
lensorger  in  seinem  Sprengel  (25).  Die  entschiedene  protestantische 
Verwerfung  des  Fegfeuers  als  einer  Verletzung  der  alleinigen  Genug¬ 
thuung  Christi  ist,  mit  Betracht  seines  Ungrundes  in  der  h.  Schrift  und 
seiner  Misbräuche,  vom  alleinseligmachenden  Glauben  ausgegangen. 
Art.  Smalc.  308:  Missa  propemodum  pro  solis  defunetis  fuit  cele- 
brata ,  cum  tarnen  Christus  sacramentum  pro  solis  viventibus  insti- 
tuerit.  Quapropter  purgatorium ,  et  quidquid  ei  solemnitatis ,  cultus 
et  quaestus  adhaeret,  mera  diabali  larva  est.  Pugnat  enim  cum  prim o 
articulo ,  qui  docet,  Christum  solum,  et  non  hominum  Opera ,  animas 
liberare.  Et  constat  de  morluis  nihil  nobis  divinitus  mandatum  esse. 
Conf.  Hele.  II.  drt.  26:  Quod  quidam  tradunt  de  igne  purgatorio 
ßdei  christianae :  credo  remissionem  pcccatorum,  purgationiquc  ple~ 
nae  per  Christum  et  Christi  sententiis  adversatur  (Jo.  5,  24.  13,  10). 

o )  Kirchlich  und  unkirchlich  zugleich,  nehmlich  ein  Concordat  zwi- 
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3.  Wenn  sich  in  den  älteren  Zeiten  der  protestantischen 
Kirchen  der  Vorwurf  gegen  gewisse  Schwärmerparteien  gezeigt 
hat,  dass  sie  die  „papistische44  Fegefeuerlehre  erneuten  :  so  be¬ 
standen  die  Vorstellungen  derselben  entweder  nur  in  der  Ab¬ 
leugnung  ewiger  Strafen,  oder  in  Läuterungslehren  ,  welche  sie 
vielleicht  etwas  sinnlich  darstellten  p).  In  der  Gestalt,  in  der  die 
katholische  Theologie  neuester  Zeit  das  Dogma  fasst,  und 
wie  die  Protestanten  heutzutage  die  Lehre  von  den  ewigen  Stra¬ 
fen  zu  behandeln  pflegen,  liegen  die  Meinungen  der  beiden  Par¬ 
teien  nicht  mehr  weit  auseinander  q). 

§.  133. 

Die  Idee  sittlicher  V  crgeltung  war  in  dem  kirch- 
liclien  Geiste  immer  die  Substanz  aller  dieser  Dogmen 
vom  Jenseits.  Aber  die  Geschichte  der  kirchlichen  Mei¬ 
nungen  zeigt,  dass  einest lieils  vieles  Einzelne  in  die¬ 
sem  Artikel  unbestimmt,  frei,  sehr  verschieden  aufgefasst 
worden  sei,  vornehmlich  der  Act  der  Vergeltung  und  die 
Art  derselben  zum  Wohl  und  zum  Wehe  *)  ,  anderen¬ 
teils  durch  die  ganze  allkirehlichc  Zeit  hin  ein  from¬ 
mes  und  mildes  Bestreben  stattgefunden  habe,  dem  Ge¬ 
schicke  derer,  welche  man  schlechthin  Böse  zu  nennen 
gewagt  hat,  nicht  alle  Hoffnung  abzusprechen  2). 

i.  Das  Weltgericht,  ein  sinnlich  ungemessnes  Bild, 


sehen  der  alleinseligmachenden  Kirche  und  der  Humanität,  ist  die  Be¬ 
trachtung  des  Purgatorium  als  der  bleibenden  Stätte  für  edle  Heiden. 

p)  T.  Ittig ,  de  novis  fanaticorum  quorundam  nostrae  aetatis 
purgatoriis.  ( üpuscc .  150  sqq.) 

q)  Indem  die  neueste  katholische  Theologie  meist  das  Feuer  auf¬ 
gab,  als  nicht  zum  Glauben  gehörig,  wohl  auch  die  Hülfleistung  der 
Lebenden  nur  auf  die  Macht  der  frommen  Fürbitte,  uud  auf  die  Liebes- 
einheit  der  Kirche  bezog  (Klee,  kath.  Dogin.  II.  425.  Möhler,  Symb. 
215.  453  f.) ,  blieb  ihr  nur  ein  jenseitiger  Durchgangszustand  schmerz¬ 
licher  Geüuglhuung,  Busse  und  Läuterung.  Indem  die  neuere  protestan¬ 
tische  Theologie  sich  nicht  bergen  konnte,  dass  auch  gute  Menschen  in 
einem  Zustande  abscheiden,  welcher  der  absoluten  Seligkeit  noch  nicht 
fähig  sei,  (die  meisten  nicht  gut  genug  für  den  Himmel,  nicht  schlimm 
genug  für  die  Hölle)  entstund  die  Annahme  einer  jenseitigen  Läuterung 
und  Fortbildung.  (Lessing,  Schrr.  IX.  177  :  ,, Jener  mittlere  Zustand, 
den  die  ältere  Kirche  glaubt,  und  den  unsere  Reformatores,  ohngeaebtet 
des  ärgerlichen  Missbraucbs,  zu  dem  er  Anlass  gegeben  batte,  vielleicht 
nicht  so  schlecht  weg  hätten  verwerfen  sollen  :  was  ist  er  im  Grunde 
anders,  als  die  bessernde  Sokratische  Hölle.44  Nach  seiuer  Rede  zum 
Schlüsse  des  Platonischen  Gorgias.)  Aber  in  Bezug,  wie  auf  die  eigne 
Genugtuung  und  nur  durch  Leiden  ,  so  auf  die  Macht  der  Kirche  über 
die  Todten,  blieb  der  Gegensatz. 
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stand  zwar  in  der  Kirche  für  immer  fest,  oh  nun  bestimmt  mit 
dem  Grundhilde ,  dem  von  der  Rückkehr  Christi  vorgeslellt  oder 
für  sich:  aber  es  blieb  eben  nur  ein  Bild,  und  fast  hat  es  erst 
die  Dogmatik  des  17.  Jahrhunderts  genauer  erwägen  wollen3). 
Was  die  Art  der  Vergeltung  anlangt,  die  Seligkeit  und  die 
Verdammniss,  so  hielt  die  Kirche  an  den  biblischen  Bildern  fest, 
Weniges  nur  that  die  Scholastik  hinzu ;  Erklärungen  darüber 
suchten  in  früherer  Zeit  nur  Einzelne  und  über  Einzelnes.  Die¬ 
sen  Erklärungen  aber  lag  immer  das  Bestreben  zum  Grunde, 
das  biblisch-Sinnliche  geistig,  ideal  aufzufassen.  Bei  der  Selig¬ 
keit  erwog  man  vornehmlich  den  Begriff  vom  Anschauen  Gottes 
(yisio  Bei  beatiß  ca )  ;  auch  das  Verhältnis,  in  welchem  das  En¬ 
gelreich  zu  dem  Zustande  der  Seligen  stehen  werde  b).  Das  Pa- 


a)  Durch  die  jüdische  Messiaserwartung  gegeben,  hat  es  sich  in 
der  griechischen  Kirche  alsbald  neben  und  im  Gegensätze  der  Mythe 
von  den  Todtenrichtern  aufgestcllt:  Justin.  Ap.  I.  c.  8:  iHnrojv 
ouoiojg  icpi]  PadcLuav&vv  y.al  Mivoi  y.oXäosiv  zovg  abixovg  ttuq^  aizov g 
ik&6  vzag  •  tf/usig  de  zo  avzo  ngdypä  (pa/uev  yeifioeoltai ,  alfi  vno  zov 
Xqiotov.  Nach  diesem  geschichtlichen  Ursprünge  wurde  notbwendig 
Christus  als  Weltricbter  erwartet;  aber  wo  im  Grunde  nur  die  Idee  der 
sittlichen  Vergeltung  ausgesprochen  werden  sollte,  wird  auch  Gott  ge¬ 
nannt :  Tatian.  or.  c.  Gr.  c.  0.  Der  höchste  äusserliche  Glanz  eines 
öffentlichen  und  mündlichen  Verfahrens  lag  in  jenem  Ursprünge  wie  in 
der  volkstümlichen  Anschauungsweise  der  Kirche:  allein,  da  mit  so 
viel  Millionen  zu  Richtenden  jedenfalls  sehr  summarisch  verfahren  wer¬ 
den  musste,  drang  es  den  schärfer  und  freier  Denkenden  sich  auf,  dass 
das  Gericht  doch  zunächst  ein  inneres  sein  werde  {Orig,  in  Matth,  tom. 
14,  9:  > iQioeojg  y.a/pog  ov  deircu  yqbvojv.  Thom.  Aq.  III.  qu.  88,  2: 
mentaliter.  Duns  Seat.  IF.  clist.  47,3:  dubia m  est ,  an  fiat  in  tem¬ 
pore  vel  instanti — ;  possibile  q indem  est ,  quod  merita  singalorum 
omnia  singulis  ianoteseant.) ;  obwohl  in  der  alten  Kirche  nur  die  streng 
Origenislische  Schule  den  sinnbildlichen  Inhalt  der  kirchlichen  Vorstel¬ 
lung  erkannte,  {Orig,  in  ep.  ad  Rom.  9, 41  :  judican di forma  ex  his,  quae 
inter  homines  geruntur ,  assumta  est,)  was  die  häretische  Oppo>ition 
des  Mittelalters  nur  polemisch  nussprach,  indem  sie  ein  anderes  Gericht 
als  das  bei  dem  Tode  des  Einzelnen  leugnete.  Als  die  protestantische 
Dogmatik  aus  den  biblischen  Bildern  ein  genau  articulirtes  Dogma  der 
Gerichtshandlung  aufstellte,  war  dieselbe  auch  auf  diesem  Standpunkte 
ein  blosses  Schaugericht,  weil  durch  ein  Besondergerücht  im  Todes¬ 
kampfe  jedes  Sterbenden  {.fad.  partie, ulare)  seine  Stellung  im  Himmel 
oder  in  der  Hölle  als  bereits  entschieden  und  vollzogen  gedaeht  wurde. 
Daher  in  der  neuern  Theologie  nur  der  Buchstabe  der  Bibel  oder  der 
Kirche,  wo  er  festgehalten  wurde,  das  Weltgericht  als  Dogma  festhielt. 

b)  Ueber  das  ursprünglich  einfach  und  sinnlich  gemeinte  Anschaun 
Gottes  [Exod.33,  11;  schwankten  die  theologischen  Ansichten  zwischen 
einer  Anschauung  mit  den  Augen  des  verklärten  Leibes,  die  zuweilen 
auf  den  Gotlmenschen  beschränkt  wurde,  und  einer  intelligibeln  An¬ 
schauung,  wie  der  reine  GottesbegrifF  sie  allein  zu  gestatten  schien. 
Denen  ,  welche  den  Beruf  und  die  Freude  ihres  Lebens  zunächst  am 
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radies  wurde  aus  einem  Theile  des  Hades  immer  mehr  zu  einem 
himmlischen  Sitze  verklärt*5).  Bei  der  Verdammniss  hat  sich  das 
kirchliche  Denken  gewöhnlich  sehr  im  Sinnlichen,  in  dem  Feuer¬ 
bilde,  gehalten,  wobei  wieder  der  öfters  erwähnte  (vrg.  §.  130), 
gangbare  Gedanke  mitwirkte,  dass  die  Sünde  in  das  Sinnlichere 
hineinbilde,  in  den  StofF  versinken  lasse'1). 


Wissen  hatten,  (Origenes,  die  Scholastiker  u.  a.)  war  diese  Gotteser- 
kenntniss  und  die  Durehschauung  des  Wesens  aller  Dinge  in  Gott  der 
bestimmteste  Ausdruck  der  Seligkeit.  Die  andere  Seile  ,  die  Seligkeit 
der  vollkommenen  Liebe  Gottes,  hiess  der  abendländischen  Theologie 
fruitio  Dei.  In  Bezug  auf  die  Geschöpfe  galt  die  Seligkeit  als  die  liebe¬ 
volle  Gemeinschaft  mit  allen  Guten  und  Seligen  ,  den  immer  Himmli¬ 
schen  wie  den  einst  Irdischen.  Da  die  Kirche  hierüber  ein  Dogma  nie 
festgestellt  hat,  haben  Dogmatiker  und  Volksredner  diese  verschiede¬ 
nen  Seiten  der  Seligkeit  je  nach  ihrer  Individualität  hervorgehoben  und 
ausgeführt,  meist  in  geistlichen,  dem  Cultus  entnommenen  Bildern,  wo¬ 
bei  doch  auch  ganz  sinnliche  Schilderungen  oft  harmlos  unterlaufen, 
bald  nur  als  Sinnbilder  unaussprechlicher  Himmelsfreuden,  bald  als  Er¬ 
satz  dessen  ,  was  einem  ernsten  Priester  oder  Mönch  auf  Erden  versagt 
war.  Dass  die  Seligen  von  den  Qualen  der  Verdammten  wissen,  sie  an- 
schaun  nach  Luc.  10,  25,  thut,  wie  seit  Augustin  und  Chrysostomus 
diese  Behauptung  durch  die  ganze  orthodoxe  Dogmatik  geht,  ihrem  Se¬ 
ligkeitsgefühl  keinen  Eintrag,  weil  ihr  Wille  eins  ist  mit  dem  göttlichen 
Willen,  der  die  Verdammniss  angeordnet  hat.  Dass  sie  das  Böse  nicht 
thun  können,  wurde  seit  Augustin,  durch  eine  Verwechslung  absoluter 
mit  geschöpflicher  Freiheit,  grade  für  die  wahre  Freiheit  angesehn,  die 
gar  nicht  in  Gefahr  ist,  zur  Unfreiheit  umscblagend,  das  Böse  zu  thun, 
welchen  Zustand  die  Scholastik  durch  eine  besondre  göttliche  coufir- 
inatio,  wie  bei’m  Engelreiche  eintreten  Hess  (S.  203.  232).  Grade  der 
Seligkeit  sind  immer  angenommen  worden,  sobald  man  darauf  reflectirte, 
selbst  verschiedene  Wohnstätten  der  Seligen  (§.  134,  i).  Aber  diese  Un¬ 
terschiede  galten  als  Resultate  der  im  diesseitigen  Leben  erworbenen 
Würdigkeit:  von  einem  jenseitigen  Forlschreiten  war ,  mit  Ausnahme 
der  alexandrinischen  Schule  (/>’)  ,  nicht  die  Rede ,  vielmehr  dachte  die 
kirchliche  Phantasie  mit  dem  Weltgerichte  alles  beschlossen  ,  so  dass 
hier  alle  Geschichte  als  lebendige  Entwickelung  ein  Ende  haben  sollte; 
in  der  That  nur  ein  Fortwirken  des  alten  Hadesbildes. 

c)  Das  Paradies  hat  in  den  kirchlichen  Meinungen  noch  mehr  Wan¬ 
derungen  erlebt  als  das  heil.  Haus  von  Lorelo.  [Nach  der  hebräischen 
Vorstellung  ein  Theil  des  Erdkieises,  nach  der  Gleichstellung  mit  dem 
Elysium  Bestandtheil  des  Hades,  allmälig  in  den  Himmel  erhoben,  dann 
auch  zumal  von  den  Mystikern  des  Mittelalters  als  Ort  ganz  in  Frage 
gestellt  und  nur  als  geistiger  Zustand  aufgefasst. 

d)  Daneben  wurden  auch  nach  biblischer  Veranlassung  Extreme 
einander  gegenüber  gestellt,  Feuer — Finsterniss  und  Kälte  ( tlieron . 
ad  Matth.  10,  28),  in  der  Scholastik  auch  iufernus  damni,  ignis,  ver- 
mis ,  das  Erste  für  die  ungetauften  Kinder  nur  das  Abgehn  der  Him¬ 
melsfreude  ohne  positive  Qual,  das  Zweite  nach  den  von  der  Todtenbe- 
stattung  hergenommenen  biblischen  Bildern,  in  dieser  Zusammenstel¬ 
lung  bildlich,  wenn  auch  nicht  blos  für  Gewissensbisse,  Geistesqualen. 
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2.  Die  Formeln  von  Ewigkeit  der  jenseitigen  Strafen 
waren  in  der  jüdisch-urchristlichen  Sprache  so  bestimmt  gege¬ 
ben,  dass  sie  sich  von  der  kirchlichen  Vorstellung  nicht  trennen 
Hessen.  Dazu  kam  der  Parallelismus  der  ewigen  Seligkeit,  der 
Zusammenhang,  in  welchem  die  ewige  Verdammniss  mit  der 
ewigen  Verbannung  des  satanischen  Reichs  zu  stehen  schien. 
Ferner  aus  den  jüdischen  Hadeslehren  die  Vorstellung:  kein 
Sündengefiihl ,  keine  Busse  im  jenseitigen  Lehen6).  Dann  der 
Hass ,  welchen  der  kirchliche  Geist  gegen  den  Origenismus 
hegte,  welchen  er  für  heidnisch,  der  Gnosis  verwandt  achtete  f). 
Die  Scholastik  unterstützte  die  Lehren  mit  Sophismen5).  Kurz, 
die  Lehre  von  den  ewigen  Strafen  stand  in  der  kirchlichen 
Vorstellung  fest,  aber  ohne  eigentlich  Dogma  zu  sein  :  sie  blieb 
entweder  mehr  nur  Bild,  (selbst  Origenes  behält  es  bei,  unge¬ 
achtet  er  das  ganze  Dogma  aufhob,  h))  oder  man  bezog  sie  nur 


e )  Daher  die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  schon  in  der  ältesten  Kir¬ 
che  bestimmt  ausgesprochen  worden  ist:  so  im  Briefe  der  Gemeinde  von 
Smyrna  ( Eus .  //.  ecc.  4,15)  stellt  Polykarpus  das  Feuer,  das  ihn  ver¬ 
zehren  sollte  und  nach  einer  Stunde  verlöschen  werde  gegenüber  dem 
Feuer  des  ewigen  Gerichts,  das  den  Gottlosen  bereitet  sei  ;  so  Justinus 
(Apol.  I.  c.  8)  ewige  Pein,  nicht  blos,  wie  Platon  gemeint  habe,  1000 
Jahre  lang  (doch  vrg.  r ).  Wo  man  doch  von  einer  Reue  der  Verdamm¬ 
ten  sprach,  war  es  eine  zu  späte,  vergebliche  (§.  131,  in)  nur  als  ße- 
standtheil  der  Hol lenqua l.  Die  kirchlichen  Volksredner  und  Poeten  ha¬ 
ben  das  Entsetzliche  dieses  nimmer  und  nimmer  Endenden  für  die  Phan¬ 
tasie  anschaulich  gemacht,  z.  B.  Suso,  Büchl.  v.  d.  ew.  Weish.  c.  9. 
(hrsg.  v.  Diepenbrock.  829.)  Dante’s  Ueberschrift  des  Höllenthors:  la - 
scia/e  ogni  speranza ,  voi  che  ’ ntralel  Vrg.  und  zu  dem  folgenden: 
J.  F.  Cotta ,  Hist,  succincta  dogm.  de  poenar.  infern,  duratione. 
Tnb.  774.  4. 

f)  Nur  in  diesem  Gegensätze  bat  die  Kirche  sich  ofliciell  für  die 
Ewigkeit  der  Höllenstrafen  ausgesprochen  :  Conc.  Const.  II.  can.  1. 
( Mansi  IX.  395.)  Gegen  die  Anabaptisten  Conf  Aug.  art.  17  :  qui  sen- 
tiunt  hominibus  damnatis  ac  diabolis  finem  poenarmn  futurum  esse. 

g)  In  ihren  und  in  den  Beweisen  der  altprotestant ischen  Dogmatik 
für  die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  wird  mit  dem  Worte  des  Unendli¬ 
chen  gespielt:  unendliche  Verletzung  Gottes,  unendliche  Schuld  —  un¬ 
endliche  d.  i.  nimmer  endende  Strafzeit.  Zu  Grunde  lag  die  allgemein- 
kirchliche,  dem  antiken  Hadesbegriff  angehörige  Voraussetzung ,  dass 
mit  dem  Tode  oder  doch  mit  dem  Weltgerichte  alle  Wahlfreiheit  zwi¬ 
schen  gut  und  bös  aufhöre.  Wenn  schon  in  der  ewigen  Verdammung 
der  Bosen  sich  zunächst  die  unbedingte  Verwerfung  des  Bösen  aus¬ 
sprach  :  so  ist  doch  die  kalte,  fast  pharisäische  Sicherheit  merkwürdig, 
mit  der  hier  die  kirchliche  Theologie  sich  ohne  alle  innere  Kämpfe  für 
das  Härteste  entschied. 

h)  Nicht  blos  da,  wo  er  die  praedicatio  apostolica  mittheilt  {de 
princ.  praef.  c.  5  :  sive  igni  aeterno  ac  suppliciis  mancipanda  ,  si  in 
hoc  animam  scelerum  culpa  detorserit ),  sondern  auch  sonst  in  den  Ho- 
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auf  solche,  welche  man  in  der  Theorie  für  unbedingt  ver- 
dammungswürdige  hielt ;  in  der  Praxis  der  Kirche  gab  es  ei¬ 
gentlich  kaum  Solche,  gemäss  der  Macht  zur  Seligkeit,  welche 
sich  die  Kirche  beilegte* 1). 

Origenes  und  der  Alexandriner  Widersprüche  gegen 
die  strenge  Lehre  hängen  wesentlich  mit  ihrer  ganzen  Geister¬ 
lehre  zusammen.  Was  von  Origenes  gesagt  wurde,  dass  er  auch 
einen  Rückfall  der  Seligen  für  möglich  gehalten  habe  ,  streitet 
nicht  mit  dieser k).  Auch  unter  den  Antiochenern  haben  wenig- 


milie’n  oft  erwähnt  er  die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen;  aber  sie  ist  ihm 
nicht  nur  ein  volksmässiges  Phantasiebild,  sondern  auch  eine  bewusste 
Aceommodation  (/;). 

i)  Bei  der  Fülle  der  kirchlichen  Gnadenmittel  und  nachdem  sich 
die  Lehre  vom  Fegfeuer  ausgebildet  hatte,  war  für  jeden,  der  es  auch 
nur  äusserlich  mit  der  Kirche  hielt,  oder  nur  in  der  Todesangst  sieh  iu 
ihre  Arme  warf,  blos  die  Pein  des  Fegleueis  zu  fürehlen. 

k)  Die  Lehre  des  Origenes  ist  auch  hier  (vrg.  §.83,  q)  die  noth- 
wendige  Folge  davon  ,  dass  er  auch  jenseit  des  Grabes  die  Unverwüst¬ 
lichkeit  sittlicher  Freiheit  und  die  alles  überwindende  Kraft  der  Erlö¬ 
sung  erkannte.  Was  als  dnoaazäozaoi?  zwv  tt<xvzojv  kirchlich  an  ihm 
verworfen  worden  ist,  war  nur  ein  Ideal,  welches  seiner  Weltenge¬ 
schichte  vorschwebte,  nur  eine  Weissagung  davon ,  dass  es  der  göttli¬ 
chen  Weisheit  gelingen  werde,  alle  geschaffne  Freiheit  diesem  Ideal 
liebevoller  Einheit  mit  Gott  entgegenzuführen.  De  princ.  3,  6,  3  :  Jr- 
bitror,  quia  hoc ,  quod  in  omnibus  omnia  dicitur  esse  Deus ,  signißcet 
etiam  in  singu/is  eum  omnia  esse.  Per  singulos  autem  omnia  erit  hoc 
modo,  ul  quidquid  rationabilis  mens ,  ex  pur g  ata  omnium  vitiorum 
faece ,  vel  sen tire ,  vel  cogitare  polest ,  omnia  Deus  sit :  non  enirn 
jam  ullra  boni  malique  discretio ,  quia  nusquam  malum ,  nee  ultra  ex 
arbore  sciendi  bonurn  et  malum  manducare  concupiscet ,  qui  semper 
in  bono  est  et  cui  Deus  omnia  est.  Sic  ergo  finis  ad  principium  repa- 
ratus  et  verum  exitus  col/alus  initiis.  Aber  Origenes  hat  sich  für  uns 
nicht  darüber  ausgesprochen  und  den  Unterschied  vielleicht  nicht  ein¬ 
mal  klar  gedacht,  ob  dieses  Ideal  an  irgendeinem  bestimmten  Zeitpunkte 
vollkommen  verwirklicht  werden  solle,  oder  ob  es  nur  das  göttliche  Ge¬ 
setz  sei,  welchem  sich  im  steten  Strome  freien  Werdens  die  Geschichte 
immerdar  annähere.  Scheint  die  angeführte  Stelle  für  das  Erste  zu  spre¬ 
chen,  so  für  das  Andere  ihre  Fortsetzung  nach  der  im  wesentlichen  of¬ 
fenbar  treuen  Ueberset/.ung  des  Hieronymus:  Nec  dubium  est ,  quill 
post  quaedam  intervalla  lemporum  rursus  materia  subsislat ,  et  cor - 
poraßant ,  et  mundi  diversitas  conslrual ur  propter  varius  volunt ates 
rationabilium  creaturarum ,  quae  post  per fectam  beatitudinem  usque 
ad ßnem  omnium  paulatim  ad  inferiora  delapsae  tanlam  maliliam  re- 
ceperunt,  ul  in  conlrarium  verterenf ur.  Hiernach  hielt  er  einen  Hück- 
fall  der  Seligen  für  möglich,  wie  diess  auch  in  der  Konsequenz  seines 
Systems  liegt,  wenn  er  schon  nach  dem  Obigen  auch  einen  Höhenpunkt 
der  Gemeinschalt  mit  Gott  kennt,  wo  das  Geschöpf,  das  seine  Liebes- 
seligkeit  geschmeckt  hat,  von  der  verbotenen  Frucht  nicht  mehr  essen 
will.  Man  kann  dieses  System  nicht  mehr  misverstehn,  als  wenn  es 
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stens  Diodor  und  Theodor  die  sittliche  Wiederherstellung  Aller 
für  möglich  geachtet1).  Mildernd  sprach  sich  Augustinus  wie- 


dahin  gedeutet  worden  ist,  dass  alles  durch  eine  unabwendbare  Noth- 
wendigkeit  zuletzt  zum  Guten  zurückgefiibrt  werde,  und  in  sofern  ist 
es  von  Dietelmaier  (Commenti fnnatici  ajroxazaozäoaojs  nävzojv  hist, 
antiquior.  Altorf.  709  )  mit  Hecht  geleugnet  worden,  wennschon  im 
vergeblichen  Streben  es  zur  hergebrachten  Orthodoxie  herabzusetzen. 
Der  Widerspruch  mit  derselben  und  der  naheliegende  Misbrauch  einer 
bequemen  Vertagung  des  Guten  auf  eine  andere  Well  war  der  Grund 
der  vorsichtigen  und  riiekhaltigen  Weise  des  ürigenes  sich  über  diese 
Lehre  zu  äussern.  (Ib.  1,0,  I  :  Quae  quidem  a  nobis  cum  magno  mein 
et  cautela  dicuntur,  discutientibus  magis,  quam  pro  certo  et  definit o 
statuen/ ibus.  C .  Cels.  3  ,  79  :  Tovro  yaq  paz'  eirntQvipaojs  ovpcpafjöv- 
tojs  Xäyarai.)  Clemens  hat  den  Vordersatz  dieser  Lehre  entschieden 
ausgesprochen,  und  gerade  in  Bezug  auf  den,  dessen  Hiiekkehr  zu  Gott 
der  kirchlichen  Vorstellung  am  fernsten  lag  (oben  S.  219),  auch  setzt 
er  den  Strafzweck  in  die  Besserung  und  kann  daher  nur  endliche 
Hollenstrafen  angenommen  haben  ( Strornm .  7,12:  axßiaCovzai  paza- 
voaiv  —  Trcudavoaie  avo.yy.cuai).  Didymus  mag  zw  ischen  der  alexandri- 
nischen  und  kirchlichen  Ansicht  geschwankt  haben  ( Guerike ,  de  schola 
Alex.  398).  Dass  Gregor  Nyss.  rat.  8  nur  für  die  avvazwztQOt  von 
iazQ'lrt  xai  ftayaTcaia  spricht,  tritt  blos  dem  Zwang  entgegen,  während 
alle  j  enseitige  Strafe  ihm  für  alle  Creatur  eine  heilsame  ist,  und  Gregor 
INaz.,  wenn  auch  als  Volksredner  vom  Feuer  sprechend,  das  nicht  ver¬ 
löscht,  weist  doch  darauf  bin,  dass  man  dieses  vielleicht  menschen¬ 
freundlicher  verstehn  dürfe  (pr.  40)  und  von  einer  jenseitigen  Feuer¬ 
taufe  (or.  39.  vrg.  §.  132,  e).  Aber  schon  im  ersten  Origenistischen 
Streite  wurde  diese  Lehre  allgemein  aufgegeben,  und  selbst  Rufin  ach¬ 
tet  denjenigen  ,  der  die  Ewigkeit  des  Höllenfeuers  (zunächst  für  den 
Teufel)  leugne,  für  werth  daran  theil  zu  nehmen  ,  damit  er  fühle  ,  was 
er  geleugnet  habe.  Schleiermacher  hat  die  Lehre  des  Origenes  er¬ 
neut,  nicht  eigentlich  Wiederherstellung,  sondern  einstmalige  Vollen¬ 
dung  aller  Geister:  aber  er,  vom  entgegengesetzten  Punkte  ausgehend, 
von  der  Unfreiheit  alles  Geschaffenen  ,  welches  durch  die  unwidersteh¬ 
liche  Gnade  Gottes  allmälig  früh  oder  spät  zur  Vollendung  geführt  werde, 
wie  diess  auch  Schweizer  (Glaubensl.  d.  ref.  Kirche.  Zür.  844.  I.)  als 
das  Ziel  der  reformirlen  Glaubenslehre,  mit  Aufgebung  des  bisherigen 
Dualismus  von  Seligen  und  Verdammten,  darstellt.  Jede  pantheistische 
Weltanschauung  hat  nothwendig  ihren  Abschluss  in  der  Wiedereinigung 
aller  Geister  mit  Gott.  Aber  auch  schon  jedes  Aufgeben  der  absoluten 
Ewigkeit  der  Hölleustrafen  setzt  wenigstens  als  Ideal,  nach  dessen  Ver¬ 
wirklichung  die  Weltgeschichte  strebt,  diesen  allgemeinen  Gottesfrie¬ 
den  voraus,  auf  dass  Gott  alles  in  allem  sei. 

/)  Es  war  dies  keine  Antiorhenische  Schulmeinung,  sondern  ihr 
Glaube  an  die  Endlichkeit  der  Höllenstrafen  ging  hervor  aus  ihrer  An¬ 
sicht  vom  pädagogischen  Zwecke  derselben  und  aus  ihrem  Vertrauen 
auf  die  Barmherzigkeit  Gottes,  der  auch  die  Frommen  über  ihr  Ver¬ 
dienst  selig  mache.  Diodor  nach  den  durch  Salomon  von  Bassora  erhal¬ 
tenen  Stellen  in  Assemani  Bibi.  or.  III.  P.  /.  323  sq.  Theodor  b.  M. 
Mercator  346,  von  ihm  auch  Phot.  eod.  81 :  trjv  apaQZOjXcnv  anoxazü- 
ataaiv  nqaxavsrai. 
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derholt,  und  eben  auch  neben  jenen  strengen  Formeln  der  Kir¬ 
che  aus  :  bescheiden  jedoch  nur  als  Zweifel,  Muthmassung,  je¬ 
doch  schriftbegründete m).  Eine  entferntere  Spur  desselben  Be¬ 
denkens  zeigt  sich  auch  in  der  mythischen  Vorstellung  der  Kirche 
von  der  Rast  der  Verdammten  in  heiligen  Zeiten,  oder  durch  die 
Fürbitte  der  Frommen11).  Endlich  aber  liegen  in  den  Vorstellun¬ 
gen  von  Zwischenzuständen,  vom  Fegefeuer,  von  den  Darbrin¬ 
gungen  für  die  Abgeschiedenen,  von  der  Möglichkeit  Einzelne 
aus  der  Hüllenpein  zu  befreien0),  Beschränkungen,  Milderungen 
der  strengen  Lehre  nach  allen  Seiten  hin.  Ja  seihst  die  völlig 
anerkannte  Meinung,  dass  es  auch  für  die  Höllenstrafen  Grade 
gebe,  führte  zu  der  Möglichkeit  hin,  dass  die  Menschenseelen 
aus  ihnen  befreiet  würden1*).  So  hatte  daher  die  kirchliche 
Meinung  vor  der  Reformation  in  der  Thal  nur  für  die  Häresis, 
welche  die  kirchliche  Macht  über  das  Jenseits  von  sich  wiese, 
eine  ewige  Pein  in  Bereitschaft01).  Dass  sich  die  Lehre  unter 
den  Protestanten  so  schrolf  dargestellt  hat,  davon  liegt  ein 
Grund  (neben  dem  §.  132  bemerkten)  eben  darin,  dass  sie  diese 
Macht  der  Kirche  verwarfen/) 


m)  Nachdem  er  davon  gesprochen  ( Enchir .  c.  \\%sq.),  dass  ei¬ 
nige,  ja  sehr  viele,  mit  menschlichem  Mitleid  die  ewige  Strafe  vergeb¬ 
lich  zu  mildern  suchten  ,  zwar  nicht  gegen  die  Schrift,  aber  doch  nach 
eigner  Neigung  (in  leniorem  fedendo  senten/iam  quae  pufant  terribi - 
lius  esse  dicta  ,  quam  verius )  —  :  Puenas  damnalorum  certis  tempo¬ 
rinn  intervaUis  exist im  ent ,  si  hoe  eis  placet ,  aliquatenus  mitigari, 
etiam  sic  quippe  intelligi  poiest  mauere  in  Ulis  ira  Dei  i.  e.  ipsa  dam- 
natio.  Munebit  ergo  sine  fine  mors  perpetua  damnatorum ,  i.  e.  ab- 
alienatio  a  vita  Dei  et  omnibus  erit  ipsa  communis ,  quamlibet  homi- 
nes  de  varietate  poenarum ,  de  dolorum  relevatione  vel  inlermissione 
pro  suis  humanis  motibus  suspicentur. 

n)  So  bei  Prudentius  ( eat/iem .  5,  125  sqq.)  eine  Rast  in  der  Oster¬ 
nacht  •  über  die  Erweiterung  dieser  Hüllenferien  :  Dietehnaier  219. 

o)  z.  B.  Greg.  M.  dial.  1,  12. 

p)  Mit  Graden  des  Höllenfeuers  entsteht  auch  die  Möglichkeit  eines 
völligen  Verlöscbens  ,  daher  Pelagius  in  seiner  Sittenstrenge  eine  Rei¬ 
nigung  durch  Strafen  wie  Grade  derselben  verwarf.  Ihm  hielt  Augustin 
(de  gestis  Pel.  c.  3)  die  Gerechtigkeit  Gottes  wie  seine  Barmherzigkeit 
entgegen,  und  Hieronymus  (c.  Pel.  dial.  1)  halt  ihm  vor,  dass  er  Gott 
verbieten  wolle  barmherzig  zu  sein.  Auch  erwartete  Hieronymus  (in 
Jes.  66,  24)  peccatorum  et  tarnen  christianorum  —  moderatam  et 
mixt  am  clement  iae  sententiam . 

q)  Näehstdein  für  die  Heiden,  also  in  der  Tbat  nur  für  diejenigen, 
unter  denen  die  Kirche  selbst  sittliche  Thuten  und  fromme  Gesinnungen 
nicht  durchaus  abzuleugnen  wagte. 

r )  vrg./.  Nehmlieh  rettungslos  ewig  verloren  jeder,  der  nicht  im 
wahren,  seligmachenden  Glauben  an  Christus  wiedergeboren,  von  die¬ 
ser  Welt  abscheidet;  und  im  calvinischen  Theile  der  Kirche  ein  Tlieil 
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Zwei  Meinungen  übrigens  haben  auch  in  die  kirchlichen 
Vorstellungen  einen  Eingang  gefunden,  ob  sie  gleich  einer  christ¬ 
lichen  Grundanschauung  widersprechen  :  die ,  dass  die  Seelen 
der  Bösen  vernichtet  würden,  sofort  iiu  Tode  oder  durch  zerstö¬ 
rende  Strafen  ;  diese  Meinung  jedoch  nicht  bei  Allen  anzuneh- 
men,  welche  nur  den  Frommen  und  Guten  „Unsterblichkeit“  bei¬ 
legen  mochten3).  Dann  die  gnostische  und  wiederholt  schwär- 


der  Menschheit,  ja  der  Christenheit,  gleich  geboren  unter  dem  unent- 
fliehbaren  Geschicke  ewiger  Verdammniss.  Aber  aus  der  spätem  Ent¬ 
wickelung  des  Protestantismus  ist  auch  eine  weitverbreitete  Protesta¬ 
tion  gegen  die  absolute  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  hervorgegangen.  Die 
Einwürfe  der  Socinianer  wurden  durch  den  Altdorfer  Theologen  Soner 
( Demonstratio  theol.  et  ph.il.  quocl  aeterna  impiorum  suppUcia  von 
arguant  Dei  jus/it/am ,  sed  injustitiam.  In  den  tractatus  aliquot  F. 
et  L  Socini ,  item  Ern.  Soneri,  Eleutherop.  C54.  16.)  —  die  Sünde  als 
nur  endlicher  Natur  in  keinem  Verbältniss  zu  unendlichen  Strafen  — 
in  die  Mitte  der  luth.  Kirche  getragen.  Der  Verstand  der  Aufklärung, 
der  in  der  Strafe  nur  den  Besserungszweck  gelten  liess  ,  vereinte  sich 
seit  der  Mitte  des  17.  Jahrh.  mit  Hoffnungen  des  Pietismus  auf  eine  all¬ 
gemeine  Wiederherstellung  des  Guten.  Nachdem  die  letzte  gewichtige, 
schon  hypothetische  Vertheidigung  (Leibnitz),  dass  die  unendlich  fort¬ 
gesetzte  Sünde  eine  unendlich  fortwährende  Strafe  fordere,  sich  für 
eine  orthodoxe  Benutzung  daran  brach,  dass  menschliche  Freiheit  und 
göttliche  Vorsehung  auch  in  der  Hölle  anerkannt  wurde,  nahm  auch  der 
Supernaturalismus  (C.  B.  Klaiber,  de  damn.  im  prob.  aet.  Tab.  824.  4. 
II.  Erbkam,  ü.  d.  L.  v.  d.  ew\  Verdammn.  In  d.  Stud.  u.  Krit.  8Ö8.  II.) 
insgemein  nur  eine  hypothetische  oder  relative  Ewigkeit  an  (für  den 
Fall  immer  fortgesetzter  Bösartigkeit,  nie  vergehende  Folgen),  und  wenn 
hier  auch  die  Hölle  blieb,  verlosch  doch  für  den  Einzelnen  ihre  mittel¬ 
alterliche  Aufschrift.  Aber  bereits  halte  Lessing  (Leibnitz  v.  d.  ewigen 
Strafen.  In  d.  Schrr.  IX.  149  ff.),  wie  er  sagte,  nicht  gegen  die  Ewig¬ 
keit  der  Strafen  ,  nur  gegen  die  intensive  Unendlichkeit  derselben  spre¬ 
chend  ,  das  der  modernen,  sittlichen  wie  physischen  Weltanschauung 
angehörige,  höllenbezwingende  Wort  ausgesprochen,  dass  die  Hölle 
nichts  anders  sei,  als  der  Inbegrilf  der  natürlichen  Strafen;  dass  der 
beste  Mensch  noch  vieles  Böses  hat,  und  der  schlimmste  nicht  ohne  alles 
Gute  ist,  daher,  weil  nichts  in  der  Welt  isolirt  ist,  nichts  ohne  Folgen, 
ohne  ewige  Folgen  ,  die  Folgen  des  Bosen  jenem  auch  in  den  Himmel 
nachziehn,  und  die  Folgen  des  Guten  diesen  auch  in  die  Hölle  beglei¬ 
ten,  ein  jeder  also  seine  Hölle  noch  im  Himmel  und  seinen  Himmel  noch 
in  der  Hölle  linden  werde,  d.  h.  Himmel  und  Hölle,  als  Orte  wie  als  Zu¬ 
stände,  in  der  Phantasie  der  Kirche  extrem  und  dualistisch  vorgestellt, 
erweitere  sich  zum  Strome  eines  gemischten,  individuellen,  ewigen  Le¬ 
bens  unter  dem  Gesetze  der  göttlichen  Gerechtigkeit. 

s)  Vrg.  §.  86,  e-g.  Unter  den  Gnostikern  bestimmten  die  Valenti- 
nianer  die  dritte  Menschenclasse  zur  Vernichtung,  die  fleischlichen  See¬ 
len  ,  mit  Berufung  auf  Jes.  40,  6,  ( Tert .  ade.  Val.  c.  32).  Unter  den 
Socinianern  blieb  diese  Kückkehr  in’s  Nichts  Privatmeinung ,  um  der 
Ewigkeit  der  Höllenstrafen  wie  der  Apocata&tasis  zu  entgehn  ( Bayle , 
art.  Socin.  Grüner ,  polem.  518). 
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merische,  endlich  auch  pantheislische,  von  dem  Erlöschen  der 
guten  Geister  in  der  Gottheit,  dem  Uebergange  in  die  göttliche 
Substanz* 1). 

§.  134. 

D  ie  kirchliche  Eschatologie  von  (1er  anderen  Seite, 
als  Darstellung  von  der  Zukunft  der  W eit,  hat  unter  ei¬ 
ner  Unzahl  von  Meinungen  und  Phantasie’n  nur  wenig 
Entschiedenes  und  Anerkanntes.  Die  Vorstellung  vom 
Wcl  tu ntergange  hatte  mindestens  drei  verschiedene 
Auffassungen1)}  nur  alles  Das  hat  der  kirchliche  Geist 
immer  von  sich  gewiesen ,  was  die  menschlichen  Geister 
und  ihre  Bestimmung  über  den  Tod  hinaus  an  das  Er- 
dcnlcbcn  und  an  die  Sinncnwelt  fesseln  zu  wollen  schien, 
wie  die  Vorstellungen  vom  tausendjährigen  Rei¬ 
che  und  von  der  W  i  c  d  e  r  b  r  i  n  g  u  n  g  a  1 1  c  r  D  i  n  g  e  2), 
diese  rohen  Nachbildungen  der  christlichen  Idee  vom 
göttlichen  Reiche. 

1.  Weltuntergang,  und  im  uralten  Bilde  Weltbrand, 
kurz  eine  Katastrophe  des  Universum,  sind  Bilder,  welche  fast 
allen  Religionen  gemeinsam  sind.  In  die  Kirche  kamen  sie  nicht 
aus  biblischen  Stellen  (wenigstens  nicht  aus  2  Petr.  3,  10),  son¬ 
dern  eben  aus  dem  steheuden  Bilderkreise  des  Allerthums.  Aber 
es  verband  sich  mit  ihnen  die  allerdings  wesentliche,  urchrislli- 
che  Idee  von  der  Unselbständigkeit  der  Welt.  Daher  Weltun¬ 
tergang  gewöhnlich  mehr  als  ein  unbestimmter,  bildlicher  Aus¬ 
druck,  neben  der  Weltsehöpfung,  gegen  die  heidnisch-philoso¬ 
phische  Denkart,  auch  gegen  einzelne  Parteien  oder  Meinungen 
vertheidigt  wurde3).  Dann  fand  auch  die  altorientalische  Vor- 


t )  vrg.  §.  34,  d-f.  87,  i.  Dem  Ursprünge  aus  Gott  entspricht  re¬ 
gelmässig  die  Rückkehr  in  Gott.  Die  schwärmerische  und  die  panthei- 
stische  Meinung  unterscheiden  sich  insgemein  dadurch,  dass  jene  in  der 
Ueberschwänglichkeit  der  Liebe  an  einen  Untergang  in  der  Gottheit 
glaubt,  diese  wegen  der  nothwendigen  Einheit  der  absoluten  Substanz. 
Daher  jene  dies  Sterben  in  Gott  als  das  Ziel  der  Frommen  betrachtet, 
diese  als  allgemeines  Geschick  alles  Seienden,  das  von  dem  Weisen  nur 
bewusst  und  frei  vollzogen  werde. 

a )  Die  kirchliche  Gesinnung  sprach  in  diesem  Ungeheuern  Bilde 
ebensosehr  die  unbedingte  Macht  Gottes  über  die  Welt  (ex  nihilo  fieri 
—  in  nihilum  reverti),  als  die  Vergänglichkeit  und  Eitelkeit  alles  Welt¬ 
lichen  aus  (vrg.  Iinm.  Kant,  das  Ende  aller  Dinge.  1794.  Verm.  Scbrr. 

I.  422.  111.  249  ff.)  gegen  diejenige  folgerechte  heidnische  Philosophie, 

welche  ganz  an  die  Welt  hingegeben,  die  Ewigkeit  einer  schönen  gött¬ 

lichen  Welt  behauptete;  so  gegen  den  heidnischen  Spott,  dass  Gott  zu¬ 
letzt  wie  ein  Koch  Feuer  anlege  und  alles  verbrennen  lasse  (Orig.  c. 
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Stellung  von  der  Auflösung  der  weltlichen  Dinge  in  die  göttliche 
Substanz,  Auflösung  durch  die  Gottheit  als  Feuer,  im  schwärme¬ 
rischen  Pantheismus  innerhalb  der  Kirche  hin  und  wieder  eine 
Stätte,  freilich  nicht  immer  im  eigentlichsten  Sinne b).  Endlich 
wurde  diese  Weltkatastrophe  auch  ganz  im  eigentlichen  Sinne 
aufgefasst,  und  wiederum  entweder  so,  dass  eine  neue  höhere 
Schöpfung  auf  dieselbe  erfolgen  sollte,  oder  durch  sie  selbst, 
durch  läuternden  Brand,  dieselbe  geschafft  würde0).  Doch  diese 
letzte  Vorstellung,  die  altstoische  (das  Feuer  zugleich  zerstö- 

Cels.  5,  14),  und  gegen  eine  HÜresis  der  aefernales  ( Philastr .  80.  Au¬ 
gust.  haer.  67),  noch  durch’s  ganze  Mittelalter  geht  eine  Polemik  ge¬ 
gen  die  aristotelische  Ewigkeit  der  Welt,  wie  sie  von  gelehrten  Juden 
und  Arabern  feslgeballen  wurde.  Aber  wie  die  kirchliche  Vorstellung 
hier  zusammentiel  mit  dem  altgermanischen  Mythus  vom  einstmaligen 
Weltbrande,  so  mit  dem  schöpferischen,  lauternden  und  vertilgenden 
Feuer  der  heraklii ischen  ,  piatonischeu  und  stoischen  Naturphilosophie, 
worauf  sich  die  alte  Kirche  auch  zuweilen  berufen  hat:  Theophil,  ad 
Aut.  2,  37:  ( poetae  et  philosophi )  aal  turtvQOJosoj?  y.öouov  ,  &t- 
Xovrts  y.al  py  ■Q'tJ.orzts  t  ax.oXov&a  et-cirrov  tois  n (jo (pijratg.  Orig.  c. 
Cels  5,  15.  Auf  jüdische  und  heidnische  Propheten  hat  sich  die  Kirche 
hier  immer  berufen,  wie  es  im  Weltgerichtshymnus  heisst  (§.  120,  d) 
,, teste  David  cum  Sibijlla ,4i  nach  Ps.  J02,  27.  Oracc.  Sibyll.  2.  286. 
201.  325.  7.  656.  Das  natürliche  Feuerbild  mochte  ebensosehr  von  je¬ 
ner  Vorstellung  heidnischer  Philosophie  ausgehn,  als  vom  alttestament- 
lichen  Untergange  Sodom’s  und  vom  Höllenfeuer;  Tertullian  (de  poenit. 
c.  12)  zieht  auch  die  Vulcane  herbei,  als  Merkzeichen  des  Weitende, 
Rauchlöcher  des  ewigen  Feuers  ( cum  J'umariola  quaedam  ejus  fales 
ßammarum  ictus  suscilerit ,  ut  pruximae  urbes  aut  jam  nullae  cxstent , 
aut  idem  sibi.  de  die  sperent ). 

b)  Speculativ  am  tiefsten  bei  Job.  Erigena  als  Rückkehr  der  Er¬ 
scheinungswelt  in  die  primordiales  causas  ,  quae  sunt  sc m per  et  in- 
commulabiliter  in  Deo  (de  die.  nat.  5,  8),  darin  kirchlich  und  ver¬ 
schieden  von  der  Hegelschen  Philosophie  ,  dass  er  versucht  das  ewige 
Forlbestehn  der  Individualitäten  mit  dem  Einssein  in  der  göttlichen 
Substanz  zu  vereinigen,  (a I lg.  DG.  S.  108  f.)  während  diese  nur  den 
ewigen  Strom  und  Wechsel  der  Individualitäten  kennt. 

c)  Die  Verschiedenheit  von  der  ersten  Auffassung  liegt  nur  in  dem 
bestimmten  Interesse  des  wirklichen  geschichtlichen  Erfolgs  und  in  der 
neuen  Schöpfung  als  allgemessener  Wohnstätte  für  die  verklärten  Auf¬ 
erstehungskörper  ;  daher  Irenäus  die  Vernichtung  der  Wellmaterie 
durch  das  endliche  Aushrecben  des  in  ihr  verborgenen  Feuers  als  gno- 
stischen  Irrthum  darstellt  (1,  7.  ebenso  Tertul.  ad  Val.  c.  32),  den»  er 
enlgegcnstellt  (5,  32)  ipsarn  conditionem  reintegratam.  ad  prislinum, 
und  Philastr.  /.  c.  :  resfauranda,  non  pereunda  annunciat  Dominus 
elementa.  Aber  wo  die  Rücksicht  auf  die  gnostische  Todfeindschaft  wi¬ 
der  alles  Materielle  zurücktrat,  reden  auch  kirchliche  Schriftsteller  nur 
von  dem  zerstörenden  Feuer:  so  Methodius  (Phot.  cod.  234)  im  Gegen¬ 
sätze  der  alexandrinischen  Weltenerneuerung,  oder  die  alten  lutheri¬ 
schen  Dogmatiker  consummatio  mundi  als  annihilatio  ,  wie  es  scheint 
die  neue,  aus  der  Asche  auferstehende  Welt  nur  vergessend. 
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rend  und  bildend),  fand  in  der  Kirche  vielfachen  Widerspruch  d). 
Als  gemeine  Kirchenlehre  hat  man  jene  zu  nehmen,  der  Welt¬ 
brand  werde  vor  einer  neuen  Schöpfung  hergehen,  wie  dieses 
ja  auch  in  der  Pelrinischen  Stelle  dargestellt  worden  war.  Für 
sich  besteht  noch  die  Alexandrinische  Vorstellung;,  nach 
welcher  dieses  Feuer  nur  als  läuternd  vorgestellt  wurde,  und, 
wie  diese  Alexandriner  die  Geister  insgesammt  als  kosmische 
Prineipien  dachten,  so  stand  jene  Vorstellung  mit  dem  Reini¬ 
gungsfeuer  der  Geister  (§.  132)  ohne  Zweifel  im  engsten  Zu¬ 
sammenhänge  e). 

Wenn  die  Kirche  also  einen  eigentlichen  Welt u  ntergang, 
als  Rückkehr  in  das  Nichts,  geleugnet  hat,  so  ist  doch  das,  was 
sie  wirklich  angenommen  hat,  eine  ganz  neue,  verklärte  Schö¬ 
pfung,  von  jener  nicht  weit  unterschieden.  Aber  diese  Vorstel¬ 
lungen  liegen  so  ganz  ausser  dem  menschlichen  Gedanken,  und 
die  llilder  sind  hier  so  alterthümlich  dunkel,  dass  man  sich  nicht 
wundern  darf,  überall  hierbei  Misverständnisse  anzutrelfen f). 


d)  Doch  beschränkt  Tatianus  seinen  Widerspruch  darauf:  or.  c. 
Graec.  c.  25  :  est  qai  dient  —  corifiagra t ionem  variis  tem  poribus  e ve¬ 
nire  :  ego  seniel  eventuram.  Vrg.  J.  Thomas ,  de  exustione  viundi 
stoiea  dis.  21.  Lpi.  676.  4. 

e)  Zwar  hat  Or  genes  dieses  Feuer  nur  für  die  Geister  Feuertaufe 
und  Feuerprobe,  für  die  materielle  Welt  auch  zerstörend  gedacht: 
aber  immer  blieb  der  Unterschied  von  der  gemeinkircblieben  Vorstel¬ 
lung  des  Weltunterganges,  dass  Origenes  eine  Welt  nach  der  andern 
im  Feuer  untergehn  liess  (<7) ,  und  die  aus  dem  Feuergrab  erstehende 
Wdt  nicht  als  die  verklärte  Heimnth  der  Auferstandenen  dachte,  son¬ 
dern  zunächst  wiederum  als  Reinigungsort  für  gefallne  Geister  (§.  F'3,  Ä). 

f)  Am  bestimmtesten  hat  sich  die  Kirche  auf  der  5.  ökumenischen 
Synode  (zu  Constantinopel  nan.  11)  gegen  die  vermeinte  Lehre  des  Ori¬ 
genes  von  dem  jenseitigen  Dasein  blos  des  Geistes  ausgesprochen  ( Meinst 
JX.  399).  —  Wenn  es  schon  für  die  antike  Ansicht  des  Universums,  wie 
sie  der  Kirche  bis  in  die  letzte  Zeit  der  protestantischen  Orthodoxie 
herab  üblich  war,  unklar  blieb,  wiefern  den  Auferstandenen  eine  neue 
Erde  und  ein  neuer  Himmel  nöthig  sei,  da  man  ja  doch  auch  über  dem 
Erdkreise  Stätten  von  unbekannter  Herrlichkeit  in  der  Höhe  dachte,  als 
die  eigentlichen  Wohnsitze  der  Himmlischen  und  Seligen:  so  musste 
der  neuen  Kunde  des  Universums,  welcher  der  Erdball  ein  verschwin¬ 
dender  Punkt  ist,  und  vor  deren  Augen  VVelten  der  Art  schon  anfge- 
gangen  und  erloschen  sind,  die  Einäscherung  des  Weltalls  und  eine 
neue  Schöpfung  als  ein  kindlicher,  mit  seinem  Ungeheuern  Inhalte  ganz 
unbekannter  Traum  erscheinen.  Zog  sich  nun  der  Supernaturalismus 
auf  eine  Umwandelung  der  Erde,  allenfalls  auf  eine  höhere  Entwicke¬ 
lung  des  Planetensystems  zurück  ( Seiler ,  de  terrae  conßagrat.  et  no- 
vae  terrae  instaur.  Erl.  792.  4.),  so  lag  das  weit  ab  vom  alten  Kir¬ 
chenglauben  und  hat  nur  sofern  eine  eschatologische  Bedeutung,  als  der 
Menschengeist  für  leibeigen  dem  Erdensterne  geachtet  wurde.  Aber  der 
tiefere  Sinn  der  kirchlichen  Vorstellung,  dass  die  Menschheit  das  Welt- 
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2.  Chiliasraus  e)  und  Lehre  von  der  Wiederbringung  aller 
Dinge  (unoxuTaoTaoig  nuvrwv)  sind  oft  dasselbe  gewesen  :  vor¬ 
nehmlich  wenn  jener  in  einem  freieren  Sinne  genommen  wurde. 
In  dem  Sinne,  in  welchem  wir  sie  hier  aufführen,  bedeutet  je¬ 
ner  die  Annahme,  dass  die 'Frommen,  wenn  auch  nur  vorüber¬ 
gehend,  auf  ein  dauerndes  Glück  auf  Eiden,  als  Theil  ihrer  un¬ 
endlichen  Bestimmung,  angewiesen  seien.  Diese  lässt  die  Seli¬ 
gen  ihre  Bestimmung  für  immer  in  der  neuzubereiteten  Sinnen¬ 
welt  erwarten.  Beides  verwirft  die  Kirche h)  :  ohne  indessen 


ende  überleben  werde,  bat  immer  darin  gelegen,  dass  die  Geschichte 
der  Menschheit  in  die  Ewigkeit  hinüberreiche  und  sich  erst  in  ihr  voll¬ 
ende. 

g)  J.  II.  Calixtvs,  de  chiliasmo  cum  antiquo  tum  pridem  renato. 
IVmst.  692.  (Corrodi)  Kritische  Gesch.  d.  Cbiliasm.  Zür.  781-3.  III. 
794.  IV.  W.  Münscher,  Entwickl.  d.  Lehre  v.  tauseudj.  Reiche  in  d.  3 
ersten  Jahrhh.  (In  Henke’s  Mag.  VI.  233  ff.) 

//)  Die  Kirche  hat  darin  eine  tiefeinschneidende  Veränderung  durch¬ 
lebt.  Sie  hat  einst  die  irdische  Rückkehr  Christi  zur  Gründung  und 
persönlichen  Beherrschung  eines  irdisch-religiösen  Reichs,  einer  Theo¬ 
kratie  erwartet.  Es  ist  der  Kirchenglaube  der  beiden  ersten  Jahrhun¬ 
derte  gewesen,  die  dem  Urchristenihum  nächsten  Richtungen  (jüdisches 
und  montanistisches  Christenthum)  und  die  den  Kirchenglauben  des  2. 
Jabrb.  repräsentirendeu  Schriftsteller  (k)  haben  ihn  ausgesprochen; 
gegenüber  ihrer  Entschiedenheit  über  einen  Grundgedanken  des  dama¬ 
ligen  Christentbums  ist  das  Schweigen  der  meisten  Apologeten  nicht  ein 
Widerspruch,  sondern  nur  ein  Verschweigen  dessen,  was  ihre  Apologie 
vor  dem  römischen  Staate  zu  nichte  gemacht  hätte.  Das  Christenthum, 
in  der  nächsten  Gegenwart  voll  heldenmütbiger  Entsagung  und  kühner 
Weltverachtung,  hatte  an  diesem  Messiasreiche,  welches  die  Zeitge¬ 
nossen  noch  zu  erleben  oder  als  dessen  Helden  die  Märtyrer  mit  Christo 
zurückzukehren  hofften  ,  seine  andere  Seite  und  seinen  überschwängli¬ 
chen  weltlichen  Ersatz.  Erst  der  römische  Presbyter  Cajus  gegen  Ende 
des  2.  Jahrh.  hat  den  Chiliasmus  in  seiner  sinnlichsten,  jüdischen  Ge¬ 
stalt  sarnmt  der  Apokalypse  angegriffen  und  im  Gegensätze  seiner 
schwärmerischen,  sich  überstürzenden  Auffassung  im  Montanismus 
(Eus.  II.  ecc.  3  ,  28.  2,  25).  Dann  hat  Origenes  in  seiner  folgerechten 
Geringachtung  alles  Irdischen  ein  irdisches  Reich  Christi  voll  sinnlicher 
Lüste  als  eine  eitle  Fabel  der  Buchstabengläubigen  behandelt  (de  princc. 
2,  11.  c.  Cels.  4,  22  u.  oft) ;  bei  ihm  also  die  Apocatastasis  im  Wider¬ 
spruche  gegen  den  Chiliasmus,  weil  ihm  jene  eine  überirdische  Wie¬ 
derherstellung  und  nur  der  Geister  bedeutete  (§.  133,  k).  Nach  ihm 
hat  Dionysius  von  Alexandrien  (ttsqI  inayysliojv)  Chiliasten  selbst  von 
der  Eitelkeit  ihrer  Erwartung  überzeugt  (Eus.  II.  ecc.  7,  24),  welche 
seitdem  stillschweigend  von  der  Kirche  aufgegeben  wurde  ,  weil  diese, 
immermehr  in  geordneten  bürgerlichen  Verhältnissen,  nicht  mehr  durch 
einen  plötzlichen  Umsturz  des  römischen  Reichs,  sondern  mit  der  stil¬ 
len  Macht  des  christlichen  Geistes  die  W'elt  durchdringend  ihr  wahres 
Reich  begründet  und  alltäglich  kommen  sah.  Also  die  Kirche  das  allei¬ 
nige  Reich  Christi  auf  Erden.  Vrg.  Aug.  de  Civ.  D.  20,  9  :  Ecclesia  et 
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alles  sinnliche  Glück,  wenigstens  auf  einer  geringeren  Stufe  der 
Glückseligkeit,  ableugnen  zu  wollen.  Denn  darauf  deutet  die  Un¬ 
terscheidung  hin  von  Paradies  und  Himmel,  welche  sich  in 
der  alten  Kirche  oft  noch  findet,  nachdem  das  Paradies  nicht 
mehr  von  einem  Raum  im  Hades  verstanden  wurde* 1). 

Aber  jene  Namen  haben  sehr  mannigfache  Bedeutungen 
gehabt.  Der  Chiliasmus  der  alten  Kirche  war  nicht  immer  nur 
J  u  d  e  n  christenthum  (allg.  DG.  S.  29  f.)  :  er  nahm  auch  oft 
orientalisch-platonisches  Element  in  sich  auf,  oder  nahm  die  Far¬ 
ben  des  heidnischen  Gesammtglanbens  an  das  goldue  Weltalter 
an  k).  Daher  er  auch  oft  in  das  Heidenchristenthum  eingedrun- 


nunc  est  regnum  Christi  regnumque  coelorum.  Regnant  itaqae  cum 
il/o  eliam.  nunc  sancti  ejus.  Einen  Gegensatz  gegen  den  Chiliasmus 
scheint  bereits  der  Zusatz  im  Constantinopolitaniscben  Symbol  zu  ent¬ 
halten  (in  den  Acten  von  Chalcedon,  actio  5,  wird  er  bereits  dem  Ni- 
cänischen  Symbolum  ungeeignet):  ob  rij<s  fiaculeias  ovx  larai  riXos. 

i )  Ireuäus  (5,  3G)  unterschied  als  Stätten  der  Seligen  in  aufstei¬ 
gender  Linie  :  y  ix  öXis  (Jerusalem  als  Metropole  des  tausendjährigen 
Reichs),  irapadsioo?  und  obpavus.  Daher  Origenes  (de  princc.  2,  11,  6) 
offenbar  nur  eine  gemeinkirehliebe  Ansicht  in  seinem  Sinne  deutend  das 
Paradies  als  die  erste,  noch  irdische  Stätte  der  geschiedenen  Seelen 
schildert,  wo  sie  über  die  Gründe  aller  irdischen  Dinge  und  über  das 
bei  der  Erhebung  in  die  himmlischen  Räume  ihnen  zunächst  Bevorste¬ 
hende  unterrichtet  werden  ( audilorium  et  sc/iola  animarum). 

/»•)  Wo  der  Name  Chiliasmus  auf  ein  tausen  d  jähriges  Reich,  nach 
dieser  durch  die  Apokalypse  vertretenen  Zählung  der  jüdischen  Symbo¬ 
lik  (Ps.  90,  4)  ,  und  auf  ein  täglich  erneutes  Hocb/eitmahl  der  in  Jeru¬ 
salem  versammelten  Juden  beschränkt  wurde,  da  konnte  die  umgestal- 
tele  Kirchenmeinung  im  4.  Jahrh.  den  Cerintb  als  seinen  Urheber  (Eus. 
H.  ecc.  3,  28),  die  Secte  der  Ebioniten  als  seine  Träger  ansehn  ( Uitr . 
ad  Jes.  G(3,  20),  und  etwa  die  Schwachsinnigkeit  des  Papias  als  die  Ur¬ 
sache,  dass  dieser  Irrthum  auf  die  meisten  alten  Kirchenschriftsteller 
gekommen  sei  (Bus.  II.  ecc.  3,  39).  Aber  der  Begriff  des  Chiliasmus  ist 
nur  ein  zeitliches,  alle  Gegensätze  überwindendes  Reich  des  in  sichtba¬ 
rer  Herrlichkeit  rückkehrenden  Christus.  Durch  die  Wiederkunft  eines 
zum  Himmel  Entrückten  in  Mitten  von  Engeln  und  Märtyrern  und  durch 
die  schon  in  der  Urkunde  des  Chiliasmus  enthaltene  erste  Auferstehung 
der  Frommen  (Apoc.  20,  5)  zur  Theilnahme  an  diesem  Reiche,  war  im¬ 
mer  in  demselben  etwas  Wunderbares  und  Jenseitiges:  es  lag  aber  in 
der  Bildung,  zum  Theil  auch  vorchristlichen  Bildung  und  Gesinnung 
eines  jeden,  wie  er  jene  allgemeine  Erwartung  sich  individualisirle, 
daher  neben  dem  Eifer  der  wahren  Gottesverehrung,  die  doch  auch  schon 
in  mancherlei  Weise  gemeint  sein  konnte,  bald  Sinnenlust  und  Pracht, 
bald  Sieg,  Rache  und  Herrschaft,  bald  ein  schönes,  ideales,  weltliches 
Leben  den  Inhalt  des  erwarteten  Reichs  bildete.  Barnabas  (c.  15)  hat 
nur  das  Allgemeine:  Gericht  über  die  Gottlosen,  Aufhebung  des  Bösen, 
Sabbathsruhe  im  7.  Jahrtausende.  Justinus,  nur  die  Römer  beruhi¬ 
gend  über  ein  mit  menschlicher  Gewalt  zu  eroberndes  Reich  (Apol.  I.  c. 
11),  bekennt  (c.  Tryph.  c.  80  sq.)  als  die  wahrhaft  orthodoxe  Lehre  eine 


Fünfter  Artikel.  Vom  christlichen  Heile.  399 


gen  ist :  selbst  Gnostiker  gebrauchten  das  Bild  von  tausend  Jah¬ 
ren  des  Heiles1).  Lactantius  nahm  den  Chiliasmus  aus  den  Si- 
byllinen  auf,  wo  er  in  buntgemischter  Art  aufgetreten  warm). 


Versammlung  aller  Christen  mit  den  Patriarchen  und  Propheten  bei  der 
Rückkehr  Christi  in  dem  erneuten  Jerusalem  zur  ungetrübten  Glückse¬ 
ligkeit  eines  tausendjährigen  Reichs  nach  Ezechiel,  Jesaias  und  Johannes, 
und  wenn  er  doch  hinzufügt,  dass  auch  viele  Christen  von  reiner  und 
frommer  Gesinnung  diesen  Glauben  nicht  theillen  (denn  die  Lesart  rije 
nax^a^ä?  nal  evosßov?  yvojuijS  durch  ein  eingefügtes  p.rj  zurechtzulegen, 
ist  eine  unberechtigte  Hülfe,  sondern  Justin  erkennt  hier  die  Verschie¬ 
denheit  des  Glaubens  in  der  Kirche  mit  ähnlicher  Milde  an  wie  c.  Tryph. 
c.  48):  so  liegt  darin  nicht,  dass  diese  Andern  überhaupt  kein  zeitli¬ 
ches  Reich  Christi  erwarteten,  sondern  nur  nicht  in  dieser  jüdischen 
Färbung  zu  Jerusalem  ,  wofür  hei  der  Mehrzahl  der  Heidenchristen  ein 
entschiedenes  Interesse  gar  nicht  zu  erwarten  ist.  Irenäus(5,  33)  fin¬ 
det  in  den  prophetischen  Weissagungen  als  im  bisherigen  Leben  Jesu 
noch  unerfüllten,  in  den  Verkündigungen  Jesu  (auch  nach  Luc.  22,  30), 
in  dem  Gewächse  des  Weinstocks,  von  dem  er  einst  in  einem  künftigen 
Reiche  trinken  werde  {Matth.  26  ,  29)  und  selbst  in  der  Paulinischen 
Lehre  von  einem  einst  wieder  endenden  Reiche  Christi  (1  Cor.  15,  25 
sqq.)  die  Noth  Wendigkeit  dieses  Reichs,  welches  er  hiernach  und  nach 
einer  durch  Papias  auf  den  Apostel  Johannes  zurückgeführlen  Ceberlie- 
ferung  in  ausschweifenden  Bildern  einer  Naturfruchlbarkeit  und  Fried¬ 
lichkeit  schildert,  die  doch  auch  Sinnbilder  geistiger  Güter  zu  sein 
scheinen.  Tertullian  {aclc.  Marc.  3,  24  als  Inhalt  seiner  uns  verlor¬ 
nen  Schrift  de  spe ßdelium )  will  die  Weissagungen  ,  w'elche  die  Juden 
auf  sich  bezogen  ,  allegorisch  auf  Christus  und  seine  Kirche  gedeutet 
haben.  Conßiemur  in  terra  nobis  regnum  repromissum,  sed  ante  coe- 
lum ,  sed  alio  statu ,  utpote  post  resurrectionem  in  mille  annos  in 
civitate  divini  operis  Uierusalem  cue/o  detata.  Nach  Ezech.  48,  30  sqq. 
ytpoe.  21,  2  sqq.  Das  Montanistische  ist  hier  nur  angedeutet  in  der  Be¬ 
hauptung,  dass  man  das  neue  Jerusalem  bereits  vom  Himmel  herabbän- 
gend  gesehn  habe.  Nach  Tertullian’s  ernster  Gesinnung  ist  nicht  an 
einen  Sinnentaumel  zu  denken,  sondern  bonorum  utique  spiritualmm 
copia;  doch  in  compensat  ionem  eorum,  quae  insaeculo  vel  despeximus 
vet  amisirnus ,  a  Deo  prospectam ,  siquidem  et  just  um  et  Deo  dignum, 
illic  quoque  exsultare  famulos  ejus ,  ubi sunt  et  ujjlicliin  nomine  ejus. 

l)  Das  Heidnische  konnte  sich  darin  leicht  mit  dem  Jüdischen  aus- 
gleichen  ,  wiefern  beides  von  Haus  aus  antik  ist,  nehmlich  die  höchste 
Bedeutung  in  das  irdische  Dasein  und  seine  Freude  legt.  Das  chiliasti- 
sclie  Reich  ist  das  phantastisch  gedachte  uud  christlich  gefärbte  Ideal 
dieses  Daseins.  Bereits  durch  Cerinth,  von  dem  die  eine  Ueberlielerung 
Gnostieismus,  die  andre  Judenchristenthum  berichtet,  war  das  tausend¬ 
jährige  Reich  in  die  Gedankenwelt  des  Gnostieismus  gezogen  worden, 
der  sich  wohl  auch  alte  orientalische  Sagen  von  tausendjährigen  Welt¬ 
perioden  aneignete,  aber  wie  aus  der  Sache  selbst  und  aus  der  Polemik 
des  Irenaus  erhellt,  nie  konnte  der  reine  Gnostieismus  innerhalb  dieser 
materiellen  Welt  ein  Ziel  der  Befriedigung  finden. 

m)  Lact.  7,  14:  Sicut  Deus  sex  dies  in  tantis  rebus  fabricandis 
laboravit ,  ita  et  religio  ejus  et  veritas  in  his  sex  millibus  annorum 
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Ferner  wurden  noch  späterhin  die  Gegner  der  allegorischen 
Schriftauslegung  Chiliasten  genannt,  wie  Apollinaris11).  In 
der  afrieanischen  Kirche  scheint  die  Auslegung  der  Apoka¬ 
lypse  Chiliasten,  wenigstens  in  der  allgemeinsten  Lehrform,  ge¬ 
macht  zu  haben").  Endlich  hat  aber  auch  alle  Hoffnung  für  das 
Geschick  des  Evangelium  auf  der  Erde  jenen  Namen  führen 
müssen:  die  edle  Hoffnung  Spener’s  (aflg.  DG.  S.  351),  wie 
schwärmerische  Hoffnungen  anderer  Art;  und  dann  eben  waren 


labovet.  neccsse  est ,  malitia  praevalente.  Et  rursus  quoniam  pcrfectis 
operibus  requievit  die  septimo  eumque  benedixit ,  necesse  est,  ut  in 
fine  sexti  milesinn  anni  malitia  ornnis  aboleatur  e  terra  et  regnet  per 
annos  mW e-  Justitia,  sitque  tranquillitas  ei  requies  a  laboribus ,  quos 
mundus  jamdiu  perfert.  Nächst  den  Sibyllinen  beruft  er  sieh  auf 
Weissagungen  des  Hystaspes,  Hermes  und  die  bekannten  Verse  Virgil’s. 

n)  Busil.  ep.  203.  269.  Epipli.  haer.  77,  36.  Hier.  eat.  18.  Aber 
die  wörtliche  Auslegung  und  ,  was  in  der  alten  Kirche  hiervon  unzer¬ 
trennlich  war,  die  dogmatische  Festhaltung  der  Apokalypse  und  der 
Reden  Jesu  von  der  Parusie  führte  auch  nothwendig  zum  tausendjähri¬ 
gen  Reiche,  daher  als  entschiedenere  Aushülfe  bei  Gegnern  des  Chi- 
liasmus  wie  Dionysius  die  Verleugnung  der  Aechlheit  der  Apokalypse. 

o )  Daneben  mag  der  Tertullianische ,  durch  Cyprian  wenn  auch 
ermässigt  fortgepflanzte  Glaube  mitgewirkt  haben.  Augustinus  stellte 
hier  in  seinem  eignen  Erlebniss  den  Glaubenswechsel  dar,  den  die  Kir¬ 
che  durchlebt  halte:  de  Civ.  Dei  20,  7:  Quae  opinio  esset  atcunque 
tolerabilis ,  si  aliquae  deliciae  spirituales  in  illo  sabbato  affuturae 
sanclis  per  Domini  praesentiam  crederentur.  Nam  etiarn  nos  hoc  opi- 
nati  sumus  aliquando.  Sed  cum  eos ,  qui  tune  resurrexerint ,  dicant 
immoderalissimis  cnrnalibus  epulis  vacaturos  —  nullo  modo  ista  pos- 
sunt  nisi  a  carnalibus  credi.  Hi  autem  qui  spirituales  sunt  ista  cre- 
dentes  yihaora?  appellant.  Seit  dieser  Zeit  lindet  sich  der  Chiliasmus 
nur  in  solchen  aufgeregten  Kreisen  ,  welche  die  Wiederkunft  des  Herrn 
demnächst  zu  erleben  hofften  (§.  129,  a ).  Als  im  Mittelalter  der  Klerus 
sein  tausendjähriges  Reich  thatsächlich  gegründet  hatte,  ging  ange- 
schlosseu  an  die  reformatorischen  Weissagungen  des  Abtes  Joachim  von 
Floris  und  an  die  andern  Schriften  des  ,, ewigen  Evangeliums“  eine  Op¬ 
position  von  jenen  strenggesinnten  Franciscaneru  aus,  welche  mit  dem 
Umstürze  der  römischen  und  mit  der  Armulh  der  apostolischen  Kirche 
die  Zeit  eines  vollkommenen  Christenthums  herbeil'ühren  wollten,  in 
derselben  unklaren  Zusammenstellung  wie  bei  den  Montanisten  ,  das 
Zeitalter  des  heil.  Geistes  und  doch  auch  mit  der  Wiederkunft  des  Herrn 
verbunden.  (Engelhardt,  Joachim  u.  das  ew.  Ev.  In  s.  kircbengesch. 
Abhandll.  Erl.  832.)  In  der  Aufregung  der  Reformation  führte  der 
Glaube  an  die  nahe  Wiederkunft  Christi  und  an  das  Weitende,  den  auch 
die  Refor  matoren  theilten,  unter  den  Anabaptisten  zur  Zurüstung  auf 
das  tausendjährige  Reich  und  endlich  zum  phantastisch  furchtbaren  Ver¬ 
suche  desselben,  wogegen  schon  Conf.  Aug.  /,  17  :  Damnant  et  alios 
(Anabaptislas) ,  qui  nunc  spargunt  j udaicas  opiniones ,  quod  ante  re- 
surrectionem  mortuorurn  pii  regnum  mundi  occupaturi  sint,  ubique 
oppressis  impiis. 
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diese  Träume  gewöhnlich  Eines  mit  denen  von  der  Wiederbrin¬ 
gung  der  Dinge p). 

Unter  dieser  aber  sind,  ausser  dein  eben  vorher  aufgeführ¬ 
ten  Begriffe,  noch  drei  andere  Vorstellungen  verstanden  wor¬ 
den.  Diejenige,  welche  der  Kirche,  wie  oben  bemerkt,  nicht 
fremd  ist ^  ja  welche  ihr  eigentlich  angehört:  dass  eine  neue 
Schöpfung  zu  erwarten  sei  nach  jener  Katastrophe  der  Welt. 
Dann  die,  welche  wenigstens  viele  Freunde  der  entschiedenst- 
kirchlichen  Art  gefunden  hat:  dass  mit  der  geistig-sittli¬ 
chen  Veränderung  der  Erdbewohner  auch  der  Planet,  auch  die 
äussere  Natur,  wie  sie  ja  mit  der  Sünde  verfallen  seien  —  wie 
man  es  nun  glauben  mochte,  lichter,  edler,  heiterer  werden  soll¬ 
ten.  Endlich  jene  alexandrinische  Lehre,  an  welche  wohl  jeder 
Bessere  glauben  wird  ,  dass  es  im  Geisterreiche  keinen  ewigen 
Fall,  keine  ewige  Scheidung  des  Guten  und  Bösen  gebe;  viel¬ 
mehr  alle  Geister  die  Bestimmung  haben,  gefallen  sich  wieder 
zu  erheben,  entfernt  von  Gott,  in  ihm  sich  wiederherzustellen 
(§.  133,  k)„  Aber  auch  von  einer  fortwährenden  Apokata- 
stasis,  und  von  einer,  welche  in  Christus  geschehen  sei,  hat 
die  kirchliche  Sprache  oft  geredet q),  und  hier  in  vollem  Ein¬ 
klänge  mit  dem  Urchristenthum. 


p)  So  J.  W.  Petersen  in  einer  Reihe  Schriften  seit  1692,  insbe¬ 
sondre  Mvgtvqlov  arroxax.  x.  n ävxojv ,  d.  i.  Geheimniss  d.  Wieder¬ 
bring.  Pamphiliä  d.  i.  Olfenbach  1701-10.  III.  Vrg.  s.  Leben  v.  ihm 
selbst.  1717. 

q)  Dion.  Areop.  de  die.  nomm.  c.  8.  Iren.  5,  36  Apocatastasis 
der  Menschheit  in  Christo,  vrg,  §.  66,  b , 
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—  Jerusalem  131  f.  Heilsweg  II, 
288.  Gotteserkenntniss  II,  89. 
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11,91.  Mystik,  speculative  II, 
13.  Opfer  im  AM.  II,  337.  Sa- 
cramente  II,  301.  Wissen,  gött¬ 
liches  II,  100. 

—  v.  Alexandrien  88.  gegen  Chi- 
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Bibelgebrauch  II,  71.  Opus  ope- 
ratum  II,  303.  Wunder  II,  43. 
Idealismus  456. 
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Subordinatianismus  II,  121. 
Ignaz  v.  Loyola  393  f. 

Im  ita  tio  Chris  ti  276. 

Imputatio  peccali  Adamit.  II, 

253  ff. 

Jnfra/apsarii  II,  296. 

InnocenzIlL,  Ehe  II,  309.  Ohren¬ 
beichte  II,  308.  Traussubstan- 
tiation  II,  340. 

Inquisition  302  f. 

Inspiration  II,  52  ff.  der  Symbole 
II,  67. 

Invisibilia  II,  190. 

Joachim  v.  Floris  308.  II,  400. 
Johann  XXII.  gegen  Seligk.  vor 
der  Aulerst.  II,  377. 

Johann  v.  Kreuze  410. 

Johannes  ,  Apostel  26.  heil.  Geist 
II.  186.  Logos  II,  148. 

—  Damaseenus  188  f.  Bibellesen 
II,  71.  Busse  II,  24t).  Erbsünde 
II,  239.  Gottmensch  II,  169  f. 
Hypostasen  II,  123.  Sacramente 
II,  301  Satan  II,  217.  Tradition 
11,64.  Trinität  II,  124.  Willens- 
freib.  II,  231. 

—  v.  Antiochien  162.  v.  Paris, 
Abendmahl  II,  342*  v.  Salisbury 

254  ff. 

Jobannesjüngex  28«- 
Josephus,  Besessene  If,  216. 


Jovinianus  118  f.  unsichtb.  Kirche 
II,  360. 

Irenaus  83  f.  Abendmahl  II,  331. 
Analogia  ßdei  II,  78.  Chilias- 
mus  II,  399.  Christus  als  Mil  Her 
II,  260.  in  zwei  iNatoren  II,  168. 
Ebenbild  pöttl.  II,  214  f.  Engel¬ 
verehrung  II,  198.  Filius  rnen- 
si/ra  Pafrisll,  152-  Freiheit  II, 
230.  Gerechtigk.  gegen  den  Teu¬ 
fel  II,  265  P.  Hades  II,  375.  In¬ 
spiration  II,  56.  Menschwerdung, 
Grund  ders.  II,  158.  259.  OpPer 
II,  336.  Paradies  u.  Himmel  II, 
398.  Patripassianismus  II,  142. 
Regula  ßdei  II,  62.  Teufel,  Fall 
II,  215.  Gott  d.  Welt  II,  217  P. 

Irving,  sündhaPtes  Fleisch  Jesu  II, 
164. 

Isidor,  Gnostiker  43. 

—  v.  Pelusium  127  f.  AuPerst.  II, 
373. 

—  v.  Sevilla  196  ff.  Ilel.  II,  6.  Sa¬ 
cramente  II,  302.  304. 

Islam  183  ff.  241  ff. 

Isochristen  207. 

Judenchristen,  Abendmahl  II,  328. 
Gotth.  Christi  II,  144.  h.  Geist  II, 
176. 

Judenthum  26  ff.  108.  183  f.  240  P. 
496  ff. 

Judicium  pariieulare ,  unirers. 
II,  387. 

Julianisten  202. 

Julianus  v.  EcUinum  174  P.  Sünde 
in  Adam  II,  255. 

Jumpers  391. 

Junilius  192.  Inspiration  II,  55  f. 

Justinian  206. 

Justinus  Martyr  81  P.  Abendmahl 
II,  330  P.  Besessene  II,  216.  Chili- 
asinus  II,  398.  Engel,  Fall  II,  213. 
Speise  ders.  II,  202.  Verehrung 
ders.  II,  119.  182.  197.  Erbsün¬ 
de  II,  238.  240.  Freiheit  II,  230. 
Gottheit  Christi  II,  144.  heil. 
Geist  II,  177.  unter  den  Engeln  II, 
182.  Himmelfahrt  II,  280.  Logos 
als  Vernunft  II,  1 49. 1.  OTTSQuari- 
xoe  11,37.  (mapsis  1 1, 1 50.  Nach¬ 
ahmung  Adams  II,  255.  OpPer  II, 
333.  Reue  im  Hades  II,  379.  So¬ 
krates  II,  212.  ein  Christ  II,  39. 
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Justinus  M. ,  Temporelles  in  der 
heil.  Srhrift  II,  74.  Unsterb¬ 
liche  II,  232. 

Justitia  civilis,  in  spiritualibus, 
origina/is  II,  247. 

J  n  vene  ns  139. 

Kabbala  241.  286.  337. 

Kai n i len  4  5. 

Kanon  II ,  49  f. 

Kant  152  ft*.  466  f  Argument  mo¬ 
ralisches  II,  87.  Erbsünde  II, 
249.  Glaube  II,  24.  Gnltesreich 
II,  20.  Gollmenscb  II,  157.  Prä¬ 
existenz  II,  230.  Olfenb.  II,  27. 
Relig.  als  Moral  II,  8.  Trinität 
II,  136.  Versöhnuugsl.  II,  276. 
Wellende  II,  394. 

Karäismus  184.  241. 

Karl  d.  Gr.  195. 

Karpnkratianer  44  f.  Glaube  u. 
Liebe  II,  288.  Gotlb.  Christi  II, 
144. 

Kaleehetenscbnle  69. 

Katechismen  195.  Luthers  328.  Rö¬ 
mischer  399.  v.  Rakau  434. 

Katharer  299  f.  303.  Fegfeuer  II, 
38  i 

Kathoiieismus  397  If.  431  IF.  484  ff. 

Katbolieitäl  II,  356. 

Kat'  olisehe  Kirche,  Abendmahl  II, 
340  f.  Ausgang  des  h.  Geistes  II, 
185  ff.  Bibelgesellschaft  II,  71. 
Busse  II,  308.  Ehe  II,  3^9.  En- 
gelsehöjifnng  II,  200.  Erbsünde 
11,  24  7  f.  Feg  teuer  II,  3 3 1 .  G hü¬ 
be,  Begriff  II,  287.  Gnadenmit- 
tel  II,  298.  Inspiration  II,  57. 
Messopfer  II,  341.  Opus  opera- 
ium  II,  303.  Perfeetihilität  II, 
80.  Priesterthnm  II,  3 1 0.  Reeht- 
ferligung  u.  Heiligung  II,  290. 
Sacramente  II,  305.  Satisl'aelio- 
nen  II,  315  f.  Taufe  häretische 
II,  320.  Tradition  II,  63  f.  Ver¬ 
dienst  eignes  II,  293.  Vulgata  II, 
70  r. 

Kelchentziehung  283.  II,  350  ff. 

KbifnKaia  8. 

K  *pler  339. 

Kerner,  Justin.  479. 

Ketzername  303. 

Kindercomtnunion  II,  343. 

Kindertaufe  II,  315.  322. 


Kirche  23.  II,  10.  352 ff.  ideale  II, 
18.  kath.  evang.  II,  353.  sicht¬ 
bare  u.  unsichtb.  II,  359  f.  u. 
Staat  II,  361  ff. 

Kirchentrennung  187.  210.  226. 

230  f.  232.  291  f.  421. 

Kist,  Nik.  18. 

Klerus  II,  362  f. 

Klops! OCk  II,  219. 

Knutzen  355. 

Kopten  220. 

Kreuzbrüder  309  f. 

Kreuzeszeichen  II,  227.  II,  263  f .  i 
Krug  454.  Perfeetihilität  II,  80. 

K ry  ft t oca  I v i n i s in  u s  346 . 

Kuhlinann  338. 

Lactantius  94.  Chiliasmus  II,  399  f. 
Christus  als  Lehrer  u.  Beispiel 
II,  258.  Dualismus  II,  217.229. 
Engel  Emanation  II,  193.  Neces- 
sitas  fragilitatis  II.  240.  Un- 
sterblichk.  Beweise  II,  V33.  235. 
Lästerung  d.  h.  Geistes  II,  184  f. 
Lainez  394. 

Lamartine  492. 

La  Mennais  492. 

La  Mett  rie  448. 

Lau  frank  288  If. 

Lange,  S.  G.  11. 

Lange,  L.,  h.  Geist  II,  181.  Kin¬ 
dertaufe  II,  327.  Unitarier  II, 
134. 

Lateinische  Kirche  133  If.  191  !f. 
226  ff.  421. 

Latitudinarismus  373.  Trinität  II, 
133. 

Lavater  479.  Wunder  II,  44. 
Legende  heil.  191. 

Lehr •geheimniss  II,  34. 

Leibnilz  360  If.  489.  Christenthum 
II,  12.  H'öllenstr.  Ewigk.  11,393. 
Optimismus  II,  108.  Trinität  11, 
136. 

Lentz  12.  17. 

Leo  d  Gr.  136  f.  165.  Gottmensch 
II,  170.  Kelch  im  Abendmahl  II, 
35<>. 

—  III.  233.  X.  gegen  Pantheism. 

11,  225. 

Leonisten  305. 

Leser  484c 

Lessing  444.  Bibelgebrauch  II,  69. 
Fegfeuer  II,  386.  Höllenstrafen 
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Ewigk.  II,  393.  Offenb.  II,  29. 
Regula ßdei  II,  62.  Trinität  II, 
136.  Unsterblichk.  II,  233. 

Leydeeker  377. 

Liebe  u.  Glaube  II,  288. 

Limite  49  I . 

Liguori  397. 

Lim  bi  II,  376  f. 

Lindner,  Abendmahl  II,  347. 

Liturgie  191. 

Liturgisches  Recht  II,  365. 

Locales  in  d.  h.  Schrift  II,  74. 

Lori  fheo/o" ir.i.  331. 

Locke  385.  427. 

Logos  80  f.  140  ff.  II,  27.  147.  in 
d.  h.  Schrift  II,  37.  für  freien 
Vernunftgebrauch  II,  36  f. 

Loliharden  310  f.  314. 

Lombard us,  Petrus  8.  353  ff.  Ab¬ 
solut  ion  1 1,  308  Allmacht  11,98. 
Coocnmitantia  II,  351.  Ehe  II, 
309.  Genius,  guter  u.  böser  II, 
197.  Kreuz  als  Mausefalle  II, 
265.  Meritmn  ange/orum  II, 
205.  N  ih  Monismus  II,  161. 
Opfer  im  Abendm.  II,  338.  Sa- 
cramentell,  300.  305  Simplici- 
tas  animae  II,  223.  Taufe,  JNotb- 
wendigk.  II,  318  f. 

Loskaufung  v.  Satan  II,  265  f. 

Lueidus  215. 

Lucifer  138.  II,  212. 

Lueiferianer  II,  227. 

Lücke,  Trinität  II,  139  f. 

Luther  325  ff.  Abendmahl  II,  344  f. 
Blut  in  d.  Taufe  II,  316  f.  Dio¬ 
nys.  Areop.  II,  195.  Exorcismus 
II,  322.  Fegfeuer  II,  385.  Gött¬ 
in  en sch  II,  173.  Kanon  II,  51. 
Saeramente ,  Wirkung^  Zahl  II, 
306.  Seelenschlaf  II,  378.  Ser- 
vum  arbiirium  II,  113.  295. 
Taufwirkung  II,  317  f .  Teufel  II, 
209.  Vernunft  II,  39.  Werke, 
gute  II,  290.  W under  II,  42. 

Lutherische  Dogmatiker,  Commu- 
n ica t io  ielio tu m.  II,  1 7 3  ff.  Eben¬ 
bild  göttl.  II,  246.  Erbsünde  II, 
248-  Exorcismus  II,  322-  Fides 
imp licitn  II,  325.  Formale,  ma¬ 
teriale  II,  113.  Inspiration  II, 
56  f.  Taufe  u.  Wiedergeburt  II, 
318.  Tentporelles  in  d.  h.  Schrift 


II,  74.  Terminus  vitae  II,  114. 
Vernunft  II,  39  f. 

Lutbertbum  339  ff.  430  ff.  s.  prot. 
Kirche. 

Maeedonianer  146.  151  f. 
Mährische  Brüder  317. 

Märtyrer  im  Paradies  II,  375. 

Opfer  II,  268. 

Magie  II,  209. 

Maimouides  240  f. 

Maistre  490  f. 

Makarius  115. 

Maldonatus  401. 

Malebranche  379. 

Mandeville  429. 

Manducatio  Cu pernaifira  II,  342. 
Mauicliäismos  53  ff.  303  f.  Eben¬ 
bild  göttl.  II,  243.  Christus  II, 
147.  Gott,  leidender  II,  104  f. 
Himmelfahrt  II,  280.  Kelch  II, 
350.  Perfeetibilität  !*,  79.  Satan 
II,  207.  Taufe  II,  323. 

Manuel,  Niklas  335. 

Ma  ereil  us  v.  Aneyra  152  f.  II, 
154. 

Mareion  47  ff.  \4rjyai  drei  II,  121. 
Christus  II,  1  47-  Höllenfahrt  II, 
280  f.  Ki non  II,  50.  faule,  Gra¬ 
de  II,  323  Tod  Christi  II,  266. 
Marcus  142.  II.  311.  319.  Wein¬ 
verwandlung  II,  331. 
Marheiueke  15.  'i71  f.  Schöpfung 
a.  Nichts  II,  106.  Teufel  II,  211. 
Trinität  II,  138. 

Maria,  imrnocu lata  conceptio  400 
f.  Verehrung  II,  162.  u.  Eva  II, 
238. 

Maroni ten  211. 

Martensen,  Mystik  II,  13. 

Marlin,  St.  338.  478. 

Martyrium  Jesu  II,  262. 
Massilienser  177. 

Materialismus  447. TU,  222. 

Matr  monium  II,  309. 

Mauritier  10. 

Mauvillon  443. 

Mixentius  216. 

Maximus  Confessor  190.  Planudes 
291. 

Meebitaristen  2'  1. 

Meinen  u.  Glauben  II,  23. 
Meistersänger  279  f. 

Melauchthon  330  f. 
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Melanchthon,  Prädest.  II,  295.  Sa- 
crainente  II,  305  f.  Trinität  II, 
126. 

Melehisedek  11,  183.  Herrschaft  II, 
364. 

Melchiten  II,  364. 

Meletianer  149. 

Melito  81.  II,  143.  221. 224.  Ka¬ 
non  d.  A.  T.  II,  50. 

Memoria  Bewusstsein  II,  126. 
Menander  35. 

Mendelssohn  364.  497. 

Menken,  Prüfungsleiden  Jesu  II, 
276. 

Mennas  207. 

Mennoniten  334  f. 

Mensch  220  If. 

Menschensohn  22. 

Menschwerdung  II,  165  If. 
Meriium  congrui ,  condigni  II,  293. 
Messalianer  115  f. 

Messianisehe  Erwartung  21.  29 
Metempsychose  II,  226.  382  f. 
Methodismus  387  ff. 

Methodius  90.  Auferstehung  II, 
373.  Incarnation  in  Adain  II,  158. 
Willensfreih.  II,  231. 
Metrophanes  Kritopulos  418. 
Michael,  Bethäuser  II,  198. 

Michael  Gerularius  234.  Paläolo- 
gus  292. 

Michaelis  446. 

Michelet  463. 

Mikrokosmus  II,  92  f. 

Minnesänger  279  f. 

Minucius  Felix  82.  93. 

Miraculum,  mirabile  II,  41. 
Mirandula,  Jo.  Pico  284. 
Misologisch  II,  35  f. 

Missa  II,  335  f.  337. 

Mithra  62. 

Mittelbar,  unmittelbar  II,  28. 
Mitilerwerk  Christi  II,  260. 
Mitwirkung  Gottes  II,  292. 

Möhler  15.  486.  489.  Fegfeuer  II, 
386.  Opus  op  erat  um  II,  303. 
Tradition  II,  66.  Trinität  II,  121. 
Mönchthum  187. 

Mogilas  420. 

Mohammed  als  Paraclet  II,  79. 

Muli  na  401  f. 

Molinos  407. 

Monarchin  die.  11,  95. 


Monarchianer  100. 

Monismus  463, 

Monophysiten  180.  200  ff.  Seele 
Jesu  II,  161.  Tritheismus  II,  128. 

Monotheismus  II,  95. 

Monotheleten  208  ff.  II,  168. 

Montaigne  270.  415. 

Montanismus  95  ff.  Inspiration  II, 
53.  Vervollkommnung  d.  Chri- 
stenth.  II,  79. 

Montesquieu  450. 

Moral  als  Religion  II,  8. 

Morgan  428  f. 

Moschus  191. 

Mosheim  11.  442- 

Muhammedanismus  183  ff.  241  ff. 

Müller,  Jul.,  Authropomorphismus 
II,  92.  Präexistenz  II,  230.  Sün¬ 
denfall  II,  250.  Trinität  II,  140. 

Münscher  11.  17. 

Müuter  1 1 . 

Musäus,  Inspiration  II,  59. 

Mysterien  62  ff.  11,300.  Gebräuche 
II,  300. 

MvGT7]Q10V  II,  35. 

Mystik  114  f.  257  ff.  262  f.  272  ff. 
351  f.  379.  407  ff.  478  ff.  II,  12 ff. 
91.  Liebe  II,  289.  pantheistische 
II,  83.  Narhahmung  Christi  II, 
261.  Tod  Christi  II,  272-  Trini¬ 
tät  II,  127.  Vergöttlichung  II, 
260. 

Nachahmung  Christi  II,  261. 

Nazarenismus  28. 

Neander  12.  23.  Glauben  u.  Wis¬ 
sen  II,  25. 

Nemesius  132.  Anthropologie  II, 

221. 

Neologie  444. 

Neslorianismus  165  f.  210.  II,  167. 
Abendmahl  II,  328.  h.  Geist  II, 
187 

Nestorius  158  ff.  Erlösung  II,  260. 
Tetradismus  II,  129. 

Nettesheim  285. 

Neues  Testament  II,  49  ff. 

Neu-Platonismus  66  f.  Dämonien- 
classen  II,  194.  daifxovss  tvsqi- 
koc/uioi  11,  217.  Offenb.u.  Wun¬ 
der  II,  21-  Vereinigung  m.  Gott 
II,  167.  Trinität  II,  117. 

Nicäa,  Synode  147  f.  h.  Geist  II, 
183. 
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Nicole  405. 

Nihilianisnius  II,  161. 

Nikolaiten  35. 

Nikolaus  v.  Clamengis  270.  Cusa- 
nus  269.  271.  v.  Lyra  268  f. 

Nilus  291. 

Niobiten  202. 

Niphus  296. 

Nisibis,  Schule  70. 

Nitzseh,  G.  I.,  Adam  fiovoysvTjs  II, 
158  f.  Trinität  II,  i 39. 

—  C.  L.,  Offenbarung  II,  29. 

Noetus  101  f.  II,  1  53. 

Nominalismus  248  ff.  Attribute 
göttl.  II,  88.  Tritheismus  II, 
128  f. 

Nonnus  125.  Ksveojvss  II,  193. 

Nordamerika  387. 

Novalis  457. 

Novalianus  93.  Christus  II,  146. 

Obduratio  daenionum  II,  218. 

Obedientia  actiua,  passiva  II,  273. 

Oblationen  im  Abendmahl  II,  335. 
für  d.  T<>dlen  II,  379  f. 

Occam  267  f.  Beweise  f.  d.  Dasein 
Gottes  II,  87. 

Occasionalismus  II,  113. 

Oekolampadius ,  Abendmahl  II, 
348. 

Oekonomos,  Const.  420. 

Oekuiuenische  Concilien  148. 

Oelung,  letzte  II,  311  f. 

Offenbarung  II,  25  ff.  historische 

<  II,  29.  mittelb.  II,  23  f.  Möglichk. 
II,  32.  myst.  II,  29.  Nolhwen- 
digk.  II,  32 f.  unmittelb.  II,  31  f. 
uranfängl.  II,  30.  u.  Vernunft  II, 
34  f.  38. 

Olshausen,  leibl.  Verklär.  Jesu  II, 
279. 

'OpoiojotS  Aebnliehkeit  Gottes  II, 
242. 

c Opoovaiov  II,  123. 

Opfer  im  Abendmahle  II,  335  ff.  für 
d.  Todten  II,  379  f. 

Ophiten  44  f.  Sündenfall  II,  252. 

Optimismus  II,  108  f. 

Opus  operatum  II,  288  f.  303. 

Oratorium,  Väter  des  400. 

Ordination  II,  310. 

Ordo  II,  310. 

Origenes  71.  82.  85  ff.  Abendmahl 
II,  332.  Accommodation  II,  73. 


Allmacht  II,  97.  Anthropologie 
II,  221.  A 7ZoxaTaoTacus  r.  i rav- 
tojv  II,  390  f.  401.  Apost.  Ver¬ 
kündigung  II,  76.  Auferstehung 
II,  279.  372.  Chiliasin.  II,  397. 
Christus  II,  150  f.  Dämonen, 
Fall  II,  213.  215.  Bekehrung  II, 
219.  Gottes  Scharfrichter  II, 
218.  Ebenbild,  Verlust  II,  243. 
Engel  II,  192.  Engel-Erlösung 
II,  204.  Engel-Freih.  II,  203. 
Engel-Grade  II,  205.  Engel-Schö¬ 
pfung  II,  200.  Erbsünde  II,  254. 
Ewigk.  d.  Höllenstrafen  II,  389. 
d.  Welten  II,  103.  Geisterwelt 
II,  190.  Gestirngeister  II,  195. 
Glauben  u.  Wissen  II,  24.  Gott, 
Persönliehk.  II,  94.  Gottmensch 
II,  166.  heil.  Geist  II,  177.  Ur¬ 
sprung  desselb.  II,  186.  Inspira¬ 
tion  II,  56.  Kanon  II,  51.  Kinder¬ 
taufe  II,  324.  Kirche,  eigentli¬ 
che  II,  360.  Läuterung  im  Hades 
II,  376.  Märtyrerthum  II,  264. 
Mittel  d.  Sündenvergebung  II, 
288.  Mittlerwerk  Christi  II,  260. 
MvGTi]Qia  II,  35.  Opfertod  Jesu, 
Nothwendigk.  II,  268.  Paradies 
II,  398.  Präexislenz  II,  227.  Rei¬ 
nigungsfeuer  II,  382.  Seele  II, 
223.  Jesu  II,  159  f.  Subordina- 
tianismus  II,  121.  Sünde  ange- 
borne  II,  240.  Tetradismus  II, 
129.  Tod  Jesu  II,  263.  Unsterb- 
liebk.  II,  235.  Verdienst  Christi 
II,  259.  Weltgericht  II,  387. 
Welt  Verbrennung  II,  396.  Wil¬ 
lensfrei  h.  II,  231 .  Wunderbeweis 
11,  47. 

Origenistischer  Streit  206  f. 

Orthodoxie  341  f.  II,  67. 
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